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 Buch 

Nachdem Morjin, der Herr der Lügen, den Lichtstein geraubt und Valashus Familie getötet hat, müssen die Gefährten ihre weitere Vorgehensweise überdenken. Wenn sie den Kampf eines Tages siegreich beenden wollen, müssen sie zunächst den wahren Maitreya finden. Denn nur der Auserwählte kann Morjin daran hindern, den magischen Stein für seine 

eigenen finsteren Zwecke zu missbrauchen. Und so brechen sie erneut zu einer Reise auf, die sie zunächst zur geheimnisvollen, verborgenen Schule der Bruderschaft führen soll. Doch die Bruderschaft und ihre unermesslich große Bibliothek sind nicht leicht zu finden - und ihre Meister nicht ohne weiteres bereit, Valashu und seine Begleiter zu unterstützen. Nachdem es ihnen mit großem Geschick gelungen ist, die lebenswichtigen Informationen zu erhalten, beginnt für die Gefährten eine gefahrvolle Odyssee durch ganz Ea, stets verfolgt von Morjins mörderischen Kreaturen. 
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 Für Justine und Julian 

Jeder Mann, jede Frau ist ein Stern. Solange wir am Leben sind, so hat mein Großvater immer gesagt, müssen wir glühen, wenn wir Licht spenden wollen. Was die Toten betrifft, wissen nur sie selbst, ob ihre ewige Flamme eine Herrlichkeit oder eine Qual ist. Unendlich zahlreich schimmern sie in all den dunklen Nächten der Zeitalter am Himmel. Schon seit ich ein Kind war, weilt auch mein Großvater bei Aras und Solaru und den anderen strahlenden Lichtern. Meine Mutter und mein Vater, meine Großmutter und meine Brüder, sie alle haben sich nun zu ihm gesellt, sind durch die tödlichen Lügen und Missetaten von jemandem, den sie geliebt haben, dort hingeschickt worden. Eines Tages, so heißt es, wird ein Mann erscheinen und die Sterne dazu bringen, ihr unermessliches Schweigen zu beenden, und dann werden all diese herrlichen Himmelskörper ihre langen, innigen und feurigen Lieder für jene singen, die bereit sind zuzuhören. Wird dieser Strahlende mit dem Lichtstein in den Händen die gequälten Herzen der Menschen - der Toten und der Lebendigen -besänftigen? Ich muss daran glauben, dass er das tun wird. Denn es heißt auch, dass der Lichtstein in sich alle Dinge versammelt. 

In seiner leuchtenden Mitte befinden sich die Erde und die Männer und Frauen und alle Sterne - und die Schwärze zwischen ihnen, die es möglich macht, sie zu sehen. 

Der Lichtstein lag jedoch so wenig in Reichweite des Strahlenden wie die Sonne in meiner. Seit der Rote Drache die Burg meines Vaters verwüstet hatte, um den goldenen Becher zu stehlen, starrten die Männer und Frauen in allen Landen mit fiebrigen, furchtsamen Blicken nach Argattha, zur Festung des Drachen. In Surrapam standen die siegreichen Heere von König Arsu bereit, Eanna und die anderen Freien Königreiche im fernen Westen zu erobern und ihre Einwohner im Namen des Dra-9 

chen ans Kreuz zu schlagen. In Alonia, dem mächtigsten aller Reiche, töteten streitsüchtige Herzöge und Edelleute einander, um König Kiritans verwaisten Thron zu erringen. In meiner Heimat jenseits des Morgengebirges kämpften die valarischen Könige wie immer aus uraltem Groll und für Ruhm und Ehre. Eine große Rebellion in Galda hatte damit geendet, dass zehntausend Menschen an Holzkreuze geschlagen worden waren. Die Wendrash war ein Meer aus rotem Gras, getränkt mit dem Blut der sarnischen Stämme. Zu viele grimmige Krieger hatten ihre Unabhängigkeit aufgegeben und sich für den Roten Drachen entschieden, dessen Name Morjin lautete. Wie es die Kristallseherinnen in schrecklichen Visionen vorhergesehen hatten, schien die ganze Welt in Flammen aufzugehen - in einer riesigen Katastrophe, die die Sterne selbst verdunkeln würde. 

Doch die Kristallseherinnen hatten auch vorausgesagt, dass irgendwo auf Ea der Strahlende lebte: der letzte Maitreya, dessen reines, herrliches Licht das alles verzehrende Feuer auslöschen würde. Ich war auf der Suche nach diesem großartigen Wesen. Meine Freunde - allesamt Helden der ersten Queste nach dem Lichtstein - 

suchten ihn ebenfalls. Unsere neue Queste führte uns Tag und Nacht immer weiter weg von den grünen Tälern und schneebedeckten Bergen meiner Heimat. Wir reisten gen Westen, folgten dem glühenden Bogen aus Licht, den Aras und Varshara und die anderen leuchtenden Punkte der alten Sternbilder bildeten, ehe sie hinter dem dunklen Rand des Himmels verschwanden. 

Und andere folgten  uns.  Früh im Ashte des Jahres 2814 im Zeitalter des Drachen jagten uns eine Schwadron von Morjins berühmter Drachengarde und ihre sarnischen Verbündeten über die hügelige Steppe der Wendrash. 

Unsere Feinde schien es nicht zu kümmern, dass wir von vierundvierzig sarnischen Kriegern aus dem Stamm der Danladi begleitet wurden. Drei Tage lang folgten sie uns wie ein Schatten durch das Land der Danladi, während wir uns der großen, eisbedeckten felsigen Mauer der Weißen Berge näherten - immer in einem Abstand, der weder bedrohlich wirkte noch uns zu einem Angriff herausforderte. Und seit drei Nächten entzündeten sie ihre Lagerfeuer und kochten 
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sie ihr Essen kaum eine Meile von der Stelle entfernt, die wir uns zum Ausbreiten unserer Schlaffelle ausgesucht hatten. Als die dritte Nacht auf die Welt herabsank und der Wind sich drehte und von Norden heranstrich, stiegen uns der rauchige Duft von gebratenem Fleisch und andere, eher beunruhigende Gerüche in die Nase. 

Ich stand neben meinem Freund Keyn am Rand unseres Lagers im dunklen Gras und starrte nach Nordwesten, wo die Feuerstellen unseres Feindes orangefarben glühten. Keyns kurz geschnittene weiße Haare glänzten silbrig im Licht des runden Silbermonds. Er starrte in die sternenerleuchtete Ferne, und seine weißen Zähne wurden sichtbar, als er in einer furchterregenden Grimasse die Lippen verzog. Sein gewaltiger, wilder Körper bebte vor mühsam gebändigter Wut. Ich konnte seinen Hass fast hören, als würde er ihn herausschreien wie ein großer weißer Steppenwolf, der danach gierte, zu reißen und zu töten. 

»Nun denn, Val, nun denn«, sagte er. »Wir müssen uns entscheiden, was wir wegen dieser Kreuziger zu tun gedenken, und zwar schon bald.« 

Er richtete den Blick auf mich. Wie immer sah ich zu viel von mir selbst in diesem rachsüchtigen Mann, und auch zu viel von ihm in mir. Seine strahlenden schwarzen Augen waren wie ein Spiegel meiner eigenen. Er war fast so groß wie ich; seine Nase war die eines großen Adlers, und unter seiner wettergegerbten elfenbeinfarbenen Haut zeichneten sich seine Wangenknochen deutlich ab. Zwischen uns bestand eine Ähnlichkeit, die auch andere bemerkt hatten: zunächst einmal äußerlich, denn er ähnelte einem valarischen Krieger ebenso wie mein Vater und meine Brüder. Aber unsere tiefere Verwandtschaft war keine des Blutes, sondern eine des Geistes. Und jetzt, da meine gesamte Familie tot war, stellte ich fest, dass das Beste von ihnen in ihm weiterlebte: gleichermaßen seltsam, wild, wunderschön und frei. 

Ich lächelte ihn an und wandte mich wieder den Lagerfeuern unserer Feinde zu. Einer unserer sarnischen Begleiter, der einige Zeit zuvor nahe genug an sie herangeritten war, um sich einen Pfeil in den Arm schießen zu lassen, hatte ihre Zahl auf fünfzig geschätzt: fünfundzwanzig Zayaken unter einem unbekannten 11 

Anführer oder Häuptling, und noch einmal so viele Rote Ritter mit ihren Drachenschilden und blutrot gefärbten Eisenrüstungen. 

»Vielleicht können wir sie noch abhängen«, sagte ich zu Keyn. »Lass es uns morgen einmal versuchen.« 

Den Zayaken würden wir natürlich nicht so leicht entkommen, denn einem Sarni konnte nur ein Sarni davonreiten. Wohingegen die Roten Ritter in ihren schweren Rüstungen und auf ihren schwerfälligen Pferden deutlich langsamer vorankamen. Von unserer Gruppe trugen nur Keyn und ich sowie unser Freund Maram eine richtige Rüstung: ein geschmeidiges Kettenhemd aus Godhra-Stahl, der leichter und stärker war als alles, was Morjins Schmiede jemals zusammenhämmern konnten. Auch unsere Pferde waren besser, wie ich fand: Flamme, Geduld und Hexe, und ganz besonders mein großes schwarzes Schlachtross Altaru, das hundert Schritt abseits bei unseren anderen Pferden stand und sich an dem jungen, frischen Steppengras satt fraß. 

»Also gut«, sagte Keyn, »aber wir müssen es versuchen,  bevor  wir die Berge erreichen.« 

Er deutete auf die hohen, schneebedeckten Gipfel, die im Westen unter den Sternen glitzerten. Als er seinen dicken Finger ausstreckte, glänzte auch sein Kettenhemd unter dem grauen Wollumhang, der ähnlich geschnitten und gewebt war wie mein eigener. 

»Nun denn - kämpfen oder fliehen«, knurrte er. »Ich hasse es zu fliehen.« 

Während wir über unser weiteres Vorgehen nachdachten, vorwiegend schweigend, erhob sich ein Bär von Mann von der nahen Feuerstelle und schlenderte zu uns, um unser Gespräch zu verfolgen. Er versuchte, den unvermeidlichen Haufen von Pferde- oder Sagoskmist und anderen eingebildeten Gefahren im dunklen Gras auszuweichen, nippte dabei immer wieder an einem Becher mit hin und her schwappendem Branntwein. Ich musterte meinen besten Freund Maram Marshayk nachdenklich. Einst ein Prinz aus Delu und ehrenhafter valarischer Ritter von großer Berühmtheit, hatte das Schicksal ihn dazu auserkoren, mich in Eas wilde Lande zu begleiten. 
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»Oh, ich habe gehört, dass Keyn von Flucht gesprochen hat«, meinte er. Ein Rülpser entrang sich rumpelnd seinem großen Bauch, und er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mein Vater hat immer gesagt, dass derjenige, der wegläuft, überlebt, um den Kampf an einem anderen Tag zu führen.« 

Im schwachen Licht fand der Blick seiner sanften Augen meinen, und seine vollen, sinnesfrohen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Während ich ihn weiter musterte - den dichten, lockigen Bart, der sein rundes Gesicht bedeckte, den gewaltigen Oberkörper, die kräftigen Arme und Beine —, kam ich zu dem Schluss, dass es doch keine gute Idee war zu versuchen, den Roten Rittern davonzureiten. Mochten ihre Rüstungen auch noch so schwer sein - wenn es womöglich Plattenpanzer waren -, so konnten sie es doch nicht mit der Masse an Muskeln und Fett aufnehmen, die Maram Marshayk ausmachte. 

»Sofern wir fliehen sollten«, sagte Keyn und stieß ihm einen Finger in den Bauch, »bist du dann auch bereit zurückzubleiben, wenn dein Pferd vor Erschöpfung stirbt?« 

Es war zu dunkel, um sehen zu können, wie Maram erbleichte, aber ich spürte, dass ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Er sah zu den feindlichen Lagerfeuern hinüber. »Würdest du mich wirklich zurücklassen?«, fragte er. 

»Nun denn, das würde ich«, knurrte Keyn. Der Blick seiner dunklen Augen schien sich regelrecht in Maram zu bohren. »Wenn es nötig ist, werde ich jeden, wirklich jeden von uns opfern, um diese Queste zu beenden.« 

Maram nahm einen großen Schluck Branntwein, dann drehte er sich um und sah Keyn direkt an. »Oh, ein Opfer ist es also? Nun,  das  möchte ich dann doch nicht auf dein Gewissen laden. Wenn wirklich ein Opfer gebracht werden muss, mache ich selbst kehrt und kreuze die Lanzen mit den Roten Rittern.« 

Ich schaute abwechselnd Maram und Keyn an, die einander finster anblickten. Ich war mir sicher, dass sie beide nicht die Wahrheit gesagt hatten. Und so legte ich Maram eine Hand auf die Schulter und suchte Keyns Blick. 

»Niemand wird zurückgelassen werden. Und wir werden diese Queste ebenso beenden wie die erste«, sagte ich. 
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In diesem Augenblick klappte Meister Juwain, der mit unseren anderen Freunden am Feuer saß, sein Tagebuch zu, in das er geschrieben hatte, und trat zu uns. War Maram groß und Keyn gut aussehend, so war er klein und hässlich. Sein Kopf ähnelte irgendwie einer Walnuss, noch dazu einer unförmigen: Er war klumpig und kahl, mit einer knorrigen Nase und Ohren, die weit abstanden. Aber ich kannte keinen anderen Menschen, dessen Augen so intelligent und klar waren. Wie wir Übrigen war auch er mit einem grauen Reiseumhang bekleidet, aber er lehnte es ab, seine Gliedmaßen mit Stahlringen zu umhüllen oder irgendeine Waffe zu tragen, die tödlicher war als das kleine Messer, mit dem er seine Federn anspitzte. 

»Kommt«, sagte er und packte dabei Marams Handgelenk. »Wenn es darum geht, uns zu beraten, sollten wir uns alle hinsetzen. Liljana hat das Essen fast fertig.« 

Ich sah zum Feuer hinüber, wo sich eine mollige, matronenhafte Frau über einen köchelnden Eintopf beugte. Ein Mädchen von etwa zehn Jahren saß neben ihr und machte Fladen auf einem Blech, während ein kaum älterer Junge mit einem langen, verkohlten Stock im Feuer herumstocherte. 

»Ausgezeichnet«, stimmte Maram ihm zu. »Essen wir erst und reden wir dann.« 

»Du würdest noch überzeugender klingen, wenn du deinen Branntwein erst nach dem Essen trinken würdest«, erklärte Meister Juwain ihm. »Oder es ganz bleiben ließest.« 

Plötzlich griff er wild entschlossen mit seinen knorrigen Fingern nach Marams Becher. Seine kleinen Hände waren erstaunlich kräftig - das Ergebnis eines langen Lebens voller Disziplin und harter Arbeit -, und es gelang ihm tatsächlich, Maram den Becher aus der dicken Hand zu reißen. 

Maram beäugte den Becher wie ein Kind, dem man seine Süßigkeiten weggenommen hatte. »Ich habe schon die letzten drei Tage auf meinen Branntwein verzichtet, weil ich die ganze Zeit erwartet habe, dass die Roten Ritter uns angreifen; das war wirklich schlimm. Und was das Reden betrifft - auch wenn es klug sein mag, überzeugend zu sein, so vergiss bitte nicht, dass ich jetzt der Fünfhörnige Maram genannt werde.« 
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Früher einmal - es schien ein ganzes Leben lang her zu sein -war Maram ein Schüler der Großen Weißen Bruderschaft unter der Anleitung von Meister Juwain gewesen, und alle hatten ihn »Bruder Maram« genannt. 

Aber er hatte seinen Schwur, auf Wein, Weib und Krieg zu verzichten, längst aufgegeben. Jetzt trug er eine stählerne Rüstung unter seinem Umhang und ein Schwert, das fast so lang und so scharf war wie meines. Vor weniger als einem Jahr hatte er im Zelt von Sajagax, dem mächtigsten Anführer der Sarni, fünf große Hörner von dem starken Bier der Sarni geleert und war noch lange genug stehen geblieben, um allen von seiner großen Leistung zu berichten - der einzige Mann, dem das seit Menschengedenken gelungen war. 

Keyn starrte Maram noch immer finster an, stieß ihm erneut den kräftigen Finger in den Bauch. »Du tätest gut daran, wenigstens für eine Weile ein bisschen Abstand vom Branntwein  und  auch vom Brot zu nehmen. Hast du vor, dich umzubringen, genau wie dein Pferd?« 

Tatsächlich aß Maram seit jenem Tag, da die Schlacht auf der Culhadosh-Allmende stattgefunden hatte und die Burg meines Vaters geplündert worden war, genug für zwei, und er trank mehr als genug für fünf. 

»Abstand nehmen, sagst du?«, murmelte er. »Ich könnte genauso gut zu mir selbst Abstand nehmen.« 

»Aber du wirst so fett wie ein Bär.« 

Maram tätschelte sich den Bauch und lächelte. »Na und? Hast du noch nie einen Bären fressen sehen, wenn der Winter bevorsteht?« 

»Aber es ist Ashte - in einem Monat haben wir Sommer!« 

»Nein, mein Freund, da irrst du dich«, erklärte Maram ihm. Er schüttelte den Kopf und rülpste erneut. »Wo immer wir hinreiten, herrscht Winter - tiefster Winter, denn wir stecken mitten drin in dieser verfluchten neuen Queste. Erinnerst du dich an das letzte Mal, als wir durch ganz Ea marschiert sind? Da bin ich fast verhungert. 

Ist es daher nicht vielmehr weise Voraussicht, dass ich mich gegen die Entbehrungen wappne, die ganz sicher auf uns zukommen?« 

Dieser Logik hatte Keyn nichts entgegenzusetzen. »Dann 
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wappne dich, wenn du unbedingt willst«, fauchte er Maram an. »Aber zumindest wirst du auf den Branntwein verzichten, bis ein besserer Zeitpunkt und Ort dafür gekommen sind.« 

Und mit diesen Worten nahm er Meister Juwain den Becher aus der Hand und machte Anstalten, den Inhalt ins Gras zu schütten. 

»Halt!«, rief Maram. »Es wäre ein Verbrechen, solch guten Branntwein zu vergeuden!« 

»Nun denn«, sagte Keyn und beäugte die Flüssigkeit in dem Becher. »Nun denn.« 

Er lächelte sein wildes Lächeln, als würde das große Rätsel der Ungerechtigkeit des Lebens ihn ebenso erfreuen wie schmerzen. Und dann führte er den Becher mit einer einzigen, raschen Bewegung an die Lippen und leerte ihn in drei riesigen Schlucken. 

»Dann verzichte du auch darauf, du verdammter Idiot!«, rief Maram ihm zu. 

»Verdammter Idiot? Solltest du mir nicht eher dankbar sein?« 

»Wofür sollte ich dir dankbar sein? Dass du mich vor der Trunkenheit bewahrt hast?« 

»Nein - dafür, dass dein schöner Branntwein mir ein bisschen Vergnügen bereitet hat.« 

Keyn reichte Maram den Becher, der in das nun leere Gefäß hineinstarrte. 

»Oh, nun, ich nehme an,  einer  von uns sollte ihn wohl tatsächlich genießen«, sagte er zu Keyn. »Es freut mich, dass er dir so viel Freude gemacht hat, mein Freund. Vielleicht kann ich diesen Gefallen eines Tages zurückgeben - und  dich  davor bewahren, betrunken zu werden.« 

Keyn lächelte, während Maram begann, über den kleinen Witz zu lachen, den er gemacht hatte, und Meister Juwain und ich stimmten mit ein. Ein Becher Branntwein hatte auf den unauslöschbaren Keyn so viel Wirkung wie eine ähnliche Menge Wasser auf das Grasmeer der Wendrash. 

Ich sah Keyn an und klopfte mit dem Finger gegen Marams Becher. »Vielleicht sollten wir alle eine Zeit lang auf Branntwein verzichten.« 
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»Ha!«, rief Keyn. »Es gibt keinen Grund, warum  ich  das tun sollte.« 

»Doch, nämlich um Maram zu ermutigen, nüchtern zu bleiben«, erwiderte ich. Und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich hinzufügte: »Abgesehen davon müssen wir alle Opfer bringen.« 

Keyn sah Maram einen langen, unbehaglichen Augenblick an, dann verkündete er: »Also gut, wenn Maram schwört, auf Branntwein zu verzichten, werde ich es auch tun.« 

»Und ich auch«, sagte ich. 

Maram blinzelte, und sein Blick war plötzlich feucht; ich konnte allerdings nicht genau sagen, ob unser kleines Opfer ihn rührte oder ob die Aussicht, seinen geliebten Branntwein aufgeben zu müssen, ihm die Tränen in die Augen trieb.  »Das  würdet ihr für  mich  tun?« 



»Das würden wir tun«, sagten Keyn und ich wie aus einem Munde. 

»Oh, nun,  das  gefällt mir mehr, als ich euch sagen kann, selbst wenn ich ein ganzes Fass voller Branntwein hätte, der mir die Zunge lösen könnte.« Maram strich mit dem Finger über die Innenwandung des Bechers, befeuchtete ihn mit den letzten Tropfen, die noch vorhanden waren. Dann leckte er den Finger ab und lächelte. 

»Aber ich muss sagen, dass ich meinen Freunden solche Entbehrungen nicht zumuten möchte. Es ist keineswegs nötig, dass auch die übrige Welt leiden muss, nur weil ich leide.« 

Ich warf einen Blick zu den Lagerfeuern unserer Feinde, dann sah ich Maram wieder an. »Unter diesen Umständen werden wir gerne mit dir leiden.« 

»Also schön«, meinte Maram. Dann nickte er Meister Juwain zu. »Wirst du unseren Schwur bezeugen?«, fragte er ihn. 

»So, wie ich es schon einmal getan habe«, sagte Meister Juwain trocken. 

»Hervorragend«, sagte Maram. »Ich schwöre also, außer aus gewissen, äh, medizinischen Gründen, auf Branntwein zu verzichten, bis wir jenen gefunden haben, den wir suchen.« 

»Ha!«, rief Keyn. »Sagen wir lieber, dass wir alle auf Brannt- 
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wein verzichten, solange Meister Juwain ihn nicht aus medizinischen Gründen  verordnet.« 

»Gut, gut«, stimmte Maram mit einem Nicken zu. Er hielt den Becher hoch und lächelte. »Und warum gehen wir jetzt nicht alle wieder ans Feuer und trinken einen letzten Schluck auf unseren Entschluss?« 

»Maram!« Ich rief es fast. 

»Schon gut, schon gut!«, rief er zurück. Er atmete schnaufend aus, und einen Augenblick kam er mir vor wie ein Blasebalg, aus dem jede Luft entwichen war. »Ich wollte nur deine, äh, Entschlossenheit testen, mein Freund. 

Nun, wieso versuchen wir dann nicht alle Liljanas prächtigen Eintopf? Der zumindest ist doch noch erlaubt, oder?« 

Wir gingen gemeinsam zum Feuer zurück und ließen uns auf den ausgebreiteten Schlaffellen nieder. Ich lächelte Daj zu, dem düsteren kleinen Jungen, den wir zusammen mit dem Lichtstein aus Argattha gerettet hatten. Er lächelte zurück, und ich bemerkte, dass er nicht mehr ganz so verzweifelt war - und auch nicht mehr so klein wie zu dem Zeitpunkt, da wir ihn als halb verhungerten Sklaven in Morjins grauenhafter Stadt gefunden hatten. Ein Lächeln war etwas Gutes, dachte ich. Es munterte auf und verlieh auch den anderen Mut. Ich dankte Maram im Stillen dafür, dass er mich zum Lachen brachte, und beschloss, mir meine Lebensfreude so lange wie möglich zu erhalten. Dies war der Schwur, den  ich  geleistet hatte, hoch oben auf einem heiligen Berg oberhalb der Burg, in der meine Mutter und meine Großmutter gekreuzigt worden waren. 

Daj, der neben mir saß, stieß mit dem glühenden Ende seines Feuerstocks in meine Richtung und rief: »Mach dich bereit! Lass uns noch ein bisschen mit den Schwertern üben, bis das Essen fertig ist!« 

Er legte den Stock weg und zog das kleine Schwert, das ich ihm gegeben hatte, bevor wir zu unserer neuen Queste aufgebrochen waren. Seine Begeisterung für diese Waffe beeindruckte und bekümmerte mich gleichermaßen. Mir wäre es lieber gewesen, wenn er Schach oder Flöte gespielt oder sich mit anderen Jungen in seinem Alter  spielerisch  mit dem Schwertkampf befasst hätte. 
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Aber dieser wilde Junge, so ermahnte ich mich, war nie ein richtiger Junge gewesen. Ich erinnerte mich, wie er in Argattha an meiner Seite gegen einen Drachen gekämpft und einen Speer in unsere verwundeten Feinde gestoßen hatte. 

»Es ist fast so weit«, rief Liljana. Ihre schweren Brüste wogten vor ihrem dicken, kräftigen Körper, als sie im köstlich riechenden Eintopf rührte. »Wieso übt ihr nicht nach dem Essen?« 

Obwohl ihre Worte wie eine freundliche Frage klangen, konnte es keinen Zweifel daran geben, dass wir unsere Fechtübung auf später verschieben mussten. Ihr freundliches Gesicht unter den zusammengebundenen eisengrauen Haaren kündete von einem eisernen Willen. Es gefiel ihr, unser Lager mit guter Laune und der Ordnung eines Heimes zu erfüllen, indem sie sich ums Kochen, Essen und Saubermachen kümmerte, sogar um die Gespräche und viele andere Einzelheiten unseres Lebens. Ich mochte der Anführer unserer Gruppe sein, während wir auf unserer Queste durch Eas glühende Steppen und eisige Berge reisten, aber sie versuchte mich kraft ihres Wesens von innen her zu führen. Durch unzählige Liebenswürdigkeiten und ihre unermüdliche Hingabe hatte sie die Geheimnisse meiner Seele ausgegraben. Ich hatte den Eindruck, als gäbe es kein Opfer, das sie nicht für mich gebracht hätte - wie sie auch niemals müde wurde, mir durch Worte oder Taten zu verstehen zu geben, wie sehr sie mich liebte. Wenn sie jedoch ganz in ihrem Element war, rief sie mein eigenes Bestes hervor, als Krieger, als Träumer und als Mensch. Und seit alles, was sich im Innern der Burg meines Vaters befunden hatte, zu Asche verbrannt war, war sie die einzige Mutter, die ich noch hatte. 

»Wir werden heute keine Schwerter schwingen«, sagte ich zu Liljana und Daj, »es sei denn, die Roten Ritter greifen uns an. Wir müssen uns beraten.« 

»Also gut, aber ich hoffe, ihr denkt nicht mehr daran,  sie  anzugreifen.« Liljana sah durch den Dampf des Eintopf es hindurch Keyn starr an. Sie schüttelte den Kopf. »Estrella, sind die Fladen fertig?« 

Estrella, ein dunkles, schlankes Mädchen mit lebhafter Miene und strahlendem Lächeln, klatschte in die Hände, um zu zeigen, 
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dass die gelben, neben dem Blech im Gras aufgestapelten Rushkfladen tatsächlich fertig waren und gegessen werden konnten. Sie konnte nicht sprechen, denn auch sie war Morjins Sklavin gewesen, und er hatte seine schwarzen Künste eingesetzt, um ihrer Zunge die Worte zu stehlen. Aber sie hatte das Gehör einer Katze. 

Tatsächlich war etwas Katzenhaftes an ihr, das sich in ihrem wilden, dreieckigen Gesicht ebenso zeigte wie in ihren Bewegungen, die so instinktiv und anmutig waren, als müssten sämtliche Eigenschaften der Welt empfunden und genossen werden. Ihre schwarzen Locken, die sich im Nacken sammelten, die glänzende Haut und besonders die großen, leuchtenden Augen verliehen ihr eine ursprüngliche Schönheit. Nie zuvor hatte ich einen Menschen getroffen, der so lebendig wirkte - nicht einmal Keyn. 

Fast ohne nachzudenken nahm sie den frischesten Fladen vom Stapel und gab ihn mir. Er war noch ziemlich heiß, allerdings nicht so sehr, dass ich mir die Hand verbrannt hätte. Als ich hineinbiss, lächelte sie, und es war, als würde die Sonne aufgehen. 

»Estrella, du solltest nicht schon anfangen, die Fladen zu verteilen, wenn wir noch gar nicht alle sitzen«, wies Liljana sie zurecht. »Wieso legst du nicht die Matten zurecht, während wir auf Atara warten?« 

Estrella lächelte Liljana an, machte aber keinerlei Anstalten, zu tun, was ihr aufgetragen worden war. Stattdessen gab sie mir einen neuen Fladen, als sie sah, dass ich den ersten aufgegessen hatte. Es machte ihr Spaß, mir kleine Freuden zu machen, wie etwa mir einen heißen, nussigen Rushkfladen zu essen zu geben. So war es immer gewesen, seit ich sie an der kalten Burgmauer gefunden und davor bewahrt hatte, zu Tode zu stürzen. Und seit dieser dunklen Nacht hatte sie mich mit ihren hübschen Augen und ihrer tiefen Zuneigung zum Leben unzählige Male davon abgehalten, in weit schlimmere Abgründe zu stürzen. 

»Das Mädchen hört nie auf mich«, klagte Liljana. »Sie tut einfach, was ihr gefällt.« 

Ich lächelte, denn was sie sagte, stimmte. Ich sah zu, wie Estrella versuchte, Liljana einen Fladen in die Hand zu drücken. Sie schien Liljana die finsteren Blicke oder das Schelten nicht übel zu neh-20 

men; Liljanas erdrückende Sorge um sie und ihr Wunsch, ihr gute Manieren beizubringen, gefielen ihr offensichtlich, wie ihr bei den Menschen, die sie liebte, fast alles gefiel. Ihr Wille, glücklich zu sein, war noch größer als Liljanas Drang, die Welt wieder zu dem Paradies zu machen, das es im Zeitalter der Mutter gewesen war. Es musste Liljana beunruhigen, dass unsere Queste ganz und gar von diesem wilden, zauberhaften Kind abhing. 

»Sie war eine Sklavin der Roten Priester«, meinte Keyn zu Liljana. »Kann man es ihr verübeln, wenn sie keine Lust hat, auch noch deine Sklavin zu sein?« 

Liljana hörte zu rühren auf und starrte Keyn finster an. Seine grausamen Worte verletzten sie mehr, als dass sie sie verärgerten. Meister Juwain räusperte sich und sagte: »Je näher wir Argattha kommen, desto mehr kostet sie ihre Freiheit aus, wie mir scheint.« 

Wir hatten uns Morjins dunkler Stadt viel zu sehr genähert, fand ich - der Stadt, die aus dem Herzen des schwarzen Berges namens Skartaru gehauen worden war. Unser Weg durch die Wendrash hatte uns unausweichlich hierher geführt. Und wie es schien, hatte er genauso unausweichlich dafür gesorgt, dass nun die Ritter von Morjins Drachengarde hinter uns her waren. 

Während Estrella die Rushkfladen verteilte, rief Liljana nach Atara und begann dann, Eintopf in unsere Holzschüsseln zu füllen. Aus der Dunkelheit am Rande unseres Lagers, wo die Pferde mit gefesselten Vorderbeinen standen, tauchte eine Frau auf und kam geradewegs auf uns zu. Und das, dachte ich, war ein Wunder, denn ein weißes Stück Stoff umgab ihren Kopf, bedeckte die leeren Höhlen, in denen sich einst die schönsten und strahlendsten saphirblauen Augen befunden hatten. Atara Ars Narmada, Tochter des ermordeten Königs Kiritan und Sajagax' geliebte Enkelin, bewegte sich mit der Kühnheit der Prinzessin und Kriegerin, die sie war. Für diese Queste hatte sie den Löwenumhang, den sie gewöhnlich trug, gegen eines schlichten grauen Wollumhang eingetauscht. Verschwunden waren auch die goldenen Reifen, die einst ihre geschmeidigen Arme umgeben hatten, und die Perlen aus Lapislazuli in ihren langen goldblonden Haaren. Kaum jemand würde sie außerhalb der Wendrash als eine Sarni erkennen. Aber sie hielt den großen, doppelt gekrümmten Bogen 21 

der sarnischen Bogenschützen in der Hand, und für die Männer und Frauen ihres Volkes war sie die große Kriegerin der Gemeinschaft der Schlächterinnen, die  imakla  war. Für mich war sie eine Kristallseherin mit großen Fähigkeiten, in Raum und Zeit zu sehen - aber vor allem war sie die einzige Frau, die ich jemals lieben würde. 

»Drei meiner Schwestern - Vanora, Suri und Mata - werden heute Nacht Wache halten«, sagte sie zu mir. »Wir brauchen also keine Angst zu haben, dass die Zayaken versuchen könnten, unsere Pferde zu stehlen.« 

Zum tausendsten Mal an diesem Tag sah ich zurück in die Richtung, in der unsere Feinde lagerten. Wie Atara nur zu gut wusste, machte ich mir um sehr viel mehr Sorgen. 

Sie ließ sich zwischen Liljana und Meister Juwain nieder und nahm eine Schüssel mit Eintopf in die Hand. Aber bevor sie davon probierte, fuhr sie mit ihrem Bericht fort. »Karimah hat Patrouillen ausgeschickt, ebenso wie Bajorak, also wird es keine Überraschungen geben.« 

Ich blickte in die dunkler werdende Nacht, dorthin, wo das Gras der Steppe schwankte und im Sternenlicht schimmerte. Grillen zirpten, und Schlangen glitten zwischen den Grashalmen hindurch, jagten Hasen oder Wühlmäuse oder andere Beutetiere. Dort, etwa vierzig Schritt zu unserer Linken, saßen Bajorak und etwa dreißig Krieger der Danladi um ihre Feuerstellen und brieten Sagoskstücke an langen Spießen. Und vierzig Schritt zu unserer Rechten bereiteten Karimah und ihre zwölf Schlächterinnen -Frauen aus einem halben Dutzend Sarni-Stämmen - ihr eigenes Essen zu. Es war unsere größte strategische Schwäche, dass die Schlächterinnen jede Kameradschaft mit den danladischen Männern verschmähten. Und dass beide Kontingente unserer sarnischen Eskorte uns weder richtig mochten noch trauten. 

»Ich würde heute Nacht besser schlafen, wenn der Feind nicht so nahe wäre«, sagte Maram zu ihr. 

»Hmm, du schläfst besser als alle, die ich kenne, ob Freund oder Feind«, entgegnete Atara. »Aber mach dir keine Sorgen, wir Sarni kämpften selten nachts. Es wird heute Nacht keinen Angriff geben.« 
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»Sprichst du als sarnische Kriegerin oder als Kristallseherin?« 

Statt zu antworten, lächelte Atara ihn einfach nur an, dann widmete sie sich ihrem Essen. 

»Oh, nun«, fuhr Maram fort, »ich sollte euch vielleicht sagen, dass es keineswegs die  Zayaken  sind, die mir Sorgen machen, zumindest nicht bis zum Tagesanbruch - ab dann werde ich  natürlich  ihre Pfeile fürchten, was wirklich schlimm ist. Nein, es sind diese verdammten Roten Ritter. Was ist, wenn sie mitten in unser Lager gestürmt kommen, während wir schlafen?« 

»Das werden sie nicht tun«, versicherte Atara ihm. 

»Aber wenn doch?« 

»Sie tun es nicht.« Atara sah zum hellen Mond hoch. »Sie haben genauso viel Angst wie du davor, von einem Pfeil getroffen zu werden. Und es herrscht genug Licht, dass sie gute Ziele abgeben würden, zumindest auf kurze Entfernung.« 

Ich berührte das Heft meines Schwertes, das neben mir in der Scheide lag, und sagte: »Darauf dürfen wir uns nicht verlassen.« 

»Drei Tage lang haben sie gleichen Abstand gehalten«, sagte Atara. »Sie haben nicht genug Leute, um sich gegen uns zu behaupten.« 

»Genau darum geht es«, sagte ich. »Vielleicht warten sie auf Verstärkung.« 

»Nun denn, nun denn«, sagte Keyn, während seine schwieligen Hände die Schüssel mit dem Eintopf fest umklammerten. »Deshalb sollten wir die Schlacht, wenn es denn eine geben muss, lieber zu ihnen tragen, bevor es zu spät ist.« 

Drei Tage und Nächte hatten meine Freunde und ich immer wieder das Gleiche besprochen. Aber jetzt rückten die Berge näher, und wir mussten eine Entscheidung fällen. 

»Auch wir sind nicht genug, um uns gegen sie behaupten zu können«, sagte Atara. Sie drehte den Kopf so, dass sie ihr Gesicht Estrella und Daj zuwandte, die ihr gegenüber auf der anderen Seite des Feuers saßen. »Und was ist mit den Kindern?« 

Die Kinder waren natürlich so oder so in Gefahr, unabhängig von dem Vorgehen, für das wir uns entschieden. 

Wenn wir unseren Feind angriffen, würden sie allerdings möglicherweise noch schneller wieder gefangen genommen werden oder sterben. So 
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erging es den Kindern überall, sogar in den Ländern, die weit weg und noch frei waren. Da Morjin den Lichtstein unangefochten beherrschte, war es nur eine Frage der Zeit, bis die Menschen von ganz Ea entweder ans Kreuz geschlagen oder versklavt sein würden. 

»Ich kann kämpfen!«, verkündete Daj plötzlich und zog seine kleine Klinge. 

Wir alle wussten, dass er das konnte. Wir alle wussten auch, dass Estrella ein Herz aus reinem Feuer hatte. Die große Hoffnung, die sie für uns darstellte, bestand jedoch nicht darin, dass sie den Feind mit Schwertern bekämpfte, sondern mit einer schöneren und mächtigeren Waffe. Während sie ihre dunklen Mandelaugen auf mich heftete, spürte ich in ihr einen unerschütterlichen Mut - und ein unerschütterliches Vertrauen darauf, dass ich uns auf den richtigen Weg führen würde. 

»Wir müssen entweder kämpfen oder fliehen«, sagte ich. »Aber wenn wir fliehen, wohin?« 

»Wir könnten immer noch in die Berge gehen«, sagte Maram. »Aber weiter südlich vom Kul Kavaakurk. Dann könnten wir uns nach Norden wenden, in Richtung der Schule der Bruderschaft. Unsere Feinde würden sich in den Bergen verirren, und wir könnten sie abhängen.« 

»Wir würden uns selbst verirren«, wandte Meister Juwain ein. »Erinnere dich, Bruder Maram, dass -« 

 »Sar  Maram«, berichtigte Maram ihn. Er hielt die Hand hoch, um ihm den Ring mit den zwei Diamanten zu zeigen, der ihn als valarischen Ritter auswies. 

»Dann also Sar Maram«, sagte Meister Juwain seufzend. »Aber erinnere dich daran, dass der Lord der Lügen nur deshalb nicht von dieser Schule weiß, weil unser Großmeister nur wenige darüber in Kenntnis gesetzt hat. Sie ist auf keiner Karte verzeichnet. Ich bin möglicherweise in der Lage, sie zu finden - aber nur vom Kul Kavaakurk aus.« 

Zum tausendsten Mal musterte ich die gespenstische weiße Mauer aus Bergen westlich von uns. Würden wir diese geheimnisvolle Schule der Großen Weißen Bruderschaft wirklich finden? Und wenn wir mittels irgendeines Wunders diesen Ort der 
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Macht tief im Gewirr der Berge des unteren Nagarshath tatsächlich fanden, würde der Großmeister überhaupt noch am Leben sein? Und was noch wichtiger war: Würde er - oder einer der anderen Meister der Bruderschaft - 

uns sagen können, in welchem Land der Maitreya geboren worden war? Denn es hieß, dass dieser große Strahlende in der Lage sein würde, Morjin den Lichtstein zu entreißen - und zwar nicht die goldene Schale an sich, sondern die Möglichkeit, sie zu benutzen. 

»Es  muss  eine solche Schlucht geben«, erklärte ich Meister Juwain. »Wir werden sie ganz sicher finden, wenn nicht morgen, dann übermorgen.« 

»Wir könnten sie schneller finden, wenn wir Bajorak ins Vertrauen ziehen würden«, sagte Atara. »Er weiß bestimmt, welche Schluchten und Pässe an das Land der Danladi grenzen.« 

»Es könnte sein, dass er es weiß, ja«, stimmte Meister Juwain ihr zu. »Aber er kennt die Schlucht vielleicht nicht unter diesem Namen. Und wenn es irgendwie möglich ist, darf er den Namen auch nicht erfahren.« 

Er wies darauf hin, dass Bajorak unter dem Einfluss der Folter oder des Goldes den Namen an Morjin verraten könnte. Und damit vielleicht auch einen Schlüssel zu uraltem Wissen, das ihm Anhaltspunkte über die Lage der Schule verschaffen würde. 

»Wenn der Rote Drache feststellt, dass unsere größte Schule so nah bei Argattha ist, wäre das eine Katastrophe, die zu beschreiben mir die Worte fehlen«, erklärte er. 

Das Feuer verzehrte zischend und knisternd die Scheite aus Pappelholz, die wir an einem Fluss gefunden hatten. 

Ich starrte in die zuckenden Flammen und wunderte mich darüber, wie nahezu unmöglich diese neue Queste eigentlich war. Es gab so viele Unwägbarkeiten, die sich zu unseren Gunsten entwickeln mussten, wenn wir Erfolg haben wollten. Würde Estrella, wenn der Zeitpunkt gekommen war, wirklich in der Lage sein, uns den Maitreya zu zeigen, wie es prophezeit worden war? Und selbst wenn sie es tat - war unsere Hoffnung, dass wir ihn in Sicherheit bringen könnten, ehe Morjin Gelegenheit fand, ihn zu töten, nicht furchtbar gering? 

»In Ordnung«, sagte ich. »Wir können nicht nach Süden ge- 
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hen, wie Maram es vorgeschlagen hat. Also haben wir nur die Möglichkeit, kehrtzumachen und anzugreifen, oder in diesen Kul Kavaakurk vorzudringen - und zu hoffen, dass wir unseren Feind abschütteln, bevor wir ihm den Weg zur Schule verraten.« 

Meister Juwain presste bestürzt die Lippen zusammen, denn ihm waren beide Alternativen zuwider. 

»Wir können aber immer noch versuchen, die Roten Ritter abzuhängen«, wandte Maram ein. »Wenn ihr euch Sorgen macht, dass ich nicht mithalten kann, und ihr es nicht ertragen könnt zu sehen, wie ich gegen sie kämpfe, könnte ich mich jederzeit in eine andere Richtung wenden und versuchen, später zu euch zu stoßen.« 

Ich beugte mich vor und drückte seinen Arm. »Nein, du würdest dich damit nur zur leichten Beute machen, und das  könnte ich tatsächlich nicht ertragen. Was immer wir tun, wir werden auf alle Fälle zusammenbleiben.« 

»Dann sollten wir vielleicht nach Delu gehen und bis zum nächsten Sommer dort bleiben.« 

Er erzählte, dass sein Vater, König Santoval Marshayk, uns Zuflucht gewähren würde; möglicherweise würde er uns auch ein Schiff samt Mannschaft zur Verfügung stellen, um auf der Suche nach dem Maitreya zu den einzelnen Ländern segeln zu können. 

Ich starrte zum Himmel über den Bergen im Westen, hinter denen der Skartaru lag, und vor meinem geistigen Auge sah ich ein großes Stundenglas voller Sand, der glitzerte wie die Sterne. Und mit jedem Atemzug, den ich tat, mit jedem Wort, das ich an Mutmaßungen verschwendete - mit jedem Augenblick, der verstrich, mit jeder Stunde, jedem Tag -, rieselten die Sandkörner nach unten, barsten und wurden dunkel wie verkohlte Asche, während Morjin lernte, den Lichtstein zu beherrschen. 

»Wir können nicht bis zum nächsten Sommer warten«, sagte ich. »Und wir waren übereingekommen, dass wir noch am ehesten darauf hoffen können, den Maitreya zu finden, wenn wir die Schule der Bruderschaft erreichen.« 

»In diesem Fall bleibt die Frage bestehen: Wollen wir fliehen oder kämpfen?«, sagte Maram. 
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Atara hatte ihren Eintopf mittlerweile aufgegessen. Nun saß sie still zwischen Liljana und Meister Juwain, während das orangefarbene Licht des Feuers über ihre Augenbinde flackerte. Manchmal konnte sie das Gras und die Grashüpfer und andere Dinge der Welt um sie herum »sehen«, wie ich wusste, und zu anderen Zeiten war sie richtig blind. So wie sie manchmal die Zukunft sehen konnte - oder zumindest die Möglichkeiten, die sie bereithielt. 

»Atara, was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte ich sie. 

»Fliehen«, sagte sie. »Lasst uns herausfinden, wie gut diese Roten Ritter reiten können.« 

Sie wartete, während mein Herz fünf Mal schlug, dann drehte sie sich zu mir um. »Du willst lieber herausfinden, wie gut sie kämpfen können.« 

Ich sagte nichts, griff einfach nur nach dem Heft meines Schwertes. 

»Ich muss dir sagen, Val, dass es nicht sicher ist, ob die Krieger, die mit uns reiten, kämpfen werden, nur weil du sie darum bittest«, sagte sie. 

Ich deutete zur Steppe. »Fünfzig Mann verfolgen uns, Rote Ritter und Zayaken. Und deine Kriegerinnen sind doch  Schlächterinnen,  oder?« 

»Natürlich sind sie das«, sagte sie. Jetzt griff sie nach dem großen Bogen mit der ausgehängten Sehne, den sie neben sich gelegt hatte. »Und sie werden auch kämpfen - wenn  ich  sie darum bitte. Aber Bajorak und  seine Krieger sind eine andere Sache.« 

»Er hat sich einverstanden erklärt, uns zu den Bergen zu begleiten.« 

»Ja, und daher wird er auch sicherlich kämpfen, wenn wir angegriffen werden. Im Augenblick allerdings werden wir nur verfolgt.« 

»In diesem Land und bei diesem Feind ist das das Gleiche«, sagte ich. 

Umständlich sammelte Liljana die Schüsseln wieder ein und verteilte einige saftige Beeren. Sie hatte während des Essens nicht viel gesagt. Aber wie so oft traf sie mich jetzt mit einigen weni-27 

gen Worten bis ins Mark. »Ich glaube, es gefällt dir zu sehr,  diesen  Feind zu hassen«, erklärte sie. 

Eine Weile starrte ich auf das Schwertheft, auf den diamantenen Knauf und die kleineren, in die schwarze Jade eingelassenen Diamanten. Dann begegnete ich Liljanas Blick und sagte: »Wie kann ich diese Ritter  nicht  hassen? 

Es könnten die gleichen sein, die Nägel in die Hände und Füße meiner Mutter getrieben haben!« 

»Das ist möglich«, gab sie zu. »Aber willst du dich in ihre Lanzen stürzen und Nägel in  mein Herz  treiben?« 

Weil ich Liljanas Blick in diesem Moment nicht ertragen konnte, wandte ich mich wieder der Steppe zu und starrte zu den Feuerstellen unserer Feinde hinüber. »Wie haben sie uns gefunden, und wer führt sie an?«, murmelte ich. »Was haben sie vor?« 

Als Keyn diese Worte hörte, machte er ein finsteres Gesicht und spuckte aus. »Was hat Morjin  immer  vor?« 

»Ich muss es wissen.« Ich sah meine Freunde nacheinander an.  »Wir  müssen es wissen, wenn wir eine Entscheidung treffen wollen.« 

»Es gibt Dinge, die wird man nie wissen«, sagte Meister Juwain. 

Ich wandte mich an Liljana. »Was ist mit deinem Kristall?« 

»Und es gibt andere Dinge, die man am besten im Ungewissen lässt«, sprach Meister Juwain weiter, wobei er von mir zu Liljana sah. 

Liljana griff in die Innentasche ihrer Tunika und holte einen kleinen Gegenstand hervor, der wie ein Wal geformt war. Er glänzte wie Lapislazuli und kündete von den tiefen Strömungen des Ozeans. Vor langer Zeit, in einem anderen Zeitalter, war er aus blauem Gelstei geformt worden. 

»Bittest du mich, in den Geist dieser Roten Ritter zu sehen?«, fragte sie. 

In diesem Augenblick erschien Flack aus der Schwärze um das Feuer herum, ein winziger Wirbelwind aus Sternen. Seine Farben - Karmesinrot, Silber und Blau - sprühten Funken, und sie pulsierten in Mustern, die ich als Warnung deutete. Was  war  dies nur für ein seltsames Wesen, das mir schon einmal quer durch ganz Ea gefolgt war, fragte ich mich. War er wirklich ein Bote der 
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Galadin, ein Fitzelchen Sternenlicht und Engelsfeuer? Oder besaß er einen eigenen Willen und daher auch ein eigenes Leben und ein eigenes Schicksal? 

Meister Juwain warf einen raschen Blick auf Flack und wandte sich dann an Liljana. »Nein, benutze deinen Gelstei nicht!«, befahl er. 

Dann holte er seinen eigenen Gelstei heraus: den smaragdgrünen heilenden Kristall, den er auf unserer ersten Queste erhalten hatte. Er hielt ihn in den Feuerschein, ließ das flackernde Licht durch das durchscheinende Grün strömen. Obwohl es mitten in der Nacht schwer zu erkennen war, schien es, als hätte sich eine Finsternis über den Kristall gelegt, als wäre er von Schatten überlagert. 

»Es ist zu gefährlich!«, sagte er zu Liljana. »Jetzt, da der Drache den Lichtstein besitzt, ist es sogar  verdammt gefährlich. Besonders für dich.« 

Maram starrte Meister Juwain entsetzt an, genau wie ich, denn wir hatten ihn noch nie zuvor fluchen gehört. 

Liljana saß da und sah ihren Gelstei an, umklammerte ihn mit beiden Händen. Sie bewegte sich rhythmisch vor und zurück, als würde sie einen Säugling wiegen. 

»Ich kann nicht glauben, dass Morjin diesen Kristall mit Hilfe des Lichtsteins beflecken kann«, sagte sie. »Wie soll das, was schön ist, irgendetwas Übles erdulden können?« 

»Sicherlich erwächst das Üble aus Morjin selbst - und aus unserer Schwäche, uns ihm zu widersetzen«, sagte ich. »Er entweiht alles, was er berührt.« 

Ich drehte mich zu Atara um, betrachtete den weißen Stoff. Ich musste daran denken, wie Morjin ihr mit seinen eigenen Händen die Augen herausgerissen hatte. 

»Nun denn, jeder Gräuel, jede Entwürdigung des Geistes«, sagte Keyn mit Blick auf Liljanas blauen Stein. 

»Aber die Dinge sind nicht so einfach, wie du denkst, ja? Sei nicht so überzeugt davon, dass du Morjin verstehst 

- oder den Lichtstein.« 

»Ich verstehe, dass wir gegen ihn kämpfen müssen - und nicht mit Schwertern«, sagte Liljana. 

Sie war eine kluge Frau, aber auch sehr eigenwillig. Und so 
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nahm sie ihre Statuette zwischen die Finger und hielt sie sich seitlich an den Kopf. 

»Nein!«, rief Meister Juwain wieder. »Tu es nicht!« 

Schon einmal hatte Liljana Morjins Geist berührt - in den Tiefen von Argattha, wo selbst der Fels nach fauligem Blut und Schrecken stank. Seither konnte sie nicht mehr lächeln, so wie Estrella nicht sprechen konnte. 

Im gleichen Augenblick, da der Gelstei ihre Schläfe berührte, schrie sie vor Schmerz und Überraschung auf. Der Kristall schien ihr wie ein heißes Eisen die Haut zu versengen, und sie ließ ihn ins Gras fallen. Sie verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. 

»Liljana!«, rief ich. »Liljana!« 

Es dauerte einen Moment, ehe ich begriff, dass nicht nur ich ihren Namen gerufen hatte, sondern auch Maram, Meister Juwain und Atara - sogar Daj und Keyn. Und dann rückte Atara näher an Liljana heran und legte ihr einen Arm um die Schultern, barg Liljanas schlaffen Kopf an ihrer Brust. Estrella nahm Liljanas Hand und drückte sie fest. Diese kleinen, tröstenden Gesten mussten ein rasches Wunder an Liljana gewirkt haben, denn schon bald wurden ihre Augen wieder klarer, und sie sammelte sich und setzte sich wieder auf. Sie atmete zehnmal tief ein und aus, fuhr sich durch die schweißnassen Haare. Schließlich nahm sie ihren blauen Gelstei wieder an sich. Er glitzerte in ihrer geöffneten Hand, und sie starrte ihn an. 

Dann rief sie: »Er ist da!« 

»Morjin!«, rief ich zurück. »Verflucht sei er! Verflucht!« 

Daj kniete sich hin und beugte sich nach vorn, um einen besseren Blick auf Liljanas Kristall werfen zu können. 

»Aber wie denn?«, fragte er. »Und wo ist er - hier?« 

»Er ist überall!«, keuchte Liljana. »Er beobachtet uns, er beobachtet uns andauernd.« 

Sie schloss die Hand um ihren Stein und steckte ihn zurück in die Tasche. Atara hielt sie immer noch in den Armen, und jetzt wiegten sich beide zusammen leicht vor und zurück, vor und zurück. 

Obwohl ich es hasste, so etwas tun zu müssen, stellte ich Lil- 
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jana die Frage, die gestellt werden musste. »Hast du es geschafft, den Geist der Roten Ritter zu öffnen?« 

»Nein!«, fauchte sie mich an. Dann sprach sie etwas freundlicher weiter: »Er hat auf mich gewartet. Morjin hat auf mich gewartet. Darauf, dass er  meinen  Geist öffnen kann. Um seine Seele und seine kranken Gefühle in mich hineinzuwinden. Wie Schlangen sind sie, kalt und voller Gift. Ich... kann es nicht erklären. Ihr könnt es euch nicht vorstellen.« 

Ich konnte es mir sehr wohl vorstellen. Ich  wusste  es. Wenn ich die Augen schloss, zuckten die Körper meiner an Holzkreuze genagelten Mutter und Großmutter in meinem Innern. Aber sie waren nicht kalt, sondern warm - 

sie waren immer viel zu warm, während sie ihre ewige Qual herausschrien, ihre brennende, brennende, brennende Qual... 

»Es tut mir Leid«, sagte Liljana zu Meister Juwain, »aber du hattest Recht.« 

Meister Juwain seufzte, während er die kleinen, harten Finger ineinander verschränkte. »Ich fürchte, es ist jetzt für uns alle zu gefährlich, unsere Gelstei zu benutzen.« 

»Aber es ist auch gefährlich, es nicht zu tun«, sagte ich. »Atara kann noch immer manchmal sehen, kraft ihrer Gabe, aber ohne meine Augen wäre ich blind.« 

Mit diesen Worten zog ich mein Schwert aus der Scheide. Sogar mitten in der Nacht leuchtete die lange Klinge schwach. Das Silustria, aus dem es geschmiedet war, war wie lebendiges Silber; es fing das Sternenlicht ein und gab es vielfach zurück. Es war härter als Diamant, hatte eine zweischneidige Klinge und war scharf genug, um Stahl zu zerschneiden. Alkaladur, so nannten die Menschen es, das Schwert der Sicht, das durch die dunklen Verwirrungen der Seele schneiden und das verborgene Licht dahinter befreien konnte. Gegen Ende des Zeitalters der Schwerter hatte der unsterbliche Kalkin es geschmiedet, und einst hatte es Morjin besiegt. Der silberne Gelstei galt als einer der beiden edlen Steine; es hieß auch, dass der goldene Gelstei, aus dem der Lichtstein bestand, in dem silbernen einen Nachhall erzeugte, aber keine Macht über ihn hatte. 

»Steck es weg!«, sagte Meister Juwain zu mir, wobei er mir die 31 

Hand entgegenstreckte. »Benutz es in der Schlacht gegen den Feind, wenn es sein muss, aber lass es bis dahin in der Scheide.« 

Ich hielt mein wunderschönes Schwert senkrecht nach oben, so dass es zu den Sternen zeigte. Ein liebliches silbernes Licht strömte die Klinge entlang und hüllte meinen Arm ein; es wogte wie ein leuchtendes Meer um mich herum auf und ergoss sich auf das Gras und die Pappeln und die anderen Dinge der Welt. 

»Valashu!«, sagte Meister Juwain. 

»Liljana hat Recht«, erklärte ich ihm. »Der Feind ist hier, und zwar überall. Und die Schlacht hört niemals auf.« 

Ich drehte mich um, schaute nach Nordwesten zum Skartaru, wo Morjin hauste. Obwohl ich den Schwarzen Berg zwischen den niedrigeren weißen Gipfeln der um ihn herumliegenden Berge nicht sehen konnte, spürte ich ihn an meinem Geist und meinen Gedanken zerren, fühlte ich, wie er meine Seele verfinsterte. Dann plötzlich wurde auch mein Schwert finster, und ich hielt nur noch einen langen Gelstei in der Hand, der nicht heller war als gewöhnlicher polierter Stahl. 

»Verflucht sei er!«, flüsterte ich. »Verflucht sei er!« 

Jetzt deutete ich mit dem Schwert zum Skartaru, und die Klinge begann zu glühen und dann im Einklang mit dem weit entfernten Lichtstein zu flackern - aber nicht so hell wie zuvor. 

»Dort ist er«, murmelte ich. »Dort hockt er auf seinem dreckigen Thron mit dem Lichtstein in seiner dreckigen Hand, und er beobachtet und wartet.« 

Wie konnte die Welt ein Wesen wie Morjin und alle seine Taten erdulden? Wie konnten die Berge, der Wind, die Sterne das tun? Die strahlenden Gestirne verströmten ihr Leuchten auf den Skartaru ebenso wie auf die Wendrash und die Berge meiner Heimat. Wieso? Und wieso schienen sie überhaupt? Meine Augen brannten vom harten Hinsehen, während ich über das Rätsel nachgrübelte, das ein jeder Stern in sich trug: Wenn er sich vom Feuer verzehren lassen würde, würde er zu Dunkelheit verbrennen. So war es bei mir. Schon bald würde ich tot sein. Ein sarnischer Pfeil würde mich in die Kehle treffen, oder ich würde bei dem Versuch erfrieren, die Berge zu überqueren. Oder, was noch wahrscheinlicher war, eins von Morjins Heeren würde mich in 32 

irgendeinem nahen oder fernen Land in die Falle locken, und dann würde ich gefangen genommen und gekreuzigt werden. Ich würde in dieses dunkle, kalte Reich hinabsteigen, in das ich so viele geschickt hatte, und das war nur gerecht. Aber es kam mir falsch vor, schrecklich und tödlich falsch, dass mit meinem Tod auch die leuchtenden Erinnerungen an meine Mutter, an meinen Vater und meine Brüder verlöschen sollten, die in meinem Innern lebten. Und so würden diejenigen, die ich am meisten liebte, wirklich sterben, und Morjin hätte meine Familie zweimal getötet und der Welt entrissen. 

»Valashu!«, rief Meister Juwain erneut. 

Wohin, so fragte ich mich, ging das Licht einer Kerzenflamme, wenn der Wind sie ausblies? Konnte es sein, dass das Land der Toten gar nicht grausam war, sondern so kühl und ruhig wie ein langer, friedlicher Schlaf? Wieso sollte Morjin mich noch einen weiteren Tag in dieser Welt voller Eisennägel, Kreuze und Flammen behalten? 

»Valashu - dein Schwert!« 

Ich umklammerte meinen Schwertgriff aus schwarzer Jade, in den Schwäne eingraviert und sieben Diamanten eingelassen waren. Einst hatte ich die scharfe Klinge durch Morjins Hals gestoßen, aber dank der üblen wundersamen Kraft, die seiner Art zu Eigen war, hatte er überlebt. Beim nächsten Mal musste ich besser zielen. 

Ich würde ihm die sternengehärtete Spitze geradewegs ins Herz stoßen. Atara hatte einst prophezeit, dass ich, wenn ich Morjin tötete, auch mich selbst töten würde. Nun denn, nun denn, wie Keyn sagen würde. 

»Verflucht sei er!«, flüsterte ich und deutete mit dem Schwert nach Argattha. »Verflucht sei er! Verflucht! 

Verflucht! Verflucht!« 

Ich würde Morjin den Kopf abschlagen und ihn auf einen Pfosten aufspießen, damit alle ihn sehen konnten. Ich würde seinen Körper in Stücke hacken und mit Pech beschmieren und anzünden. Ich würde spüren, wie die Hitze der Flammen auf meinem Gesicht brannte und brannte und brannte... 

»Valashu!«, riefen Meister Juwain, Liljana und Atara gleichzeitig. 

Plötzlich klärte sich meine Sicht wieder, und ich schnappte 
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nach Luft, denn ich stellte fest, dass mein Silberschwert offensichtlich Feuer gefangen hatte. Blaue Flammen hingen der ganzen Länge nach wie ein scheußliches Kleidungsstück an dem Silustria, während längere Flammen in Orange und Rot zuckten und loderten und versengende Hitze verströmten - so heftig, dass ich das Schwert auf den Boden fallen ließ. Das Gras war zu grün, als dass es leicht hätte entflammen können, aber Liljana und Daj beeilten sich trotzdem, es mit Wasser zu löschen. Wir alle sahen erstaunt zu, wie die Flammen die Schwertklinge auf und ab rasten, wie sie sich abkühlten und verblassten und schließlich erstarben. 

»Oh Herr!«, rief Maram. »Oh Herr!« 

»Ich wusste gar nicht, dass dein Schwert so brennen kann!«, sagte Daj. 

»Ich auch nicht«, erklärte Meister Juwain. 

Auch Atara, Liljana, Estrella oder ich hatten es nicht gewusst. Sogar Keyn, der einst Kalkin gewesen war, der große Elijin, der dieses Schwert mit eigenen Händen und all den Künsten der Engel geschmiedet hatte, starrte es verwundert an. Seine schwarzen Augen wirkten so kalt wie der Raum zwischen den Sternen. Er war absolut reglos. 

»Das war wie der Abgrund«, sagte er schließlich. Er hob den Kopf und starrte mich an. 

»Das war wie  Hass«,  sagte Meister Juwain zu mir. Wieder deutete er mit der ausgestreckten Hand auf mein Schwert. »Bestimmt ist dieses Feuer aus dem entstanden, was dich verzehrt.« 

Daj, der klüger war, als sein Alter vermuten ließ, musterte mein Schwert. »War das so?«, fragte er dann. »Oder hat es nur gebrannt, weil Lord Morjin die Kontrolle über den Lichtstein erringt?« 

Liljana tätschelte ihm den Kopf angesichts seiner Scharfsichtigkeit, dann sah sie mich an. »Am Ende könnte es natürlich die gleiche Frage sein.« 

»Wie immer die Antwort lautet«, sagte Meister Juwain, »fest steht, dass der Lord der Lügen die Geheimnisse des Lichtsteins kennen lernt. Dein Hass wird ihn nicht abhalten. Steck dein Schwert weg.« 

Ich beugte mich vornüber, um meine Finger um Alkaladurs 
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Heft zu legen. Die schwarze Jade war so kühl wie Gras. Aber die Klinge aus Silustria gab noch immer eine schwache Wärme ab, wie ein Pflasterstein nach einem langen Sommertag. 

»Es ist gewiss verflucht«, sagte ich, als ich das Schwert aufnahm. »So wie auch ich verflucht bin.« 

Liljana klatschte einmal in die Hände, dann schüttelte sie heftig den Kopf und drohte mir mit dem Finger. »Sag so etwas nie wieder!« 

Sie schob sich an Daj und Estrella vorbei und kniete vor mir nieder, legte ihre Hand auf meine Hand. Ihre Stimme wurde weich und sanft. »Du bist  nicht  verflucht! Du ganz bestimmt nicht. Und gerade du darfst niemals so etwas von dir denken.« 



Ich lächelte über ihre Freundlichkeit, aber sie erwiderte mein Lächeln nicht. Ich ließ Alkaladur einen Moment los, um ihre Hand zu drücken. Und dann griff ich wieder nach dem Schwert, das mein Schicksal bestimmen würde. 

»Morjin vergiftet die Gelstei«, sagte ich. »Oder er versucht es zumindest.« 

Ich dachte daran, dass in einem Wald in der Nähe unserer Burg einer von Morjins Priestern - ein Mann namens Igasho - einen mit Kirax vergifteten Pfeil auf mich abgeschossen hatte. Das Gift hatte seinen Weg in mein Blut gefunden, wo es stets seinen dunklen Zauber wirken würde. Ich fragte mich, ob diese grauenhafte Substanz, die mich mit Morjin verband, mich schließlich doch noch töten würde. Und während ich das Schwert fest umklammerte, spürte ich das Kirax bei jedem Atemzug in meinem Magen, der Leber und der Lunge brennen, fühlte es wie rot glühende Nadeln in meinen Augen und meinem Hirn. 

»Verflucht sei er!«, sagte ich erneut und reckte das Schwert gen Himmel. 

Von Westen her zogen Wolken auf, verhinderten den Blick auf die Sterne. Blitze zerrissen dort den Himmel, und lautes Donnergrollen ließ die Erde erzittern. Weit draußen in der Steppe heulten Wölfe, seltsam und klagend. 

Und dort brannten auch die ganze Nacht die Feuer unserer Feinde. 

»Und auch sie sollen verflucht sein!«, sagte ich und stieß mein Schwert in Richtung der Roten Ritter, die uns folgten. 


35

Voller Grauen sah ich, wie mein Silberschwert wieder in Flammen ausbrach. Und dann brannte etwas so Dunkles und Furchterregendes wie ein Drache durch meine Hand, durch meinen Arm und die Brust direkt ins Herz. 

»Er ist hier!«, rief ich und sprang auf. 

 »Wer  ist hier?«, fragte Meister Juwain mich. Jetzt stand auch er auf und trat zu mir, ebenso wie die anderen. 

»Morjin ist hier - er reitet mit den Roten Rittern!«, sagte ich. 

»Morjin, hier?«, rief Keyn. In seinen Augen blitzte es auf, als würde er Brandpfeile in die Steppe hinausschießen. »Unmöglich!« 

Atara stand neben mir, aber ein gutes Stück von der brennenden Klinge entfernt. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich zu beruhigen. »Dein Schwert hat genauso gestrahlt wie eben, als du es auf Argattha gerichtet hast, also muss der Lichtstein noch dort sein. Und so muss auch Morjin dort sein, wie du selbst gesagt hast.« 

»Nein, er ist hier, kaum eine Meile weit weg!« 

»Atara hat Recht«, sagte Meister Juwain zu mir. Er legte mir seine Hand auf die andere Schulter. »Denk nach, Val: Der Drache würde niemals den Lichtstein aus der Hand geben, nicht einmal für einen Augenblick und nicht einmal, um dir zu folgen.« 

»Und wenn er dich wirklich verfolgen würde«, fügte Atara hinzu, »wäre er an der Spitze seines gesamten Heeres von Argattha heranmarschiert und würde nicht eine Gruppe von einem Dutzend Rittern anführen.« 

Während Blitze die Berge erleuchteten und Feuer mein Schwert umhüllte, versuchten meine Freunde, mir gut zuzureden. Ich konnte kaum zuhören. Denn ich  spürte  Morjins Gegenwart - viel zu nah. Die Flammen seines Seins zuckten und wanden sich, wie sie es immer taten, in Krapprot, Braunrot und Zartrosa und anderen Farben, die an seine gequälte Seele erinnerten. 

»Ich weiß, dass er es ist«, sagte ich zu Atara und meinen anderen Freunden. 

Liljana rückte jetzt näher zu mir. »Deine Gabe betrügt dich. So wie meine mich betrogen hat.« 

Mein ganzes Leben lang, so kam es mir vor, hatte ich die Ge- 
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fühle anderer Menschen wie meine eigenen gespürt, ihre Schmerzen und ihre Freuden. Keyn nannte diese Gabe Valarda:  Zwei Herzen schlugen wie eines, von innen her erleuchtet wie vom Feuer eines Sterns. Auch er hatte ausgeschlossen, dass Morjin hier sein könnte, kaum zweitausend Schritt entfernt im Lager unserer Feinde. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Bosheit, die Fäulnis und Gehässigkeit, die ich von dort ausströmen spürte, eine andere Quelle als Morjin haben konnte. 

»Erinnerst du dich an Argattha?«, fragte ich Liljana. »Morjin hat dort seine Haut mit Rosenessenz eingerieben, um den Geruch seines verfaulenden Fleisches zu überdecken. Aber den Gestank seiner Seele konnte er nicht überdecken. Ich... rieche ihn hier.« 

Liljana deutete auf mein Schwert, auf die Flammen, die an der Klinge entlang wirbelten. »Ist es wirklich das, was du riechst?«, fragte sie. 

Ich bemerkte, dass Flack, der wie ein Kreisel ein Stück außer meiner Reichweite in der Luft herumwirbelte, Abstand zu mir zu halten schien. 

Liljana schob sich an Meister Juwain vorbei und legte ihre Hand auf das Geflecht aus stählernen Ringen, das meinen Brustkorb umhüllte. »Ich glaube, du hasst Morjin so sehr, dass du immer das Gefühl hast, er wäre in deiner Nähe. Hier, in deinem Herzen.« 

Ich hielt die Luft an, um den Schmerz zu unterdrücken, den ihre Worte in mir hervorriefen. Meine Schwertspitze sank tiefer, und die Flammen begannen sich zurückzuziehen. 

»Da lauert eine große Gefahr auf dich, Val«, sagte Meister Juwain zu mir. »Erinnerst du dich an die Prophezeiung? >Wenn jemand sich fälschlich als Strahlender ausgibt und Finsternis in seinem Herzen verbirgt, den Lichtstein dann für sich beansprucht, so wird er zu einem neuen Roten Drachen werden, nur mächtiger noch und weit schrecklichere« 

»Aber das ist es doch«, sagte ich. »Ich habe bewiesen, dass ich nicht der Maitreya bin!« 

»Ja, das hast du. Aber hast du auch bewiesen, dass du nicht wie der Rote Drache werden könntest?« 
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Ich sah die Flammen mein Schwert bearbeiten, und ich konnte nicht atmen. 

»Erinnerst du dich noch an deinen Traum?«, wollte Meister Juwain wissen. 

Ich nickte langsam. Früher einmal, in der Unschuld meiner Jugend, hatte ich geschworen, dem Krieg ein Ende zu machen. 

»Aber es ist nicht zu ändern!«, keuchte ich. »Je mehr ich mich bemüht habe, nicht zu töten, desto mehr habe ich getötet. Und desto mehr Krieg habe ich über uns gebracht!« 

Meister Juwain drückte meine Schulter, dann deutete er zu den Feuerstellen der Roten Ritter. »Zu töten ist an sich etwas Böses, selbst wenn es notwendig ist. Aber zu töten, wenn keine Notwendigkeit dafür besteht, ist noch viel schlimmer. Und zu töten, so wie  du  dich gezwungen fühlst, es zu tun, voller Rache und Hass... das ist all das, wogegen du kämpfst!« 

»Aber auch das ist nicht zu ändern!«, sagte ich. Ich blinzelte gegen die sengenden Flammen meines Schwertes an. »In Galda hat Morjin zehntausend Menschen gekreuzigt! Er vergiftet die Welt!« 

Ich erzählte weiter, dass Morjin den Lichtstein benutzen würde, um über die Menschen zu herrschen: über ihre Begierden, ihre Ängste und Träume, so wie er es mit unseren Gelstei versuchte. Und dann, vielleicht in einem Jahr, vielleicht auch schon früher, würde ganz Ea verloren sein - und noch viel mehr. 

»Du weißt es«, sagte ich zu Meister Juwain. »Du weißt, was am Ende geschehen wird.« 

»Ich weiß überhaupt nichts darüber, wie das Ende sein wird«, antwortete Meister Juwain. »Ich weiß nur, dass es so ist, wie es immer war: Wenn man Böses mit Bösem zu bekämpfen versucht, wird nur Böses dabei herauskommen.« 

»Ja«, sagte ich und packte mein Schwert, »aber wenn ich es nicht tue, wird die ganze Welt dem Bösen anheim fallen und vernichtet werden.« 

Danach wurde es still in unserem Lager. Das Feuer gab nur noch schwache, knisternde Geräusche von sich, und irgendwo im Grasland schrie leise eine Eule, aber niemand von uns sagte noch etwas. Ich stand da und starrte mein brennendes Schwert 

38 

an. Es war seltsam, wie die blauen und roten Flammen an dem hellen Silustria leckten, es aber nie richtig zu berühren schienen. 

Dann wandte Liljana sich an mich. »Morjin versucht seit langem, einen Ghul aus dir zu machen. Es könnte sein, dass er versucht, sich durch dein Schwert deines Willens zu bemächtigen.« 

»Das werde ich nicht zulassen«, sagte ich und lächelte grimmig. »Aber wenn es ihm dennoch gelingt, wird Keyn mich töten müssen - wenn er es kann.« 

»Oh Val, Val!«, sagte Maram. Schweißperlen glänzten auf seinen fetten Wangen. Er warf Keyn einen Blick zu. 

»Du solltest keine Witze machen, nicht in Zeiten wie diesen!« 

Niemand, dachte ich, nicht einmal Liljana, konnte in diesem Augenblick Keyns Gesichtsausdruck deuten. Er stand still wie der Tod da und starrte Alkaladur an, während seine Hand auf dem Heft seines eigenen Schwertes ruhte. Seine schwarzen, strahlenden Augen glühten wie Kohle, die die Nacht erhellte. 

Und dann sagte dieser seltsame Mann etwas sehr Seltsames. »Hass ist nur die linke Hand der Liebe, ja? Und so ist es mit dem Bösen und dem Guten. Nun denn - Val hasst Morjin, so wie Morjin ihn hasst. Seid euch nicht so sicher, was daraus entstehen wird.« 

Ich richtete Alkaladur auf die etwa eine Meile entfernten Roten Ritter. »Dort ist Morjin. Er beobachtet uns. Und wartet. Wir sollten die Sache jetzt beenden, wenn wir können.« 

Keyn folgte meinem Blick, und ich spürte eine ungewöhnliche Unruhe in seinen Eingeweiden. »Sei nicht so sicher, dass er da ist. Der Lord der Lügen hat uns schon zuvor Fallen gestellt, ja? Wir sollten morgen zu den Bergen reiten, so schnell wir können.« 

Meister Juwain nickte. »Ja, bestimmt hat er irgendwelche Verwirrungen heraufbeschworen, irgendwie. Reiten wir weg, wie Keyn gesagt hat.« 

Maram stimmte diesem Vorschlag natürlich zu, genau wie Liljana, Atara und sogar Daj. Es war nicht Estrellas Art, sich gegen mich zu wenden oder auch nur ihre Meinung kundzutun, indem sie auf die Roten Ritter oder von ihnen wegzeigte. Aber sie wusste mit stiller Gewissheit, dass sie bei dieser Entscheidung eine Rolle spielte. Sie kam zu mir, ohne auf das brennende Schwert zu 
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achten. Mit ihren schönen Gesichtszügen und den schwarzen Haaren wirkte sie klein und leicht vor dem Hintergrund der dunklen Welt. Sie stand da, starrte mich an, und ihre hübschen Augen suchten nach etwas Strahlendem und Schönen in meinen eigenen. Sie war eine  Seard,  wie ich mich erinnerte, besaß die Gabe, Dinge und die in ihnen verborgenen Geheimnisse zu finden; eine sterbende Kristallseherin hatte mir einst versprochen, dass sie mir den Maitreya zeigen würde. Seit der Nacht, in der ich sie gefunden hatte, war es sowohl eine Gnade als auch eine Qual, dass sie mir auch mich selbst gezeigt hatte. 

»Sieh mich nicht so an!«, sagte ich zu ihr. Ich stieß mit dem Schwert in Richtung Steppe. »Wenn Morjin wirklich da ist, wird er mit einem Angriff nicht rechnen. Und wenn wir angreifen, wirst du zusammen mit Daj und Liljana und Meister Juwain in die Berge reiten. Dort wirst du in Sicherheit sein. Wenn wir gesiegt haben, treffen wir euch wieder. Und dann wird alles vorbei sein... alles. Wir werden den Lichtstein zurückerlangen, und darüber hinaus noch vieles mehr.« 

Das Böse, so wusste ich, spricht mit einer höchst verführerischen Stimme, spielt mit unseren Begierden, unseren Ängsten, unserer Verblendung und unserem Hass. Es gibt immer einen Teil in uns, der dieser Stimme zuhören will. Aber es gibt auch immer eine innigere, aufrichtigere Stimme, die wir uns zu Herzen nehmen würden, wenn wir nur zuhörten. Als Estrella mich mit so viel Vertrauen ansah, hörte ich diese Stimme wispern, wie den Gesang der Sterne: dass der Krieg beendet werden  konnte;  dass ich mein Schwert mit der rechten Hand meines Hasses ergreifen konnte; dass die Dunkelheit immer durch ein hell genug scheinendes Licht vertrieben werden konnte. 

»Estrella«, flüsterte ich. »Estrella.« 

Ich würde alles tun, dachte ich in diesem Moment, dass sie ohne den Fluch von Mord und Krieg zur Frau heranwachsen konnte. 

Dann antwortete sie mir auf ihre stumme Weise mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern. Sie legte eine Hand auf mein Herz und die andere auf meine Hand, die mein Schwert hielt. Ich sah zu, wie die Flammen schwächer wurden und erloschen. 

»In Ordnung, wir werden nicht angreifen - nicht heute Nacht, 
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nicht auf diese Weise«, sagte ich. Ich schob mein Schwert zurück in die Scheide. »Aber wenn Morjin tatsächlich da draußen ist, wird es irgendwann zu einer Schlacht kommen.« 

Danach setzte ich mich mit meinen Freunden wieder hin, um den Nachtisch aus frischen Beeren aufzuessen. 

Maram holte seine Flasche mit Branntwein hervor; ich hörte, wie er leise murmelnd mit sich selbst sprach, wie er sich befahl, sie nicht zu öffnen. Er leckte sich die Lippen, blieb aber aufrecht und stolz. Im Westen quälten weiter Blitze den Himmel, aber der drohende Sturm blieb aus. Und während ich bis tief in die Nacht zu den in dunstigem Orange glühenden Feuerstellen unserer Feinde hinübersah, heulten die Wölfe im dunklen Gras um uns herum die Sterne an. 
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Bei Morgenanbruch tauchte die Sonne das grüne Gras im Osten in einen rötlichen Schimmer, so dass es wie eine große Brandblase aussah. Wir nahmen ein rasches, kaltes Frühstück aus getrocknetem Sagoskfleisch und Kriegskeksen zu uns. Dann stieg ich auf mein großes schwarzes Schlachtross Altaru, und auch meine Freunde saßen auf. Die zwölf Schlächterinnen formierten sich hinter uns, um uns den Rücken zu decken. Ihre Anführerin war Karimah, eine dicke, fröhliche Frau, die mit dem Messer fast so schnell war wie mit ihren Pfeilen, die sie mit tödlicher Genauigkeit aus dem Sattel abschießen konnte. Bajorak und seine dreißig Krieger begaben sich mit ihren geschmeidigen Steppenponys nach vorn; sie bildeten die Vorhut. Sollten wir von hinten angegriffen werden, konnten er und seine Männer sich immer noch rasch zurückfallen lassen, um Karimah und ihren Schlächterinnen zu helfen. Allerdings hatte er mir am Tag zuvor erklärt: »Die Gefahr aus dieser Richtung kennen wir; die Zayaken kann ich nur verachten - und erst recht die Ritter des Kreuzigers. Aber wer weiß, was vor uns liegt?« 
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Während wir unsere Pferde im raschen Trab und dann im leichten Galopp laufen ließen, beobachtete ich den jungen Anführer des Tarun-Clans. Obwohl er nicht so groß war, wie es bei den sarnischen Anführer gewöhnlich der Fall war, strahlte er eine Grimmigkeit aus, die einen größeren Mann leicht einschüchtern konnte. Sein ansehnliches Gesicht war von drei Narben gezeichnet: Die eine stammte von einer Pfeilwunde, die beiden anderen, über den Wangen, von zwei Säbelhieben; letztere zogen seine Mundwinkel nach unten, so dass es so aussah, als würde er ständig finster dreinblicken. Wie seine Krieger trug auch er viel Gold: um die dicken, sonnengebräunten Oberarme und die Handgelenke und um den Hals. Aber im Gegensatz zu den Männern, die er anführte, war die Lederrüstung, die seinen mächtigen Oberkörper umgab, mit Gold und nicht mit Stahl beschlagen. Ein goldenes Stirnband, in das leuchtende Perlen aus blauem Lapislazuli eingearbeit waren, hielt seine langen blonden Haare zurück und glitzerte auf der Stirn. Seine Sinne waren so scharf wie die eines Löwen, und als wir durch das Gras preschten, drehte er sich um und musterte mich mit seinen leuchtend blauen Augen. 

Ich mochte seine Augen: Aus ihnen strahlten Intelligenz und Geist. Es war, als würden sie mir zurufen: »In Ordnung, Valashu Elahad, wir werden die feindlichen Ritter einer Prüfung unterziehen -und Euch und die Euren auch.« 

Beinahe eine Stunde lang preschten wir über die Steppe, während die Sonne am kobaltblauen Himmel immer höher stieg. Bajorak und seine Krieger fächerten sich vor uns zu einem großen V auf, wie ein Gänseschwarm, während die Schlächterinnen dicht hinter uns blieben. Die Hufe unserer Pferde - und die unserer Ersatzpferde und Packpferde - trommelten auf das grüne Gras und das hier und da stehende Gebüsch. Der Gesang der Wiesenstärlinge vermischte sich mit den Geräuschen der Welt: dem Zirpen der Grashüpfer und dem Schnauben der Pferde und dem Gebrüll der Löwen im höheren Gras. Ich spürte die gewaltigen, wogenden Muskeln und das große Herz meines Hengstes unter mir. Er würde laufen, bis er tot umfiel, wenn ich ihn darum bat. Rechts von mir lenkte Atara ihre rotgraue Stute Flamme mit großer Leichtigkeit. Es war eine jener Gelegenheiten, in denen 42 



sie die Hügel und die anderen Geländeformationen vor uns »sehen« konnte. Dann kamen Daj und Estrella, die für ihre Ponys leichte Bürden waren. Was ihnen an Zähigkeit mangelte, machten sie mit Entschlossenheit und Geschick wieder wett. Meister Juwain und Liljana folgten dicht dahinter, und hinter ihnen kämpfte sich Maram voran. Seine Fettpolster bebten und wogten unter seinem Kettenhemd, während er schnaufend und schwitzend seinen riesigen Wallach vorwärts trieb. Keyn ritt auf einer übellaunigen Stute namens Hexe am Ende unserer kurzen Kolonne. Er schien sich innerlich darauf vorzubereiten, seine Schwertspitze entweder in den fetten Rumpf von Maram oder in den seines Pferdes zu stoßen, sollten sie den Mut verlieren und langsamer werden. 

Aber wir alle ritten gut und schnell - wenn auch nicht schnell genug, um unsere Feinde abhängen zu können. 

Während wir galoppierten, drehte ich mich häufig um und musterte die zwei Dutzend Roten Ritter, die von ebenso vielen Zayaken flankiert wurden. Manchmal nahm mir ein Hügel die Sicht, und sie waren verschwunden, so dass ich schon hoffte, wir wären ihnen tatsächlich entkommen. Aber dann erklommen sie irgendeine Anhöhe, und ihre karminroten Rüstungen glitzerten in der Sonne und entlarvten meine Hoffnung als Trugschluss. Sie schienen stets darauf bedacht, eine Meile Abstand zwischen uns zu halten. Ich wusste nicht, ob es ihnen eher leicht oder eher schwer fiel, diesen Abstand aufrechtzuerhalten. Doch ich spürte, dass Furcht und Hass sie antrieben. Ich konnte fühlen, wie Morjins Zorn sie voranpeitschte, bildete mir sogar ein, ich könnte das Schnalzen der Peitschen hören, mit denen sie ihre Pferde blutig schlugen. 

»Verflucht sei er!«, flüsterte ich vor mich hin. »Verflucht sei er!« 

Nach einer Weile verlangsamten wir unser Tempo, und unsere Verfolger taten es uns gleich. Kurz darauf machten wir an einem gewundenen Flüsschen Halt, um unsere Pferde zu tränken und sie gegen die Ersatzpferde zu tauschen. Bajorak kam zu mir geritten, gefolgt von Karimah und Atara. Der junge Danladi nickte Maram zu. 

»Ihr  Kradaks  reitet gut, selbst der Dicke, das muss man Euch lassen.« 
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Marams Gesicht, von der Anstrengung rot und schweißnass, glühte jetzt vor Stolz. 

Dann drehte Bajorak sich um und blickte den Fluss entlang, wo ein Stück entfernt die Roten Ritter ebenfalls die Pferde wechselten. »Ja, Ihr reitet wirklich gut, aber nicht gut genug, fürchte ich. Die Männer des Kreuzigers werden die Jagd nicht aufgeben. Ihre Pferde sind so gut wie Eure, und sie haben mehr Ersatztiere.« 

Es war Bajoraks Art, dachte ich, die Wahrheit so direkt wie möglich auszusprechen. 

»Wir können sie immer noch abhängen«, sagte ich. 

»Nein, das könnt Ihr nicht. Ihr werdet nur Eure Pferde zuschanden reiten.« 

Bajorak stieg ab und trat neben mich, legte Altaru eine Hand an die schweißnasse Flanke. Es erstaunte mich, dass mein grimmiger Hengst sich von ihm berühren ließ. Aber es hieß, dass die Sarni Pferde mehr liebten als Frauen, und Altaru spürte diese Einstellung offenbar. 

»Wenn Ihr Kradaks alle solche Pferde hättet, wäre es vielleicht etwas anderes«, meinte Bajorak und strich Altaru über das Fell. »Ich habe niemals einen Hengst wie ihn gesehen. Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, woher Ihr ihn habt.« 

»Es ist jetzt nicht die Zeit, um Geschichten zu erzählen«, erklärte ich ihm. Dann schirmte ich meine Augen vor der Sonne ab und starrte einmal mehr zu den rot schimmernden Rüstungen unserer Feinde hinüber. 

Bajorak spuckte auf den Boden. »Die verfluchten Roten Ritter werden sich so lange nicht rühren, wie wir es nicht tun. Wieso, frage ich mich, wieso?« 

Ich sagte nichts, sondern musterte einfach weiter die fünfundzwanzig Ritter und Zayaken, die östlich von uns am Fluss standen. 

»Ihr habt mir auch noch nicht erzählt, wieso Ihr eigentlich unser Land durchqueren wollt und was Ihr in den Bergen sucht«, sprach er weiter. 

Bei diesen Worten trat Keyn zu uns und knurrte ihn an: »Das zu wissen wäre nur eine Bürde für Euch. Wir haben gutes Gold 
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bezahlt, damit wir in Ruhe reiten können, und das ist Bürde genug.« 

Bajoraks blaue Augen blitzten, ebenso wie der goldene Stirnreif, der seine Haare zurückhielt, und die schweren goldenen Armreifen. »Das Gold, das Ihr uns gegeben habt, ist nur das Wergeid für das Leben meiner Männer, falls es zum Kampf zwischen uns und Morjins Leuten - oder sonst jemandem - kommen sollte. Aber es ist nicht der Grund, wieso wir zugestimmt haben, mit Euch zu reiten.« 

Ich wusste das, und auch Keyn wusste es. Ich packte seinen stählernen Arm, um ihn zu beschwichtigen. Und Bajorak, der vor Wut kochte, sagte jetzt frei heraus, was bisher unausgesprochen geblieben war: »Ich bin den Schlächterinnen etwas schuldig, und eine Schuld muss beglichen werden.« 

Er nickte Karimah zu, und die kräftige, matronenhafte Frau packte ihren Bogen fester, während sie ebenfalls nickte. 

»Als Karimah zu mir gekommen ist und mich gebeten hat, Eure Gruppe durch unser Land zu führen, dachte ich, sie wäre verrückt geworden«, sagte er und sah mich an. »Kradaks sollten geradewegs getötet werden - oder zumindest sollte man sie von der  Bürde  ihrer Pferde, Waffen und sonstigen Habseligkeiten befreien. Ha, aber diese  Kradaks sind anders, hat sie gesagt. Einer von ihnen ist Valashu Elahad, der mit Sajagax zum großen Konklave nach Tria geritten ist, um ein Bündnis gegen den Kreuziger zu schließen.  Der  Elahad, der den Lichtstein aus Argattha herausgeschafft hat und von dem alle gesagt haben, er könnte der Maitreya sein.« 



Nachdem er gesprochen hatte, kamen zwei seiner Hauptleute zu uns, die Bogen in den Händen. Einer von ihnen, Pirraj, war etwa so groß wie Bajorak, aber der andere, der Kashak genannt wurde, war ein Riese von einem Mann und einer der größten sarnischen Krieger, die ich je gesehen hatte. 

»Und außerdem ritt Atara Schlächterin mit dem Elahad - Sajagax' Enkelin, die große Kriegerin, die  imakla  ist«, fuhr Bajorak fort. »Sie, die Blinde, die neunundsiebzig Menschen getötet hat! Und vielleicht die seit Menschengedenken erste Frau ihrer Gemeinschaft sein wird, die ihre Freiheit erringt.« 
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An dieser Stelle verzog Bajorak seine sinnlichen Lippen und enthüllte gerade weiße Zähne. Aber das Lächeln, das eigentlich bezaubernd wirken sollte, erinnerte wegen der dicken Narben auf seinen Wangen eher an ein anzügliches Grinsen. Sämtliche Schlächterinnen schworen beim Eintritt in die Gemeinschaft, erst dann zu heiraten, wenn sie hundert Feinde getötet hatten. Natürlich schafften dies nur die wenigsten. Aber diejenigen, die den schrecklichen Eid erfüllten, hatten fast freie Auswahl unter den sarnischen Männern, die sicher sein konnten, nur die stärksten und wildesten Söhne mit ihnen zu zeugen. Als Bajoraks Begierde sein Blut erhitzte, spürte auch ich Leidenschaft in mir aufwallen: heiß, wütend, wild und schmerzhaft. Ich funkelte ihn an und packte das Heft meines Schwertes. Dieses Mal legte Keyn  mir  die Hand auf den Arm, um mich zu beschwichtigen. 

»Deshalb sind meine Krieger und ich Karimahs seltsamer Bitte nachgekommen«, sagte Bajorak mit Blick auf Pirraj und Kashak. »Wir waren neugierig. Wir wollten sehen, ob alle Kradaks wie  sie  waren.« 

Er deutete auf die Roten Ritter am Fluss. Dann bohrte sich der Blick seiner klaren blauen Augen in mich, prüfte mich. 

Ich prüfte ihn ebenfalls. »Und glaubt Ihr, wir sind so wie sie? Die Roten Ritter sind unsere Feinde, genau wie Eure. Ich finde es seltsam, dass Ihr sie - und auch die Zayaken - so ungehindert durch Euer Land reiten lasst.« 

»Von wegen«, murmelte er, umklammerte dabei seinen Bogen fester. Er warf mir einen scharfen, wissenden Blick zu. »Euch wäre lieber, wir würden sie angreifen, ja?« 

»Das habe ich nicht gesagt, oder?« 

»Ihr sagt es mit Euren Augen«, erklärte er. 

Ich musterte weiterhin die glitzernden roten Rüstungen am Fluss, suchte nach einer Standarte, die die Anwesenheit von Morjin beweisen würde. 

»Wenn  wir  sie angreifen würden, würdet Ihr uns dann helfen?«, fragte ich Bajorak. 

»Nichts wäre mir lieber«, sagte er, und meine Hoffnung stieg. Aber meine freudige Erregung plumpste wie ein von einem Pfeil 
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getroffener Vogel zu Boden, als er weitersprach: »Aber wir dürfen sie nicht angreifen.« 

»Ihr  dürft  sie nicht angreifen? Sie sind Kreuziger! Sie sind Zayaken, von der anderen Seite der Jade!« 

»Das stimmt«, sagte er und spuckte in ihre Richtung. »Aber Morjin hat dafür bezahlt, dass sie sicher durch unser Land reisen können.« 

Das war neu für mich - und auch für Atara, Karimah und alle anderen. Wir rückten näher, um zu hören, was Bajorak zu sagen hatte. 

»In der Finsternis des letzten Mondes sind die Roten Ritter mit Gold bei Garthax gewesen«, erklärte er. »Er ist gierig, unser neuer Anführer. Er ist gierig und hat Angst vor Morjin. Daher hat Garthax den Rittern des Kreuzigers erlaubt, sich ungehindert in unserem Land zu bewegen, von der Jade bis zum Oro, vom Astu bis zu den Bergen im Westen. Sie dürfen  nicht  angegriffen werden! Verdammnis auf sie! Und Verdammnis auf Morjin, weil er das Land der Danladi beschmutzt.« 

Während er geredet hatte, waren ein paar weitere seiner Krieger näher gekommen. Es waren wild aussehende Männer mit blau bemalten Gesichtern, blonden Zöpfen und Schnurrbärten, die bis über die Kinnlinie hinausreichten. Sie nickten zustimmend, um zu zeigen, dass sie genau wie Bajorak dachten. 

»Hat Morjin persönlich Garthax das Gold gegeben?«, fragte ich ihn. »Führt er die Roten Ritter an?« 

»Davon habe ich nichts gehört«, sagte er. »Wenn das so wäre, würden wir trotzdem angreifen - selbst wenn Morjin Garthax einen Berg voll Gold gegeben hat.« 

»Am Ende wird es genau dazu kommen!«, brüllte Kashak. Blaue Kreuze glänzten auf seinen sonnengebräunten Wangen, unterstrichen den glühenden Farbton seiner Augen. »Wir sollten sie jetzt angreifen, zusammen mit diesen Kradaks!« 

»Und das Abkommen brechen, das unser Anführer geschlossen hat?« 

»Ein Anführer, der ein Abkommen mit dem Kreuziger schließt, ist kein Anführer! Wir können tun und lassen, was uns gefällt.« 

Bajorak war von der Vorstellung eines Kampfes genau so be- 
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geistert wie Kashak. Aber seinem stürmischen Herzen stand ein kühler Kopf entgegen, und so rief er Kashak und den anderen zu: »Wollt ihr, dass der Tarun-Clan sich gegen unseren Anführer stellt? Wenn wir das Abkommen brechen, bedeutet das Krieg gegen Garthax.« 

»Krieg, ja, gegen  ihn«,  sagte Pirraj und schüttelte seinen Bogen. »Wir sind doch Krieger, oder nicht?« 

Jetzt trat Atara vor; ihre weiße Augenbinde schimmerte im grellen Sonnenlicht. Ihr Gesicht war kalt und ernst, als sie sich an die grimmigen Männer des Tarun-Clans wandte. »Es ist unrecht, wenn Krieger gegen ihren eigenen Anführer Krieg führen. Kann man Garthax nicht dazu bringen, das Gold zurückzugeben?« 

»Du weißt nicht, wie er ist«, murmelte Bajorak mit einem Kopfschütteln. 

»Ich weiß, was mein Großvater Sajagax über Garthax' Vater gesagt hat: dass Artukan ein großer Anführer gewesen ist, der niemals vor Morjin das Knie gebeugt hätte. Zeugt ein Löwe eine Schlange?« 

»Garthax ist nicht seines Vaters Sohn«, sagte Bajorak. 

»Habt ihr versucht, ihm zu helfen, es zu sein?« 

Es war eine von Ataras Eigenschaften, dachte ich, dass sie stets versuchte, die Menschen zum Guten zu verändern. 

 »Ihm  zu helfen?«, fragte Bajorak. »Du verstehst nicht. Garthax hat mit Artukan darüber gestritten, wie wir mit Morjin umgehen sollen. Zwei Tage später ist Artukan gestorben, als er sein Bier getrunken hat... an Gift!« 

 »Giftl«,  rief Atara. »Das ist unmöglich!« 

»Niemand wollte es anfangs glauben - ich ganz bestimmt nicht«, erzählte Bajorak. »Aber wie es heißt, hat Artukan beim ersten Schluck Bier aufgeschrien, dass seine Kehle in Flammen stehen würde. Eine seiner Frauen hat ihm Wasser angeboten, aber Artukan sagte, dass seine Lippen verbrennen würden. Alles hat ihn... verbrannt. 

Niemand konnte ihn berühren. Es heißt, dass er sich selbst die Augen herausgerissen hätte, um das schmerzende Licht nicht ertragen zu müssen. Seine Haut hat sich erst blau und dann schwarz verfärbt, wie vertrocknetes Fleisch. 
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Er konnte nicht aufhören zu schreien, wie ein Kradak, der brennend gepfählt worden war. Er hat einen ganzen Tag gebraucht, um zu sterben.« 

Meister Juwain war bei diesen Worten blass geworden. »Wenn das stimmt, was Ihr erzählt, muss es sich bei dem Gift um Kirax gehandelt haben«, sagte er zu Bajorak. 

Ganz bestimmt war es Kirax, dachte ich, während mein Herz brennendes Blut durch meine Adern schickte. Und gewiss wäre auch ich so gestorben, hätte sich der Pfeil des Attentäters, den Morjin geschickt hatte, auch nur einen Zehntel Zoll tief in mein Fleisch gebohrt. 

»Kirax? Dieses Gift kenne ich nicht«, sagte Bajorak zu Meister Juwain. 

»Es wird von den Roten Priestern des Kallimun-Ordens benutzt«, erklärte Meister Juwain. »Und von Morjin.« 

Bajorak blickte von Meister Juwain zu Kashak und Pirraj, machte dabei eine abwehrende Geste mit dem Finger und rief: »Was für ein Verrat! Welch ein Gräuel! Wenn Garthax tatsächlich mit den Roten Priestern im Bunde ist, wenn das der Fall ist, dann...« 

»Dann sollte man ihm die Augenlider abschneiden, ihn auf einen Pfahl spießen und in der Sonne stehen lassen, damit die Ameisen und Hornissen ihn fressen können!« 

Diese schrecklichen Worte stammten von Atara, und ich spürte, wie mir das Herz fast gegen den Brustkorb sprang, als ich sie die uralte Strafe verkünden hörte, die die Sarni über Giftmörder verhängten. 

»Er sollte entmannt und sein Gemächt den Geiern vorgeworfen werden«, fügte sie hinzu. 

Es zählte zu Ataras Leiden, wie ich wusste, dass sie eiskalt und verurteilend wie ein Todesengel werden konnte, wenn sie ihre Hoffnungen für einen Menschen aufgab. 

»Wenn es stimmt«, sagte Bajorak nickend, »sollte genau das getan werden, was du gesagt hast. Aber wir wissen nicht, ob es stimmt. Nur dass es nach all dem, was wir von Garthax wissen, stimmen  könnte.« 

»Dann bleibt er euer Anführer, bis es bewiesen ist«, sagte 
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Atara. »Und daher müsst ihr ihn mit Worten statt mit Pfeilen und Messern dazu bringen, sein Abkommen mit Morjin zu brechen.« 

»Mit  Worten.«  Bajorak spuckte aus. Er blickte von Atara zu Keyn und dann zu mir. »Valashu Elahad, Ihr alle seid mit Sajagax nach Tria geritten, um die freien Völker gegen Morjin zu vereinigen - mit Worten. Und was ist passiert? Alonia steht in Flammen, und im Morgengebirge bekriegen sich die Valari. Und was ist mit der Wendrash? Die Zayaken reiten ungehindert in unser Land! Es heißt, dass die Marituken sich mit dem Drachen verbündet hätten, und auch die Janjii. Und das Gleiche werden auch die Tukulaken und die Ursarken tun, und noch andere Stämme. Sie wollen sich auf die Seite des Siegers schlagen, ehe es zu spät ist. Sie haben kein Gefühl für das, was sie sind! Für welche Seite die Sarni sich auch entscheiden, es wird die siegreiche sein. Und deshalb müssen wir vom Tarun-Clan und den anderen Clans der Danladi einen neuen Anführer wählen, ehe es zu spät ist. Und wir werden unsere Stimme  hiermit  abgeben!« 

Mit diesen Worten griff er in seinen Köcher und zog einen langschäftigen, gefiederten Pfeil hervor. Mit einer einzigen raschen Bewegung legte er ihn an die Sehne, zog sie bis zum Ohr zurück und schoss den Pfeil in Richtung der Roten Ritter und der Zayaken ab. Der große Hornbogen dröhnte, als seine Spannung sich entlud. 

Der Pfeil zischte durch die Luft und bohrte sich ein paar hundert Schritt von unseren Feinden entfernt ins Gras. 

Nicht einmal Sajagax, dachte ich, konnte einen Pfeil eine Meile weit schießen. 

Bajoraks Augen glänzten, und er seufzte. »Atara Schlächterin hat Recht: Bis Garthax' Verrat bewiesen ist, bleibt er unser Anführer. Und so werden wir sein verfluchtes Abkommen ehren.« 

Viel von dem, was er mir erzählt hatte, hatten wir bereits erfahren, als wir uns bei Karimah und den Schlächterinnen im Winterlager aufgehalten hatten, denn die Wendrash war einer von Eas Kreuzungspunkten, und Neuigkeiten flogen so rasch wie die großen Sagoskherden über die windgepeitschte Ebene. Ich hatte allerdings nichts von dem Bündnis zwischen den Marituken und Morjin gewusst. Die Marituken waren ein großer Stamm, daher war diese Entwicklung von Übel - aber keine Überraschung. In 50 

Tria hatte ich den Lichtstein beinahe selbst beansprucht, hatte eine Lüge von mir gegeben und einen Mann getötet; und so wie ein Stein, der ins dunkle Wasser geworfen wird, kreisförmige Wellen erzeugt, wirkten diese schrecklichen Taten sich auf viele Völker und viele Länder aus. 

»Und daher werden wir unseren Feind nicht angreifen«, sprach Bajorak weiter. Er wandte den Blick von den Roten Rittern ab und sah mich an. »Das wissen sie. Deshalb reiten sie auf so unverschämte Weise hinter uns her.« 

»Aber was ist, wenn sie  uns  angreifen?«, wollte Maram wissen. Es war eine Frage, die er Bajorak - und sich - 

unbedingt stellen musste. 

»Das werden sie nicht tun«, erklärte Bajorak ihm. »Dafür haben sie nicht genug Leute... noch nicht.« 

 »Noch nicht}«,  rief Maram. »Oh, da schwingt etwas mit, das mir gar nicht gefällt. Was meint Ihr damit,  noch nicht}« 

»Ich glaube, dass dies nicht die einzigen Roten Ritter oder Zayaken sind, denen Garthax die Erlaubnis erteilt hat, unser Land zu betreten«, sagte Bajorak. 

Maram reckte den Hals, musterte den Horizont. Und die ganze Zeit über murmelte er: »Oh, zu schlimm, zu schlimm!« 

Bajorak achtete nicht weiter auf ihn, sondern sah mich geradeheraus an. »Bis Karimah zu mir kam und mich gebeten hat, Euch zu begleiten, konnte ich mir nicht vorstellen, was diese Gruppen in unserem Land suchen könnten.« 

Ich sagte nichts, während ich die Roten Ritter musterte. Sie schienen darauf zu warten, dass wir wieder aufsaßen und weiterritten, damit sie uns weiter verfolgen konnten. 

»Aber ich verstehe nicht,  wieso  sie Euch suchen«, sprach Bajorak weiter. 

»Nun, das ist einfach«, erklärte ich ihm. »Wir sind Morjins Feinde. Sicher würde er jedem, der ihm unsere Köpfe bringt, viel Gold geben.« 

Ich legte die Hand an den Schwertgriff und sah Bajorak in die Augen, versuchte herauszufinden, ob er dieses Gold genügend begehrte, um uns zu verraten. Aber ich sah dort nur glühenden Stolz und lodernden Hass auf Morjin. 
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Dann wandte Bajorak den Blick ab und schaute zum Feind hinüber. »Vielleicht wollen sie Euch wirklich töten. 

Aber vielleicht suchen sie auch nur das Gleiche wie Ihr.« 

Seine Wahrnehmungsfähigkeit beunruhigte mich. »Wir haben nicht gesagt, dass wir irgendetwas suchen«, meinte ich. 

Er versuchte zu lächeln. »Nein, Ihr sagt sehr wenig, zumindest mit Euren Lippen, Valashu Elahad. Aber Eure Augen singen so laut wie ein Minnesänger. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so  begehrt  wie Ihr.« 

»Vielleicht begehren wir nichts weiter, als Euer Land zu durchqueren«, sagte ich und rieb die Narbe an meiner Stirn. 

Er deutete auf die schneebedeckten Gipfel im Westen. »Um in die Wildnis der Berge zu gehen, wo niemand lebt?« 

»Vielleicht möchten wir dort leben.« 

Er zeigte auf Estrella und Daj. »Es ist seltsam, dass Ihr Kinder auf eine solche Reise mitnehmt.« 

»Ist es seltsam, einen Ort finden zu wollen, an dem sie in Frieden aufwachsen können?« 

Bajoraks Gesicht wurde weicher. »Nein, das ist nicht seltsam - sofern ein solcher Ort überhaupt existiert. Aber wenn es ihn tatsächlich gibt, würdet Ihr ihn bestimmt nicht im Land der Sarni ganz in der Nähe von Sakai suchen.« 

»Wir gehen dorthin, wohin wir gehen müssen«, erklärte ich ihm. »Werdet Ihr uns helfen?« 

»Wir könnten Euch besser helfen, wenn Ihr uns helfen würdet.« 

»Wir reiten zusammen«, sagte ich. »Wenn unser Feind  Euch  angreift, werden wir gegen ihn kämpfen.« 

»Das ist gut. Aber es wäre noch besser, wenn Ihr uns vertrauen würdet.« 

»Wir vertrauen Euch unser Leben an.« 

»Ja, aber nicht das, was Euch dazu zwingt, es aufs Spiel zu setzen.« 

»Wie Keyn Euch gesagt hat, wäre es eine unnötige Bürde.« 

»Die größere Bürde ist die, nicht zu wissen, wohin wir gehen oder warum. Es bringt meine Männer in Gefahr. 

Und ich gehe mit ihrem Leben nicht so freigebig um wie mit Gold.« 
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Ich drückte meinen Finger hart gegen die kleinen Zacken der Narbe, die wie ein Blitz über meine Stirn lief, während ich sah, wie das Licht der Sonne sich auf seinem Stirnband brach. »Ihr habt trotzdem geschworen, mit uns zu reiten. Werdet Ihr Euer Versprechen halten?« 

Bajoraks Blick schweifte von Pirraj zu Kashak und zurück. Zorn verdunkelte seine Augen. Er schüttelte den Bogen in meine Richtung. »Wir vom Tarun-Clan brechen niemals ein Versprechen«, bellte er. »Oh, Ihr seid wirklich ein harter Mann, Valashu Elahad. Und ein eigensinniger! Reiten wir also weiter, wenn das Euer Wunsch ist!« 

Und damit sprang er auf sein Pferd und galoppierte mit Pirraj und Kashak zur Flussbiegung zurück, an der seine Krieger sich versammelt hatten. 

Liljana hatte die Arme schützend um Daj und Estrella gelegt, als sie mich jetzt tadelte. »Du warst nicht gerade freundlich zu ihm. Ich habe dich noch nie so hart erlebt.« 

Ich sah zu, wie Karimah zu den Schlächterinnen zurückkehrte, die sich bereitmachten, wieder loszureiten. »Wir wissen kaum etwas über diesen Bajorak und seine wahren Absichten. Und auch du hast mir nur wenig sagen können.« 

Sie legte die Hand an die Tasche, in der sie den blauen Gelstei aufbewahrte. »Willst du, dass ich  versuche,  es dir zu sagen?« 

»So wie du es bei den Roten Rittern versucht hast?« 

Liljana zog stirnrunzelnd die dichten Augenbrauen zusammen. »Du bist auch mir gegenüber hart - grausam hart. 

Was habe ich getan, dass du so bist?« 

Der Schmerz in ihren Augen durchbohrte mich regelrecht. Ich nahm ihre Hand. »Entschuldige, Liljana. Du hast nichts getan. Wieso versuchen wir jetzt nicht, diese verfluchten Ritter abzuhängen, ehe die Sonne ihren Höchststand erreicht?« 

Und dann jagten wir wieder über die Wendrash. Wir trieben unsere Ersatzpferde zu heftig an; ich spürte Feuer in den Lungen dieser großen Tiere, das sich in ihrem Blut verteilte und die sich anspannenden Muskeln und die gedehnten Sehnen quälte. Es wurde heiß; nicht ganz so schlimm wie im Marud oder Soal, aber zu heiß dafür, dass es noch früh im Ashte war. Die Sonne stieg 
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höher und höher und schoss ihre goldenen Flammen auf uns ab. Ich schwitzte unter meinen Schichten aus Wolle, Kettenhemd und Lederwattierung. Der gegen mein Gesicht peitschende Wind trug einiges an Feuchtigkeit fort, aber er vermochte meinen schweißnassen Körper nicht zu kühlen. Ich drehte mich um und sah, dass die anderen sich genauso mühten. Maram keuchte und grunzte und schwitzte wie ein Schwein auf seinem braunen Wallach. 

Auch Keyn schwitzte, denn er trug die gleiche Kleidung. Doch er klagte nicht, wie er es nie tat. Seine schwarzen Augen schienen mir zu sagen, dass die Roten Ritter, die uns in ihren noch schwereren Rüstungen folgten, sogar noch mehr litten als wir. 

Das Reiten wurde schon bald eine einzige Mühsal. Von dem unablässigen heftigen Auf und Ab schmerzte mein Rückgrat. Beißende schwarze Fliegen summten um meine Augen und Ohren. Ich sah Bajorak vor uns an der Spitze seiner leichter gekleideten Krieger. Würde er sein Wort halten? Oder hoffte er, uns als Köder benutzen zu können, indem er einen Angriff anderer Truppen aus Roten Rittern und Zayaken heraufbeschwor, die sich mit unseren Verfolgern vereinten? Vielleicht, dachte ich, würde Bajorak dann eine Gruppe von Kriegern des Tarun-Clans zu sich rufen, die er irgendwo im hohen Gras der Steppe verborgen gehalten hatte. Er würde seine Feinde auslöschen und diesen Zwischenfall als Anlass benutzen, eine Rebellion gegen Garthax anzuzetteln. Und er würde sich nicht darum scheren, ob meine Freunde und ich - Kradaks, allesamt, bis auf Atara - dabei zufällig auch ausgelöscht werden würden. 

Mein Vater hatte mir einmal gesagt, dass ein König sich bemühen sollte, in die Haut anderer Menschen zu kriechen und zu versuchen, die Welt so zu sehen wie sie. Es hätte leicht für mich sein sollen, die Wahrheit über Bajorak zu wissen, leichter als für Liljana. Aber es war schwieriger. In den Untiefen des Großen Nördlichen Ozeans hatte ich einmal eine Auster gesehen, die sich im Innern ihrer Schale einschloss, wenn sie gestört wurde. 

So war es mit mir und meiner Gabe. Mein ganzes Leben lang hatte ich es vermieden, mich von den heftigen Leidenschaften anderer Menschen berühren zu lassen. Und wieso? Weil es schmerzte 54 

wie Sand im Auge. Und noch mehr, weil ich Angst hatte. Bajorak hatte gesagt, dass Garthax seinem Vater nicht ebenbürtig war. Auch ich war meinem Vater nicht ebenbürtig. 

Und so ritt ich weiter und weiter, sah Bajoraks Goldschmuck vor mir aufblitzen, und richtete den Blick nach hinten auf die roten Schlieren von Morjins Rittern und die Zayaken auf ihren Ponys, die über die sonnenbeschienene Ebene hinter uns herpreschten. Wir entkamen ihnen weder an diesem Morgen noch irgendwann am Nachmittag. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, waren wir nur noch drei Meilen von den Bergen entfernt. Wir schlugen unser Lager bei einem Fluss auf, der von den Höhen herabkam. Und wie in der Nacht zuvor errichtete unser Feind seine Zelte etwa eine Meile von uns entfernt. 

Wir waren alle müde, und nach dem anstrengenden Tag tat uns alles weh, und so hatte niemand von uns Lust, sich um die Pferde zu kümmern, Holz und Wasser zu besorgen, ein Feuer zu entfachen und was der Dinge mehr zu erledigen waren. Wie gewöhnlich, wenn die Sonne unterging, übernahm Liljana die Leitung. Sie bestand darauf, uns eine warme Mahlzeit zuzubereiten, und es tat gut, sich mit Schüsseln voller blutigem Sagoskfleisch hinzusetzen und den Fleischsaft mit frischen Rushkfladen aufzusaugen. Liljana machte sie selbst, denn sie hatte Daj und Estrella von ihren Pflichten entbunden. Die Kinder waren so müde und erschöpft, dass sie beim Essen kaum ihre Schüsseln halten konnten. Die Sonne hatte ihre Gesichter verbrannt, und ihre Haare waren dreckig. 

Obwohl Daj sich niemals gestattet hätte, so zu jammern wie andere Kinder - oder gar zu weinen -, wusste ich, dass er von dem harten Ritt richtig wund gescheuert war. Estrella ging es sogar noch schlechter. Sie saß ganz still da und versuchte, die Augen offen zu halten. Schon die kleinste Bewegung brachte sie dazu, vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. 

»Oh, war das ein Tag!«, seufzte Maram, während er an einem Stück hastig gebratenem Fleisch kaute. »Der härteste Ritt, seit Graf Ulanu uns nach Khaisam gehetzt hat.« 

Ich erinnerte mich noch gut an den Tag, den Maram erwähnt hatte. Er hatte mit einem Pfeil in Ataras Lunge geendet - und mit dem Tod unseres Freundes Alphanderry. Plötzlich konnte ich 55 

den Geruch des Fleisches nicht mehr ertragen und legte das Messer und die Schale zur Seite. 

»Ah, oh - oh, mein armer schmerzender Körper!«, stöhnte Maram. Mit steifen Bewegungen holte er die Branntweinflasche hervor und fing Meister Juwains Blick auf. »Dies ist doch gewiss ein Abend, um uns einen kleinen Schluck zur Erholung zu verordnen, nicht wahr?« 

»Ganz gewiss ist er das nicht«, sagte Meister Juwain, nahm die Flasche und stellte sie zur Seite. »Zumindest ist es nicht der Abend für  so einen  Schluck. Ich werde uns allen einen Tee zubereiten, der zwar unsere Schmerzen lindert, uns aber nicht benommen macht.« 

Und dann suchte er in seinem Kästchen ein paar Heilkräuter zusammen und braute einen Topf Tee. Das heiße, mit Honig gesüßte Getränk nahm den Schmerz ein bisschen. Daj und Estrella sanken gleich nach den ersten Schlucken auf ihre Schlaffelle. Liljana setzte sich zwischen sie, strich ihnen über die Haare und sang sie in den Schlaf. Nach einer Weile sah sie mich über das knisternde Feuer hinweg an. »Wir können morgen nicht auf die gleiche Weise reiten wie heute. Es sind  Kinder,  Val«, sagte sie sanft. 

Ihre Worte beunruhigten mich, und daher stand ich auf, um zum Fluss zu gehen. Bei einer riesigen alten Pappel blieb ich stehen und starrte zu den Feuerstellen unserer Feinde hinüber. Karimah hatte am gegenüberliegenden Flussufer Wachen aufgestellt, die die ganze Nacht auf ihren Pferden sitzen würden, um uns vor einem Angriff zu beschützen. Und während ich noch zu den dunklen, geisterhaften Gestalten hinüberstarrte und dabei dem Gurgeln lauschte, mit dem das Wasser über die rundgeschliffenen Steine strömte, trat Keyn zu mir. 

»Du solltest nicht allein hier sein«, sagte er; seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff. Mit den Blicken durchsuchte er das Gras nach jagenden Löwen und Zayaken. 

»Ich hätte Daj und Estrella nicht mitnehmen sollen«, sagte ich zu ihm. »Bei so wenig Aussicht auf Erfolg.« 

»Du weißt, dass es notwendig ist«, knurrte er. »Du hast das Richtige getan.« 
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»Habe ich das ? Oder habe ich ihnen einfach nur die wenigen friedlichen Tage geraubt, die sie überhaupt noch haben könnten, ehe... es für niemanden mehr Frieden gibt?« 

»Du nimmst zu viel Verantwortung auf dich.« 

»Nein, zu wenig«, erwiderte ich. »Daj ist so hart wie ein Diamant, aber Estrella leidet. Im Innern sogar noch mehr als äußerlich. Ich... kann es dir nicht beschreiben. Sie sieht zu tief in die Dinge hinein. Es gibt Orte, vor denen sie schreckliche Angst hat. Und es ist, als würde ich sie an den schlimmsten dieser Orte bringen, zurück in einen schwarzen Tunnel, der kein Ende hat.« 

»Ist es  ihr  Leiden, das dich bekümmert, oder dein eigenes?« 

»Aber da gibt es keinen Unterschied!«, sagte ich. »Besonders bei ihr ist es ein und dasselbe.« 

»Sie ist ein strahlendes Kind«, erklärte er. »Ich habe oft gesehen, wie du auch ihre Freude übernommen hast.« 

»Selbst dann ist es so, als würde man zu schnell zu viel Wein trinken«, sagte ich und lauschte dem Fluss. 

Keyn starrte zu den Sternen, und seine Stimme wurde seltsam und tief. »Das  Valarda  ist die Gabe des Einen. Du musst nach wie vor lernen, es zu benutzen.« 

»Es ist ein Fluch!«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es ist eine Heimsuchung, so wie Pusteln auf der Haut oder ein gebrochenes Herz.« 

Er packte meinen Arm und schüttelte mich, wie ein Löwe ein Lamm schütteln mochte. »Du könntest genauso gut darüber klagen, dass das Leben ein Fluch ist. Und dass das Licht eine Heimsuchung ist, weil es dich die ganze Hässlichkeit und das Böse der Welt sehen lässt«, knurrte er. 

»Ja«, sagte ich. Ich spürte das Feuer in meinem Innern. »So ähnlich muss es für Artukan gewesen sein, als das Kirax ihn dazu gebracht hat, sich die Augen herauszureißen.« 

Jetzt drückte Keyn meinen Arm so fest, dass ich das Gefühl hatte, meine Knochen würden gleich brechen. 

»Warum erzählst du  das  nicht Atara? Lass sie hören, wie du deine und ihre Augen verfluchst. Finde heraus, was sie sagen wird!« 

Ich rückte von ihm weg, starrte an den dunklen, zitternden 
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Blättern der Pappel vorbei zum Himmel. Wo ich die Sieben Schwestern und den Drachen und andere funkelnde Sterne fand. Sie waren so hell, so schön. Welche brannten wohl mit dem Licht meines Vaters und meiner Mutter und dem der übrigen Mitglieder meiner niedergemetzelten Familie? 

»Du hast es doch gesehen!«, sagte ich zu Keyn. »Du bist in Tria gewesen und hast mit eigenen Augen gesehen, wie ich Ravik mit meiner >Gabe< getötet habe!« 

»Ja - ja, das habe ich. Das  Valarda  ist also ein zweischneidiges Schwert, ja?« 

Es war schlimm genug, dass die Furcht und Begeisterung der anderen in mich hineinströmten. Aber wieso, fragte ich mich, mussten  meine  Gefühlsaufwallungen auf sie einschlagen, wenn ich den Kopf verlor - besonders meine tödlichen? 

»Ich habe jemanden  umgebracht«,  rief ich ihm zu. 

»Nein, du hast einen Kallimun-Priester getötet, der Atara töten wollte.« 

»Du verstehst es nicht!« 

»Nein? Nun denn, ich habe dich Hasen und Bergziegen töten gesehen, um etwas zum Essen zu bekommen; und wie viele Feinde hast du mit dem Schwert da getötet? Töten ist nur töten, ja? Es spielt keine Rolle,  wie  wir töten, sondern nur,  wen.« 

Der Fluss murmelte in der Dunkelheit, und der Wind brachte das Gras der Steppe zum Rascheln. Das Wispern in meinem Innern sagte mir, dass Keyn Unrecht hatte. 

»Es muss aber eine Rolle spielen«, beharrte ich. »So wie alles, was wir tun, eine Rolle spielt.« 

»Dies sind schlimme Zeiten, Val. Also müssen wir schlimme Dinge tun.« 

 »Schlimme  Dinge, ja.« 

»Ist es so schwer für dich, Bajorak zu erzählen, dass wir in den Bergen jenseits des Oro einen großen Schatz suchen? Und dass wir, wenn wir ihn gefunden haben, mit unserem eigenen Gold gegen das von Morjin angehen werden? Kommt das der Wahrheit nicht sehr nahe?« 

Ich lächelte über seine Worte, während ich dem Hämmern meines Herzens lauschte. »Ich habe gelernt... dass die kleinste Lüge 
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wachsen kann, so wie der Biss einer Ratte den Beginn einer tödlichen Seuche bedeuten kann.« 

»Wir brauchen Bajorak auf unserer Seite, das weißt du.« 

»Ich werde ihn nicht anlügen.« 

»Aber du kannst ihm nicht die Wahrheit über das sagen, was wir vorhaben! Was ist, wenn er gefangen genommen wird? Was ist, wenn er unsere Geheimnisse für Gold verkauft?« 

»Ich vertraue ihm nicht mehr als du.« 

»Vertraust du darauf, dass er kämpft, wenn es zu einer Schlacht kommt? Nun denn, es sollte dir nicht schwer fallen, ihm den entsprechenden Anstoß zu geben, wenn es so weit ist.« 

Ich biss die Zähne zusammen, als in meinem Innern erneut die Wut auf Morjin aufloderte. Wie schwer würde es sein, Bajorak - oder sonst jemanden - mit einem kleinen Teil dieser Flamme zu berühren? 

»Nein, das werde ich nicht tun«, sagte ich zu Keyn. 

»Nein? Ganz egal, was passiert? Ganz egal, welche deiner Freunde in Gefahr sind? Und was wirst du sonst noch alles  nicht  tun?« 

Ich holte tief Luft und hielt sie so lange an, bis meine Lunge brannte. »Ich werde niemanden foltern. Ich werde keine Unschuldigen opfern, um dich oder mich zu retten - noch nicht einmal, um die Kinder zu retten. Ich werde das Valarda nicht benutzen ... nicht so, wie ich mein Schwert benutzen würde, um Schrecken zu verbreiten oder Menschen zu verstümmeln. Und niemals wieder um zu töten.« 

Während Keyn mich im immer dunkler werdenden Dämmerlicht finster anstarrte, zog ich Alkaladur und sah zu, wie das Sternenlicht über die Klinge spielte. 

»Nun denn«, sagte er, den Blick ebenfalls auf mein Schwert gerichtet. »Angesichts solcher Güte und solch reiner Wahrheitsliebe - wie gedenkst du da gegen Morjin und all seine üblen Taten vorzugehen?« 

Ich lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Ich bin weder gut noch rein, und ich bin auch nicht für meine Wahrheitsliebe bekannt. Wer bin ich also, um gegen das Böse zu kämpfen?« 

»Ha - ist das nicht selbst schon eine üble Frage?« 
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»Ich verstehe dich nicht!«, sagte ich. »Du hast mir einst auf dem Gipfel eines Berges erklärt, dass ich nicht auf deine Weise gegen Morjin kämpfen könnte, ohne meine Seele zu verlieren!« 

»Nun denn - vielleicht habe ich gelogen.« 

»Nein, das hast du nicht!« 

Sein Gesicht wurde weicher, und auch seine Stimme, als er sagte: »Hör mir zu, junger Freund: Wir tun, was wir tun  müssen,  ja? Sei nur nicht so überzeugt davon, dass es immer so einfach ist zu wissen, was böse ist... und was gut.« 

Und mit diesen Worten stapfte er zurück zu unserem Lager und ließ mich allein beim Fluss stehen. 

Ich wartete mit gezogenem Schwert, sah zu, wie die Welt sich in Dunkelheit verwandelte. Ich atmete die Gerüche ein, die der Wind herantrug; es roch nach Gras und Holzfeuer und frischem Blut - nicht allzu weit entfernt musste ein Löwe irgendein Tier gerissen haben. Ich nahm viele Dinge wahr. Die Pferde, die ganz in der Nähe standen, waren allesamt erschöpft und würden es am nächsten Tag schwer haben. Ich zitterte, als ich die Furcht der Feldmäuse spürte, die nach den Eulen Ausschau hielten, von denen sie gejagt wurden, und mein Herz hüpfte freudig mit den Wölfen, die der Fährte ihrer Beute folgten. Und in all diesem gewaltigen Schmerz und der Lust, dachte ich, in all diesem unaufhörlichen Kampf und Streben lag keinerlei Übel, sondern nur die schreckliche Schönheit des Lebens. Es war zu viel, als dass ich es hätte aufnehmen können, als dass irgendjemand es hätte aufnehmen können. Und doch musste ich das tun, denn auch die Sterne hatten eine Art Leben: heftiger und wilder und von unendlicher Dauer. Wie, so fragte ich mich, sollte ich jemals wieder den Atem meiner Mutter auf meinem Gesicht spüren oder Asarus Lachen hören, wenn ich mich dieser ewigen Flamme nicht öffnen konnte? 

In diesem Augenblick verließ Atara den Lichtschein unseres Lagerfeuers und kam zu mir. »Val, dein Gesicht - 

dein Schwert!«, rief sie. 

Wenn man offen für die Liebe war, so wusste ich, war man auch anfällig für den Hass. 

»Morjin ist da draußen«, sagte ich. Mein Schwert glühte so rot 60 

wie glühende Kohle, als ich jetzt damit auf unseren Feind deutete. »Kannst du ihn >sehen<?« 

Atara holte ihre Kristallkugel hervor und rollte sie zwischen den Händen. »Wo immer ich jetzt hinsehe, ist Morjin. Deshalb hasse ich es hinzusehen.« 

»Deine Gabe ist ein Fluch«, sagte ich zu ihr. »So wie meine.« 

Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit Keyn. Als ich geendet hatte, trat sie näher zu mir und nahm meine Hand. »Nein, genau das Gegenteil ist der Fall. Keyn hat Recht: Du musst noch lernen, das Valarda zu benutzen.« 

Ich zog meine Hand zurück. »Wenn ich könnte, würde ich es herausreißen, so wie ich anderen die Hände abgehackt und ihnen das Herz herausgerissen habe.« 

»Nein - bitte sag das nicht.« 

»Ich habe so schreckliche Dinge getan! Und was alles wird noch kommen?« 

Ich starrte zu den Feuerstellen der Roten Ritter, dann berührte Atara meine Wange, um mein Gesicht in ihre Richtung zu drehen. »Ich weiß nicht, was noch kommen wird, auch wenn du das vielleicht seltsam findest. Aber ich weiß, was gewesen ist. Und ich weiß,  wo  ich gewesen bin, mit meiner Gabe.« 

Sie hielt ihren Gelstei hoch: eine kleine weiße Kugel, die im Licht der weißen Mondscheibe leuchtete. »Ich habe versucht, dir zu erklären, wie es ist, so zu sehen, wie ich es tue. So zu leben. Solch ein Ruhm! So viel Licht! Ja, es gibt tatsächlich unendlich viele Möglichkeiten, Träume der Sterne, die darauf warten, Wirklichkeit zu werden. 

Ich habe sie alle gesehen, in diesem Kristall. Und ich habe mich dort viel zu lange aufgehalten. Es ist herrlich - 

und übertrifft den Flügelschlag eines Schmetterlings oder den Sonnenaufgang am Meer bei weitem. Aber es ist kalt. Es ist, als wäre man zu Eis erstarrt auf dem Gipfel eines Berges, der so hoch wie die Sterne ist. Und die ganze Zeit über bin ich allein, so vollkommen allein.« 

»Ein Fluch«, sagte ich leise, während ich ihren Kristall mit meiner Hand bedeckte. 

»Nein!  Siehst  du es denn nicht? Der Preis, solch eine Schönheit zu schauen, ist die schreckliche Einsamkeit - fast zu schreck-61 

lieh , um sie ertragen zu können. Aber ich  habe  sie ertragen, mich sogar in ihr gesonnt, und zwar deinetwegen. 

Deiner Gabe wegen.  Du  bist eine solche Gabe, Valashu. Du hast ein Herz aus Feuer, und es ist so herrlich, so herrlich schön! Gibt es irgendein Eis, das es nicht schmelzen könnte? Nein, ich weiß es... du allein. Du bringst mich zurück zur Welt, wo alles warm und lieblich ist. Ich will nicht wissen, wie es wäre, ohne dich zu leben. Du bist der Einzige, bei dem ich mich nicht allein fühle.« 

Ihre Hand fühlte sich warm in meiner an, und meine war warm in ihrer. Weil sie keine Augen hatte, konnte sie nicht weinen. Und so weinte ich an ihrer Stelle. 

»Keyn hat vorgeschlagen, dass ich das Valarda benutzen soll, um Bajorak zu beeinflussen«, erzählte ich ihr schließlich. »So wie man eine Marionette benutzt.« 

Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Keyn weiß so viel. Aber manchmal ist er auch auf eigensinnige Weise blind.« 

»Wie soll ich das Valarda dann benutzen?« 

»Du weißt es«, sagte sie zu mir. Ihre Stimme war kühl und sanft wie der Wind. »Du hast es immer gewusst, und du  wirst  es immer wissen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.« 

Ich starrte zu den Millionen von Sternen hinauf, die in der Nacht schimmerten. Der schwarze Himmel konnte ihre Herrlichkeit ertragen, aber wie sollte ein Mensch das können? 

»Und jetzt solltest du dich ein wenig ausruhen«, sagte sie zu mir. »Morgen wird ein langer Tag werden, und ich fürchte, auch ein schlechter. Komm mit, Val.« 

Sie zog an meiner Hand, um mich zu unserem Lager zurückzuführen. Aber ich ließ sie los und packte mein Schwert. »Gleich«, sagte ich. 

Ich sah ihr nach, wie sie den gleichen Weg zurück zum Feuer nahm, den sie gekommen war, und ich wunderte mich wieder einmal, wie sie ihn ohne ihre Augen finden konnte. Ich fragte mich, wie ich jemals meinen eigenen Weg zu dem finden würde, was mich am Ende erwartete - was auch immer es sein mochte. Ich betrachtete Alkaladur, dessen Silustria in dunklen Rot- und Violetttönen glänzte. Das Schwert des Schicksals, so wurde es von Menschen genannt. Wie konnte ich es auf all das richten, was 62 

gut, schön und wahr war? Ich fragte mich auch, ob ich wohl jemals frei vom Valarda sein würde. Ich hatte davon gesprochen, mein Schwert zu benutzen, um einen brutalen Eingriff an mir selbst vorzunehmen, aber ich hätte genauso gut auch versuchen können, mein Gesicht wegzuhacken, meine Glieder, meinen ganzen Körper - oder auch meine Erinnerungen und Träume - und dann zu hoffen, ich würde immer noch Valashu Elahad bleiben. 

»Nun denn«, flüsterte ich. »Nun denn.« 

Und bei dieser plötzlichen Beteuerung öffnete sich mein Herz, und mein Schwert füllte sich mit dem Licht der Sterne. Und dann, während ich vor Erstaunen nach Luft schnappte, verströmte die Klinge ein reines, tiefes Glorr. 

Dies war die geheime Farbe im Innern aller Farben, die wahre Farbe, die ihre Quelle war. Sie flackerte feurig rot und schimmerte in göttlichem Mitternachtsblau, und doch waren diese Essenzen - und die aller anderen Farben - 

nicht einfach vielfältig und unterschiedlich, sondern irgendwie eins. Keyn bezeichnete sie als die Farbe der Engel und sagte, dass sie irgendwohin weit weg jenseits der Himmel gehörte, in den Glanz der Sternbilder in der Nähe des Goldenen Bandes, aber nicht hierher auf die Erde. Denn die meisten Menschen hatten weder die Augen noch das Herz, um sie ertragen zu können. 

»So strahlend«, flüsterte ich. »Viel zu strahlend.« 

Auch ich konnte die Schönheit dieser Farbe nicht sehr lange ertragen. Und während die Welt ihre Reise durch die Nacht fortsetzte und die leuchtenden Sterne gen "Westen trug, sah ich, wie das Glorr verschwand, wie das Leuchten meines Schwertes nachließ und erstarb. 

Danach kehrte ich zum Feuer zurück und legte mich zum Schlafen auf mein Fell nieder. Aber ich konnte nicht schlafen. Genau wie mein Schwert in seiner Scheide steckte und darauf wartete, gezogen zu werden, wusste ich, dass das Glorr in meinem Innern hauste. Aber würde ich jemals bereit sein, darauf zurückzugreifen? 
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Die nächste Morgendämmerung tauchte die Welt in ein rötliches, unangenehmes Licht. Wir nahmen hastig ein Frühstück aus mit Marmelade bestrichenen Rushkfladen und ein paar Gänseeiern zu uns, die Liljana eigens für besondere Anstrengungen aufgehoben hatte. Und tatsächlich war unser Ritt an diesem Morgen sehr anstrengend, wenn wir auch nicht annähernd so schnell ritten und nicht so durchgeschüttelt wurden wie am Tag zuvor. Es ging parallel zum Gebirge in Richtung Südosten, und immer wieder führte unser Weg über Hügel und felsige Bergrücken. Wir durchquerten eiskalte Bäche, die von den großen Gipfeln herunterkamen und zu rauschenden braunen Sturzbächen angeschwollen waren. Und wir saßen alle ziemlich steif im Sattel, wie mir schien. Es war anstrengend, die ermüdeten Pferde zu einem flotten Tempo zu bewegen. Immer wieder fragte ich mich, ob das überhaupt notwendig war, denn wie schnell oder langsam wir auch vorankamen, unsere Verfolger in den karminroten Rüstungen hielten stets eine Meile Abstand zu uns. 

»Offensichtlich haben sie nicht vor, uns anzugreifen«, keuchte Maram, während er sein Pferd neben mich drängte. »Es sei denn, Bajorak hat Recht, und sie warten nur auf Verstärkung.« 

Um dies herauszufinden, hatte Bajorak vier Vorreiter ausgeschickt, die die grasbewachsenen Hügel und Weiten der Wendrash auskundschaften sollten. 

»Natürlich ist es viel wahrscheinlicher, dass sie uns in die Berge folgen wollen«, fügte Maram hinzu. 

»Wir können aber nicht in die Berge gehen, solange sie uns folgen«, erklärte ich. 

»Oh, es scheint, dass wir nirgendwo hingehen können, wenn wir diesen Kul Kavaakurk nicht finden. Wo ist denn nun diese Schlucht? Woher wissen wir, dass sie wirklich existiert?« 

Maram fuhr fort, über die Ungewissheiten unserer neuen Queste zu klagen, während er mit den Augen die Spalten und Auffaltungen des felsigen Bodens rechts von uns absuchte. Seine Stimme hallte durch die Morgenluft, und Meister Juwain wurde 
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auf unsere Unterhaltung aufmerksam. Er ritt neben uns und wandte sich an Maram. »Sie existiert ganz sicher«, sagte er. »Oh, aber du bist ein Mann des Glaubens.« »Ich glaube an die Überlieferungen unserer Bruderschaft.« 

»Aber es ist nicht mehr  unsere  Bruderschaft«, erinnerte Maram ihn. 

»Und genau deswegen hast du auch keine Ahnung von den Überlieferungen.« 

»Sind es denn Überlieferungen - oder sind es Märchen?« »Die Wegelieder sind ganz sicher keine Märchen«, sagte Meister Juwain. 

Er erzählte von dem geheimen Wissen, das nur den Meistern der Bruderschaft anvertraut wurde. Wie so oft, wenn er ritt - oder saß, stand oder sogar schlief -, umklammerte er seine Ausgabe der  Saganom Elu.  

»Oh, nun«, sagte Maram, »was ich an der Bruderschaft nie ausstehen konnte, war diese Besessenheit in Bezug auf Bücher.« »Du meinst ihre  Liebe  zu ihnen.« »Nein, es ist mehr eine Bücherverehrung.« »Aber die Wegelieder sind in keinem Buch verzeichnet!« »Aber genau das ist es ja«, stichelte Maram weiter. »Die Bruderschaft verherrlicht schon allein das  Konzept  eines Buches.« 

Meister Juwain verzog gequält das Gesicht. »Es ist eine der edelsten Ideen der Menschheit!« 

»So edel, dass ihr der Menschheit diese Überlieferungen vorenthaltet? Sollte nicht alles, was zum Besten gehört und von größter Wahrheit ist, in der  Saganom Elu  verzeichnet sein?« 

Jetzt fühlte Meister Juwain sich wirklich verletzt. Er hob sein abgegriffenes Buch hoch und versuchte, Maram etwas zu erklären. »Aber es  ist  doch alles hier drin verzeichnet! Versteh doch, dass  diese  Darstellung der Saganom Elu  nur für die Menschen gedacht ist. Wie es heißt, erzählen die Elijin die Dinge auf eine wahrere Art, und diese sind auf goldenen Tafeln verzeichnet. Und die Galadin haben ebenfalls ihre eigene Art, die noch inniger und wahrer ist. Vielleicht ist sie in Diamant gemeißelt oder sie lesen sie im Sternenfeuer. So wie sie unsterblich sind und ihnen kein Schaden zugefügt werden kann, muss es sich auch bei 65 

ihrem Geschriebenen verhalten. Und schließlich die Ieldra! Was kann ein Mensch schon über jene sagen, deren Wesen reines Licht ist? Nur dies: dass  ihr  Wissen die strahlendste Spiegelung der einen und wahren  Saganom Elu  sein muss, die Botschaft des Einen, die noch vor den Sternen existierte - und die niemals erschaffen wurde und deshalb auch nicht zerstört werden kann.« 

Während unsere Pferde über das unebene Gelände trabten und uns sämtliche Knochen im Leib durchschüttelten, fuhr Meister Juwain fort, sich beredt aufzublasen und seine Wunschbilder in die Lüfte aufsteigen zu lassen. Dann holte Maram ihn rüde auf die Erde zurück. 

»Was ich an der Bruderschaft nie gemocht habe, war ihre Angewohnheit, Geheimnisse vor geringeren Menschen zu haben«, sagte er. »Sogar vor Anwärtern wie mir, als ich, äh, noch danach getrachtet habe, ein anderer zu sein als der, der ich bin.« 

»Aber wir müssen unsere Geheimnisse schützen!«, erklärte Meister Juwain. »Und daher auch jene Menschen, die noch nicht für sie bereit sind. Gibt man einem Kind Feuer zum Spielen? Was würden die meisten Menschen tun, wenn sie die Macht des Roten Drachen besäßen?« 

Ich drehte mich im Sattel um und hielt nach den Roten Rittern Ausschau, die hinter uns herritten, als würde eine Kette sie an unsere Pferde binden. Ich fragte mich erneut, ob Morjin wohl mit ihnen ritt; ich fragte mich, was er mit der unergründlichen Macht des Lichtsteins tun würde. 

Maram musste geahnt haben, in welche Richtung sich meine Gedanken bewegten. »Und daher verschlüsselt ihr die kostbaren Geheimnisse in euren Liedern und Versen wie kostbare Edelsteine oder Gelstei, die in vergessenen Burgen versteckt sind?« 

»Wie wir auch den Weg zu unserer bedeutendsten Schule verschlüsseln.« 

Maram seufzte, er saugte an den Lippen, als hätte er am liebsten einen Schluck Branntwein getrunken. »Sprich die Verse noch einmal, die von dieser Schule berichten.« 

Jetzt war es an Meister Juwain zu seufzen. »Du hast ein außerordentliches Gehör für Verse, wenn du dich ihnen erst einmal widmest.« 
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»Oh, nun, ich nehme an, ich  muss  mich ihnen widmen, da du mich mit dieser kostbaren Überlieferung beehrt hast, von der du behauptest, dass sie kein Märchen ist.« 

»Es ist keine Frage der Ehre«, erklärte Meister Juwain ihm. »Wenn ich sterbe, bevor wir die Schule erreichen, sollte zumindest einer von uns den Vers kennen. Und jetzt hör zu und versuche, ihn dir zu merken: Irgendwo zwischen dem Oro und der Jade,  

 Wo die Sonne scheint auf grasige Gestade,  

 Wo Felsen sich wie Eselsohren recken,  

 Wird man den Weg zum Kul Kavaakurk entdecken.« 

Maram nickte, während seine vollen Lippen sich stumm bewegten. Dann blickte er Meister Juwain an. »Nun, die ersten beiden Zeilen sind einfach genug, aber was ist mit der dritten? Was bedeuten diese >Eselsohren<?« 

»Nun, das ist doch ebenfalls eindeutig, oder? Irgendwo am Rand der Steppe werden wir zwei Felsen in der Form von Eselsohren finden, die den Weg zum Kul Kavaakurk weisen.« 

»Wieso  zwei  Felsen?« 

Meister Juwain warf Maram einen angespannten Blick zu, als wäre er ähnlich dumm und schwierig wie ein Esel. 

»Wie viele Ohren hat denn wohl ein Esel?« 

»Nicht mehr als zwei, wie ich hoffe, ansonsten würde ich ein solches Tier ungern sehen wollen. Aber was ist, wenn die Zeilen sich nicht auf einen, sondern auf zwei oder mehr Esel beziehen? Es könnten also vier oder sechs Felsen dort stehen - oder sogar noch mehr.« 

Meister Juwain zupfte sich an dem verunstalteten Ohr, in das Morjins Priester ein rot glühendes Eisen gesteckt hatte, und musterte die Berge im Westen. »Ich fürchte, diese Möglichkeit habe ich nicht in Betracht gezogen«, gestand er dann. 

»Und genau  das  ist das Problem mit diesen Wegeliedern. Wie sollen wir solche Unterscheidungen treffen können, wenn sie so vage gehalten sind?« 

Meister Juwain schwieg eine ganze Weile, während wir weiter- 
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ritten. Dann klopfte er auf das Buch. »Die Worte hier sind so gedacht, dass sie für jeden Menschen eindeutig sind. Aber die Worte in den Wegeliedern sind nur für die Meister der Bruderschaft gedacht. Und ein Meister würde das tun, was auch du tun solltest - bei jedem Rätsel die Waage von Jaskar dem Weisen anwenden.« 

»Oh, nun, ich muss gestehen«, sagte Maram, »dass ich mich nicht erinnern kann, jemals von diesem Jaskar dem Weisen oder seiner Waage gehört zu haben.« 

»Jaskar der Weise«, erinnerte Meister Juwain ihn, »war der Deutungsmeister und dann auch Großmeister der Blauen Bruderschaft im Zeitalter des Gesetzes. Aber es ist nicht wichtig,  wer  er war. Es geht um das Prinzip, das er entwickelt hat: dass man, wenn man es mit zwei gleichermaßen logischen Alternativen zu tun hat, der einfachsten das größte Gewicht beimessen sollte.« 

»Dann suchen wir also nach den Ohren eines Esels, also zwei Felsen und nicht vier, ja?« 

»Ja, ich glaube, dass das die richtige Vorgehens weise ist.« 

Maram legte eine Hand an seine dichten Brauen, während er die gewaltige Mauer der Nagarshathkette musterte. 

»Ich habe nichts gesehen, das Ohren ähnelt, weder denen eines Esels noch denen eines anderen Tieres, und wir sind inzwischen mindestens einhundertvierzig Meilen von der Jade entfernt.« 



»Und haben noch weitere vierzig Meilen bis zum Oro. Wir können also davon ausgehen, dass wir zwischen hier und dort auf diese Felsformation stoßen müssen.« 

Maram warf einen Blick auf unsere Verfolger. »Näher an  hier  wäre mir lieber als näher an  dort.  Allmählich bekomme ich ein ungutes Gefühl. Ich kann nur hoffen, dass wir diese verdammten Eselsohren finden, und zwar bald.« 

Danach ritten wir sogar noch schneller durch das raschelnde Gras am Gebirge entlang, und das taten auch die Männer, die uns folgten. Auch mich beschlich ihretwegen ein ungutes Gefühl, und es wurde nur noch heißer und noch unangenehmer, als die Sonne immer höher stieg. Ich drehte mich häufig um, um mich zu vergewissern, dass Karimah und ihre Schlächterinnen uns den Rücken deckten, und ich beobachtete auch Bajorak und seine 68 

Danladi-Krieger vor uns. Nachdem ich eine Weile über Meister Juwains und Marams kleinen Streit und all das nachgedacht hatte, was meine Freunde in der Nacht zuvor zu mir gesagt hatten, drängte ich Altaru schließlich im Galopp voran, um mich mit dem eigenwilligen Anführer des Tarun-Clans zu beraten. 

Ich preschte über das von Steinen übersäte Grasland, und Altaru zertrampelte aus Versehen das Nest eines Wiesenstärlings, ehe ich Bajorak einholte. Der Danladi hob die Hand und ließ Halt machen. Als er meinen Blick sah, führte er mich von Pirraj und dem riesigen Kashak und seinen anderen Kriegern weg. Etwa fünfzig Schritt von seinen Männern entfernt zügelte er sein Pferd neben einem großen Felsblock. »Was ist los, Valashu Elahad?« 

Einen Augenblick musterte ich den großen Sarni-Krieger - seine Arme, den Hals und den Kopf mit all den goldenen Reifen und Ketten und dem Stirnband, und schließlich das Gesicht mit den blauen Streifen, das ihm etwas von einem seltsamem Tiger verlieh. Vor allem blickte ich ihm tief in die strahlend blauen Augen. Und dann fragte ich ihn: »Wisst Ihr von zwei Felsen am Rand des Gebirges, die die Form von Eselsohren haben? Sie müssten nah beieinander sein - aber nicht ganz nah -, und zwischen ihnen befindet sich vielleicht ein Bach oder auch ein Fluss.« 

Er starrte mich an, und seine Augen wurden jetzt noch heller und auch härter, wie blaue Diamanten. Und dann beantwortete er meine Frage mit einer Gegenfrage: »Ist das der Ort, an den wir Euch begleiten sollen?« 

»Möglicherweise«, sagte ich. 

Sein ansehnliches Gesicht verzog sich zu einem finsteren Grinsen, und er schlug sich die schwarze geflochtene Reitgerte klatschend gegen die Handfläche. »Ich weiß nichts von irgendwelchen Eselsohren, und es interessiert mich auch nicht.« 

Ich konnte meine Enttäuschung nicht verbergen, was er gespürt haben musste, denn sein Blick wurde weicher. 

»Doch es gibt zwei große Felsen ähnlich denen, die Ihr beschrieben habt - etwa zehn Meilen südlich von hier. 

Wir nennen sie die Roten Schilde. Wenn sie Euer Ziel sein sollten, hättet Ihr es allerdings schwer gehabt, sie zu finden.« 

»Wieso?« 
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»Weil die Schilde nach Osten zeigen, und wir uns von Nordwesten her nähern. Von unserer Seite werden wir nur ihre Ränder sehen - und die Felsen und Bäume an den Hängen hinter ihnen.« 

Ich starrte ihn immer noch an. »Bewachen diese Schilde eine Schlucht, die in die Berge führt?« 

Er zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht. Kein Sarni würde jemals in die Berge reiten, um es herauszufinden.« 

Er drehte sich um und ließ die Peitsche in Richtung der Berge knallen. »Wie lautet der Name dieser Schlucht?« 

Unsere Blicke verschränkten sich ineinander, und etwas in seinem Innern bedrängte mich so sehr, wie ich ihn bedrängte. »Wenn Ihr Euch nicht für Schluchten interessiert, dann doch erst recht nicht für ihre Namen.« 

Jetzt schlug er sich die Peitsche so hart gegen die Hand, dass ein roter Striemen zurückblieb - der aber nicht so rot und heiß war wie seine Wut auf mich. Er schien Worte hinunterzuschlucken, die er vielleicht bereut hätte, hätte er sie ausgesprochen, und wandte den Blick ab, starrte erst zu den Bergen hinüber, dann zu den Roten Rittern hinter uns, die ebenfalls Halt gemacht hatten. Schließlich fiel sein Blick auf meine Freunde, die vor den Schlächterinnen beieinander standen; mein Blut geriet auf schmerzhafte Weise in Wallung, als ich begriff, dass er Atara beobachtete. 

»Was habe ich getan, dass Ihr mich so verachtet?«, fragte er. 

»Ich verachte Euch nicht«, platzte ich heraus. »Nur die Art und Weise, wie Ihr diejenige anstarrt... die Ihr gar nicht anstarren solltet.« 

Erstaunen strömte aus ihm heraus wie der Schweiß auf seiner Stirn, der sich auf seinem Stirnband sammelte. 

»Atara ist eine große Kriegerin«, erklärte er. »Nicht nur das, sie ist auch noch  imaklal  Und darüber hinaus ist sie eine wunderschöne Frau. Wie sollte ein Mann eine solche Frau denn wohl ansehen?« 

 Nicht so voller Lust,  dachte ich, dabei gegen den Knoten aus Schmerz in meiner Kehle ankämpfend.  Nicht so voller schrecklicher Begierde.  

Er sah mich wieder an, und sein Erstaunen wurde nur noch 
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größer. »Ihr seid ein Valari, und sie ist eine Sarni - zur Hälfte eine Sarni!« Er rief es fast. »Sie ist Eure Kampfgefährtin, die noch ihren Eid erfüllen muss! Ihr könnt unmöglich mit ihr verlobt sein!« 



»Nein, wir sind nicht verlobt«, brachte ich mühsam heraus. »Aber wir sind einander versprochen.« 

»Und wie seid Ihr einander versprochen?« 

Ich sah, wie Atara ihr Wasserhorn an Estrella weiterreichte. »Wir haben uns einander mit unseren Herzen versprochen.« 

Ich erwartete nicht ernsthaft, dass dieser wilde Danladi-Krieger solche tiefen, sanften Gefühle verstand, denn die Sarni schlugen ihre Frauen, wenn sie nicht mit ihnen zufrieden waren, und behandelten sie nur selten freundlich. 

Er erstaunte mich daher erneut, als er meinte: »Es tut mir Leid, Valashu. Ich werde sie nicht wieder ansehen. 

Aber auch ich weiß, was es bedeutet, diese Frau zu lieben.« 

Ich funkelte ihn an. »Mein Vater hat mich gelehrt, dass man niemals Lust mit Liebe verwechseln sollte.« 

»Nein, das sollte man nicht«, pflichtete er mir bei. »Aber es überrascht mich, einen Valari von Liebe sprechen zu hören.« 

»Ich habe gehört, dass Ihr Sarni nur von der Liebe zu Euren Pferden sprecht«, gab ich zurück. 

Er tätschelte den Nacken seines braunen Hengstes und lächelte traurig. »Das liegt daran, dass Ihr nur wenig über uns wisst.« 

In seiner Stimme war ein Unterton, der von Schmerz sprach - von einer schwärenden, brennenden Wunde, halb verborgen unter Schichten von Narbengewebe -, und der mich dazu brachte, meine Eifersucht beiseite zu schieben und tiefer in sein Wesen einzudringen. Was ich in seinem Innern so heftig pulsieren spürte, war nichts als Liebe. War es Liebe zu Atara, Liebe zu seiner Familie, Liebe zu seinen Pferden oder dem wunderschönen Land, durch das wir ritten? Ich wusste es nicht. Es spielte keine Rolle. Denn diese helle Flamme erfüllte mein Blut und öffnete mich, und ich wusste, ich würde ihn nie wieder verachten können. 

»Und Ihr wisst nur wenig über uns«, sagte ich. 

Seine Augen wurden weicher, und er warf mir einen seltsamen 
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Blick zu. »Ich habe gehört, was der Rote Drache Eurem Land angetan hat. Was er Eurer Mutter und Eurer Großmutter angetan hat.« 

Ein heißes Brennen loderte in meinen Augen, und dann konnte ich das grüne Gras der Steppe hinter Bajoraks wildem, bekümmertem Gesicht nur noch verschwommen wahrnehmen. Ich schluckte gegen den Klumpen in meiner Kehle an und konnte nicht sprechen. 

Jetzt wischte  er  sich über die Augen, und seine Stimme klang rau und voller Schmerz, als er sprach. »Als ich zwölf Jahre alt war, haben die Zayaken die Jade überquert, um Frauen zu rauben. Sie haben uns überrascht und viele von ihnen mitgenommen. Auch meine Mutter und meine Schwester - Takiyah hieß sie - waren dabei. Aber sie weigerten sich, den Zayaken zu Willen zu sein, und daher hat Torkalax - der Anführer der Zayaken - sie mit der Peitsche geschlagen und Morjin übergeben. Aber sie wollten auch nicht als Sklavinnen in Argattha leben, und so haben sie versucht, sich zu töten, um Morjins Priester daran zu hindern, sich ihrer zu bemächtigen. Es spielte keine Rolle. Die dreckigen Roten Priester haben sie trotzdem geschändet. Und dann sind sie von Morjin gekreuzigt worden, weil sie das Verbrechen begangen hatten, zu versuchen, den Priestern ihre Körper zu entziehen. Es heißt, dass er sie in seiner großen Halle aufgestellt hat, als abschreckendes Beispiel für die anderen. Ein Edelsteinhändler, der mit meinem Vater geschäftlich zu tun hatte, hat uns die Nachricht von ihrer Marter überbracht. An diesem Tag hat mein Vater mich schwören lassen, niemals Frieden mit den Zayaken oder mit Morjin zu schließen.« 

Draußen auf der Steppe brüllte ein Löwe, und ein Wiesenstärling zwitscherte ärgerlich - vielleicht war es der gleiche Vogel, dessen Nest Altaru zertrampelt hatte. »Wir haben den gleichen Feind, und so sollte kein Streit zwischen uns herrschen«, sagte ich zu Bajorak. 

»Nein, zwischen uns sollte vielleicht wirklich kein Streit herrschen. Aber der Feind unseres Feindes ist nicht immer unser Freund. Wäre es so, würden wir gemeinsame Sache mit den Marituken machen, die die Zayaken ebenso hassen wie wir.« 
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»Es ist schwer für einen Valari und einen Sarni, Freunde zu sein«, sagte ich. 

»Und doch bezeichnet Ihr und die Schlächterin Euch als >Freunde<, wenn nicht sogar als mehr.« 

Ich sah, wie er in meinen Augen nach etwas suchte, als er mich anblickte. Und ich suchte in seinen nach etwas. 

Ich fand es unter der goldbesetzten Rüstung im plötzlichen Aufwallen seines Blutes. Es war das Versprechen des Lebens - der Puls der Welt und der Atem der Sterne. Als ich ihm mein Herz öffnete, spürte ich seines stark, wild und aufrichtig schlagen. 

»Freunde«, sagte er, »haben keine Geheimnisse voreinander.« 

»Nein, das haben sie nicht«, meinte ich. 

Es kam mir in den Sinn, dass ich selbst eine Art Waage besaß, denn ich maß dem, was mein Herz als wahr erkannte, großes Gewicht bei. Entweder man hatte Vertrauen in die Menschen oder nicht. Als Bajorak mich so offen ansah, ohne jede Arglist oder Tücke, wusste ich, dass ich ihm trauen konnte und er mich niemals verraten würde. 

»Der Name der Schlucht, die wir suchen, lautet Kul Kavaakurk«, teilte ich ihm mit. 

Ich begann, ihm von unserer Queste zu erzählen. Nur der Maitreya, erklärte ich, konnte mit Morjin um die Herrschaft über den Lichtstein ringen. Wir hatten keine Ahnung, wo auf Ea wir nach diesem hochherzigen Wesen suchen sollten, aber der Großmeister der Großen Weißen Bruderschaft in der alten Schule in den Bergen oberhalb von uns wusste es vielleicht. 

»Es ist nur eine kleine Hoffnung«, sagte ich. »Aber solange der Maitreya nicht gefunden ist, ist es nicht von Belang, ob die Danladi oder die Kurmaken oder die Valari sich weigern, Frieden mit Morjin zu schließen. Denn Morjin und alle seine Verbündeten werden Krieg gegen uns führen und uns der Reihe nach vernichten.« 

»Nein, so weit wird es nicht kommen«, widersprach er. »Möglicherweise wird Morjin uns vernichten. Aber  nicht der Reihe nach.« 

Und mit diesen Worten beugte er sich in meine Richtung und streckte mir seine schwielige Hand entgegen. Ich drückte sie, und 
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wir saßen eine Weile da und maßen unsere jeweilige Entschlossenheit. Voller Freude, die er nicht für sich behalten konnte, sah er mich an und lächelte. »Freund«, sagte er. 

Auch ich lächelte und nickte. »Freund.« 

Jedes Bekenntnis zur Wahrheit, so begriff ich plötzlich, war wie ein leises Wispern, das zu einem Wirbelwind werden konnte. 

»Es ist ein seltsames Unterfangen, das Ihr da vorhabt«, meinte er. »Diesen Maitreya zu suchen statt Gold, Frauen oder Krieg. Gerade Ihr, ein großer Krieger, wie es heißt.« 

»Ich habe genug Krieg gesehen, dass es bis zum Ende meiner Tage reicht, selbst wenn ich zehntausend Jahre leben würde.« 

Bajorak überraschte mich erneut. »Ich auch.« 

Ich musterte die Farbe in seinem Gesicht, den Säbel, den er durch den geflochtenen Goldgürtel geschoben hatte, und den großen Hornbogen auf seinem Rücken. »Ich habe noch nie einen Sarni-Krieger so etwas sagen gehört.« 

Wieder lächelte er, auch wenn dies aufgrund der Narben auf seinen Wangen nicht einfach war. »Ich habe Frauen und Töchter, und ich möchte nicht erleben müssen, dass sie von irgendjemandem verletzt werden. Ich habe einen Sohn. Ich möchte hören, wie er Musik spielt.« 

Ich blickte ihn verwundert an - und dann lächelte ich. 

»Versprecht mir, dass Ihr niemandem erzählt, was ich Euch hier gesagt habe, Valashu Elahad. Es ist eine Sache, wenn ich von Liebe spreche. Aber wenn meine Krieger hören, dass ich davon gesprochen habe, den Krieg zu beenden, werden sie mich für verrückt halten.« 

»In Ordnung«, sagte ich und drückte erneut seine Hand. »Ich verspreche es.« 

Er nickte mir einmal kurz und heftig zu, dann wendete er sein Pferd und ritt zu seinen Kriegern zurück. Ich kehrte zu meinen Freunden zurück, die auf den Rücken ihrer Pferde einen Kreis zwischen Bajoraks Danladi und unserer Nachhut aus Schlächterinnen bildeten. 

»Nun?«, rief Maram mir zu, als ich mich ihnen näherte. »Was hatte  das  denn zu bedeuten?« 

Keyn hingegen benötigte keinen Bericht über mein Treffen mit 
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Bajorak, um zu wissen, was vorgefallen war. Seine schwarzen Augen waren wie zwei Scheiben aus heißem Eisen. »Nun denn, du hast es ihm gesagt.« 

»Ja«, sagte ich. »Ich musste es tun.« 

»Du  musstest  es tun?« Die Muskeln an seinem wettergegerbten Kiefer traten hervor, als würde er auf einem Stück Fleisch herumkauen. Ich wusste, dass er fürchterlich wütend auf mich war. »Ha! Wir werden sehen, was für Folgen das haben wird. Dein Schicksal ist dein Schicksal, ja? Manche Menschen warten, bis sich ihr Schicksal erfüllt, aber du musst mitten hineinrennen I wie ein Kind in die Höhle eines Drachen!« 

Danach setzten wir unsere Reise zu der Stelle fort, von der  \  Bajorak mir erzählt hatte. In weniger als einer Stunde brachten wir fünf Meilen hinter uns, ehe wir anhielten, um die Pferde an einem kleinen, durchs Gras plätschernden Flüsschen zu tränken. Ich hielt nach unseren Verfolgern Ausschau und fragte mich erneut, wieso sie so sorgsam darauf achteten, Abstand zu uns zu halten. 

»Vermutlich will Morjin verhindern, dass ich sein Gesicht sehe«, sagte ich zu Atara, als sie aus ihrem Wasserhorn trank. 

»Vielleicht«, sagte sie. Maram, Liljana und Keyn standen neben ihr am Fluss und warteten auf das, was sie sagen würde. »Aber bedenke auch dies: Wenn es wirklich Morjin ist, muss er wissen, was wir vorhaben - oder es zumindest ahnen. Es muss schwer für ihn sein, schrecklich, schrecklich schwer, zu entscheiden, ob er sich von uns zum Maitreya führen lassen oder uns töten soll, solange er die Möglichkeit dazu hat.« 

»Er hat nur eine geringe Möglichkeit«, sagte ich. »Und wenn er uns zu nahe kommt, werden wir ihn töten.« 

Aber das Schicksal sollte mir beweisen, dass ich mit beiden Überlegungen Unrecht hatte. Gerade, als wir uns bückten, um die Hörner in dem eiskalten Wasser nachzufüllen, sah ich, wie Bajorak weiter stromabwärts plötzlich sein Hörn weglegte und mit der Hand die Augen beschattete. Er blickte nach Osten, wo eine grasbewachsene Anhöhe die Sicht auf das dahinter liegende flachere Gelände versperrte. Ein paar Augenblicke später kam ein Sarni-Krieger auf einem scheckigen Pferd über die Anhöhe 75 

und galoppierte geradewegs auf uns zu. Ich erkannte Ossop, einen der Vorreiter, die Bajorak ausgeschickt hatte, um unsere Flanken zu bewachen. 



Wir saßen rasch wieder auf, und Keyn, Atara und ich ritten zu ihnen, um zu erfahren, weshalb Ossop es so eilig hatte. Karimah und eine ihrer Schlächterinnen fanden sich ebenfalls bei Bajorak ein, als Ossop gerade rief: »Sie kommen von Osten, fünf Meilen hinter mir!« 

Er zügelte sein Pferd und berichtete keuchend, dass eine weitere Gruppe aus fünfzehn Roten Rittern und fünfundzwanzig Zayaken rasch auf uns zuhielt. 

Ich drehte mich um, wollte nach ihnen Ausschau halten, aber ich sah kaum mehr als die windgepeitschte Anhöhe, die parallel zum östlichen Horizont verlief. Im Nordwesten stiegen die Roten Ritter, die uns bisher gefolgt waren, wieder auf ihre Pferde. Das Gleiche taten die fünfundzwanzig Zayaken, die mit ihnen ritten. 

»Jetzt haben wir keine Wahl mehr!«, sagte ich mit Blick auf unseren Feind. »Es ist zu spät, um sie anzugreifen, also müssen wir fliehen!« 

Ich deutete auf zwei etwa fünf Meilen von uns entfernte lange Streifen aus rotem Fels, die den vordersten Höhenzug der Weißen Berge kennzeichneten. Wenn sie wirklich die Ränder der Eselsohren waren - oder der Roten Schilde -, hatte Bajorak Recht gehabt, als er behauptet hatte, sie wären aus dieser Richtung nur schwer zu erkennen. 

»Halt!«, rief Kashak Bajorak zu. Obwohl der riesige Mann mit seinen grimmigen blauen Augen und den buschigen blonden, überhängenden Brauen ziemlich wild aussah, spürte ich in ihm nur wenig echte Grausamkeit. Aber er war ziemlich gut darin, auf sehr geschäftsmäßige und fast schon beiläufige Weise mit den Grausamkeiten des Lebens umzugehen. »Halt, sage ich! Wir haben zugestimmt, die Kradaks zu den Bergen zu begleiten, und das haben wir getan. Wenn wir hier bleiben, gefangen zwischen zwei Streitkräften und diesen verfluchten Felsen, werden wir mit ihnen niedergemacht werden. Überlassen wir sie daher ihrem Schicksal.« 
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Mein Herz brauchte lange bis zum nächsten Schlag, während ich darauf wartete, was Bajorak antworten würde. 

Aber er zögerte keinen Augenblick. »Wir lassen sie nicht allein!«, rief er. 

»Aber wir haben uns unser Gold verdient, und unser Vertrag ist erfüllt.« 

»Nein - nicht dem Geiste nach.« 

»Ich sage, er ist erfüllt.« 

»Das sagst  du\  Aber wer ist der Anführer der Tarun, du oder ich?« 

Bajorak verschränkte seinen Blick mit dem von Kashak, und er starrte ihn so lodernd und eindringlich an, dass Kashak rasch wegsah. 

»Wir haben keine Zeit!«, wandte Bajorak sich an Pirraj und die anderen Krieger. Er begann, Befehle zu erteilen, während er seine Männer neu aufstellte, um die linke Flanke unserer Fluchtroute zu decken. Dann ließ er die Peitsche neben dem Ohr seines Pferdes knallen. »Reiten wir!« 

Ohne einen Blick zurück zu Kashak zu werfen, trieb er sein Pferd direkt auf die zwei roten Felsen fünf Meilen vor uns zu. Kashak zögerte nur einen Moment, in dem er mich mit seinen düsteren blauen Augen anstarrte. Aus freien Stücken hatte sich dieser Sarni-Krieger bereit erklärt, mit Bajorak zu reiten, und aus freien Stücken mochte er sich jetzt entschließen, woanders hinzureiten. Aber er würde seinen Anführer und seine Freunde angesichts der bevorstehenden Schlacht nicht verlassen. Ohne jeden Groll oder Unmut meinte er zu mir: »Darauf läuft es immer hinaus, nicht wahr? Ich hoffe, Ihr seid ein guter Kämpfer, Valari. Nun, wir werden sehen.« 

Und dann gab er seinem Pferd einen Peitschenhieb auf die Flanke und galoppierte davon, um seine Clanbrüder einzuholen. 

Meine Freunde und ich brauchten nur wenige Augenblicke mehr, um unsere Pferde anzuspornen und auf dem unebenen Gelände an Geschwindigkeit zu gewinnen. Karimah und ihre zwölf Schlächterinnen ritten dicht hinter uns, wie ein Schild aus flachsblonden Frauen und wogenden Pferdeleibern. Und hinter ihnen, kaum eine Meile entfernt, folgten die Roten Ritter. Jetzt endlich schienen sie bestrebt zu sein, die Entfernung zwischen uns zu 77 

verringern. Ich hörte ihre Kriegshörner und fühlte das Donnern der Pferdehufe auf dem grasigen Boden; ich spürte auch den Herzschlag jenes Mannes, der ihr Herr war. Er trieb seine Männer mit all seiner Boshaftigkeit und seiner ganzen Willenskraft vorwärts, während in meinem Blut ein heißes Feuer aufwallte, das ich zu hassen gelernt hatte. 

Und so begann unsere wilde Flucht auf die Berge zu. Ich ritt neben Daj und dicht bei Estrella, denn ich machte mir Sorgen, dass sie zu müde sein könnte, um eine solche Jagd durchzustehen. Aber sie lenkte ihr Pferd rasch voran und zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie vor Erschöpfung zusammensacken oder vom Pferd fallen könnte. 

Meister Juwain und Liljana behielten sie ebenfalls im Auge; sie mochten keine großen Krieger sein, aber sie hatten viel erlebt und unzählige Erfahrungen gesammelt, und sie ritten beinahe so gut wie die Danladi zu unserer Linken und die Schlächterinnen hinter uns. Maram jedoch mühte sich ebenso sehr wie sein schwitzendes Pferd. 

Ich spürte die Anstrengung in seinem großen Körper wie eine alle Knochen zermalmende Müdigkeit in meinem eigenen. 

Es überraschte mich nicht, dass die Roten Ritter uns einzuholen schienen. Aber sie kamen nur langsam näher: vielleicht hundert Schritt mit jeder Meile, die wir zurücklegten. Und wir legten diese Meilen schnell zurück, während der Wind uns ins Gesicht peitschte und die Hufe auf den Boden trommelten. Eine Meile grasbewachsenen Geländes verschwand hinter uns, dann eine zweite und eine dritte. Die Felsen, die als Eselsohren bezeichnet wurden, türmten sich höher und höher vor uns auf. So aus der Nähe konnte ich mehr als nur ihre Ränder sehen. Offenbar entsprach Meister Juwains Wegelied der Wahrheit, denn die Felsen ragten tatsächlich wie große, lang gestreckte Dreiecke aus Stein in den Himmel. Die Weißen Berge hinter ihnen reckten sich den Wolken sogar noch mehr entgegen. Und zwischen ihnen befand sich ein Fluss. Neben dem nördlichen Ohr, das uns näher war, verlief ein Hügel mit einem felsigen Grat. Ein kleinerer Grat auf der anderen Seite des Flusses schien den Zugang zum zweiten, südlichen Ohr zu bewachen. Der Boden zwischen den großen Felsen war zerklüftet und voller Felsbrocken, wie 
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ich sah: ungünstiges Gelände, um ein Pferd schnell hindurchzulenken. 

Bajorak musterte das Gelände ebenfalls und sah die offensichtlichen Vorteile für eine Verteidigung - aber er kam zu einem anderen Schluss als ich, was unsere Strategie betraf. Als wir nur noch eine Meile von dem Tor zu den Bergen entfernt waren, ließ er sich zu mir zurückfallen; seine Stimme übertönte das Hufgetrappel und das Schnauben unserer Pferde: »Meine Krieger und ich, wir werden absteigen und uns hinter dem Kamm aufbauen!« 

Mit der Übung eines ganzen Lebens, in dem er solche Bewegungen an das Springen und Hüpfen seines Pferdes anzupassen gelernt hatte, streckte er jetzt einen Arm aus und deutete direkt auf den nördlichen Grat. 

»Wir werden jeden mit unseren Pfeilen töten, der versucht, zwischen die Schilde vorzudringen!«, rief er. »Ihr werdet Zeit haben, in den Kul Kavaakurk zu fliehen - wenn es eine solche Schlucht wirklich gibt!« 

Während Altaru mit der Kraft seiner großen Muskeln weiter voranstürmte, starrte ich auf die zwei roten Felsen und den rauschenden Fluss. Ich konnte nicht erkennen, ob diese schmale Öffnung sich zu einer Schlucht hin öffnete, denn große Felsbrocken und die bewaldeten Berghänge verdeckten die Sicht. 

»Nein!«, rief ich Bajorak zu. »Ihr habt beschlossen, uns nicht allein zu lassen, und so werden wir auch Euch nicht allein lassen!« 

»Seid kein Narr«, rief er. »Denkt an die Kinder! Denkt an den Strahlenden!« 

Obwohl mir bei der heftigen Jagd über die Steppe sämtliche Gedanken zu vergehen drohten, dachte ich an Daj und Estrella und daran, wie wichtig unsere Queste war. Ich hatte jedoch keine Zeit, mit Bajorak zu streiten - oder das Herz, ihn zu entmutigen. Denn ich war sicher, dass Bajoraks Krieger zweifellos überwältigt werden würden, wenn meine Freunde und ich mit den Kindern in die Berge flohen, und dann würden Morjin und seine Roten Ritter uns in der Schlucht einschließen. 

»Wir werden Folgendes tun!«, rief ich ihm zu. »Wie Ihr gesagt habt, werdet Ihr Euch mit Euren Kriegern hinter dem Kamm aufstellen - bis auf Kashak und seine Schwadron!« 
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Rasch rief ich ihm den restlichen Teil des Schlachtplans zu, den ich entworfen hatte. Bajorak hätte mit mir darüber streiten können, wer von uns hier das Kommando hatte. Aber nachdem er mir ein paar Herzschläge lang in die Augen gestarrt hatte, blickte er schließlich wieder weg und nickte. »In Ordnung«, meinte er. 

Wir preschten weiter auf die Eselsohren zu, ließen die Pferde dann im Trab und schließlich in einem raschen Schritt weitergehen, als der Boden unebener wurde und anstieg. Ich drehte mich um und sah, dass die Roten Ritter und die Zayaken etwa eine halbe Meile hinter uns Halt gemacht hatten. Sie hatten offensichtlich erkannt, dass wir uns hinter, dem Felsenkamm verschanzen konnten, bevor sie uns einholen würden, und warteten nun auf die Ankunft ihrer neuen Truppen, von denen Ossop erzählt hatte. 

Als der Boden zu zerklüftet wurde, um noch reiten zu können, stiegen wir ab und führten unsere Pferde beiderseits des von Wald umgebenen Flusses entlang. Es war anstrengend, sich über Felsen und buschbestandene Hänge nach oben zu kämpfen, aber die Notwendigkeit trieb uns dazu, so schnell wie nur irgend möglich weiterzugehen. Bajorak und dreiundzwanzig seiner Krieger verschwanden hinter dem felsigen Kamm und verteilten sich über seine ganze Länge, so wie Bogenschützen hinter den Zinnen einer Burg. Sie hassten es, zu Fuß und ohne ihre Pferde zu kämpfen, die hinter ihnen angebunden waren, aber es war nicht zu ändern. Ich führte die übrigen Mitglieder unserer Streitmacht - Karimahs Schlächterinnen, Kashaks sieben Krieger und meine Freunde - hinter den kleineren Kamm, der sich vor dem zweiten, südlicheren Eselsohr befand. Die Bäume und Erdhügel würden uns vor dem Feind verbergen, wie ich hoffte. 

Während Kashak sich mit seinen Männern hinter einige Bäume stellte und Karimah mit den Schlächterinnen in der Nähe wartete, drehte ich mich zu meinen Kameraden und Freunden um. Als Erstes rief ich Liljana zu mir. 

»Wir müssen jetzt Folgendes tun«, flüsterte ich ihr ins Ohr. 

Ich legte ihr meine Hände auf die Ohren, und sie nickte langsam. Dann holte sie ihren blauen, wie eine Walstatuette geformten Gelstei hervor und hielt ihn sich seitlich an den Kopf. Mit 80 

einem Keuchen, dass durch mich hindurchging wie ein Speer durch meine Lunge, verzog sie plötzlich vor Schmerz das Gesicht und schrie auf. Dann riss sie ihre Hand vom Kopf weg und öffnete sie. Der blaue Gelstei leuchtete in der hellen Sonne. Liljanas Augen klärten sich, und sie starrte mich an. »Es ist vollbracht«, sagte sie. 

Danach rief ich Meister Juwain, Daj und Estrella zu mir. »Du und Liljana, ihr müsst die Kinder in die Berge führen«, erklärte ich Meister Juwain. »Wir werden euch folgen, sobald wir können. Wenn wir es aber nicht können, müsst ihr die Schule der Bruderschaft finden - und den Maitreya.« 

»Nein!«, rief Daj und legte seine Hand auf das kleine Schwert, das er trug. »Ich möchte hier bei dir bleiben und kämpfen!« 

Auch Estrella gefiel diese Entwicklung nicht. Sie trat zu mir und legte mir ihre Hände um die Taille, als wollte sie mich nie wieder loslassen. 

»Nun, nun«, sagte ich und zog ihre Hände so sanft wie möglich weg. »Ihr müsst mit Meister Juwain gehen - 

davon hängt jetzt alles ab.« 

Sie schüttelte sich die dunklen Locken aus der Stirn und sah zu mir hoch. Das helle Mittagslicht glänzte auf ihren fein geschnittenen Wangenknochen und der leicht gewölbten Nase, die einmal gebrochen gewesen sein musste. Sie lächelte mich an, und ich spürte all ihr Vertrauen wie einen Fluss aus Licht in mich hineinströmen. 

Ich versprach ihr, dass ich sie und Daj in den Bergen wieder sehen würde, und zwar schon bald. Dann hob ich sie hoch und gab ihr zum Abschied einen Kuss. 

»Karimah!«, rief ich, winkte die kräftige Frau zu uns. Trotz ihrer stämmigen Gestalt kam sie rasch angelaufen, den gespannten Bogen in der Hand. »Würdet Ihr zwei Kriegerinnen auswählen, die Meister Juwain und die Kinder in die Berge begleiten, vielleicht ein paar Meilen, bis sie einen sicheren Platz gefunden haben?« 

»Das werde ich tun, Lord Valashu«, erklärte sie sich einverstanden. Sie zupfte an ihrem Kehllappen und sah mich an. »Aber wirklich nur zwei - die anderen brauchen wir hier.« 

Sie drehte sich um und bestimmte zwei Schlächterinnen, die 
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diese Aufgabe erfüllen sollten. Ich verabschiedete mich rasch von Meister Juwain, Liljana und Daj. Und das taten auch Maram, Atara und Keyn. Ich sah zu, wie eine junge Löwin von Frau - ihr Name war Surya - zwischen den Eselsohren hindurch flussaufwärts ging. Meine Freunde folgten ihr, wobei sie die Pferde an den Zügeln führten. Den Schluss bildete eine Schlächterin, deren Namen ich nicht kannte. 

Ein paar Augenblicke später verschwanden sie hinter einem großen Pfeiler aus Sandstein und damit aus unserem Blickfeld. Daraufhin wandte ich mich wieder der Wendrash zu und widmete mich den restlichen Vorbereitungen für die Schlacht. 
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As vom Grasland her - das wir nicht einsehen konnten -Kriegshörner erklangen, scharte ich die anderen um mich. Karimah und Atara stellten sich mit Kashak und zwei Kriegern der Danladi zwischen Maram und Keyn. 

»Wir haben es mit fünfzig Zayaken zu tun«, erklärte ich. »Mindestens drei Dutzend davon wird Morjin beauftragen, mit ihren Pfeilen Bajoraks Männer am Grat festzunageln. Die übrigen Zayaken wird er mit seinen vierzig Roten Rittern diesen Fluss entlangschicken.« 

Ich deutete auf das Gewässer, das zwischen Bajoraks Grat und demjenigen floss, hinter dem wir uns verborgen hielten. »Er wird versuchen, einen Bogen um Bajorak zu schlagen und hinter ihn zu gelangen. Wir werden ihn jedoch hier mit Pfeilen und Schwertern empfangen.« 

Bei diesen Worten zog ich Alkaladur. Kashaks Männer und viele der Schlächterinnen schnappten nach Luft, als sie der strahlenden Klinge ansichtig wurden, denn ein solches Schwert hatten sie noch nie zuvor gesehen. 

»Woher wisst Ihr, dass Morjin das tun wird?«, fragte Kashak, während er an seiner gespannten Bogensehne herumfingerte. 

Ich deutete hinter uns, wo meiner Meinung nach die Eselsoh- 
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ren den Weg zum Kul Kavaakurk wiesen. »Morjin kann nicht in die Berge gehen, solange er Bajorak nicht vom Grat entfernt hat«, sagte ich. 

»Vielleicht entschließt er sich, dann nicht in die Berge zu gehen. Oder er belagert uns.« 

»Nein, er wird Angst haben, dass ich und meine Kameraden ihm entkommen könnten«, entgegnete ich. »Und deshalb wird er um jeden Preis angreifen, und zwar schon bald.« 

Kashaks buschige Brauen zogen sich zusammen, und er warf mir einen argwöhnischen Blick zu. »Ihr scheint eine ganze Menge über diesen üblen Kreuziger zu wissen.« 

»Mehr, als ich jemals wissen wollte«, sagte ich, den Blick auf das schwache Glühen der Flammen gerichtet, die sich in meinem Schwert aufbauten. 

Er musterte das felsige, ansteigende Gelände, über das Morjins Männer angreifen würden, wenn sie diesen Weg nahmen. »Wieso habt Ihr Bajorak ausgerechnet um meine Schwadron als Unterstützung gebeten, wo ich mich doch dafür ausgesprochen habe, Euch im Stich zu lassen?« 

»Gerade deshalb,  weil  Ihr Euch dafür ausgesprochen habt«, sagte ich und lächelte. »Da Ihr Euch entschieden habt, dennoch zu bleiben, werdet Ihr wie ein Löwe kämpfen, um Eure Tapferkeit zu beweisen.« 

Kashaks Augen weiteten sich vor Ehrfurcht, und er machte ein abwehrendes Zeichen mit den Fingern. Er starrte mich an, als fürchtete er, ich könnte in seinen Geist sehen. 

»Ich werde wie ein ganzes Löwenrudel kämpfen!«, rief er und reckte den Bogen in die Luft. 

Ich lächelte erneut, und wir schüttelten uns die Hände wie Brüder. Man glaubt entweder an die Menschen oder man tut es nicht. 

Ein Hornsignal erklang, aber die Erdhügel, die uns von der Steppe trennten, dämpften das Geräusch. Ich vermutete, dass die zwei Streitkräfte unseres Feindes sich in der grasbewachsenen Senke zwischen den beiden Graten vereinigten und zum Angriff bereitmachten. 

»Wir sollten nachsehen, wie sie sich aufteilen«, meinte Kashak 83 

zu mir. Er deutete auf den Grat über uns. »Wir könnten uns hinter diese Felsen stehlen und sehen, ob Ihr Recht habt.« 

Ich nickte. Kashak ließ seine Männer bei Keyn, Atara, Maram und den Schlächterinnen zurück, und zusammen schlichen wir uns zum Grat hoch, der vor dem zweiten Eselsohr verlief. Als wir uns dem Scheitelpunkt näherten, krochen wir die letzten paar Schritte bäuchlings wie Schlangen weiter. Den Geschmack von Erde im Mund, blinzelte ich um einen Felsen herum, ebenso wie Kashak. Und dies sahen wir: Draußen auf der Steppe, eine Viertelmeile entfernt, bezogen etwa vierzig Zayaken in einer langen Reihe Position, und zwar unterhalb des Grates links von uns, hinter dem Bajorak sich mit seinen Danladi verschanzt hatte. Sie hielten ihre starken, doppelt gekrümmten Bögen kampfbereit in den Händen. Die zehn übrigen Zayaken stiegen von ihren Pferden und versammelten sich mit den vierzig Roten Rittern am Fluss; sie alle würden zu Fuß kämpfen. Ich musterte die Ritter in ihren Rüstungen aus karminroten Kettengliedern und Stahlplatten und hielt nach ihrem Anführer Ausschau, aber ich konnte ihn nicht finden. 

»Es ist so, wie Ihr gesagt habt«, flüsterte Kashak mir zu. »Es ist, als könntet Ihr in Morjins Geist sehen!« 

Nein, dachte ich, eine solche Gabe besaß ich nicht. Aber Liljana besaß sie. Auf meine Bitte hin hatte sie den blauen Gelstei ein letztes Mal benutzt und so getan, als wollte sie Morjins Geheimnisse herausfinden - und seine Pläne für die bevorstehende Schlacht. In diesem unsichtbaren Duell von Gedanken und Willensstärke hatte sie ihn auf geschickte Weise  unsere  Pläne sehen lassen: die Flucht unserer Gruppe in die Berge, begleitet von den Schlächterinnen. Dass Keyn, Maram, Atara und ich zurückgeblieben waren und mit Kashaks Männern und den übrigen Schlächterinnen im Hinterhalt lauerten, hatte sie Morjin  nicht  sehen lassen. Zumindest hoffte ich das. Es war eine List, die ein Mal klappen konnte - aber auch wirklich nur ein einziges Mal. 

Schließlich hob einer der Roten Ritter den Arm, und ein anderes Hornsignal erklang, jagte uns einen kalten Schauder über den Rücken. Die vierzig Zayaken auf ihren Pferden begannen 84 

mit dem Angriff auf Bajorak und seine Krieger. Und die Roten Ritter - bewaffnet mit Streitkolben oder Schwertern - rückten rasch vor, dem Taleingang zwischen den zwei Graten entgegen. 

»Sie kommen!«, flüsterte Kashak. 

Ich blieb erstarrt liegen, packte mit der einen Hand einen Felsbrocken und mit der anderen mein Schwert. Die gesamte Welt verengte sich, bis ich weder die Berge noch den Himmel noch die am Rand des graugrünen Graslands verlaufenden Felsen sehen konnte. Mein Blick war nur auf einen einzigen Mann gerichtet: auf denjenigen, der die Roten Ritter den Fluss entlangführte. Auf seinem gelben Überwurf prangte ein großer roter Drache. Ich spürte die gleißenden Strahlen der Sonne, die mein Schwert erhitzten und ein wildes Feuer in meinem Innern nährten, und ich wusste, dass dieser Mann Morjin war. 

»Lord Valashu, sie kommen!«, flüsterte Kashak jetzt drängender. 

Er zupfte an meinem Umhang, und ich nickte. Wir krochen ein paar Schritt auf dem Grat zurück, ehe wir uns zunächst in die Hocke aufrichteten und dann wieder zu unseren Kameraden liefen. 

Es gab nicht genug Bäume, um allen Sarni Deckung zu bieten. Kashaks Krieger brummten mürrisch vor sich hin, als ich ihnen befahl, sich hinter den wenigen Stämmen zu verstecken, während Karimahs Schlächterinnen fast rebellierten, als ich von ihnen verlangte, sich hinter einige Himbeersträucher zu legen. Ich stellte mich mit Keyn, Maram und Atara hinter einen Felsen von der Größe eines Wagens. Dort warteten wir darauf, dass unser Feind in dem Einschnitt unter uns auftauchte, gleich hinter der Biegung des Flusses. 

»Oh Herr, oh Herr!«, seufzte Maram. Er betastete die Schneide seines Schwertes: Es war ein valarisches Kalama wie das, das Keyn jetzt an die Lippen führte, während er mörderische Worte flüsterte. Dann drückte er einen Kuss auf die glänzende Klinge. »Dieser Kashak hatte Recht, nicht wahr? Es läuft immer auf so etwas hinaus.« 

Ich sah nach links über den Fluss hinweg zu dem Grat, hinter dem Bajorak mit seinen Kriegern wartete. Der größte Teil seiner 
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kleinen Streitmacht war unseren Blicken entzogen, aber ich wusste, dass sie bereit waren, denn ich konnte die drei Danladi sehen, die uns am nächsten standen. Sie hatten die Bogen gespannt, zielten auf die Zayaken, die bergauf reiten mussten, um sie angreifen zu können. 

»Wieso, Val, wieso?«, murmelte Maram. »Ich sollte an einem Fluss im Morgengebirge sitzen und mich auf ein Picknick freuen, das meine Liebste für mich vorbereitet hat. Sieh dir nur diesen wunderschönen Tag an! Oh, wieso, wieso,  wieso  nur habe ich mich jemals bereit erklärt, Mesh zu verlassen?« 

»Schsch!«, flüsterte Keyn scharf. »Du verrätst uns noch alle!« 

Ich lächelte traurig, denn Maram hatte in einem Recht: Es war ein wunderschöner Tag. Die Sonne ergoss ihr helles Licht auf die rötlichen Felsen und die silbrig grünen Blätter der Pappeln. Unterhalb von uns, beiderseits des Flusses und an den felsigen Hängen, wuchsen Millionen kleiner weißer Blumen. Atara nannte sie Jungfernhauch. Eine leichte Brise zupfte an ihren zarten, im Sonnenlicht schimmernden Blütenblättern. Es kam mir der Gedanke, dass ich Atara einen Strauß pflücken sollte, statt ein langes Schwert zu umklammern, in dem sich rötlich orangefarbene Flammenblumen sammelten. 

Wir hörten den Feind, ehe wir ihn sahen, denn die Männer machten jede Menge Lärm, wie sie so am Fluss entlangzogen: Schritte auf felsigem Grund; Grunzen und schweres, keuchendes Atmen; das Klirren der Kettenglieder, die aneinander oder an die Stahlplatten stießen, die Schultern, Unterarme und Brust bedeckten. 

Und es erklang auch das Schwirren von Bogensehnen, als Bajoraks Krieger vom Grat aus Pfeile auf sie herabregnen ließen. Stählerne Pfeilspitzen trafen mit einem schrecklichen Klirren auf stählerne Rüstungen und Schilde. Ein paar von ihnen mussten die Rüstungen durchbohrt und sich in das Fleisch darunter gegraben haben, denn plötzlich war die Luft unterhalb der hoch aufragenden Eselsohren von den Schreien verletzter und sterbender Männer erfüllt, die schrecklicher klangen als alles andere. Ich fragte mich, ob Bajoraks Männer mehr auf die Roten Ritter zielten oder auf die verletzlicheren Zayaken in ihren dürftigen Lederrüstungen. Und dann kamen unsere Feinde um die 
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Biegung des Flusses und stürmten über die blumenbedeckten Hänge direkt auf uns zu. 

Sie sahen uns erst, als es schon zu spät war. Ich wartete, bis sie nahe genug waren, dass ich ihren beißenden Schweiß riechen konnte. »Auf sie!«, rief ich dann. 

Kashaks Männer traten im gleichen Moment hinter den Bäumen hervor, in dem Karimahs Schlächterinnen ihre Bogen über die Himbeersträucher reckten. Mit Atara waren sie zwanzig, und sie schössen ihre Pfeile alle im gleichen Augenblick ab, als wären sie eine einzige Person. Der erste Pfeilhagel aus so kurzer Entfernung tötete ein Dutzend Rote Ritter und Zayaken. Ein paar Pfeile prallten von den roten Rüstungen ab, aber viele fanden ihr Ziel in der Kehle oder Brust eines Zayaken oder mitten im ungeschützten Gesicht eines Roten Ritters. Ich rief Kashaks Männern zu, hinter den schützenden Bäumen zu bleiben, aber diesmal hörten sie nicht auf mich. Als sarnische Krieger waren sie an die Schlacht in der offenen Steppe gewöhnt, und sie empfanden es als beschämend, sich hinter Bäumen zu verstecken. Auf den zweiten Pfeilhagel waren unsere Feinde besser vorbereitet; die Ritter schützten ihre Gesichter mit den Schilden, während die Zayaken selbst Pfeile auf Kashaks Männer und die Schlächterinnen abschössen - und auf Atara, Keyn, Maram und mich. Ich ächzte vor Schmerz, als ein langer, gefiederter Schaft gegen meine Schulter prallte, der den festen Godhra-Stahl jedoch nicht zu durchdringen vermochte. Es gab keinen dritten Pfeilhagel. Da unsere zwei kleinen Streitkräfte so dicht beieinander waren, forderte der Anführer unserer Feinde jetzt seine Männer auf, die Lücke zu schließen und uns direkt anzugreifen. 

Ich erkannte die Stimme, und ein Frösteln schoss mir das Rückgrat entlang - denn es war Morjins Stimme. Sie klang seltsam, beinahe melodisch, und sie vibrierte vor Zuversicht und Macht. Und vor Boshaftigkeit, Eitelkeit und einer wilden Lust an der Grausamkeit, die meinen Bauch dazu brachte, sich vor Schmerz und brennender Säure zu winden. Auch das Gesicht war das von Morjin; allerdings nicht das gealterte, gehetzt wirkende Antlitz mit den blutroten Augen und dem gräulichen, verrottenden Fleisch, das ich als sein wahres Gesicht kannte, son-87 

dem eher das seiner Jugend. Es war ein schöner Anblick. Seine Augen waren klar und golden, glänzten wie frisch geprägte Münzen. Seine dichten Haare in der gleichen Farbe wie die von Atara quollen unter seinem karminroten Helm hervor. Obwohl er kein sehr großer Mann war, bewegte er sich mit einer Kraft, die ich über drei Dutzend Schritt hinweg spürte. Tatsächlich bebte er geradezu vor all der tödlichen Lebenskraft eines Drachen. 

War es möglich, so fragte ich mich, dass er irgendwie die Macht zurückerlangt hatte, mich mit denselben Illusionen zu täuschen wie die anderen Menschen? Oder hatte er mit dem Lichtstein eine Möglichkeit gefunden, sich zu erneuern? Es war irgendetwas Seltsames an ihm - an der Art, wie er sich bewegte und die blumenbedeckten Hänge musterte. Er schien die Felsen und Bäume und die Menschen daneben sowohl aus der Nähe als auch von fern zu sehen, wie ein ewig wachsamer Engel des Todes. Sein Blick kreuzte sich mit meinem, und er versengte mich mit seinem Hass. Die Flammen seines Seins flackerten krapprot, braunrot und zartrosa - 

und in anderen Farben, die ich nicht so recht erkennen konnte. Die brennende Übelkeit in meinem Innern sagte mir, dass dies Morjin sein  musste.  

Ohne Vorwarnung schoss Atara einen Pfeil auf ihn ab. Er bewegte seinen Kopf jedoch genau in dem Augenblick, als ihre Bogensehne zischte, und der Pfeil pfiff an ihm vorbei, ohne ihn zu verletzen. Er deutete mit dem Finger auf sie. Atara keuchte auf und sackte gegen den Felsen. Ich spürte, wie ihr zweites Gesicht sie verließ. Voll hilfloser Wut, dass Morjin sie wieder einmal richtig blind gemacht hatte, schüttelte sie den Bogen in seine Richtung. 

»Tötet die Hexe!«, rief er seinen Männern zu. Dann zeigte er auf mich. »Tötet den Valari!« 

»Seid verflucht!«, rief ich zurück. »Verflucht sollt Ihr sein, Morjin!« 

Ich stürzte auf ihn zu, noch während er mich angriff. Aber die Roten Ritter um ihn herum - natürlich nur diejenigen, die noch standen - ließen nicht zu, dass er die ganze Wildheit meines Schwertes abbekam. Ein paar von ihnen stellten sich schützend vor ihn. Ich streckte den Ersten mit einem Hieb in den Hals nie-88 

der. Blut spritzte mir ins Gesicht, und ich schrie vor Qual auf, als der Mann starb. Ich war mir nur vage der anderen Kämpfe bewusst, die um mich herum entbrannten, als Kashaks Krieger und die Schlächterinnen mit blitzenden Säbeln den Hang herabgerannt kamen, um sich auf die Roten Ritter und die Zayaken zu stürzen. Ein Teil von mir sah, wie Stahl in Fleisch drang und helle rote Schauer auf die schneeweißen Blüten vor uns regneten. Ich hörte Pfeile über den Grat hinwegzischen, und Flüche und Schreie, und ich wusste, dass Bajorak und seine Männer sich mit den berittenen Zayaken einen wütenden Kampf lieferten. Aber ich hatte nur Augen für Morjin. Ich kämpfte mich näher an ihn heran, zerschmetterte den Schild eines Ritters mit einem heftigen Stoß. Ich spürte, wie Maram zu meiner Linken und Keyn zu meiner Rechten mit ihren Schwertern auf die Roten Ritter einschlugen, die nach vorn eilten, um ihren Herrn zu schützen. Die Welt verwandelte sich in einen roten, schimmernden Nebel. Ich tötete einen weiteren Mann aus der Vorhut, und plötzlich stand Morjin ungeschützt vor mir. 

»Mutter!«, rief ich. »Vater! Asaru!« 

Ich riss meine leuchtende Silberklinge hoch, von der das Blut tropfte. Und dann hätte mich einer von Kashaks Kriegern - vielleicht war es auch eine Schlächterin - fast meiner Rache beraubt. Ein Bogen surrte, und ein Pfeil zischte durch die Luft. Aber wie zuvor schon bei Atara, wich Morjin genau in dem Augenblick aus, da sich der Pfeil von der Sehne löste. Er musste es auf eine unheimliche Weise erahnen, wenn andere vorhatten, ihm einen tödlichen Hieb zu versetzen. Genau wie ich. Wir waren Brüder im Blut, dachte ich, aneinander gebunden durch das scharfe Brennen des Kirax und den erbitterten Hass in unseren Seelen. 

»Morjin!« 

»Elahad!« 

Ich schwang mein Schwert gegen ihn. Er parierte mit schockierender Kraft. Stahl klirrte gegen Silustria, und ich spürte eine schreckliche Macht meine Klinge entlanglaufen, in meine Arme und meine Brust, die meine Knochen fast erzittern ließ. Einmal, zweimal, dreimal prallten unsere Klingen klirrend aufeinander, bedrängten wir einander und lösten wir uns wieder voneinander. 
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Maram schlug links von mir um sich, versuchte ächzend und keuchend, den Ritter vor ihm zu töten. Rechts von mir schwang Keyn sein Schwert mit einer seltenen Leidenschaft zu zerstören und zu vernichten. Er wollte Morjin ebenso sehr töten wie ich. Aber Schicksal war Schicksal, und ich war es, der voranstürmte, um den Drachen zu erschlagen. 

 MORJINNN!  

Ich zielte mit Alkaladurs leuchtender Spitze auf seinen Hals, aber er parierte auch diesen Hieb und schlug mir fast den Kopf ab. Wieder und wieder ließ er sein Schwert auf mich niedersausen, mit einer Geschicklichkeit, die ich bisher nur bei Keyn und sonst niemandem erlebt hatte. Das Aufblitzen unserer Klingen blendete mich beinahe, und das Klirren des Stahls dröhnte in meinen Schädel. Dies war  nicht  der gleiche Morjin, gegen den ich in Argattha gekämpft hatte. In der Art, wie er um sich schlug und zustieß, lag eine gewisse Unbekümmertheit, als wäre er getrieben von dem Wunsch, mich aufzuschlitzen, würde sich aber wenig um sein eigenes Wohl sorgen. Dies machte ihn umso furchterregender. Zweimal verfehlte er mich nur um einen Zoll. Als sein Schwert erneut an meinem Kopf vorbeizischte, schlug mir seine ganze flammende Verachtung entgegen. Etwas Seltsames war an seinem Hass, das spürte ich jetzt. Er war nicht direkt so wie der Luftstoß aus einem offenen Brennofen oder mein eigener Hass, sondern eher wie Sonnenstrahlen, die man durch ein dunkles Glas hindurch sieht. Das Feuer würde jedoch ausreichen, um mich zu töten, wenn ich es zuließ. 

»Seht euch den Valari an!«, hörte ich eine Stimme den Tumult übertönen. »Sein Schwert! Es brennt!« 

Blaue und rote Flammen liefen an meiner strahlenden Klinge entlang, loderten sogar noch heller und heißer, als ich es durch die Luft schwang. Der feurige Glanz meines Schwertes machte Morjin benommen. Furcht brannte wie geschmolzener Stahl in seinen Augen, und ich wusste plötzlich, dass ich in der Lage war, ihn zu töten. Und er wusste es auch. Mit aus Verzweiflung geborener Kühnheit packte er sein Schwert mit einer Hand und stieß es unerwartet in meine Richtung: rasch, niedrig und tief. Ich sprang ein Stück zur Seite und spürte, wie sein Schwert an der 
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Rüstung über meinem Bauch entlangschrammte. Und dann brachte ich Alkaladur in einem aufflackernden Bogen auf seinen Ellenbogen herunter. Das Silustria brannte sich regelrecht durch Stahl, Muskeln und Knochen und schlug ihm den Arm ab. Die höllische Hitze versengte sein Fleisch; ich hörte Blut zischeln und roch die ausgebrannten Adern. Er schrie mich an, während er mit der anderen Hand, die ihm noch geblieben war, nach seinem Dolch griff. 

»Lord Morjin ist verwundet!«, rief jemand. »Zu ihm! Zu ihm! Tötet den Valari!« 

Ich riss mein Schwert zurück, um Morjin ins Herz irgendeines entfernten Sterns zu schicken, wo er für immer brennen würde. Aber in diesem Augenblick schoss einer der Zayaken einen Pfeil auf mich ab. Ich zog meinen Kopf im gleichen Moment zurück, in dem ich ins Gesicht getroffen worden wäre - und geriet damit in die Schusslinie eines anderen Pfeils, den ein anderer Zayake abgeschossen hatte.  Dieser  Pfeil prallte gegen die Panzerung über meiner Schläfe, zwar im falschen Winkel, um sie zu durchschlagen, aber mit genügend Wucht, um mich benommen zu machen. Ein helles weißes Licht blitzte vor meinen Augen auf, und die Welt um mich herum verschwamm. Ich spürte, wie Keyn und Maram neben mir wild mit ihren Schwertern um sich schlugen, um mich vor den Streitkolben und Schwertern der Roten Ritter zu bewahren. Als mein Blick sich endlich wieder klärte, sah ich, wie andere Ritter einen Kreis um Morjin bildeten und ihm den Arm mit Rohlederstreifen abbanden, damit er nicht verblutete. Dann schafften sie ihn den Fluss entlang, weg von der Schlacht. 

»Morjin!«, rief ich. »Verflucht - Ihr entkommt mir nicht!« 

Gemeinsam mit meinen Freunden hackte und stieß ich auf die Mauer aus Rittern vor uns ein. Auf beiden Seiten des Flusses zischten Pfeile durch die Luft und blitzten Säbel auf, als die Schlächterinnen und die Danladi sich auf die Roten Ritter und die Zayaken stürzten. Wie versprochen, kämpfte Kashak wie ein ganzes Rudel Löwen. 

Im Kampf Mann gegen Mann erwiesen sich sein schmaleres Schwert und seine leichtere Rüstung gegenüber den Roten Rittern als Nachteil, wie es auch bei den anderen Sarni der Fall war. Aber Kashak machte dies mit einer selten ge-91 

sehenen Grimmigkeit und Kraft wett. Hoch ragte er über den Roten Rittern auf, stieß Flüche aus, während sein Säbel mit einer Wildheit Handgelenke und Kehlen zerfetzte, die unsere Feinde schockierte. Einem von ihnen kam er nahe genug, um seine große Faust wie einen Rammbock einsetzen zu können; er schmetterte sie dem Mann so heftig ins Gesicht, dass ich das übelkeiterregende Knirschen trotz des Lärms der um mich herum tobenden Schlacht hören konnte. Ich hörte auch Keyn, der rechts von mir knurrte und fluchte, während in meinem Innern ein Wutschrei anschwoll. Ich schrie Morjin hinterher, erfüllt von heißem, rotem Zorn, und schwor ihm, dass er nie davonkommen würde. 

Und während er von seinen Paladinen am felsigen Ufer des Flusses entlang getragen wurde, weg von dem höheren Gelände vor den Eselsohren, schrie er zurück: »Und Ihr werdet  mir  nicht entkommen, Elahad! Keiner von Euch Valari entkommt mir!  Er  ist fast frei! Der Baaloch ist fast frei! Und wenn er wieder auf Erden wandelt, werden wir Euer ganzes Volk töten, bis zur letzten Frau und zum letzten Kind!« 

Tief in meiner Erinnerung loderte das Bild meiner an Kreuze genagelten Mutter und Großmutter. Ich tötete einen Roten Ritter vor mir mit einem raschen Schwerthieb und gleich darauf einen zweiten. Meine Freunde warfen sich ebenfalls auf diese Kämpfer Morjins, und das Gleiche taten die Schlächterinnen und Kashaks Danladi. Wir hatten mehr als zwanzig von ihnen getötet, und die blutigen Leichen zermalmten die weißen Blumen am Fluss und färbten das Wasser rot. Selbst so waren sie noch in der Überzahl, denn sie hatten auch viel zu viele von uns getötet. Trotzdem drängten wir sie zurück, trieben sie mit Säbeln und Schwertern immer weiter am Fluss entlang und aus dem zerklüfteten Sattel zwischen den beiden Graten hinaus. Gelegentlich taten sich Lücken in dem Gedränge vor uns auf, und dann sah ich die vier Roten Ritter, die Morjin zu der Flussbiegung trugen, wo sie ihre Pferde gelassen hatten. Links von uns zogen sich die Zayaken, die Bajorak angegriffen hatten, hastig zurück und galoppierten in die Steppe hinaus. Es war nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken, wie ich sah, dann würde auch Morjin auf sein Pferd steigen und sich zu ihnen gesellen. 
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»Morjin!«, schrie ich noch einmal. »Morjin!« 

Ich konnte nicht an ihn herankommen. Schwerter blitzten wie ein stählerner Zaun vor mir auf. Ich heulte meine Wut darüber hinaus, dass mein Plan vereitelt worden war. Atara, die blind über das Schlachtfeld wanderte, wobei sie mit der Spitze ihres nun nutzlosen Bogens den Boden nach Steinen oder Leichen abtastete, bewegte sich jetzt 

- vielleicht vom Klang meiner Stimme angezogen - auf mich zu. In der anderen Hand hielt sie ihren noch unbenutzten Säbel, und ich wusste, dass sie bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, um mich zu beschützen. 

Zwei Rote Ritter rannten wie Schakale auf sie zu, wollten wohl den Vorteil nutzen, den ihre Blindheit ihnen bot. 

Aber ich war noch schneller. Ich spaltete dem ersten den Schädel mitsamt dem Helm; dem zweiten schlitzte ich mit einem heftigen Schlag die Brust auf. Er starb voller Gier, seine Hände um Ataras Hals zu legen und die hilflose Frau mit sich in die Dunkelheit zu reißen. 

In diesem Augenblick ergriff mich der Wahnsinn, und ich stürzte mich auf die Roten Ritter und Zayaken, die sich langsam über das hügelige Gelände zurückzogen, das zum Grasland der Wendrash hin abfiel. Ich fluchte und knirschte mit den Zähnen und heulte wie ein Wolf; ich stieß mit meinem furchterregenden Schwert zu, wieder und wieder, auf Arme, Bäuche, Kehlen und Gesichter. Stahl klirrte, und fürchterliche Schreie zerrissen die Luft. Zerhackte und kopflose Männer sanken vor mir zu Boden. Die Lebenden gaben ihre Formation auf und rannten einzeln oder zu zweit davon. Einer der Ritter warf sein Schwert weg und flehte um Gnade. In meiner tödlichen Raserei konnte ich die Worte jedoch nicht hören und in seinen Augen nicht erkennen, dass er sich ergab. Ich tötete ihn ohne Erbarmen, und dann noch einen und noch einen. Und plötzlich standen keine Feinde mehr bei mir - nur noch Kashak, Maram und Keyn, die nach Luft schnappten und von Blutspritzern übersät waren. Kashaks Krieger, die wenigen, die nicht gefallen waren, versammelten sich hinter uns, gemeinsam mit den verbliebenen Schlächterinnen und Atara. 

»Sie entkommen!«, rief Keyn mir zu. Er deutete mit dem blut- 
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verschmierten Schwert auf die offene Steppe.  »Er  entkommt... schon wieder!« 

Morjins vier Paladine scharten sich um ihren Herrn, wie ich sah, und ihre Pferde galoppierten durchs wogende Gras, weg von den Bergen. Sie waren bereits weit draußen in der Wendrash, in östlicher Richtung. Die Roten Ritter und die wenigen Zayaken, die das Gemetzel überlebt hatten, waren auf ihre Pferde gestiegen und folgten ihnen eilends. Schon bald gesellten sich die Zayaken zu ihnen, die Bajorak angegriffen hatten. 

»Er wird nicht entkommen!«, rief ich. »Reiten wir ihm hinterher!« 

Unsere Pferde waren jedoch nicht in der Nähe. Bajorak kam vom Grat herunter gerannt und trat zu uns. »Sechs meiner und vier von Kashaks Männern sind gefallen. Und sechs Schlächterinnen. Wir sind jetzt nur noch dreißig.« 

Er erzählte weiter, dass wir etwa dreißig Rote Ritter und bis auf zwei alle Zayaken getötet hatten, die Morjin den Fluss entlang gefolgt waren. Mit den Zayaken, die Bajoraks Männer mit Pfeilen gefällt hatten, hatten wir mehr als fünfzig unserer Feinde getötet. 

»Aber sie sind immer noch in der Überzahl«, erklärte Bajorak. »Und wenn wir sie verfolgen, haben wir den Vorteil der Überraschung nicht mehr auf unserer Seite.« 

»Das ist mir egal!« 

»Morjin ist jetzt schon weit weg!« 

»Und mit jedem Augenblick, den wir hier stehen, entfernt er sich weiter!« 

»Es gibt vielleicht noch andere Truppen, andere Rote Ritter und Zayaken«, sagte Bajorak. »Wir haben einen Sieg errungen. Vielleicht überlebt Morjin die Verletzung nicht, die Ihr ihm zugefügt habt. Und Ihr könnt Eure Queste fortsetzen.« 

»Das ist mir egal!«, rief ich wieder. Ich deutete mit dem flammenden Schwert nach Osten. »Da ist unser Feind!« 

Bajorak schüttelte langsam den Kopf. »Ich werde ihn nicht verfolgen. Und meine Männer werden es auch nicht tun.« 

»Es ist  Morjin«,  brüllte ich voller Wut. »Und daher  wird  er überleben, und er wird wieder töten und kreuzigen!« 
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Das Feuer wirbelte jetzt so heiß um mein Schwert, dass Bajorak einen Schritt zurückwich, ebenso wie Kashak. 

Aber Keyn, dessen Augen auf eine schreckliche Weise wild waren, deutete auf Morjin, der sich immer weiter von uns entfernte. »Er  darf  nicht überleben, verflucht! Töte ihn, Val! Du weißt, wie!« 

Als mein Blick dem von Keyn begegnete, schritten wir zusammen durch ein Land, das in Flammen stand. Und doch, trotz des Feuers und der schrecklichen Hitze, war es ein dunkles Land, so schwarz und bösartig wie verbranntes Fleisch. 

»Töte ihn!«, rief Keyn und deutete auf Morjin. »Er ist jetzt geschwächt! Das ist deine Chance!« 

In meinen Händen hielt ich ein Schwert, das heißer und heißer flackerte, während ich Morjins immer kleiner werdender Gestalt hinterher blickte. Feuer verbrannte mir das Gesicht und schwoll in meinem Innern zu einem rasenden Inferno an. Ich bewahrte dort ein anderes Schwert auf, ein schöneres und doch auch sehr viel schrecklicheres. Es war reiner Blitz, ganz die Wildheit und die Glut der Sterne. Mit ihm hatte ich Ravik Kirriland getötet. Ich wusste, dass ich mit diesem Schwert aus Licht und Feuer nur zuschlagen musste, um Morjin zu töten. 

»Nun denn - töte ihn! Töte ihn! Töte ihn! Töte ihn!« 

 Vater!,  rief ich stumm.  Mutter! Nona! Asaru!  

»Nein, Val!«, rief Atara mir zu, während sie über den unebenen Boden stolperte. Sie bahnte sich ihren Weg zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nicht auf diese Weise!« 

»Tu es!«, brüllte Keyn mich an. 

 Konnte  ich Morjin mit dem Valarda töten, kraft meines eigenen Willens? Konnte ich einem Blitz sagen, wo er einschlagen sollte? 

»Er entkommt, verflucht! Du lässt ihn  entkommen'.« 

 Nein,  flüsterte eine Stimme in meinem Innern.  Nein, nein, nein.  

»Töte ihn, jetzt sofort!« 

»Nein, das werde ich nicht tun«, brüllte ich Keyn an. 

»Er hat deine Mutter gekreuzigt!« 

MORJINNN!  

Ich schrie seinen Namen, und all die Qual in meinem Innern 
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barst aus mir heraus wie ein Feuerstoß. Mein Hass auf Morjin schwoll immer mehr an, bis zu einem Punkt, an dem ich ihn nicht mehr beherrschen konnte, an dem ich ihn nicht mehr beherrschen  wollte.  Konnte ich einen Wirbelwind davon abhalten zu wüten? Nein, das konnte ich nicht, und so riss der Blitz mich schließlich auf. Ich fühlte all meine entsetzliche Wut wie einen Blitz aus mir herauszucken, der winzigen, immer kleiner werdenden Gestalt von Morjin hinterher, der durch das Grasland zurückritt. Aber es war zu spät. Das Schwert des Zorns, das spürte ich, traf ihn und machte ihn benommen, aber es tötete ihn nicht. Hilflos sah ich zu, wie er auf den geschwungenen Rand der Welt zuritt und entkam. 

»Er ist zu weit weg!«, rief Keyn mir zu. »Du hast zu lange gewartet!« 

Ich senkte voller Scham den Kopf, weil ich versagt, weil ich Morjin nicht getötet hatte - und erst recht vor Scham darüber, dass ich es durch die üble Verdrehung meiner Gabe fast getan hätte. 

»Verflucht sei er!«, rief Keyn. 

Ich ließ mein Schwert sinken und sah zu, wie die Flammen langsam versiegten. Silustria klirrte gegen Stahl, als ich es zurück in die Scheide schob. 

Dann drehte ich mich zu Keyn um. »Sofern es in meiner Macht steht, werde ich nicht mit Hilfe des Valarda töten.« 

Er starrte mich einen Augenblick an, der mir länger vorkam als die Zeit, die es dauerte, bis die Nacht sich auf die Erde herabsenkte. Es war grauenhaft, ihm in die Augen zu sehen. »Das wirst du nicht?«, rief er. »Dann bist  du es, der verflucht ist!« 

Er sah zu, wie Morjins rote Gestalt sich im schimmernden Nichts des Horizonts verlor. Dann reckte er die Hände gen Himmel und stapfte den Fluss entlang, wo die Toten wie ein Teppich zu einem Reich lagen, in dem niemand zu wandeln wünschen würde. 

Weder Bajorak noch Kashak oder auch Karimah verstanden, was zwischen uns vorgefallen war, denn sie wussten nicht viel über die Art meiner Gabe. Aber sie begriffen, dass sie gerade etwas Außerordentliches miterlebt hatten. Kashak starrte das Heft 
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Alkaladurs an, den schwarzen Jadegriff mit dem Diamantknauf. »Euer Schwert - es hat gebrannt!«, sagte er. 

»Aber es ist nicht  verbrannt\  Wie ist das möglich?« 

Er machte ein abwehrendes Zeichen mit dem Finger, und auch Bajorak starrte mich an. »Euer Gesicht, Valari! 

 Das  ist verbrannt.« 

Ich betastete die Stirn mit der Hand; sie schmerzte und fühlte sich heiß an, als hätte ich Fieber. Karimah erklärte mir, dass mein Gesicht so rot wie eine Kirsche sei, als hätte ich mich den ganzen Tag in greller Sonne aufgehalten. Sie holte einen Lederbeutel mit einer Salbe heraus, die die hellhäutigen Sarni gegen Sonnenbrand benutzten. Atara nahm sie ihr ab und tauchte ihre Finger hinein, die sich kühl und sanft auf meiner mitgenommenen Haut anfühlten, als sie mir die streng riechende Salbe auf die Wangen rieb. 

»Lass nur«, sagte ich und entzog mich ihr. »Andere haben richtige Verletzungen, die versorgt werden müssen.« 

So war es immer nach einer Schlacht. Bajoraks Männer hatten Pfeilwunden im Gesicht, an den Beinen oder anderen Körperteilen, und Kashaks Krieger und die Schlächterinnen hatten Verletzungen, die von Schwerthieben herrührten. Aber die harten sarnischen Krieger waren bereits dabei, ihre Wunden zu verbinden. Tatsächlich gab es für mich und meine Freunde kaum etwas anderes zu tun, als die Leichen anzustarren. 

Ich deutete auf die zerhackten Männer, die auf den hübschen weißen Blumen lagen. »Sie müssen begraben werden.« 

»Ja, unsere Leute«, meinte Bajorak zu mir. »Wir werden die Schlächterinnen und unsere Krieger mit in die Steppe zurücknehmen und auf unsere Weise bestatten, sogar die Zayaken. Was Morjins Männer betrifft, kümmert es mich nicht, ob sie hier in ihren Rüstungen verfaulen.« 

»Dann werden wir hier für sie Gräber ausheben«, sagte ich und blickte Maram an. 

Mein Freund, der von der Schlacht erschöpft und blutverschmiert war, sah mich an, als wäre ich jetzt tatsächlich verrückt geworden. 

Bajorak ergriff das Wort. »Nein, der Boden hier ist zu steinig, 97 

um Gräber auszuheben. Und es ist keine Zeit. Ihr müsst Eure Freunde einholen.« 

Er deutete auf die Stelle, an der der Fluss zwischen den zwei aufragenden Eselsohren verschwand. »Geht jetzt, solange Ihr noch könnt - zehn meiner Krieger sind gestorben, damit Ihr Euch dorthin begeben könnt, wohin Ihr gehen müsst. Ehrt das, was sie gegeben haben, Valashu Elahad.« 

»Und Ihr?« 

Bajorak nickte erst Kashak und dann seinen Kriegern zu, die noch immer den Grat über uns mit Pfeil und Bogen bewachten. »Wir werden hier bleiben, für den Fall, dass Morjin zurückkehrt. Aber ich glaube nicht, dass er es tun wird.« 

Ich sah den Fluss entlang zu den vielen Roten Rittern, die wir getötet hatten. Sie würden unbegraben in der Sonne liegen bleiben und verfaulen. Nun denn, dachte ich, so war der Krieg. Ich schloss die Augen und neigte den Kopf. 

»Geht«, sagte Bajorak noch einmal zu mir, legte mir die Hand auf die Brust. 

»In Ordnung«, sagte ich und sah ihn an. »Vielleicht treffen wir uns zu einem besseren Zeitpunkt und an einem besseren Ort einmal wieder.« 

»Daran zweifle ich nicht«, entgegnete er. Er nahm meine Hand und drückte sie. »Auf Wiedersehen also, Valari.« 

»Auf Wiedersehen, Sarni«, sagte ich. 

Dann legte ich Atara den Arm um die Schultern und wandte mich den Bergen zu. Irgendwo in dem Felsgewirr vor uns warteten Meister Juwain und Liljana mit den Kindern auf uns. Und auch Keyn würde da sein, wie ich hoffte. 
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Wir holten unsere Pferde und zogen durch die Lücke zwischen den Eselsohren flussaufwärts. Etwa eine halbe Meile tiefer in den Bergen stießen wir auf meinen grimmig dreinblickenden Freund. Er sprach nicht mit mir. 

Und er sah mich auch nicht an. Ohne jede weitere Klage gesellte er sich zu uns, nahm seine übliche Position am Ende unserer kleinen Gruppe ein, um unseren Rücken zu decken. In Keyn, dachte ich, mochte zwar kalte Wut auf mich lodern, die seine Eingeweide wie ein Schwert durchbohrte, aber er würde mich niemals verlassen. 

Der Weg flussaufwärts war felsig und zerklüftet, und so führten wir die Pferde und Ersatztiere an den Zügeln hinter uns her. Es war nicht schwierig, unseren Freunden zu folgen, denn die Hänge der Gebirgsausläufer waren so steil und dicht bewaldet, dass sogar ein Hirsch Schwierigkeiten gehabt hätte, sie zu durchqueren. Daher gab es nur eine Richtung, die Meister Juwain und die anderen genommen haben konnten: am Fluss entlang, tiefer in die Berge hinein, die sich immer höher vor uns auftürmten. Zwar waren sie nicht so gewaltig wie die Gipfel des oberen Nagarshath im Norden, aber doch hoch genug, um die Luft mit einem schneidenden Wind zu kühlen, der von ihren schneebedeckten Graten herunterwehte. Es hieß, dass in diesem Teil der Weißen Berge keinerlei Menschen mehr lebten - wenn hier überhaupt jemals welche gelebt hatten. Es hieß auch, dass niemand den Weg kannte, der durch diese Berge hindurchführte. Ich hoffte, dass dies nicht stimmte, denn wenn Meister Juwain uns nicht durch den Kul Kavaakurk und darüber hinaus führen konnte, würden wir uns in der unermesslichen, eisigen Wildnis verirren. 

Etwa eine Meile, während das Flussbett sich weiter in die Höhe wand, sahen wir keinen Hinweis auf diese Schlucht. Dann wurden die Hänge auf beiden Seiten des Flusses noch steiler, bis sie uns nach einer weiteren Meile wie Wände umgaben. Höher und höher ragten sie rechts und links von uns auf, und schon bald wurde offensichtlich, dass wir eine große Schlucht betreten hatten. In Richtung Westen, wohin sie sich wie eine Schlange durch 
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die Erde wand, war kein Ende zu sehen. Sicher würden wir unsere Freunde bald einholen, dachte ich, denn diese von Felsen umgebene tödliche Falle konnte man nur an den beiden Enden verlassen. 

»Oh, mir gefällt dieser Ort nicht«, murrte Maram, während er am steinigen Ufer des Flusses entlangstolperte. Er rang keuchend nach Luft, musterte die unterschiedlichen Schichten der großen Felswände links und rechts von uns. »Kannst du dir vorstellen, wie es uns ergehen wird, wenn sie uns hier festsetzen?« 

»Sie werden uns aber nicht hier festsetzen«, sagte ich zu ihm. »Bajorak bewacht den Weg in die Schlucht.« 

»Ja, er bewacht  diesen  Weg«, sagte Maram und deutete hinter uns. Dann deutete er nach vorn. »Aber was gibt es auf  diesem  Weg?« 

»Da sind bestimmt unsere Freunde«, sagte ich. »Sehen wir zu, dass wir sie einholen.« 

Aber wir konnten uns in dem unwegsamen Gelände nicht so beeilen, wie ich es gerne getan hätte - schon gar nicht, solange Atara noch blind war und über Felsbrocken stolperte, die ihr fast die Beine brachen. Obwohl Maram ihre Pferde an das Seil gebunden hatte, mit dem er seine führte, und obwohl ich sie an der Hand hielt, war der Weg durch die Schlucht tückisch. Und er dauerte lange. Da das Tageslicht allmählich zu schwinden begann und wir noch immer keinerlei Hinweise auf unsere Freunde hatten, schien alles darauf hinzudeuten, dass sie schnell genug marschiert waren, um einigen Abstand zwischen sich und uns zu bringen. 

Als wir jedoch kurz darauf aus einem besonders schmalen und hochwandigen Teil der Schlucht traten, stießen wir auf eine Stelle, an der die Ufer des Flusses plötzlich breiter wurden und mit Bäumen bestanden waren. Und hier standen Surya und die andere Schlächterin mit freiem Schussfeld auf uns hinter zwei großen Pappeln und zielten mit Pfeilen auf uns. Ihre Pferde und die unserer Freunde waren in der Nähe angebunden. 

Surya, eine reizbare, drahtige Frau, richtete sich an die anderen. »Es ist in Ordnung - es sind nur Lord Valashu und unsere Herrin!« 

Sie entspannte ihren Bogen und trat hinter dem Baum hervor, 

100 

ebenso wie die andere Schlächterin, die - wie sich herausstellte - Zoreh hieß. Und schließlich tauchten ein Stück weiter stromaufwärts Meister Juwain, Liljana, Daj und Estrella auf, die sich hinter ein paar anderen Bäumen versteckt hatten. Dabei gaben sie erleichterte, freudige Rufe von sich. 

»Wir haben die Schlacht gewonnen!«, rief ich ihnen zu, während sie den Fluss entlang auf uns zugerannt kamen. 

»Die Roten Ritter werden uns nicht hierher folgen!« 

Daj stieß einen lauten Freudenschrei aus und rannte noch schneller, sprang flink wie eine Bergziege über die Steine am Flussufer oder wich ihnen aus. Ein paar Augenblicke später schlang Estrella ihre Arme um mich, drückte ihr Gesicht an meine Brust. Liljana kam langsamer heran, musterte das Blut auf unseren Rüstungen. Sie sah mir ins Gesicht und meinte: »Du siehst aus, als hätten Flammen dich verbrannt.« 

Dann senkte sie den Blick zu meinem in der Scheide steckenden Schwert und schüttelte langsam den Kopf. 

Da auch Surya und Zoreh mich anstarrten, berichtete ich ihnen in ein paar kurzen Sätzen von dem Kampf. Ich erwähnte allerdings nicht, dass mein Schwert gebrannt hatte oder ich darin versagt hatte, Morjin zu töten. 

»Dann müssen wir jetzt gehen«, erklärte Surya. »Sechs unserer Schwestern sind tot, und so müssen wir gehen.« 

Sie wandte sich an Atara und starrte ihr in das mit einer Augenbinde versehene Gesicht, als versuchte sie, ein Rätsel zu lösen. Dann umarmte sie sie, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Leb wohl, meine  Imakla.  Wir werden alle zu den Eulen singen, damit dein zweites Gesicht bald wieder zurückkehrt. Aber wer wird für dich sorgen, wenn dies nicht geschieht? Musst du wirklich mit diesen  Kradaks  weggehen?« 

»Ja, das muss ich«, antwortete Atara und drückte meine Hand. 

»Dann werden wir auch zum Wind singen, damit das Schicksal dich wieder zu uns wehen wird.« 

Und mit diesen Worten holten sie und Zoreh ihre Pferde und machten sich auf den Rückweg durch die Schlucht. 

Wir sahen ihnen nach, bis sie hinter einer der Biegungen verschwunden waren. 
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Anschließend beschlossen wir, an diesem Tag nicht mehr weiterzugehen. Wir waren alle zu müde von der Schlacht und der vielen Meilen langen anstrengenden Reise. Surya hatte eine Stelle gefunden, die sich zur Verteidigung so gut eignete wie jede andere. Hier würden vier Bogenschützen eine ganze Truppe Roter Ritter aufhalten können, indem sie Pfeile auf die Biegung abschössen, wo die Schlucht sich verengte. Wir hatten gutes, klares Wasser, auch wenn es nicht viel mehr als ein Rinnsal war. Etwas weiter vom Bach entfernt war der Boden zwischen den Bäumen eben genug, um unsere Schlaffelle bequem auszubreiten. Es gab auch Gras für die Pferde, und genügend trockenes Holz für ein Feuer. 

Trotz unserer Erschöpfung befestigten wir unser Lager mit Steinen und einer Brustwehr aus Holzklötzen. Liljana packte ihre Töpfe aus, um uns eine warme Mahlzeit zu kochen, während Atara und Estrella sich darum kümmerten, das Blut von unserer Kleidung zu waschen und die Löcher zu flicken, die Pfeile oder Schwerter gerissen hatten. In der letzten Stunde des Tages versammelten wir uns um das Feuer und aßen Eintopf und Rushkfladen. Aber hier, am Grund der Schlucht, wo der Bach über Felsen floss, war es fast schon dunkel. Das Sonnenlicht hatte es schwer, sich zu uns herabzukämpfen, und die Wände der Schlucht wirkten grau, da sie bereits im Schatten lagen. 

Obwohl wir viel zu besprechen hatten und ich mir Keyns Ratschläge gewünscht hätte, stand der alte Krieger allein hinter der Brustwehr und starrte den Bach entlang in die Richtung, aus der unsere Feinde kommen würden, wenn sie denn kamen. Sein Bogen und der Köcher voller Pfeile lagen dicht bei ihm, während er schweigend seinen Eintopf aß. 

»Oh,  mich  würde am meisten interessieren, was aus Morjin wird«, meinte Maram und leckte sich die Lippen. 

Er saß mit uns am Feuer. Von Zeit zu Zeit stocherte er mit einem langen Stock zwischen den lodernden Holzscheiten herum. 

»Sofern er nicht verblutet, was unwahrscheinlich ist, wird er sich von der Verletzung erholen«, sagte Meister Juwain. »Eine bessere Frage wäre: Wer oder was  ist  er jetzt? Sofern Val Recht hat und es wirklich Morjin war.« 
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»Es muss Morjin gewesen sein«, sagte ich. »Irgendwie verändert, ja. Er ist etwas mehr... und etwas weniger. Es war etwas Seltsames an ihm. Aber ich weiß, dass er es war.« 

»Andernfalls müsste er einen schrecklichen Zwilling haben«, pflichtete Maram mir bei. 

»Aber wie können wir das genau wissen?«, fragte Meister Juwain. »Schließlich ist er der Lord der Illusionen. 

Vielleicht hat er die Macht zurückerlangt, dir die gleichen Bilder einzugeben, mit denen er andere Menschen täuscht.« 

Liljana schüttelte den Kopf, als sie das hörte. »Nein, was wir vorhin erlebt haben, war keine Illusion. Morjins Geist ist mächtig - schrecklich mächtig; niemand weiß das besser als ich. Aber nicht einmal er kann von Argattha aus - über eine Entfernung von hunderten von Meilen - Illusionen erzeugen, die so viele eine ganze Schlacht lang täuschen. Und er kann mich nicht täuschen.« 

»Nein«, sagte ich und fingerte an meinem Umhang herum, der zum Trocknen auf einem Stein in der Nähe des Feuers ausgebreitet lag. Ich hatte gespürt, wie das Blut von Morjins abgetrenntem Arm in ihn eingesickert war, und der rote Fleck besudelte noch immer den Kragen. »Nein, er ist jetzt wirklich stark - körperlich stark. Ich habe es gespürt, als wir gegeneinander gekämpft haben.« 

»Könnte es dann nicht der  alte  Morjin gewesen sein, der Kraft aus dem Lichtstein gezogen hat?«, fragte Meister Juwain. »Und der daraus auch die Mittel gezogen hat, dich bezüglich seiner Gestalt zu täuschen?« 

»Nein«, sagte ich und berührte den Griff meines Schwertes. »Ich  weiß,  dass er die Macht verloren hat, mich mit seinen Illusionen zu täuschen. Und der Lichtstein ist Schönheit und Wahrheit. In ihm ist nichts, das helfen könnte, Illusionen und Lügen zu erzeugen.« 

Ein ganzes Jahr lang - nachdem meine Freunde und ich den Lichtstein aus Argattha geholt hatten - war die goldene Schale für uns wie eine Sonne gewesen, die ihre Strahlen über uns ergoss. Ich vermisste den weichen Glanz sehr, fast so sehr wie meine ermordete Familie. Seit Morjin den Lichtstein zurückgeholt hatte, hatte ich keine echten Tage mehr erlebt, nur noch eine 
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endlose Folge von dunklen Augenblicken, als würde der Mond die Sonne verfinstern. 

»Dann können wir einige Vermutungen beiseite schieben«, seufzte Meister Juwain. »Und wir müssen in Betracht ziehen, dass Morjin in der Tat eine Möglichkeit gefunden hat, sich zu verjüngen.« 

»Ich hätte nicht gedacht, dass der Lichtstein diese Macht hat«, sagte Maram. 

»Ich auch nicht«, gestand Meister Juwain. 

»Aber was ist mit dem Akashik-Kristall?«, fragte Atara. »Gab es darin keine Hinweise auf solche Dinge?« 

Meister Juwain seufzte wieder, und sein Gesicht legte sich in kummervolle Falten. Seit der große Akashik-Kristall - ein Quell vieler Überlieferungen der Elijin, die sich um den Lichtstein drehten - in Tria zerbrochen war, war auch Meister Juwains Hoffnung darauf zerbrochen, dieses große Wissen zu erlangen. 

»Das mag durchaus der Fall gewesen sein«, sagte Meister Juwain. »Hätte ich nur mehr Zeit gehabt, danach zu suchen.« 

»Dann weißt du es nicht genau«, setzte Atara nach. 

Meister Juwain umklammerte die Holzschüssel mit dem Eintopf fester, als sehnten sich seine Finger danach, eine glattere, schönere Oberfläche zu berühren. »Nein, vermutlich nicht. Aber ich habe viele Tage damit verbracht, den Akashik-Kristall zu durchsuchen, den vielen Strömen des Wissens zu folgen. Man bekommt ein Gefühl für das Gelände, sozusagen. Und alles, was ich jemals über den Lichtstein gelernt habe, führt mich zu der Annahme, dass er nicht benutzt werden kann, um den Körper und das Sein wieder jung zu machen. Tatsächlich ist es eher andersherum.« 

»Was meinst du damit?«, fragte ich. 

»Denk daran, was wir über den Lichtstein wissen«, sagte er und sah mich und die anderen dabei an. »Vor allem, dass er vom Maitreya benutzt wird, und nur von ihm allein. Aber  wie  wird er benutzt? >In den Händen des Strahlenden, das wahre Gold; im Becher des Himmels werden Männer und Frauen im Licht des Einen trinken.< In der Tat, in der Tat - aber was bedeutet das wirklich? Wir wissen, dass der Maitreya den Menschen  helfen  soll, den 
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Pfad der Elijin und Galadin zu beschreiten, bis hin zu den Ieldra selbst, immer und ständig dem Einen entgegen. 

Und dadurch wird der Maitreya über jeden Menschen erhaben, in seiner Anmut, seiner Lebenskraft, der Herrlichkeit seiner Seele. Aber denken wir jetzt einmal darüber nach, was geschieht, wenn der Lichtstein von jemandem beansprucht wird, der  nicht  der Maitreya ist. Stellen wir uns Morjin vor. Eindeutig hat er den Lichtstein benutzt, um Herrschaft über alle anderen Gelstei zu erlangen - so wie er versucht hat, die Seelen der Menschen zu versklaven und sich zum Herrscher der Welt aufzuschwingen. Er sucht nach dunkelstem Wissen! 

Daher hält er in seinen Händen nicht das wahre Gold, sondern eher etwas wie einen Leitstein, der ihn immer und ständig einen lichtlosen Abgrund hinunterzieht. Und so hat er sich selbst vollkommen erniedrigt: seinen Körper, seinen Geist, seine Seele. Er ist unsterblich, ja, und so kann er nicht sterben wie andere Menschen. Aber wir haben alle sein ekliges Fleisch gesehen, die toten Augen, die Fäulnis, die sein Inneres allmählich schwärzt. All seine Gier nach dem Lichtstein und seine Mühen, ihn zu beherrschen, hat ihn nur noch mehr verwelken lassen. 

Wie kann er also diesen Becher benutzen, um sich wieder zu verjüngen?« 

Ich dachte lange und eingehend über das nach, was Meister Juwain gesagt hatte, während ich durch die zuckenden Flammen die dunkler werdenden Wände der Kluft anstarrte, die Kul Kavaakurk genannt wurde. Wie nah dran war  ich  gewesen, den Lichtstein für mich selbst zu beanspruchen? So nah, wie mir die Krümmung meiner Finger oder der leise Hauch meines Atems war - so nah, wie mir das Schlagen meines Herzens war. 

Maram warf einen Blick auf Keyn, der stumm und reglos wie eine steinerne Säule an der Brustwehr stand. »Hat unser grimmiger Freund nicht in Argattha erzählt, dass der Lichtstein nicht die Macht hat, jemanden wieder zu verjüngen?« 

Ich berührte das Heft meines Schwertes und rief mir in Erinnerung, was genau Keyn uns in Morjins Thronsaal erzählt hatte, als er sich uns als einer der Elijin zu erkennen gegeben hatte: dass der Lichtstein nicht die Macht hatte,  Unsterblichkeit  zu verleihen. Ich sagte das Maram und den anderen, die ruhig ihr Abendessen verspeisten. 
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Maram nickte Meister Juwain zu. »Dann ist es vielleicht wirklich möglich, dass Morjin sich selbst verjüngt hat.« 

»Es ist möglich«, gab Meister Juwain zu. »Kein  Mensch  weiß sehr viel über den Lichtstein.« 

Er sah zu Keyn hin, wie wir Übrigen auch. Aber Keyn sagte immer noch nichts. 

»Wir wissen, dass Morjin eine Art Kraft aus dem Lichtstein beziehen kann«, meinte Liljana. »So, wie er sich von den Ängsten oder Schmeicheleien anderer nährt - oder indem er ihr Blut trinkt. Wir müssen also vermutlich davon ausgehen, dass er einen Weg gefunden hat, sich zu verjüngen, wenn auch nur für eine bestimmte Zeit.« 

»Ich nehme an, das müssen wir«, sagte Meister Juwain mit einem erneuten Seufzen. »Solange wir keine andere Erklärung finden.« 

Das verblassende Sonnenlicht genügte kaum, um Keyns unergründliche schwarze Augen zu beleuchten. Er schien uns durch sein Schweigen eine ganze Menge mitzuteilen: vor allem, dass der Abstand zwischen den Elijin und den sterblichen Menschen so gewaltig war wie der schwarze Raum zwischen den Sternen. Wie immer spürte ich, dass er sowohl über die Welt als auch über sich selbst weit mehr wusste, als er uns gegenüber zu enthüllen bereit war - und auch sich selbst gegenüber. 

»Oh, nun«, sagte Maram, den Blick auf Keyn gerichtet. »Morjin hat auf eine Weise gekämpft, als wäre er sehr viel jünger, nicht wahr? Tatsächlich habe ich noch nie jemanden so kämpfen gesehen, abgesehen von Val - oder Keyn. Er hat jetzt eine  Kraft,  die er in Argattha nicht gehabt hat. Vielleicht besitzt er noch viele andere Kräfte. Er hat auf Atara gezeigt und sie blind gemacht!« 

Atara hörte auf zu essen und hielt den Löffel vor die weiße Augenbinde. »Aber ich war bereits blind«, sagte sie. 

»Du weißt, was ich meine.« 

Sie holte die Kristallkugel heraus und rollte sie zwischen ihren langen, geschmeidigen Fingern hin und her. 

»Morjin hat jetzt Macht über meinen Gelstei, nichts weiter.« 

»Aber dein zweites Gesicht -« 

»Mein zweites Gesicht kommt und geht wie der Wind, und so 
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war es schon immer. Bestimmt war das, was auf dem Schlachtfeld geschehen ist, nur ein übler Zufall.« 

»Übel, in der Tat«, meinte Maram und sah sie an. »Aber was ist, wenn es mehr als nur ein Zufall war?« 

Atara schüttelte heftig den Kopf. Dann legte sie die Hände auf die Augenbinde. »Morjin hat mir meine Augen genommen und damit meine normale Sehfähigkeit. Ist das nicht genug?« 

Weil es darauf nichts zu sagen gab, aßen wir schweigend weiter unseren Eintopf. Das Klappern und Scharren der Löffel an den Holzschüsseln wirkte so laut wie Donnerschläge. 

Und dann nahm ich Ataras Hand in meine. »Bitte, versprich mir, dass du dir beim nächsten Mal, wenn eine Schlacht bevorsteht, einen sicheren Platz suchst und dort bleibst.« 

»Ich hätte es tun sollen, ich weiß«, sagte sie und drückte meine Hand. »Aber ich war mir sicher, dass mein zweites Gesicht jeden Augenblick zurückkehren würde. Ich war mir so sicher. Und außerdem waren sie so viele und wir so wenige. Ich habe dich rufen gehört, und es kam mir so vor, als hättest du nach mir gerufen. Ich dachte, du brauchtest mein Schwert.« 

»Ich brauche sehr viel mehr als dein Schwert«, erklärte ich ihr. 



In dem Druck ihrer Finger lag die Verheißung all dessen, was ich mir jemals erhoffen konnte. 

Maram warf uns einen sehnsüchtigen Blick zu, als würde er an seine Verlobte denken, an Behira. »Es beunruhigt mich«, sagte er, »was Morjin über den Baaloch gesagt hat. Könnte es wahr sein, dass er so kurz davor steht, Angra Mainyu zu befreien?« 

»Er würde schon allein deshalb lügen, um  mich  zu beunruhigen«, sagte ich. »Und um  dir  Angst zu machen, und auch allen anderen.« 

»Das würde er«, bestätigte Meister Juwain. »Aber wie wir bereits erlebt haben, benötigt er keine Lügen, wenn die Wahrheit ihm noch besser dient.« 

»Aber wie können wir wissen, was wahr ist?«, fragte ich. »Hast du mir nicht einmal beigebracht, dass Morjin den Lichtstein am Ende des Zeitalters der Schwerter dreißig Jahre lang besessen hat? Und dann beinahe zehnmal so lange, nachdem das Zeitalter des Gesetzes ins Zeitalter des Drachen übergegangen 107 

ist? Wenn er  damals  Angra Mainyu nicht befreit hat, wieso sollten wir dann befürchten, dass er es  jetzt  tut?« 

»Weil das damals war und dies hier jetzt ist«, antwortete Meister Juwain. »Als er sich das erste Mal des Lichtsteins bemächtigt hat, hat er ihn benutzt, um in einem verzweifelten Kampf Alonia zu erobern. Und das zweite Mal, um die Ordnung des Zeitalters der Gesetze zu beseitigen, von denen alle geglaubt hatten, dass sie ewig gültig wären. Jetzt, da er fast ganz Ea erobert hat, wird er ihn gewiss benutzen, um seinen Herrn von Damoom hierher zu holen.« 

»Er wird es tun, wenn er es kann«, sagte ich. Noch immer wollte ich nicht das Schlimmste glauben. »Aber wieso sollten wir glauben, dass er es kann?« 

Ataras Hand schloss sich plötzlich fester um meine. »Aber Val, ich habe es gesehen, und ich habe auch schon davon gesprochen!« 

Wir wussten, dass das, was Atara »gesehen« hatte, wahr war: dass Morjin seine Sklaven zwang, von der unterirdischen Stadt Argattha aus tief in die Erde hinabreichende Tunnel zu graben. Denn durch den festen Fels dort unten strömten die Feuer der Erde, ähnlich den blitzartigen Impulsen, die durch die Nervenbahnen eines Menschen und die Chakren seiner Wirbelsäule eilen. Meister Juwain bezeichnete sie als tellurische Strömungen. 

Ihre Macht war sehr groß: Wenn Meister Juwain Recht hatte, konnte man sie mit Hilfe des Lichtsteins so leiten, dass sie - ähnlich den Flammen einer Schmiede - die Strömungen auf der Welt Damoom berührten. Und dann öffnete sich möglicherweise die Tür, hinter der Angra Mainyu festgehalten wurde. Angra Mainyu, der Dunkle, würde sein Gefängnis verlassen und Ea unsicher machen. 

»Morjin ist nah dran«, sagte Atara. »Er ist ganz nah dran, den richtigen Tunnel zu graben. Den falschen Tunnel. 

Jetzt, da er den Lichtstein besitzt, wird es nur noch  Monate - und keine Jahre mehr - dauern, bis er herausfindet, wo er graben muss.« 

Bei ihren Worten begann Daj, der einst ein Sklave in den Minen unter Argatthas erstem Stockwerk gewesen war, zu nicken. »Vielleicht sogar noch eher. Ich habe einmal gehört, wie Lord 108 

Morjin einem seiner Priester gesagt hat, dass der Baaloch innerhalb eines Jahres befreit sein würde. Und das war, noch bevor er sich den Lichtstein zurückgeholt hat.« 

»Also hat Morjin entweder Unrecht oder er hat gelogen«, sagte Maram zu Daj. »Es ist mehr als ein Jahr her, seit wir dich aus Argattha befreit haben.« 

»Morjin hat nicht gelogen, als ich seinen Geist berührt habe«, sagte Liljana. »Er  konnte  damals nicht lügen. Er glaubt, dass er Angra Mainyu schon bald befreien wird.« 

Meister Juwain rieb sich den kahlen Hinterkopf. »Es ist anderthalb Jahre her, seit wir den Lichtstein aus Argattha geholt haben. In dieser Zeit muss Morjin lange darnieder gelegen haben, um sich von der ersten Verletzung zu erholen, die Val ihm zugefügt hatte. Und dann hat er viele Monate damit zugebracht, die Eroberung von Mesh zu planen und durchzuführen. Und jetzt -« 

»Und jetzt«, sagte Maram hoffnungsvoll, »haben wir ihn aus Argattha herausgelockt - zweifellos mitsamt dem Lichtstein -, und so haben wir das Schlimmste, das er tun kann, noch einmal hinaus gezögert.« 

»Vielleicht«, sagte Meister Juwain. »Aber jetzt, da Val ihn erneut verwundet hat, wird er nach Argattha zurückkehren - und zu dem Vorhaben, das seine größte Chance darstellt.« 

»Und deshalb müssen wir den Maitreya finden«, sagte ich und starrte auf die Berge jenseits der Schlucht, »und zwar möglichst schnell.« 

Ich spürte mein Herz heftiger schlagen. Würde der Maitreya wirklich in der Lage sein, so fragte ich mich, Morjin davon abzuhalten, den Lichtstein zu benutzen? 

»Oh, nun, selbst wenn wir das nicht schaffen«, meinte Maram, »müssen wir noch nicht alle Hoffnung aufgeben, oder? Wenn es stimmt, was wir vor den Toren Trias erfahren haben, ist Angra Mainyu schon einmal frei auf anderen Welten gewandelt und wurde am Ende doch besiegt. Schließlich ist er nur ein einzelner Mann, selbst wenn er tatsächlich einer der Galadin ist.« 

Bei diesen Worten sah Maram hoffnungsvoll zu Keyn hinüber, denn es war Keyn gewesen, der vor langer Zeit und auf einer an-109 

deren Welt Angra Mainyu festgesetzt hatte, so dass ihm der Lichtstein entrungen werden konnte. 



Ein Licht blitzte in Keyns Augen auf wie aus weiter Ferne. Endlich wandte er sich uns zu, richtete den Blick auf Maram. Er lachte auf, und seine Stimme klang so schroff wie brechender Stahl. »Ha - nur ein Mann, sagst du! 

Nur einer der Galadin, ja? Du Narr! Was würdest du tun, wenn dieser  Mann  dir auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen oder dir auf einer dunklen Lichtung begegnen würde? Sterben würdest du - vor Angst. Und du wärst glücklich dran, wenn du tot wärst. Du hast die Grauen gesehen! Sie sind schrecklich, nicht wahr? Sie haben dir fast die Seele ausgesaugt, nicht wahr? Und doch sind sie verglichen mit demjenigen, von dem du gesprochen hast, nichts weiter als Kinder, die fröhlich auf einer Wiese spielen.« 

»Ich wünschte, ich hätte es nicht getan«, sagte Maram und zupfte an den Kettengliedern, die seine Kehle bedeckten. »Müssen wir wirklich darüber sprechen?« 

»Nun denn, allerdings müssen wir darüber sprechen«, knurrte Keyn. Sein Gesicht war wild wie das eines Tigers, und doch war da auch vieles in den schroffen Linien, das traurig war, edel und erhaben. »Dieses eine Mal werden wir darüber sprechen, und dann nie wieder. Ich habe heute zu viel Unsicherheit erlebt. Und zu viel Gejammer. Meister Juwain hat von den Feuern der Erde gesprochen, diesen tellurischen Strömungen, die unsere Feinde benutzen wollen. Val fürchtet die Flammen seines Schwertes. Feuer und Flamme - ha! Ich werde euch etwas vom Feuer erzählen! Denn in jedem von uns gibt es ein Feuer, das vollkommen verbrennen muss. Liljanas Stolz darauf, Morjin übertroffen zu haben. Marams Zügellosigkeit. Ataras Wunsch, wieder ganz zu werden. Und Vals Sucht nach Vergeltung. Nun denn, und meine eigene. Den Schmerz, den wir alle durch das Vergiften unserer Gelstei erleiden. Er ist nichts.  Wir  sind nichts. Angesichts dessen, was bevorsteht, ist unser aller Leben unwichtig. Abgesehen davon, dass wir sehr wohl  wichtig  sind, absolut wichtig, und solange noch ein Atemzug in uns ist, muss alles, was wir tun - jedes Wort, jeder Gedanke und jede Tat - noch schärfer sein, noch genauer treffen als Vals Schwert. Denn wenn wir versagen, wird 
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Morjin den Lichtstein so benutzen, wie wir es alle befürchten, und den Weg nach Damoom öffnen.« 

Während Keyn sprach, schritt er mit dem gespannten Bogen in der Hand an der Brustwehr auf und ab. Seine wütenden Augen waren ständig in Bewegung, und sein Blick richtete sich mal auf die Biegung des Baches, mal auf uns. Hin und wieder starrte er finster zum dunkler werdenden Himmel hinauf. 

»Und dann wird  er  kommen, mit Feuer«, sprach er weiter. »Wer von uns wird in der Lage sein, auch nur seinen Anblick zu ertragen? Denn seine Augen sind wie geschmolzener Fels, sein Fleisch ist so rot wie glühendes Eisen, seine Haare sind ein Kranz aus Flammen. Sein Mund öffnet sich wie eine Grube voll brennendem Pech, die alles verschlingt. Angra Mainyu, so nennen die Menschen ihn jetzt. Er ist der Baaloch, der Schwarze Drache 

-aber stärker als Tausende von Drachen. Hasst du, Valashu? Dein Hass ist wie die Flamme einer Lunte, verglichen mit dem fauchenden Schmiedeofen im Innern Morjins - und das wiederum ist nichts verglichen mit dem, was Angra Mainyu quält... das Feuer der Sterne. Denn die Sterne sind ihm verwehrt. Zeitalter um Zeitalter haben die Galadin ihn in die Dunkelheit auf Damoom verbannt, ihn, der einst der größte der Galadin war, und auch der schönste. Nun denn. Nun denn. Er wird brennen, um Rache an Ashtoreth und Valoreth und all den anderen zu nehmen. Ha, auch an allen  unserer  Art. 

Wo werden wir sein, wenn Morjin ihm den Becher in die Hand gibt? Wo immer wir sind, selbst auf der entferntesten Insel jenseits der Meere, werden wir spüren, wie die Erde erzittert, und sehen, wie Rauchwolken die Luft verdüstern, wenn die Feuerberge ausbrechen. Wenn Angra Mainyu die tellurischen Strömungen von Ea im Griff hat, wird er sich nicht darum scheren, ob die Erde selbst entzweigerissen wird. Zuerst wird er die anderen befreien, die mit ihm auf seiner dunklen Welt gebunden sind: Gashur, Yurlungurr, Yama, Zun. Eine Reihe von Galadin und auch Elijin - jene, die noch leben. Sie werden Angra Mainyu folgen. Und dann wird er Rache an Ea und seinen Menschen nehmen; an uns, die wir ihm den Lichtstein so lange vorenthalten haben. In jedem Land werden hölzerne Kreuze wie Pilze aus 
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dem Boden sprießen. Der Baaloch wird jene, an die Valari genagelt sind, mit dem Hauch seines Atems in Flammen aufgehen lassen. Er wird sich an ihrem Fleisch laben, nicht wie ein Löwe an einem Lamm - nicht nur jedenfalls -, sondern er wird wie ein Sklavenmeister die Sehnen seiner Sklaven bis auf die Knochen abnutzen. 

Alle Menschen werden seine Ghule werden, bereit, ganz nach seinem Belieben zu zucken, zu singen oder seine Gedanken auszusprechen. Wenn er damit fertig ist, Ea zu unterwerfen, wird nicht einmal ein Grashalm es wagen, aus dem Boden zu sprießen, solange er es nicht will. 

Und dann wird er seine lodernden Augen gen Himmel richten. Jene, die ihm folgen, werden ihm ihre ganze Kraft zur Verfügung stellen. Sie hatten unvorstellbar viel Zeit, sich auf einen solchen Tag vorzubereiten. Sie werden unzählige Sterne beanspruchen. Dann wird der Baaloch die stellaren Strömungen ergreifen, die im Innern des reinen Sternenfeuers gebunden sind. Zehntausend Menschen hat Morjin in Galda ans Kreuz genagelt, so heißt es. 

Zehntausend  Welten  werden in Flammen aufgehen, wenn Angra Mainyu Krieg gegen Ashtoreth und Valoreth und die anderen Amshahs führt, die noch jenseits der Sterne auf Agathad leben. Aber die Galadin sind unauslöschbar, ja? Diamanten werden sie nicht verletzen, Feuer kann sie nicht versengen, kein Altern vermag ihrer Gestalt die Schönheit zu rauben. Und so, wie in vergangenen Zeitaltern, unzähligen Zeitaltern, wird Angra Mainyu versuchen, den Lichtstein zu benutzen, um den Ieldra das  große  Feuer zu entringen, das Engelsfeuer.« 

Jetzt starrte Keyn mich an und machte eine Pause, um tief Luft zu holen. Seine Augen bohrten sich in meine. 

»Aber es sind die Ieldra, nicht die Galadin - nicht einmal Angra Mainyu -, die die Macht zu erschaffen besitzen. 



Und so hat kein Galadin die Macht, etwas Erschaffenes  aufzulösen.  Angra Mainyu wird das jedoch nie glauben, genauso wie er keine Macht akzeptieren wird, die außerhalb seiner Reichweite ist, nicht einmal die Herrlichkeit des Einen. Nun denn. Nun denn. Die Ieldra werden schließlich, am Ende aller Dinge, wenn die Zeit abgelaufen ist und es keine Hoffnung mehr gibt, gezwungen sein, Krieg gegen Angra Mainyu zu führen, damit das Übel, das er in Eluru entfes-112 

seit hat, sich nicht in andere Universen ergießt: in die Millionen von Universen, die jenseits des unseren existieren und in die unzähligen, die erst noch sein werden. Aber Angra Mainyu war der erste der Galadin und der größte, und solange die Sterne ihr Licht auf die Schöpfung verströmen, kann auch ihm kein Schaden zugefügt werden. Da die Ieldra dies wissen, werden sie gezwungen sein, ihrer Schöpfung ein Ende zu bereiten. 

Das Universum ist durch Feuer entstanden, und durch Feuer wird das Universum und alles darin zerstört werden. 

Und so wird es Eluru und alle seine Welten und wunderschönen Sterne nicht mehr geben.« 

Keyn hörte auf zu sprechen und verfiel wieder in sein Schweigen. Eine Weile konnte ich mich nicht rühren, ebenso wie unsere Freunde. Daj und Estrella hatten in ihren jungen Jahren viele schreckliche Dinge gesehen und gehört, aber Keyns Warnung davor, welch schreckliches Ende der Krieg des Steines nehmen könnte, schien sie mit blankem Entsetzen zu erfüllen. Sie saßen beieinander, hielten sich an den Händen und starrten auf den Bach. 

Über dem hellen Wasser tauchte Flack auf, und die Lichter in seiner leuchtenden Gestalt pulsierten wie eine Warnung. Die bedrohlichen Wände des Kul Kavaakurk, die über ihm aufragten, wurden immer dunkler. Der nackte Fels verlief in vielen Schichten nach Osten und Westen. Wie lange hatte der Bach gebraucht, so fragte ich mich, um sich durch die Haut der Erde zu winden? Jede Schicht, so schien es, bedeutete eine Million Jahre, und während der Bach sich immer tiefer und tiefer gegraben hatte, war der Krieg weitergegangen, Schicht um Schicht. Und nicht nur der Krieg des Steines, sondern der Krieg allen Lebens gegen das Leben, mit dem Ziel, zu siegen und zu herrschen, zu sein und größer zu werden. Und nicht nur auf Ea oder in Eluru, sondern in allen Universen zu allen Zeiten, in alle Ewigkeit. Wurden die Völker überall, so fragte ich mich, vom Krieg heimgesucht? War es möglich, dass alle Welten und Universen verdammt waren, so wie es unser Schicksal zu sein schien? 

Es war Maram, der Ängstlichste und infolgedessen auch der Hoffnungsvollste von uns, der es nicht ertragen konnte, sich ein solches Ende vorzustellen. Er liebte die Genüsse des Lebens zu 113 

sehr, um sich auszumalen, dass dies ein Ende haben sollte - selbst für andere. Und so sah er Keyn an und sagte: 

»Aber Angra Mainyu ist einmal besiegt worden, und so kann er wieder besiegt werden. Du selbst hast ihn besiegt!« 

»Nein, das war nicht  ich«,  sagte Keyn, und ein seltsames Licht trat in seine Augen. »Und ich habe dir schon zuvor gesagt, dass er nicht besiegt worden ist. Von Damoom aus verbreitet er immer noch Übel in ganz Eluru.« 

»Aber er ist dort gebunden worden«, beharrte Maram. »Und so kann es wieder geschehen.« 

»Nein, es kann nicht wieder geschehen«, erklärte Keyn. »Vor langer Zeit gab es auf Erathe eine Schlacht, auf der Ebene von Tharharra - es war die größte Schlacht überhaupt. Ein Heer von Amshahs verfolgte Angra Mainyu und seine Daevas dorthin. Ashtoreth und Valoreth untersagten diesen Akt der Gewalt, aber Marsul und andere Galadin achteten nicht auf sie. Und auch Kalkin tat es nicht.« 

Keyn, der einst diesen edlen Namen getragen hatte, stand groß und aufrecht da, während das Licht der ersten Sterne auf ihn herabströmte. 

»Einhunderttausend Valari sind an diesem Tag gestorben«, erzählte uns Keyn. »Und genauso viele Elijin. Nun denn, Elijin erschlugen Valari und andere Elijin, gegen das Gesetz des Einen, und Galadin wie Marsul und Varkoth erschlugen alle anderen - das war das Übel dieses Tages. Und Maram nennt das einen Sieg! Ha! Viele der Amshahs sind danach wahnsinnig geworden. Darudin hat sich aus Reue in sein eigenes Schwert gestürzt, und so erging es auch Odin und Sulujin und vielen anderen. Aber für die Lebenden ist es nicht so leicht, den Makel eines so ungeheuerlichen Geschehens auszumerzen, ja? Viele gab es, deren Seelen den Schatten von Tharharra trugen.« 

Keyn hielt in seiner Darstellung der uralten Geschichte, die noch vor der bekannten Geschichte ansetzte, inne. Er fing an, wie ein Tiger vor dem Feuer auf und ab zu schreiten, und seine Faust schloss und öffnete sich wie ein pulsierendes Herz. 

»Und so kamen die Amshahs eines Tages nach Erathe«, erzählte er weiter. »Sie werden nicht nach Ea kommen, schon gar 
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nicht, wenn der Baaloch und seine Daevas hier frei umherstreifen. Die Gefahr ist zu groß. Ea ist jetzt eine Dunkle Welt  -fast  eine Dunkle Welt. Hier hat sich Morjin vom Besten von allen in den Übelsten verwandelt. 

Hier könnte sogar der strahlendste Amshah unter den Bann von Angra Mainyu geraten - und wie könnten die Sterne über uns sich mit einem einzigen weiteren gefallenen Galadin abfinden? Und dann ist da auch noch die Schwarze Jade.« 

Beinahe ohne nachzudenken glitt meine Hand an mein Schwert. Sieben Diamanten, Sternen ähnlich, befanden sich in dem Griff aus echter schwarzer Jade, die wahrscheinlich wie jeder andere Stein ausgegraben worden war. 

Aber die Jade, von der Keyn sprach, war der schwarze Gelstei, der seltenste überhaupt, vor langer Zeit in glühender Hitze aus einer unbekannten Substanz geschmiedet, noch dazu mit Hilfe längst vergessener Fertigkeiten. Und es war nicht  irgendein  schwarzer Gelstei. 

Keyn blieb stehen, legte seinen Bogen auf die Brustwehr. Dann holte er einen flachen schwarzen Stein heraus, der wie Obsidian glänzte. Er schimmerte schwach in seiner Hand. »Dieser Baalstei ist klein, ja?«, meinte er. 

»Und doch war derjenige, den Kalkin gegen Angra Mainyu benutzt hat, nicht größer - äußerlich. Aber er hatte große Macht, so wie die Dunkelheit gegenüber dem Mond, denn in ihm war all die Schwärze des Raumes gebunden - und die große Leere, die in allen Dingen liegt.« 

Er stand einen Augenblick reglos da, starrte zum Himmel hinauf. Dann sprach er weiter. »Ihr könnt euch seine Macht nicht vorstellen, denn auf gewisse Weise ist die Schwarze Jade der Schatten des Lichtsteins. Ich habe davon gesprochen, dass die Ieldra gezwungen sein könnten, den Großen Gelstei zu benutzen, um das Universum aufzulösen, aber ich behaupte, dass die Schwarze Jade die größere Bedrohung darstellt. Denn sogar jemand wie Morjin könnte sie benutzen, um  dieser  Welt das Licht zu stehlen: um alles zu stehlen, was hell und gut ist.« 

Maram dachte darüber nach, während er Keyn ansah. »Aber wieso hast du uns nicht gesagt, dass der schwarze Gelstei, den du gegen Angra Mainyu benutzt hast, eine weit größere Macht besitzt als alle anderen?«, fragte er dann. 
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»Weil ich euch keine Angst machen wollte«, antwortete Keyn. »Nun denn, weil ich mir selbst keine Angst machen wollte. Ihn zu benutzen bedeutete, eine schreckliche, unermessliche Kälte zu berühren, die die Seele zu Eis gefrieren ließ, so hart wie ein Diamant. Ihn  zu lange  zu benutzen bedeutete, in einer lichtlosen Leere verloren zu sein, aus der es kein Entrinnen geben konnte. Angra Mainyu selbst hat den schwarzen Gelstei, den wir die Schwarze Jade nennen, zu Beginn des Krieges des Steines geschmiedet. Es wird niemals einen anderen geben, der so ist. Er ist vor langer Zeit verloren gegangen. Und das heißt, wenn der Baaloch erst einmal frei ist, wird nichts ihn jemals wieder binden können.« 

Maram stand vom Feuer auf, um einen besseren Blick auf den schwarzen Kristall zu werfen, der mit Keyns Hand verschmolzen zu sein schien. »Wenn Angra Mainyu den schwarzen Baalstei gemacht hat«, fragte er, »wie ist dann Kalkin an ihn gekommen?« 

»Nun denn, wie mag Kalkin wohl an ihn gekommen sein?«, fragte Keyn zurück. Er sprach seinen uralten Namen aus, als würde er ein Requiem für einen alten Freund anstimmen.  »Das  ist eine Geschichte, die ich hier nicht erzählen werde, es sei denn, ihr möchtet in dieser verfluchten Schlucht noch einen Monat bleiben und danach noch ein halbes Jahr. Sagen wir einfach, dass der Lichtstein nicht der einzige Gelstei war, um den die Amshahs und die Daevas gekämpft haben.« 

»Aber wie ist er verloren gegangen?« 

Keyn biss die Zähne so fest zusammen, dass ich hören konnte, wie sie knirschten. »Diese Geschichte ist sogar noch länger«, sagte er dann. »Ich kann euch nur sagen, dass Angra Mainyus Geschöpfe ihn zurückbekommen haben. Einige meinen, er ist nach Ea gebracht worden, um auf seine Ankunft zu warten.« 

Wieder starrte ich die Felsschichten der Schluchtwände an, die jetzt, im Angesicht der herabsinkenden Nacht, fast schwarz waren. Es kam mir so vor, als könnte in endlosen Zeitaltern, auf unzähligen Welten, alles geschehen 

- und als wäre auch fast alles geschehen. Es kam mir außerdem so vor, als könnten die Falten der Erde viele dunkle Dinge verbergen - auch so dunkle und schreckliche wie den uralten schwarzen Gelstei. 
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Keyn ballte plötzlich die Faust, und der kleine Kristall schien zu verschwinden. Als er sie wieder öffnete, war darin nichts weiter als Luft. 

»Glaubst du, dass der Baalstei nach Ea gebracht worden ist?«, fragte ich ihn. 

»Wohin sollte er sonst gebracht worden sein, wenn nicht hierher?« 

Mein geheimnisvoller Freund beherrschte all die schwer fassbaren Künste eines Magiers. Zweifellos hatte er den schwarzen Gelstei irgendwo an seinem Körper versteckt. So wie er in seiner Seele noch viel mächtigere Dinge verborgen hielt. 

»Du hast uns einmal gesagt, dass die Galadin Kalkin nach Ea geschickt haben«, sagte ich. »Zusammen mit Morjin und zehn anderen Elijin.« 

Keyns Augen leuchteten jetzt noch mehr, und sein Blick wirkte noch gequälter. »Ja - Sarojin und Baladin und die anderen. Ich habe euch ihre Namen genannt.« 

»Ja, das hast du. Aber du hast uns nicht gesagt,  wieso  du hierher geschickt worden bist. Wo Ea doch so gefährlich für deine Art war.« 

»Es war eine Chance«, sagte er und blickte zu den Sternen hoch. »Eine letzte, verzweifelte Chance. Der Lichtstein war lange zuvor hierher geschickt worden, und das genügte als Chance.« 

Und dieses höchste Wagnis, dass Ashtoreth und die anderen Galadin von Agathad eingegangen waren, hätte beinahe zum Erfolg geführt: Kalkin hatte in der großen Ersten Queste die anderen seiner Art angeführt, um den verlorenen Lichtstein wiederzuholen. Aber dann war Morjin wahnsinnig geworden; er hatte Garain und Averin umgebracht, um den Lichtstein für sich zu beanspruchen. Und Kalkin hatte das Gesetz des Einen verletzt, als er fünf von Morjins Gefolgsleuten getötet hatte - und in gewisser Weise auch sich selbst. Jetzt war nur noch Keyn übrig. 

»Ihr seht also, wie es den Elijin ergangen ist, die nach Ea gekommen waren«, sagte Keyn. »Wie viel schlimmer würde es für einen Galadin sein, der diesen verfluchten Ort aufsucht?« 

Bei diesen Worten verhärtete sich Liljanas freundliches Gesicht verärgert. Sie schlug mit der Hand neben sich auf den Boden. 
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»Was redest du da!«, fauchte sie. »Ich will solche Verleumdungen nicht hören! Die Erde ist unsere Mutter - die Mutter von uns allen - auch die deine!« 

Keyn sah Liljana an, und ich spürte, wie eine seltsame, kalte Sehnsucht durch ihn hindurchwallte. 

»Liljana hat Recht«, sagte Meister Juwain. »Du kannst nicht Ea die Schuld daran geben, dass Morjin sich hat verführen lassen. Und du kannst sie auch nicht auf den schwarzen Gelstei schieben.« 

»Die bedeutendsten Kristallseherinnen haben vorhergesagt, dass ein dunkler Engel von Ea aufsteigen würde, der den Baaloch befreit«, sagte Keyn. 

»Oder Ea bringt den letzten und größten Maitreya hervor, der ganz Eluru ins Zeitalter des Lichts führen wird«, erinnerte Meister Juwain ihn. 

Einen Augenblick starrte Keyn auf seine geballten Fäuste. Dann sah er Meister Juwain an. »Ich weiß, dass du Recht hast. Es ist nicht der Boden und nicht einmal der schwarze Gelstei, der die Menschen vergiftet, sondern es sind ihre Herzen. Es ist das, was in ihrem Innern liegt.« 

Er öffnete eine Faust und bückte sich, um eine Hand voll Erde aufzunehmen. »Und das ist das Schlimme, ja?«, sagte er zu uns. »Welches Wesen, geboren aus Erde, leidet nicht? Wird nicht alt und stirbt?« 

»Die Galadin tun es nicht«, sagte ich. 

»Glaubst du das, ja? Nun denn, die Strahlenden altern in ihren Seelen. Und am Ende ist es auch ihr Schicksal zu sterben.« 

Das Leuchten seiner Augen rief uns den schönsten und doch auch schrecklichsten Teil des Gesetzes des Einen wieder in Erinnerung: dass jeder Galadin im Augenblick eines Großen Fortschreitens, bei der Erschaffung eines neuen Universums, dazu bestimmt war, in Licht überzugehen - und so als einer der göttlichen Ieldra wiedergeboren zu werden. 

»Und was das Leiden angeht, Valashu«, sagte er zu mir, »hast du bei allem, was  du  erlitten hast, keine Ahnung. 

Wie viele Male hast du eine Mücke totgeschlagen?« 

Seine Frage verwirrte mich einen Moment. Meine Haut juckte 
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richtig, als ich an die Mückenschwärme dachte, die mir im Vardaloon das Blut ausgesaugt hatten. »Hunderte. 

Tausende«, sagte ich. 

»Hättest du sie so leicht töten können, wenn es Menschen gewesen wären? Glaubst du, sie haben so gelitten wie Menschen?« 

»Ich weiß, dass sie es nicht tun«, sagte ich, der ich bereits viele Menschen mit meinem strahlenden Schwert getötet hatte. 

»Genau«, sagte Keyn zu mir. »Der Schmerz, den Männer, Frauen und Kinder kennen, ist verglichen mit dem der Galadin gering. Und doch ist es kein kleiner Schmerz, ja? Und  das  ist es, was am Ende Angra Mainyus liebliches, wunderschönes Herz vergiftet hat.« 

Als ich Keyns Worte hörte, war es, als würde sich ein Eimer kaltes Wasser auf mich ergießen. Ich saß am Feuer und blinzelte, während eisige Kälte mein Rückgrat entlangschoss. »Ich hätte nie gedacht, dich so über den Dunklen sprechen zu hören.« 

»Angra Mainyu war nicht immer Angra Mainyu«, sagte er. »Und er war auch nicht immer voller Bosheit. Nun denn, er wurde als Asangal geboren, der schönste aller Menschen, und als er noch ein Mensch war, liebte er das Leben so sehr, dass er nicht einmal eine Mücke töten konnte, wie es hieß. Mehr noch, es hieß, dass er einmal einen Hund sah, der an qualvollen Schmerzen aufgrund einer offenen Wunde litt, an der Würmer fraßen. 

Asangal wollte die Würmer entfernen, aber er konnte es nicht ertragen, sie sterben zu sehen. Und so leckte er sie mit der Zunge auf, um sie nicht zu zermalmen, und ließ sie von seinem eigenen Fleisch fressen.« 

Bei diesen Worten verzog Daj angeekelt das Gesicht, und Maram schüttelte den Kopf. Keyn sprach weiter. 

»Asangal liebte die Welt so sehr, dass er dachte, er könnte all ihre Qualen in sich aufnehmen. Aber nachdem er ein Elijin geworden war und dann zum ersten Galadin erhoben wurde, wurde der Schmerz zu einer Qual, der er nicht entkommen konnte. Und tatsächlich trieb sie ihn in den Wahnsinn wie ein Gewand aus Feuer. Er begann, den Plan des Einen in Frage zu stellen, der Leben hervorrief und es dann so schrecklich leiden ließ; und während ein Zeitalter in das nächste überging, empfand 
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er es als besonders grausam, dass alle Wesen solche Qualen litten, um am Ende doch nur zu sterben. Vereitelte Liebe wandelt sich in Hass, ja? Das gilt für einen Galadin genauso wie für einen Menschen, und so war es auch bei ihm. Nun denn, er begann das Eine zu hassen. Und durch den Hass begann er sich als getrennt von dem Einen und der Schöpfung der leldra zu fühlen, und so verdammte er das Eine und die Schöpfung. 

Und dann erfasste ihn zum ersten Mal eine schreckliche Furcht. Sie nagte an ihm, schlimmer als Würmer aus Feuer, denn er wusste, dass er sich selbst verdammt hatte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er eines Tages sterben würde, so wie die Galadin es tun, indem sie zu etwas Größerem werden. Und da das Böse, das er in seinem Innern erschaffen hatte, immer mehr Besitz von ihm ergriff, konnte er es schließlich nicht mehr ertragen, dass  irgendein  Wesen größer sein sollte als  er - noch nicht einmal die größten leldra, noch nicht einmal das Eine. Denn wie konnten sie es sein, wenn sie ein Universum zuließen, das so fehlerhaft und schmerzhaft war wie unseres? Und so beschloss er, alle Macht in sich zu sammeln, um das Universum neu zu gestalten: Ganz und gar Güte sollte es sein, und Wahrheit und Schönheit, ohne Leiden, ohne Krieg und vor allem ohne Tod. Um dieses großartige Ziel im Namen seiner wunderbaren Liebe zu allen Wesen zu erreichen - so redete er es sich zumindest ein -, würde er die Himmel stürmen und Krieg gegen die leldra führen, gegen alle Völker und alle Welten, die sich ihm entgegenstellen würden. Und daher auch gegen das Eine.« 

Keyn stand jetzt näher bei mir und sah auf mich herab. Der rötliche Widerschein der zuckenden Flammen tanzte über sein Gesicht. 

»Verstehst du?«, fragte er. »Es ist möglich,  zu  gut zu sein, ja?« »Vielleicht«, erwiderte ich. Ich lächelte, aber es lag keine Süße in diesem Lächeln, nur der Geschmack von Blut. »Aber in  der  Hinsicht bin ich nicht gefährdet, oder?« 

»Verflucht, Val, du hättest Morjin  töten  können!« Ich stand auf und stellte mich vor ihn hin, sah ihn an. »Ja, das hätte ich tun können. Und was dann? Hätte vielleicht einer seiner Priester den Lichtstein benutzt, um Angra Mainyu trotzdem 
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zu befreien? Oder hätte  ich  ihn mir zurückgeholt - nur um wie Morjin zu werden? Um am Ende womöglich dazu gebracht zu werden, dass ich Angra Mainyu selbst befreie?« 

»Du stellst zu viele Fragen«, knurrte er. Er deutete auf meine Schwertscheide. »Wo du doch die  Antwort  in deiner Hand hältst!« 

Meine Finger schlössen sich um Alkaladurs Heft. »Wahrlich, ich halte da  etwas  in der Hand.« 

»Verflucht, Val!«, rief er jetzt lauter. »Verflucht! Du würdest tatsächlich den Baaloch auf uns loslassen!« 

Ich sah Daj an, der die Zähne zusammenbiss, um das Zittern zu unterdrücken, das durch seinen kleinen Körper lief. Meister Juwains Gesicht war sehr ernst geworden, und seine Augen hatten jeglichen Glanz verloren. Bei Maram und Liljana war es ebenso. Sogar Atara schien in einem Alptraum gefangen zu sein, aus dem sie nicht aufwachen konnte. Es kam mir in diesem Augenblick in den Sinn, dass unsere Hoffnung auf ein erfolgreiches Ende unserer Queste wie das Gewicht der ganzen Welt an einem Faden hing, der so dünn war wie eines von Ataras blonden Haaren. Tatsächlich schien es überhaupt keine Hoffnung für uns zu geben. Und wenn das so war, wieso sollte ich nicht Meister Juwain bitten, ein Gift für uns alle herzustellen, damit wir sterben konnten, hier und jetzt und in Frieden? War der Tod so schrecklich, wie ich fürchtete? War er wirklich ein schwarzes Nichts, so kalt wie Eis? War er ein Feuer, das auf ewig das Fleisch verbrannte? Oder war er vielleicht ein wunderschönes Lied und die herrlichsten Lichter, die einen hinauf zu den Sternen trugen? 

 Nein,  hörte ich mich flüstern.  Nein.  

Ich warf einen Blick auf Estrella, die mich voller Furcht ansah. Und doch auch auf wundersame Weise mit so viel Vertrauen. Ihre lebendigen, freundlichen Augen schienen meine sogar noch stärker festzuhalten, als Keyn meinen Arm gepackt hatte. So viel Hoffnung brannte in ihrem Innern! So viel Leben strömte von ihr aus und erfüllte ihr leuchtendes Gesicht! Wer war ich, dass ich mein Leben aufgab und sie dazu verurteilte, ihrem ein Ende zu machen? Nein, dachte ich, das wäre unedel, feige, falsch. Um  ihres  Wohles willen, und auch um meines, würde ich zumindest so handeln, als gäbe es noch Hoffnung. 
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»Nicht einmal die bedeutendsten Kristallseherinnen können jedes Ende sehen«, sagte ich zu Keyn. 

»Nun denn, ich glaube, du kannst dein  eigenes  Ende sehen. Und du sehnst dich zu sehr nach ihm, was?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Letztes Jahr beim Turnier, als Asaru mit einer Schulterwunde darniederlag, hat König Mohan zu mir gesagt: >Ein Mensch kann nie sicher sein, ob seine Handlungen auch wirklich zum erwünschten Ziel führen; er kann sich nur seiner Handlungen sicher sein. Deshalb muss jede Handlung gut und wahr sein, aus sich heraus und für sich allein<.« 

»Der Ehrenkodex eines Kriegers, ja? Handle edel und stets ehrenvoll. Lächle dem Tod ins Gesicht, wenn er die Folge sein sollte. Der Kodex der Valari.« 

»Ja«, sagte ich, »besser zu sterben, als so zu leben, wie Morjin es tut - oder einer seiner Sklaven.« 

Keyn betrachtete Daj und Estrella einen Augenblick, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Aber wir sprechen nicht vom Tod eines einsamen Kriegers, nicht einmal dem eines ganzen Heeres. Wir sprechen vom Tod der ganzen Welt, von allem, was  ist.« 

»Das... weiß ich.« 

»Wirklich? Was  ist  dann das Gute? Wo wirst du die Wahrheit finden? Weißt du  das  auch?« 

»Ich weiß es so gut, wie es mir möglich ist. Steht es nicht im Gesetz des Einen geschrieben?« 

»Nun denn, nun denn«, murmelte er und starrte mich finster an. 

»Steht dort nicht geschrieben, dass ein Mensch einen anderen nur töten darf, um sein Leben zu verteidigen? Und steht dort nicht auch geschrieben, dass die Elijin überhaupt nie töten dürfen?« 

»Nun denn, nun denn.« 

»Und doch tötest du so gern. Wie du mich dazu bringen wolltest, Morjin zu töten!« 

Bei diesen Worten packte er den Griff seines Schwertes und lächelte, so dass seine langen weißen Zähne sichtbar wurden. Aber in seinem wilden Gesicht war nichts Heiteres. 



»Du bist einer der Elijin!«, sagte ich zu ihm. 
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»Nein, Kalkin war einer der Elijin«, erklärte er. »Ich bin Keyn.« 

Ich streckte meine Hand zu ihm aus. »Wenn ich dir das Schwert geben würde, das in meinem Innern ist, würdest du  damit töten? Welches Gesetz gibt es für das Valarda?« 

»Ich... erinnere mich nicht.« 

In seinen Augen glühte ein dunkles Feuer, das fast zu heiß war, um es ertragen zu können. Ich spürte sein Herz wild und wütend in seinem Innern pochen. Es kam mir in den Sinn, dass es welche gab, die ihre Kleinheit nicht ertragen konnten und große Angst davor hatten, im Tod ausgelöscht zu werden. Aber solche wie Keyn, die sich von ihrer eigenen Größe abgewandt hatten, fürchteten die Herrlichkeit des Lebens sogar noch mehr. Wie lange hatte dieser uralte Krieger allein in Schatten und dunklen Schluchten gestanden, weit weg von den anderen, selbst von sich selbst? War es nicht schrecklich, wenn man vergaß, wer man wirklich war? 

»Ich weiß, dass das Valarda nicht dazu gedacht ist zu töten«, sagte ich. 

»Nun denn - du  weißt  das, ja?« 

»Irgendwo«, erklärte ich, »muss es im Gesetz des Einen geschrieben stehen.« 

Keyn starrte mich an, als würde er durch eine Mauer aus Flammen sehen. Seine Kiefer waren zusammengepresst, und die Muskeln seiner vom Wind geröteten Wangen traten wie knorrige Wurzeln hervor. Es sah so aus, als könnten die Adern am Hals und im Gesicht das pulsierende Blut nicht halten, das durch sie hindurchströmte. 

Dann riss er das Schwert aus der Scheide und schrie: »Dann sei das Eine verdammt!« 

Er wirkte entsetzt über seine Worte, ebenso wie Daj, der still dasaß und ihn ehrfürchtig ansah. Sogar Estrella schien angesichts seiner furchterregenden Haltung zusammenzuschrumpfen. 

Und dann murmelte er: »Ich wollte sagen, dass  Asangal  das Eine verdammt hat. Angra Mainyu hat es getan - 

verstehst du?« 

Ich sah hinunter auf meine geöffnete Hand. Ein blutiger Nagel durchbohrte die Knochen des Handtellers. Die Qualen, die dieser Eisennagel verursacht hatte, zerrten noch immer an mir, so 123 

wie die der vielen anderen Nägel, die durch die Hände und Füße meiner Mutter getrieben worden waren. »Oh ja 

- ich verstehe«, sagte ich zu Keyn. 

Ich spürte den scharfen Schmerz, als er sein Schwert mit aller Kraft umklammerte. Er  wollte  mich nicht ansehen, aber er musste es dennoch tun. Seine Augen sagten, was ihm nicht über die Lippen kam:  Ich bin verdammt. Und du bist es auch.  

»Nein, nein«, sagte ich. Ich trat näher zu ihm und bedeckte seine Hand mit meiner. »Friede, mein Freund.« 

So sanft wie möglich löste ich seine Finger von dem Schwertgriff, dann nahm ich es ihm aus der Hand. Er stand wie ein benommenes Lamm da und sah zu, wie ich es in die Scheide zurückschob. 

»Valashu«, flüsterte er. 

Wir drückten einander die Hände und sahen uns eine Zeit lang einfach nur in die Augen. Sein Blut pochte mit jedem Schlag seines großen, wunderschönen Herzens gegen meine Handfläche. Welch wilde Lebensfreude wogte in seinem Innern! Welch Strahlen erhellte sein Sein, so wie der Glanz der Sterne! Was  war  also die Wahrheit des Valarda, fragte ich mich. Nur dies: dass es ein Schwert des Lichts war, im wahrsten Sinne des Wortes, aber auch noch sehr viel mehr. Es ging von einem Menschen auf den anderen über, von Bruder zu Bruder, so wie die Sterne ihr glühendes Strahlen von einem zum anderen strömen ließen, immer weiter, und dabei alles erhellten und jenes tiefere Licht in ihrem Innern ansprachen, das ihr Ursprung war. 

»Kalkin«, sagte ich, flüsterte seinen Namen. Einen Moment lang war es, als hätte ein Blitz den Schleier zerrissen, und ich sah ein Wesen von seltener Macht und Anmut. Aber nur einen Moment lang. 

»Nein, nein«, murmelte er. »Du hast es versprochen.« 

»Es tut mir Leid«, sagte ich. 

»Nein,  mir  tut es Leid. Was weiß ich schon wirklich über das Valarda? Vielleicht hast du recht getan, dass du dieses  Schwert in der Scheide gelassen hast.« 

Sein Blick schien mein Herz aufzureißen. »Ich glaube nicht, dass Angra Mainyu durch meine Hände besiegt werden wird, 
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oder durch deine - oder auch durch die von Ashtoreth und Valoreth.« 

»Vielleicht hast du Recht. Vielleicht.« 

»Und so ist es auch bei Morjin.« 

»Nun denn, nun denn.« 

»Nur der Maitreya kann ihn davon abhalten, den Lichtstein zu benutzen«, sagte ich. »Und ich glaube nicht, dass es mir jemals gestattet sein wird, den Strahlenden zu sehen, wenn ich das Valarda zum Töten benutze.« 

Er lächelte mich jetzt an, und es war ein aufrichtiges Lächeln, so warm und lieblich wie in der Sonne schmelzender Honig. »Nun denn, hoffen wir, dass es heute Nacht kein Töten geben wird. Friede, mein Freund.« 

Er trat zurück an die Brustwehr und nahm seinen Bogen wieder an sich. Sein Lächeln wurde nur noch breiter, während sich Erheiterung, Ironie und eine Rätselhaftigkeit in seine Augen stahlen, die ich niemals ganz verstehen würde. 

Danach wurde es ganz dunkel, fast so vollkommen wie an einem mondlosen Abend, denn hier, am Grund der Schlucht, gab es nur wenig Licht. Die hoch aufragenden Wände machten aus dem Himmel einem Streifen voller Sterne, die von Osten nach Westen über uns hinwegwanderten. Aber einer von ihnen, das sah ich, war der strahlende Aras. Nachdem das Geschirr gespült war und wir uns richtig im Lager niedergelassen hatten, und während Atara Estrella in den Schlaf sang und Keyn über uns wachte, legte ich mich auf meine Mutter Erde und hielt Nachtwache über dieses strahlende Licht. Die ganze Nacht hindurch funkelte es wie ein großes Leuchtfeuer, und ich fragte mich, wie dieser Stern voller Schönheit und strahlender Hoffnung jemals ausgelöscht werden könnte. 
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6

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hieß ich den Tag L nicht unbedingt willkommen. Meine Verletzungen aus der Schlacht - hauptsächlich blaue Flecken von den Schneiden der Waffen oder Streitäxte, die mein Kettenhemd nicht durchdrungen hatten - schmerzten. Der kalte Wind, der durch die Schlucht wehte, brachte meinen steifen Körper zum Zittern, was sogar noch mehr schmerzte. In den ersten Stunden des Tages, während wir etwas zum Frühstück aßen und mit langsamen und schwerfälligen Bewegungen das Lager abbrachen, gelangten keinerlei Sonnenstrahlen in die Schlucht, um sie direkt zu erwärmen. Wir waren alle erschöpft, abgesehen vielleicht von Keyn. Es wäre gut gewesen, hätten wir hier den ganzen Tag an einem prasselnden Feuer sitzen, uns ausruhen und etwas essen können, aber wir mussten uns so weit wie möglich von der Mündung der Schlucht - dem Tor zur Wendrash - entfernen. Und so beluden wir unsere Pferde und tranken einen von Meister Juwain zubereiteten Tee, um die Müdigkeit aus unseren Gliedern zu vertreiben. Dann machten wir uns zwischen den Felswänden wieder auf den Weg, folgten der gewundenen Schlucht tiefer in die Schatten des Kul Kavaakurk hinein. 

Während wir über rasselnde Steine am Flussufer entlangmarschierten, warf ich immer wieder einen Blick nach hinten, lauschte auf irgendwelche Hinweise darauf, dass wir verfolgt wurden. Ich schnüffelte in der kühlen Luft und schickte auch meine tieferen Sinne aus. Ich hörte Wasser rauschen und roch die Frühlingsblätter, die im Wind raschelten, aber die einzigen Blicke, die auf uns gerichtet waren, stammten von Eichhörnchen oder den Vögeln, die in den Zweigen der vielen Bäume dieser Schlucht sangen. Niemand, so sah es aus, folgte uns. Nichts versuchte uns Schaden zuzufügen. Der einzige Feind, mit dem wir es an diesem Morgen zu tun hatten, war der in unserem Innern. Das Grauen, das hinter uns lag - das Gemetzel des vorherigen Tages -, quälte uns alle, sogar Estrella und Meister Juwain, die die Schlacht gar nicht mitverfolgt hatten. Wir hatten Angst vor dem, was vor uns 
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liegen könnte, in den gewaltigen, auf keiner Karte verzeichneten Gefilden des unteren Nagarshathgebirges. 

Furcht war tatsächlich der schlimmste unserer inneren Dämonen, denn wer von uns starrte nicht zum Himmel hoch und fragte sich, ob der Dunkle sogar die Sonne selbst verschlingen könnte? 

An diesem Abend, nach dem Essen, ließ Maram sich schließlich von seiner Furcht überwältigen. Er stand von seinem Platz beim Feuer auf, um sich um den verletzten Huf seines Pferdes zu kümmern, wie er erklärte. Aber ich folgte ihm und fand ihn bei den Bäumen, wo die Pferde angepflockt worden waren. Er durchsuchte die Satteltaschen von Meister Juwains Ersatzpferd. Flink wie ein eierstehlendes Wiesel holte er eine Flasche Branntwein heraus und entkorkte sie. Ich lief zu ihm und schlug ihm so kräftig gegen das Handgelenk, dass er die Flasche fast fallen ließ. »Was ist mit deinem Schwur?«, schrie ich ihn an. 

»Und was ist mit  deinem  Schwur?«, schrie er zurück. 

Ich krallte meine Finger fester um sein dickes Handgelenk, während er sich bemühte, die Flasche an den Mund zu führen. »Mit welchem Schwur?«, fragte ich. 

»Oh, ich meine das, was du gesagt hast, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass uns eine lebenslange Freundschaft verbinden würde. Was für eine Art Freund ist das, der seinen Freund davon abhält, den Schmerz hinunterzuspülen?« 

»Die Art Freund, die ihn vor einem größeren Schmerz bewahren möchte.« 

»Du sprichst, als würde uns noch unendlich viel Zeit zur Verfügung stehen.« 

»Unser ganzes Leben, Maram.« 

»Ja, unser ganzes Leben - so lange es dauert. Aber wie lange wird das sein? Hast du denn gar nichts von dem gehört, was gestern Abend gesagt wurde? Uns bleiben nur noch Monate, bis Morjin Angra Mainyu befreit, vielleicht sogar nur noch Tage. Warum gönnst du mir also nicht das bisschen Freude, das ich an diesem verlassenen Ort finden kann?« 

Ich ließ seinen Arm los und starrte ihn an. »Dann trink also, wenn es das ist, was du willst.« 

»Das werde ich! Das werde ich! Aber sieh mich nicht so an!« 
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Ich starrte ihm weiterhin im dämmrigen Licht in seine großen braunen Augen. 

»Oh, verflucht, Val«, sagte er etwas weicher. »Ich tue, was  ich  tun will, hast du verstanden? Wozu  ich  mich entscheide. Und jetzt möchte ich  nicht  trinken. Du hast mir den Spaß daran verdorben, zu schade.« 

Und damit stopfte er den Korken wieder auf die Flasche und drückte ihn mit einem wütenden Schlag seiner Hand ganz hinein. Anschließend packte er die Flasche wieder zurück in Meister Juwains Satteltasche. Und dann stand er vor der hohen Felswand und starrte mich an. 

Unser lautes Gespräch hatte die anderen angelockt. Jetzt standen sie im Halbkreis um uns herum, während Maram nach einer Erklärung suchte. »All das Gerede letzte Nacht über Angra Mainyu und darüber, wie die Welt in Flammen aufgeht - es war einfach zu viel!« 

Keyn beäugte die nachlässig zugebundenen Riemen der Satteltasche, äußerte sich aber nicht dazu. »Vielleicht war es das tatsächlich«, sagte er dann. 

In seiner Stimme lag eine Freundlichkeit, wie ich sie nur selten bei ihm gehört hatte. Seine schwarzen Augen blickten Maram voller Mitleid an, und das war sogar etwas noch Selteneres. 

»Wir sind nur sechs gegen Morjin und alle seine Heere!«, rief Maram. »Acht, wenn wir die Kinder mitzählen! 

Wie können wir wohl den Drachen in Schach halten, während wir gleichzeitig versuchen, den Maitreya zu finden?« 

»Wir waren noch einer weniger«, sagte Keyn, »als wir in Argattha eingedrungen sind.« 

»Aber Morjin ist jetzt stärker. Ich habe es  gesehen.  Er ist so verflucht stark. Und dann ist da auch noch Angra Mainyu.« 

Ein dunkles Licht spielte in Keyns Augen, während er Maram betrachtete. Dann fauchte er: »Stark, sagst du? Ha, sie sind schwach!« 

Seine Worte erstaunten uns. Ich starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Er war ein Mann, dachte ich, der in seinem Innern heftige Gegensätze vereinigen konnte, wie zwei brünstige Tiger, die im gleichen kleinen Käfig eingesperrt waren. 
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»Nun denn, sie sind schwach«, knurrte er. »Wer sind denn die Starken, die wirklich Mächtigen? Diejenigen, die dem Gesetz des Einen folgen, auch wenn diese Treue zu ihrem Tod führt. Diejenigen, die die Absicht des Einen zur vollen Blüte bringen, denn in der Schöpfung liegt wahres Leben. Aber Morjin und sein Herr erschaffen nichts. Sie fürchten alles, am meisten ihre eigene Schwäche. Und so hassen sie, weil sie sich fürchten, und indem sie hassen, ketten sie sich an alles, was hassenswert und übel ist. Daj ist aus Argattha geflohen, Estrella ebenfalls, aber wie können die zwei Drachen sich jemals aus dem schrecklichen Abgrund befreien, den sie selbst mit jedem Nagel geschaffen haben, den sie in fremde Körper getrieben haben, mit jedem Auge, das sie ausgerissen haben? Wie könnten sie sich von den Ketten befreien, die sie selbst geschmiedet und mit denen sie sich zu Sklaven gemacht haben? Und weil sie dies wissen, möchten sie ihre Sklavenseelen in königliche Gewänder hüllen und andere erobern, als Beweis ihrer Macht über das Leben - und den Tod. Aber die wahrhaft Freien können niemals erobert werden, ja? Zumindest können ihre  Seelen  nicht erobert werden. Die Sterne können alle sterben, auch ihr Leuchten, aber  nicht  das Licht des Einen.  Das  ist es, was Angra Mainyu und auch Morjin so erschreckt. Und das ist es, weshalb wir am Ende gewinnen werden.« 

Seine Worte verblüfften Maram mehr, als dass sie ihn beruhigten. Aber zumindest im Augenblick verjagten sie auch die Dämonen, die ihn dazu veranlasst hatten, Trost in seiner Branntweinflasche zu suchen. Stolz und aufrecht stand er da und starrte Keyn an; aus dem Trunkenbold war ein valarischer Ritter geworden. »Glaubst du wirklich, dass wir gewinnen können?«, fragte er. 

»Nun denn, wir  müssen  gewinnen - und daher werden wir auch gewinnen.« 

Keyn verstand das Wesen des Bösen weitaus besser als jeder andere, dachte ich. Aber es war das "Wesen des Bösen, das wirklich Schreckliche, dass nur dieses Verständnis davor schützte, von ihm lebendig aufgefressen zu werden. 

»Wir  werden  gewinnen«, bestätigte auch Meister Juwain, den Blick auf Maram gerichtet, »solange wir wachsam bleiben. Hast du die Lichtmeditationen geübt?« 
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»Oh, vielleicht nicht so oft, wie ich es hätte tun sollen«, meinte Maram. 

»Nun, was ist dann mit den Wegeliedern? Sie auswendig zu lernen ist ein besserer Balsam als Branntwein.« 

»Oh, nun, ich bin zu müde, und es ist schon spät. Mein Hirn schmerzt fast so sehr wie mein armer Körper.« 

»Dann werde ich dir einen Trank zubereiten, der dich aufwecken wird.« 

»Oh, und was ist, wenn ich gar nicht aufwachen will?« 

Meister Juwain rieb sich den glänzenden Hinterkopf, während er Maram anstarrte. Ihm schien keine Antwort einzufallen. 

Liljana kam ihm zu Hilfe. Sie drohte Maram mit dem Finger, stupste ihn dann in die Rippen. »Wie viele Abende bin  ich  aufgeblieben, um zu kochen und sauber zu machen, damit  du  mit einem vollen Bauch ins Bett gehen konntest? Meister Juwain hat dich gebeten, seine Verse auswendig zu lernen, und das solltest du auch tun, für unser aller Wohl, wenn schon nicht für dein 

eigenes.« 

Alle sahen jetzt Maram an, und er hob die Arme, um seine Niederlage einzugestehen - oder seinen Sieg, je nach Blickwinkel. 

»Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich werde diese dummen Reime lernen, wenn ihr das wirklich alle wollt. Es wird leichter sein, als mich die ganze Zeit von euch ärgern zu lassen.« 

Meister Juwains Lächeln dauerte gerade so lange, bis Maram weitersprach. »Ich werde also morgen damit anfangen.« 

Keyn machte plötzlich einen Schritt auf ihn zu und starrte ihn wie ein großes, sprungbereites Raubtier an. Ich wusste, dass er Maram nur auf die Probe stellte, dass er niemals Hand an ihn legen würde. Maram war sich dessen jedoch nicht so sicher. 

»Schon gut, schon gut«, sagte er mit einem schweren Seufzer. Er wandte sich an Meister Juwain. »Welche Verse sind also heute Abend dran?« 

Auf Meister Juwains Stichwort hörte ich ihn rezitieren: 

 Aus der Schlucht in ein bewaldetes Tal man gerät...  

130 

Und so ging es weiter, während wir wieder unsere Plätze am Feuer einnahmen und den würzigen Tee tranken, den Meister Juwain für uns gekocht hatte. Es war sein Wunsch, dass wir alle ebenfalls die Wegelieder lernten, und so sprachen wir die Verse abwechselnd und verbesserten uns gegenseitig. Wir beschäftigten uns nicht so lange damit, wie Meister Juwain es gern gehabt hätte, denn wir waren alle sehr müde. Aber als es an der Zeit war, sich zum Schlafen zurückzuziehen, nahmen wir die Worte mit in den Schlaf, vielleicht sogar mit in unsere Träume. Und das war etwas Gutes, wie ich fand, denn die wesentliche Aussage der Wegelieder war das Versprechen, dass ein Mensch, wenn er einen Schritt nach dem anderen in die richtige Richtung machte, immer am Ziel seiner Reise ankommen würde. 

Die nächste Tag dämmerte klar und hell herauf, wie wir an dem blauen Streifen erkannten, der über uns langsam heller wurde. Wir setzten unsere Reise durch die Schlucht fort, über lose Steine und durch Pappelgehölze, in die sich - je tiefer wir in die Weißen Berge kamen - allmählich Ulmen und Eichen mischten. Seit unserer Schlacht gegen Morjin und seine Roten Ritter waren wir schon mindestens zwanzig Meilen gereist. Niemand von uns wusste, wie lang der Kul Kavaakurk war, denn darüber verrieten Meister Juwains Verse nichts. Aber hier drinnen, tief in dieser Erdspalte, durch die der Wind hindurchfegte wie durch einen Blasebalg und an unseren Haaren und Kleidern zupfte, hatte man das Gefühl, als würde die Schlucht sich ewig fortsetzen. 

Und dann, als wir um eine weitere Biegung kamen, weitete sie sich schlagartig zu einem breiten Tal. Ein Wald bedeckte die Hänge, die im Norden sanft und wellenförmig waren, südlich des Flusses hingegen immer noch ziemlich steil. Zum ersten Mal seit zwei Tagen hatten wir so viel Sonne, wie wir uns wünschten; die warmen Strahlen fielen auf Felsen, Erde und Blätter, erfüllten die ganze große Senke vor uns. Kleinere Berge, mit Eichen und Birken und weiter oben mit Espen und Schierling bestanden, säumten den Rand der Senke; dahinter erhoben sich die großen weißen Gipfel des Nagarshathgebirges. Das Tal folgte dem Verlauf der Schlucht nach Westen, und es schien, als würde unser 
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Weg uns am Fluss entlang mitten hindurchführen. Aber es gab noch andere Möglichkeiten, das Tal zu verlassen, von denen wir eine auswählen konnten: Spalten und Bergsättel zwischen den Hängen um uns herum, in denen Bäche zum Fluss hinunterströmten. Jeder von ihnen konnte uns hinauf zur Schule der Bruderschaft führen, obwohl der Weg sicherlich schwierig und gefährlich sein würde. 

»Nun«, meinte Meister Juwain zu Maram, während wir in das Tal hineinschritten. »Wo ist unser Weg?« 

Und Maram sprach: 

 Aus der Schlucht in ein bewaldetes Tal man gerät; Mit Schieferhängen im Süden, von Muscheln übersät. Wo die Sonne versinkt, dort teilt sich das Tal; Und der Suchende steht nun vor schwieriger Wahl. Er muss sich erinnern, sonst verirrt er sich sehr: Einst segelte hier König Koru-Keer.  

Maram stand neben seinem Pferd und leckte sich die Lippen, während er nach links sah. »Oh, wer hat diese Verse bloß verfasst? >Mit Schieferhängen im Süden, von Muscheln übersät.< Na, das ist aber ein echter Zungenbrecher! Ich kann es kaum aussprechen!« 

»Aber so schwer ist es doch gar nicht«, meinte Daj zu ihm und lachte. Dann, rasch wie ein zwitschernder Vogel, flötete er fehlerfrei: 

 Mit Schieferhängen im Süden, von Muscheln übersät.  

Meister Juwain strahlte ihn an und tätschelte ihm den Kopf. Dann wandte er sich an Maram. »Es ist überhaupt nicht vorgesehen, dass die Verse leicht zu  sagen  sind, sondern sie sollen gut zu behalten sein - daher der Rhythmus.« 

»Nun, immerhin  habe  ich sie mir ja gemerkt«, sagte Maram. »Aber das würde mir wenig nützen, wenn du nicht hier wärst, um sie für uns zu deuten.« 

Die Wegelieder mochten zwar so gestaltet sein, dass man sie 
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leicht auswendig lernen konnte, doch gleichzeitig waren sie so rätselhaft angelegt, dass nur die Schüler und Meister der Bruderschaft sie richtig auflösen konnten. Auf diese Weise bewahrte die Bruderschaft ihre Geheimnisse. 

»Komm schon«, sagte Meister Juwain zu ihm. »Diese Zeilen sind so durchsichtig wie die Luft vor deiner Nase.« 

Maram deutete auf das unruhig an uns vorbeifließende Wasser. »Du meinst, so klar wie Flussschlamm«, murmelte er. 

»Was verstehst du denn nicht? Offensichtlich haben wir die Eselsohren und den Kul Kavaakurk hinter uns gebracht und sind zu diesem Tal gekommen, wie die Verse es besagen. Schau da vorn, der Felsen! Das ist doch bestimmt Schiefer, oder nicht?« 

Wir alle sahen, wo er hindeutete: auf die andere Seite des Flusses, auf die fast senkrechten Hänge südlich von uns. Der Fels dort war dunkel, geriffelt und krümelig. Er sah allerdings wie Schiefer aus. 

»Ich bin überzeugt, dass du Recht hast«, sagte Maram. »Du kennst deine Steine. Aber sind darin  Muscheln}  Wer würde schon den Fluss überqueren wollen, um das herauszufinden?« 

Keyn gab jetzt einen heftigen Fluch von sich und stieg auf sein Pferd. Er trieb den kräftigen Braunen in den Fluss, der so rasch zu fließen schien, dass ein Mensch leicht hätte mitgerissen werden können; bei einem so großen Tier bestand diese Gefahr nicht. Nach einigen mächtigen Sätzen erreichte das Pferd das andere Ufer. 

Keyn ritt zwischen den Bäumen hindurch etwa hundert Schritt hangauf, ehe er abstieg und zu Fuß weiter nach oben kletterte. Wir sahen, wie er hinter einer großen Eiche verschwand, als er sich einer Schieferplatte näherte. 

»Er ist so verrückt wie Koru-Keer«, meinte Maram, den Blick auf Keyn gerichtet. »Er würde einen Ozean nur deshalb überqueren, um zu sehen, was auf der anderen Seite ist.« 

Ein paar Augenblicke später kam Keyn auf dem gleichen Weg wieder zurück. Er strahlte über das ganze Gesicht. 

»Nun?«, fragte Maram. »Hast du irgendwelche Muscheln im Schiefer gesehen?« 

»Viele«, sagte Keyn, und sein Grinsen wurde noch breiter. 

»Ich glaube dir nicht - du lügst!« 
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»Sieh doch selbst nach«, schlug Keyn ihm vor und deutete auf die andere Seite des Flusses. 

»Du glaubst wohl, das würde ich nicht tun?« Maram beäugte den rasch dahinströmenden Fluss und schüttelte den Kopf. »Oh, vielleicht werde ich es wirklich nicht tun. Es genügt, dass einer von uns sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um die Richtigkeit dieser dummen Verse zu beweisen. Du hast Muscheln gesehen, ja? Ich meine - 

richtige Muscheln aus dem Meer?« 

»Ich habe dir gesagt, dass ich sie gesehen habe. Was willst du noch von mir?« 

»Nun, es hätte bestimmt nicht geschadet, wenn du ein paar von diesen Muschelsteinen mitgebracht hättest, oder?« 

Jetzt lachte Keyn laut auf und zog ein flaches, handlanges, dickes Stück Schiefer hervor. Er reichte es Maram. 

Wir alle rückten näher zu ihm, starrten den grauen Schiefer an und befingerten die kleinen, steinähnlichen Muscheln, die darin eingebettet waren. 

»Unmöglich!«, sagte Maram. »Solche Muscheln habe ich am Ufer des Großen Nördlichen Ozeans gesehen!« 

»Aber wie sind sie dann in diesen Stein gekommen?«, fragte Daj ihn. 

Keyn stand stumm da und starrte den Stein an, während wir anderen ihn näher untersuchten. Nicht einmal Meister Juwain hatte eine Antwort für ihn. 

»Vielleicht hat es wirklich einmal eine große Flut gegeben, die die ganze Welt überschwemmt hat, wie die Legende es besagt«, meinte Atara. 

Keyns schwarze Augen bohrten sich in den Stein, und er schien in endlosen Zeitschichten verloren. Schließlich sagte er: »Nun denn, die Erde ist seltsamer, als wir wissen. Seltsamer, als wir wissen  können.  Wer wird jemals alle ihre Geheimnisse ergründen?« 

»Tja«, sagte Maram, wog den Stein in der Hand und steckte ihn in seine Satteltasche, »der hier ist ein Geheimnis, das ich selbst behalten möchte, wenn ihr nichts dagegen habt. Wenn ich jemals wieder nach Hause komme, kann ich ihn als Beweis vorzeigen, dass ich  Meeresmuscheln  oben auf einem Berg gefunden habe!« 

Ich lächelte bei seinen Worten, denn es war nicht Maram gewesen, der den Stein gefunden hatte, und der Stein stammte 
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auch nicht von ganz oben. Doch es freute mich, dass er immer noch daran glaubte, eines Tages nach Hause zurückzukehren. Also hegte er in seinem Innern zumindest noch ein bisschen Hoffnung. 

»Dein Weg nach Hause führt durch dieses Tal«, sagte Meister Juwain zu ihm. »Sind wir uns einig, dass wir es durchqueren müssen?« 

»In Richtung der untergehenden Sonne«, meinte Maram und deutete nach Westen. »Aber ich kann nicht sehen, ob das Tal sich dort wirklich teilt.« 

Ich beschattete die Augen und blickte das Tal entlang. Es schien an einem großen keilförmigen Berg zu enden, der sich im Westen erhob. Aber bis dort waren es gut dreißig Meilen, und die Vorsprünge der Berge am Talrand verhinderten eine einwandfreie Sicht. 

»Gehen wir also«, meinte Atara. »Dann werden wir sehen, was es zu sehen gibt.« 

Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen, und es stimmte mich froh, dass sie über ihre Blindheit einen Witz machen konnte. Sie stieg auf ihr Pferd. »Komm, Flamme!« Sie lenkte ihre Stute auf dem Grasstreifen entlang, der parallel zum Fluss verlief, und es freute mich noch mehr, als ich sah, dass ihr zweites Gesicht auf geheimnisvolle Weise zurückgekehrt war. 

Und so folgten wir dem Fluss in Richtung Westen. Es war ein Tag voller Sonnenschein und warmer Frühlingsbrisen. Wildblumen bedeckten in Grüppchen aus Purpurrot und Weiß die Erde überall dort, wo die Bäume Platz für größere Grasflächen gelassen hatten. Es war, als wären wir ganz allein an diesem ruhigen, wunderschönen Ort. Unsere Stimmung hob sich, je höher wir kamen; vielleicht nicht so hoch wie die gewaltigen Gipfel, die in der Ferne leuchteten, aber doch genug, um hoffen zu können, dass wir zumindest einen oder zwei Tage Erholung von der Schlacht und all den Mühen haben würden. 

Und so war es dann auch. Am ersten Abend in diesem Tal schlugen wir unser Lager auf gutem, grasbestandenem Boden nahe beim Fluss auf. Während Keyn, Maram und ich damit beschäftigt waren, es zu befestigen, und Liljana, Estrella und Daj 
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sich um das Essen kümmerten, begab Atara sich in den Wald, um zu jagen. Das Glück war ihr hold, denn sie kehrte kaum eine Stunde später mit einem jungen Hirsch auf den Schultern zurück. In dieser Nacht gönnten wir uns ein Festmahl aus gebratenem Wild, Rushkfladen und Körben voller Himbeeren, die Estrella an den Büschen zwischen den Bäumen gefunden hatte. Meister Juwain sang Maram die Wegelieder vor, und später holte Keyn die Laute heraus, die er von Alphanderry geerbt hatte. Er spielte uns nur selten etwas vor - was dann immer wunderbar und seltsam zugleich war -, aber an diesem Abend zupfte er tatsächlich die Saiten der Laute für uns und sang mit seiner tiefen, schönen Stimme. Und während er Lieder sang, die von Herrlichkeit kündeten, von gewaltigen Taten und dem Jubel aller Dinge am Ende der Zeit, wirkte er beinahe glücklich - und das machte auch mich glücklich. In seinem Innern war eine große Traurigkeit, so tief und ungestüm wie die Ozeane, und sie zeigte sich in der düsteren Klangfarbe seiner Melodien. Aber irgendwo in einer verborgenen Kammer seines Herzens hauste auch ein Feuer, das heißer und heller leuchtete als alles, was Angra Mainyu jemals zu handhaben hoffen konnte. Als er nun sang, schien diese unsagbar erhabene Flamme seine Worte hinaus ins Tal zu tragen, wo sie wie Silberglocken erklangen, und dann die schneebedeckten Berge hinauf und weiter, durch die klare, kalte Luft nach oben, direkt zu den funkelnden Sternen. 

Irgendwann während diese unsterbliche Musik erklang, tauchte Flack in der Dunkelheit über den vibrierenden Saiten der Laute auf. Anfangs sah das seltsame Wesen wie ein silbriges Gespinst von schier unmöglicher Zartheit aus, in das Millionen klarer, winziger Juwelen wie ungeschliffene Diamanten hineingewoben waren. 

Fäden aus Feuer strömten von diesen mannigfaltigen Punkten durch das Netzwerk, so dass seine Gestalt in einem wunderschönen Licht glitzerte. Je länger Keyn spielte, desto heller wurde dieses Licht. Ich beobachtete mit aufrichtiger Freude, wie dieser strahlende Glanz viele Farben aus dem Nichts herbeirief: Scharlachrot und Gold, Waldgrün und Himmelblau - und ein tiefes, schimmerndes Glorr. Und noch immer sang Keyn, und jetzt sprühten die Farben Funken und wirbel-136 

ten, vermischten sich dann, wurden intensiver und verbanden sich zu der Gestalt und dem Gesicht von Alphanderry. Und dann stand der Kamerad, den wir vor langer Zeit verloren hatten, vor uns am Feuer. Seine braune Haut und die schwarzen Locken wirkten fast echt, so wie das fein geschnittene Antlitz und die geraden weißen Zähne, die hinter seinem breiten, leidenschaftlichen Lächeln zum Vorschein kamen. Noch echter wirkte sein volles Lachen, das all das in Erinnerung rief, was an ihm unsterblich war: seine Schönheit, seine Lebensfreude und seine Anmut. Vor einiger Zeit, in Tria, war  dieser  Alphanderry als Bote der Galadin zum Leben erwacht, um mich vor einer großen Gefahr zu warnen. 

»Ahura Alarama«, flüsterte ich Flacks wahren Namen. Und fügte dann hinzu: »Alphanderry.« 

»Valashu Elahad«, erwiderte er. »Val.« 

Keyn hörte auf zu singen, legte die Laute zur Seite und starrte seinen alten Freund voller Verwunderung an. 

»Er spricht!«, rief Daj. »Wie in König Kiritans Halle!« 

Der Junge kam heran, und mutig streckte er die Hand aus, um Alphanderry zu berühren. Aber sie glitt mit einem Aufwallen schimmernden Lichts durch den Barden hindurch. 

Alphanderry lachte und zeigte auf Daj. »Er spricht. Aber ich erinnere mich nicht, ihn in König Kiritans Halle gesehen zu haben.« 

Und mit diesen Worten streckte er die Hand nach Daj aus, um  ihn  zu berühren, aber auch seine Hand ging durch den Jungen hindurch - so leicht, wie meine durch die Luft streichen würde. Dann lachte er wieder laut und wandte sich an Estrella. »Aber das Mädchen spricht immer noch nicht, oder?«, fragte er mit einem ebenso freundlichen wie traurigen Blick. 

Estrellas Augen waren vor Staunen weit geöffnet, und die Freude, die in ihrem Gesicht erstrahlte, sprach Bände. 

»Aber woher kommst du?«, fragte ich Alphanderry. »Und wieso bist du hier?« 

»Woher kommst  du,  Val?«, gab er zurück. »Und wieso sind wir alle hier?« 
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des Lebens beantwortete. Aber er sagte lediglich:  »Ich  bin hier, um zu singen. Und um zu spielen.« 

Und nun streckte er die Hände nach der Laute aus, aber seine Finger glitten durch sie hindurch. Es musste für ein solches Wesen, dachte ich, ebenso schwer sein, etwas Substanzielles anzufassen, wie es für einen Menschen war, das Reich des Geistes zu erfassen. 

»Nun denn«, sagte Keyn und zupfte die Saiten.  »Ich  werde für dich spielen, und du wirst singen.« 

Und so geschah es. Wir saßen im Kreis um das Feuer und lauschten den lieblichen, klingenden Tönen, die Keyn auf der Laute erzeugte, während Alphanderry ein so schönes Lied sang, dass uns die Tränen in die Augen stiegen. Doch die Worte entstammten der melodischen Sprache der Galadin, die nicht einmal Meister Juwain richtig verstehen konnte. Als Alphanderry fertig war, sah er daher Meister Juwain an und übersetzte einen Teil für ihn: 



 Der Adler hebt den suchenden Blick, Zur Sonne er fliegt, sucht im Himmel sein Glück; Der Wal durchpflügt der Wellen Gebraus -  Stets auf der Suche, stets zuhaus.  

 Die Welt durch Tag und Nacht sich dreht; Alles wird von Licht und Dunkel umweht Der Abenddämmer über das Licht sich legt; Aus ersterbendem Dunkel der Tag sich erhebt.  

 Das Eine atmet aus, ruft alles ins Leben: 

 Die Blüten und Vögel, die sternengeprägten Kön'ge;  

 Und alle Wesen sich danach verzehren,  

 Zu den Sternen zu segeln und heimzukehren.  

 Die strahlenden Höhen entfachen Begehren; Im Herzen ein tieferes Feuer sie nähren. Zum sternübersäten Firmament der Ff ad, Stets hinauf er geht -  und immer hinab.  
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Während Keyn die Laute beiseite legte, sah Alphanderry Meister Juwain an und lächelte. 

»Verstehe ich es richtig«, fragte Meister Juwain ihn, »dass diese Worte für mich gedacht sind?« 

Das war einer der Gründe, warum Alphanderrys Musik so herrlich war: dass jeder glaubte, er würde nur für einen selbst singen. 

»Sagen wir einfach, dass in diesem Lied eine Haltung zum Ausdruck kommen könnte, die ein Meister der Bruderschaft sich zu Herzen nehmen sollte«, meinte Alphanderry. »Vor allem, wenn dieser Meister seine Kameraden auf einer Queste begleitet, die durch die dunklen Orte der Welt führt.« 

»Bist du hergeschickt worden, um mir das zu sagen?«, fragte Meister Juwain. 

Als Antwort wurde Alphanderrys Lächeln nur noch breiter. 

»Wer hat dich dann geschickt? Waren es tatsächlich die Galadin?« 

Jetzt stahl sich Traurigkeit auf Alphanderrys Gesicht, zusammen mit Heiterkeit und einem geheimnisvollen Blick. »Ich wünschte, ich könnte bleiben und deine Fragen beantworten«, sagte er zu Meister Juwain und uns allen. »Und singen und lachen -und Liljanas hervorragende Kochkünste genießen. Leider kann ich das nicht.« 

Er blickte zum Himmel hoch, wo Icesse und Hyanne und die anderen glitzernden Sterne der Halskette der Mutter gerade den Zenit überschritten hatten. In dieser Richtung lag auch Ninsun, der Wohnort der Ieldra - und des Lichts, das in den von Glorr erfüllten Strahlen des Goldenen Bandes von ihm wegströmte. 

»Aber wenn du noch ein paar Augenblicke bleiben könntest«, ließ Meister Juwain nicht locker, »könntest du mir vielleicht sagen, ob -« 

»Ich kann dir nur sagen, was ich gesagt habe«, erklärte Alphanderry mit einem strahlenden Lächeln. Und dann fügte er hinzu: 

 Zum sternenüb er säten Firmament der Pfad, Stets hinauf er geht - und immer hinab.  

139 

Er streckte die Hand aus, um die von Meister Juwain zu berühren, aber die spontane Geste führte nur dazu, dass die ledrige Haut meines alten Lehrers wie von Sternenlicht erhellt wurde. Und dann löste sich Alphanderry wieder in die herrlichen Lichtwirbel auf, die wir als Flack kannten. Nur sein Lächeln schien noch zu bleiben, als Flack einmal mehr im Nichts verschwand. 

»Oh, wie ich unseren kleinen Freund vermisse«, sagte Maram und starrte in die Dunkelheit. 

Keyn starrte ebenfalls vor sich hin, wie ich sah; seine dunklen Augen flackerten, als wären sie voller Feuchtigkeit. 

»Aber ich frage mich, was er gemeint hat«, wandte Maram sich an Meister Juwain. »Seine Verse waren noch rätselhafter als deine Wegelieder.« 

Meister Juwain streckte die Hand nach den zischenden Flammen aus. Seine Finger krümmten sich, als versuchten sie, die Hitze zu ergreifen. 

»Es ist möglich, dass Alphanderry Verse der wahren Wegelieder gesungen hat«, sagte er schließlich. 

»Der  wahren  Wegelieder?«, fragte Maram. 

»Vielleicht sollte ich sagen, >der innigeren Wegelieder<. Der höheren. Genauso, wie Verse den Weg zu vielen Orten auf Ea beschreiben, gibt es auch welche, die vom Weg des Menschen zu dem Einen künden.« 

Er erzählte weiter, dass es beinahe unendlich viel schwerer war, den Weg zu beschreiten, auf dem man zum Elijin und dann zum Galadin und schließlich zum Ieldra werden konnte, als nur das geheime Heiligtum der Bruderschaft zu finden. 

»Unser Orden«, erklärte Meister Juwain Maram und uns Übrigen, »hat fast zehntausend Jahre damit verbracht, diesen Weg zu erlernen und zu lehren. Aber wir haben nur wenig verstanden und noch weniger gelehrt. Die Elijin wissen es bestimmt, und auch die Galadin. Aber sie sprechen nicht mit uns.« 

Alle sahen jetzt Keyn an. Aber er saß kalt und stumm wie ein Stein am Feuer. 

»Zumindest sprechen die Engel nicht mit uns, die wir von Ea sind«, fuhr Meister Juwain fort. »Auf anderen Welten teilen sie 
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sicherlich die Lieder, die ich als die wahren Wegelieder bezeichnet habe, mit dem Sternenvolk und den ewigen Bruderschaften.« 

»Wieso sind sie denn so begünstigt?«, fragte Maram und blickte zum Himmel hoch. 

»Es ist nicht so, dass sie begünstigt sind«, sagte Meister Juwain. »Eher sind wir von Ea es nicht. Du musst wissen, dass es höchst gefährlich ist, die wahren Wegelieder zu hören. Denk nur an die geringeren, die ich dich gelehrt habe. Wenn sie nicht richtig oder in der falschen Reihenfolge gelernt werden, könnten sie jemanden zu einer Klippe führen und hinabstürzen lassen. Dies trifft noch viel mehr auf die höheren Wegelieder zu, die einem Menschen den Weg weisen sollen, auf dem er zu einem Elijin wird oder auf dem er von einem Elijin zu einem Galadin wird.« 

Die Furcht, die Marams Gesicht überzog, rief mir den Sturz von Angra Mainyu in Erinnerung - und den von Morjin. 

»Ich stelle fest, dass du gesagt hast, >auf dem  er  zu einem Elijin wird<«, nörgelte Liljana an Meister Juwain herum. Ihre Stimme war so scharf wie eines ihrer Kochmesser. 

»Das war nur eine Redensart«, erklärte Meister Juwain. »Natürlich müssen Frauen den gleichen Weg beschreiten wie Männer.« 

»Oh, müssen wir das, ja?« Aus Liljanas weichem Gesicht leuchtete der stählerne Wille, der tief in ihrem Innern verborgen war. »Du meinst, wir müssen den Männern folgen«, fügte sie dann hinzu. 

»Nein, ganz und gar nicht«, widersprach Meister Juwain. »Ihr sollt an unserer Seite gehen.« 

»Wie gnädig von euch, unsere Anwesenheit zu erlauben!« 

Meister Juwain rieb sich den Nacken und seufzte. »Ich meinte nur, dass unser Weg vor uns liegt und wir ihn gemeinsam gehen werden.« 

»Oh, ist das so?« 

Liljana rückte näher an Meister Juwain heran und kniete sich neben ihn. Sie legte den Daumen der einen Hand an die übrigen Fingerspitzen und richtete die Hand auf ihn. Dabei lächelte sie, während tief in ihrer Kehle ein Geräusch erklang, das bemerkenswert dem Zischen einer Natter ähnelte. Und dann schoss ihr 141 

Arm vor, schnell wie eine Viper, und sie drückte die gespitzten Finger gegen Meister Juwains Lenden. 

»Ich vermute, dein Weg ist der der Schlange«, sagte sie zu ihm. 

»Und deiner nicht?« 

»Es gibt Schlangen und Schlangen«, erklärte sie. »Unsere steht für den Kreislauf des Lebens, und wir nennen sie Uroboros.« 

Was dann folgte, während das Feuer immer weiter herunterbrannte und die Nacht sich herabsenkte, war ein langer Streit über die verschiedenen Wege, die Männern und Frauen offen standen. Liljana sprach von der heiligen Lebenskraft, die jedem innewohnte, und von den Künsten, mit denen die Maitriche Telu sie beschleunigten und verstärkten. Meister Juwains Hauptaugenmerk galt der Transzendenz und dem Weg zurück zu den Sternen. Ich gab gar nicht erst vor, all ihren gewundenen Behauptungen und Rechtfertigungen folgen zu können, denn vieles von dem, was sie sagten, war nur Eingeweihten bekannt, streng gesetzestreu und manchmal sogar kleinlich. Ich begriff, dass ihr Streit bis ins Zeitalter der Mutter zurückreichte, als der Orden der Schwestern und Brüder der Erde zerbrochen war. Und ähnlich Geschwistern der gleichen Familie, die verschiedene Lebenswege beschreiten, stritten sie besonders heftig, da sie die gleiche Sprache sprachen und viel voneinander wussten. Sie sprachen beide von der Schlange als der Verkörperung des lebenswichtigen Feuers. 

Beide lehrten das Öffnen der Körperchakren, der Räder des Lichts, die sich in jedem Mann, in jeder Frau und in jedem Kind drehten. Aber sie gaben diesen Dingen verschiedene Namen und glaubten, dass sie unterschiedlichen Zwecken dienten. 

Als Meister Juwain bemerkte, dass Daj dem Streit aufmerksam folgte, wandte er sich an den Jungen. »Wir von der Bruderschaft lehren den Weg der Kundala. Bei der Geburt liegt sie zusammengerollt in uns allen. Es gibt ein Wegelied darüber: 

 Bei der Wirbelsäule die Schlange ruht.  

 In ihrem Herzen brennt eine lodernde Glut.  

 Die Schlange erwacht und beginnt sich zu recken - 

 Und das Rückgrat hinauf ihre Flammen lecken.  
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 Durch Chakra um Chakra, immer weiter nach oben, Bis sie lodert wie die Sonne hoch dort droben, Bricht dann heraus, eine Krone aus Licht: Und ein Engel schwebet im Sternenlicht.  

»Das ist der Pfad der Menschen«, sagte Meister Juwain zu Daj. »Es ist ein gerader Pfad, wenn auch schwierig und gefährlich. Wir alle besitzen sieben Körper, entsprechend den sieben Chakren entlang unserer Wirbelsäule, und sie müssen alle nacheinander erwachen.« 

Dajs Augen weiteten sich bei diesen Worten, und er sah auf seine schlanke Hand, klopfte sich gegen die Brust. 

»Wie können wir mehr als  einen  Körper haben?«, wollte er wissen. 

Meister Juwain lächelte. »Wir haben nur einen  körperlichen  Körper, das ist wahr. Aber wir haben außerdem noch den Körper der Leidenschaften, der mit dem zweiten Chakra zusammenhängt, das wir das Svaditshana nennen, oder auch den geistigen Körper.« 

»Ich wusste nicht, dass sie auch >Körper< genannt werden. Das klingt seltsam.« 

»Aber du verstehst, dass ein Junge niemals ein Mann werden kann, wenn er sie nicht vollständig ausbildet, ja?« 

Zur Antwort verdrehte Daj die Augen, als hätte Meister Juwain ihn gebeten, die Summe von zwei und zwei zu bilden. 



Meister Juwain fuhr unbeirrt fort. »Ich fürchte, dass die meisten Menschen nicht über diese drei Körper hinauskommen, ja dass sie nicht einmal diese vollständig entwickeln. Der körperliche Körper zum Beispiel kann dazu gebracht werden, jede Verletzung zu heilen. Er kann sogar abgetrennte Gliedmaßen neu bilden. Er ist von seiner Anlage her unsterblich.« 

Bei diesen Worten blickten wir alle Keyn an. Aber er sagte nichts dazu, und wir taten es auch nicht. 

»Aber was ist dann der vierte Körper?«, fragte Daj. 

»Das ist unser Traumkörper, auch Astralkörper genannt. Er ist die Brücke zwischen der Materie und dem Geist, und er wird durch das Anahata erweckt, das Herzchakra.« 

Meister Juwain streckte seine knorrige Hand aus und legte sie Daj auf die Brust. 
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»Noch ein Stück höher befindet sich der ätherische Körper, der das Muster für unseren physischen Körper bildet und unser Potenzial zur Vollkommenheit enthält«, erzählte er weiter. »Und dann ist da der Himmelskörper. Dort liegt unsere sechste Sicht, die des Unendlichen. Der höchste Körper ist der ketherische, der mit dem Sahastara-Chakra in der Mitte des Schädels verbunden ist.« 

Bei diesen Worten strich Meister Juwain Daj über die zerzausten Haare und sagte, dass jeder dieser Körper eine Aura in einer ganz bestimmten Farbe ausstrahlte: Beim ersten Chakra war sie rot, beim zweiten orange, und so weiter bis zum sechsten Chakra, das ein tiefes violettes Licht von sich gab. Das höchste Chakra verströmte, wenn es vollständig entwickelt war, ein reines weißes Licht. 

Daj lächelte Meister Juwain an, und als dieser zurücklächelte, sprach er: Durch Chakra um Chakra, immer weiter nach oben, Bis sie lodert wie die Sonne hoch dort droben, Bricht dann heraus, eine Krone aus Licht: Und ein Engel schwebet im Sternenlicht.  

»Ja, so ist es«, sagte Meister Juwain, dessen Stimme jetzt ganz aufgeregt klang. »Wenn wir ganz erwacht sind, jeder Teil von uns, flitzt die Kundala nach oben und verbindet uns wie ein Blitzstrahl mit dem Himmel. Und dann wandeln wir als Engel unter den Sternen.« 

Liljana zog ein finsteres Gesicht, während sie Meister Juwains Hand anstarrte, die noch immer auf Dajs Kopf ruhte. »Die Schlange springt nicht heraus, sondern erhellt unser Sein vielmehr von innen«, schnappte sie. »Und dann, wenn wir vollständig erwacht sind, können wir, so wie unsere Mutter Erde der Sonne ihr Gesicht zuwendet, das Feuer der Sterne zu uns  herabziehen.« 

Sie seufzte und warf Meister Juwain einen vorwurfsvollen Blick zu. »Und du solltest wissen, dass der Name der Schlange Uroboros lautet.« 
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Sie erzählte uns weiter von dem urzeitlichen Bildnis, dass ihrem Orden heilig war. Uroboros, sagte sie, hause in jedem von uns als eine große Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss. Dies bezog sich auf den größeren Kreislauf des Lebens, auf die Art und Weise, wie das Leben von anderem Leben lebte, es tötete und verzehrte und doch durch die Zeitalter hindurch fortdauerte, stets in seinen Myriaden von Formen lebendig war und noch stärker wurde. Uroboros, so sagte sie, würde seine Haut eine Million mal eine Million Male abstreifen und war unsterblich. 

»In jedem von uns ist eine heilige Flamme, die nicht gelöscht werden kann«, sagte sie. »Es handelt sich um einen Ring aus Feuer, der ewig existiert, denn er wird von den Feuern der Himmel  und  denen der Erde genährt. 

Und unser Weg muss es sein, dieses Feuer in jeden Teil unseres Seins zu bringen, und so auch in andere - und in alles. Um so alle Dinge zu erwecken und sie dem Leben näher zu bringen.« 

Atara hatte bisher nur sehr wenig gesagt. Aber als sie jetzt sprach, schoss sie ihre Worte wie Pfeile auf Meister Juwain und Liljana ab und traf geradewegs den Kern der Sache. »Sicher bedeutet Alphanderrys Lied, dass eure Wege beide wichtig sind, dass sie letztendlich ein und derselbe sind.« 

Keyn lächelte, brach sein beunruhigendes Schweigen jedoch nicht. 

Maram schob eigenwillig das Wesentliche alldessen, was Meister Juwain und Liljana gesagt hatten, beiseite. 

»Oh, ich habe diese verfluchte Schlangensymbolik nie ganz verstanden. Schlangen sind tödlich, oder nicht? Und die großen Schlangen - die Drachen - sind sogar richtig böse.« 

Meister Juwain übernahm es, auf diesen Einwand zu antworten. Er rieb sich den kahlen Kopf und sagte: 

»Schlangen sind nur deshalb tödlich, weil sie so viel Kraft in ihren Windungen haben, und daher auch Leben. 

Und der Drache, gegen den wir in Argattha gekämpft haben,  war  böse, so wie alle Wesen und Dinge böse sind, die von Morjin und Angra Mainyu verdorben wurden. Aber der Drache selbst? Ich würde sagen, er ist reines Feuer. Und Feuer kann dazu benutzt werden, Unschuldige zu quälen oder die Sterne zu entfachen.« 
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Mir gefiel diese Antwort, aber Maram schien sie nicht zufrieden zu stellen. »Nun, ich für meinen Teil werde diese glitschigen, dahingleitenden Tiere nie mögen«, murmelte er. »Ob ich sie nun in alten Versen oder Büchern finde oder im hohen Gras unter meinem unachtsamen Fuß.« 

Liljana warf ihm einen scharfen Blick zu. »Du hast einfach Angst vor ihnen, nicht?« 

»Nun, und wenn das so wäre?« 

»Deine Angst ist weder für dich gut noch für uns. Wenn du mehr Zeit damit verbracht hättest, Meister Juwains Übungen zu machen und zu den höheren Chakren aufzusteigen, würdest du dir vielleicht nicht so viele Sorgen machen.« 

»Aber ich dachte, du würdest Meister Juwains Weg verschmähen?« 

»Verschmähen? Solche Gedanken kann ich mir nicht leisten. Wir sind uns über bestimmte Dinge uneins, mehr nicht.« 

Soweit ich wusste, lehrten die Schwestern der Maitriche Telu ebenfalls das Anregen der Körperchakren, aber sie zählten und benannten diese Lichträder anders: Malkuth, Yesod, Tiphereth und sieben andere. Seltsamerweise nannte Liljana das höchste Chakra Keter, was fast mit dem ketherischen Körper der Bruderschaft übereinstimmte, der sich auf das Kronenchakra auf dem Scheitel des Kopfes bezog. 

»Du verweilst zu häufig im ersten Chakra«, sagte Liljana zu Maram. »Aus Angst um dein kostbares Leben. Dies zwingt dich zum zweiten Chakra, in dem blinden Drang, mehr Leben hervorzubringen. Und dort verweilst du, wie wir alle gesehen haben,  viel  zu lange und ausgelassen.« 

»Oh, nun, was macht das schon!«, schnappte Maram. 

Meister Juwain, der sich in diesem Augenblick auf Liljanas Seite stellte, unterstützte ihre Kritik. »Deine Genusssucht befeuert dein zweites Chakra auf Kosten der anderen und hält dich dort gefangen. Du bleibst der Lust gegenüber anfällig - und der Trunkenheit und den anderen Lastern, die sie unterstützen und begünstigen.« 

Maram blickte zu den Pferden, zu den Satteltaschen, in denen der Branntwein sicher verstaut war. Er leckte sich die Lippen. 
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»Oh, das ist etwas, das ich an der Bruderschaft und all euren Bräuchen gar nicht ausstehen kann. Ihr seid so verflucht trocken. Mit eurem verfluchten trockenen Atem blast ihr die süßeste Flamme aus, nur um diese höheren Fackeln entzünden zu können. Und wieso ? Damit ihr eure Tage - und Nächte - voller Qual verbringen und auf eine Transzendenz warten könnt, die vielleicht niemals eintritt? Das ist keine Art zu leben, oder? Wenn ich eine Flasche in der Hand hätte, würde ich einen Trinkspruch auf die Trunkenheit im süßen, süßen Hier und Jetzt ausbringen -und einhundert weitere auf die Lust!« 

Wieder beäugte er die Satteltaschen, als hoffte er, dass Meister Juwain oder ich eine Flasche herholen und ihn von seinem Schwur entbinden würden. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte: »Nun, wenn ich nicht auf das trinken kann, was das Beste im Leben ist, werde ich es besingen. Gebt mir einen Augenblick, die Verse zu schmieden - wartet!« 

Er streckte die rechte Hand aus und legte die andere über seine geschlossenen Augen. Seine Lippen bewegten sich stumm, aber von Zeit zu Zeit rief er uns zu: »Wartet, nur noch ein paar Augenblicke - ich habe es fast.« 

Während Keyn ein paar weitere Scheite aufs Feuer legte, saßen wir alle da, lauschten dem Prasseln und Zischeln und betrachteten Maram. Schließlich nahm er die Hand von seinen dichten Brauen und sah uns an. Er lächelte breit. Dann stand er auf und stemmte die Hände in die Hüften, starrte Meister Juwain an und rief mit seiner gewaltigen, dröhnenden Stimme: 

 Der höhere Mann strebt nach höheren Dingen: Nach alten Büchern, Kristallen und Engelsschwingen. Er lebt, um zu beten und um sich zu sehnen Nach dem Guten, dem Wahren und dem Schönen.  

 Und so wird er dann hausen und sich aalen In verschiedenen Arten von höheren Qualen. Im sechsten oder siebten Rad des Lichts - Es herrscht zu viel Schmerz bei so viel Sicht.  
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 Doch ein süßes Feuer im Unterbauch brennt, Eine süße Art des Begehrens man kennt. Im Arm einer Frau, in des Weines Gluten, In lieblicher Wonne und Göttlichkeits-Fluten.  

 Ich bin der Zweites-Chakra-Mann; Vergnüge mich, wann immer ich kann; In der Schenke, am Tisch und auf dem Diwan -Ich bin der Zweites-Chakra-Mann.  

Während Maram diese Verse und auch noch weitere sang, sie wie freigelassene Vögel aus seinem Mund strömen ließ, wackelte er immer wieder unanständig mit den Hüften. Schließlich hörte er auf und grinste uns an, eingerahmt vom Schein des Feuers. Niemandem von uns schien darauf etwas einzufallen. 

Doch dann brach Keyn in schallendes Gelächter aus und klatschte in die Hände, und wir folgten seinem Beispiel. 

»Hmmpf«, machte Atara, »wärst du bei den Kurmaken geblieben und hättest dir dort Frauen genommen, wie mein Großvater es vorgeschlagen hat, wäre die Kraft deines zweiten Chakras einer echten Prüfung unterzogen worden.« 

»Um wie viele Frauen wäre es gegangen?« 

»Große Anführer nehmen zehn oder sogar zwanzig, aber es heißt, dass nur ein wirklich großer Mann wie Sajagax sie zufrieden stellen kann.« 

Sie lächelte Liljana an, und diese fügte hinzu: »Unser Orden hat herausgefunden, dass zehn oder sogar zwanzig Männer  nötig sind, um es mit dem Feuer einer Frau aufzunehmen, wenn der Vulkan namens Netzach erwacht ist.« 

»Glaubst du?«, fragte Maram mit einem Augenzwinkern und einer weiteren kreisenden Bewegung seiner Hüften. »Dann sollte ich vielleicht sagen, dass meine, äh,  Größe  niemals einer richtigen Prüfung unterzogen worden ist. Vielleicht bin ich ein Narr, dass ich überhaupt in Betracht ziehe, mich nur mit Behira zu verheiraten und den valarischen Bräuchen treu zu bleiben.« 

»Möchtest du lieber unsere sarnischen Bräuche ausprobieren?«, fragte Atara ihn. 
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»Was diese Sache betrifft, ja. Ich würde mir dreißig Frauen nehmen, wenn ich könnte. Und ich würde mich, äh, mit allen in einer einzigen Nacht amüsieren.« 

»Mit  meinen  Stammesgenossinnen?«, meinte Atara. »Sie würden dich noch vor dem Morgengrauen töten.« 

»Das sagst du.« 

Atara lachte. »Und du möchtest, dass sie dich >Zwanzighörniger Maram< nennen, vermute ich?« 

»Genau, genau. Es würde andere neugierig auf mich machen, oder nicht?« 

»Das würde es. Und du wärst glücklich, wenn du diese Neugier mit anderen Frauen stillen könntest, die  nicht deine Frauen sind, nicht wahr?« 

»Oh«, sagte er, begleitet von einem Rumpeln seines Bauches und einem zufriedenen Rülpser. »Zumindest  ein Mensch versteht mich.« 

»Ich verstehe vor allem eins: Solltest du deine Angewohnheiten auf die Frauen  meines  Stammes anwenden, würden deren Ehemänner und Väter ihre Schwerter ziehen und dich in einen A/W/hörnigen Maram verwandeln.« 

Im flackernden Licht der Flammen wurde Marams fröhliches Gesicht schlagartig bleich. »Nun, ich bezweifle, dass ich einen guten sarnischen Krieger abgeben würde. Ich werde mit anderen Frauen üben müssen, die mir unterwegs begegnen.« 

Atara fingerte an ihrem Säbel herum. Und dann sagte diese grimmige junge Frau: »Wenn es denn wirklich notwendig ist -aber glaube ja nicht, du könntest bei  mir üben.« 

Maram hob beschwichtigend und hilflos die Hände, als würden andere sich immer gegen ihn verschwören und das Schlechteste von ihm denken. Sein Blick fiel auf Liljana. »Ich sollte dich warnen«, sagte sie. »Wenn du dich mit deinen Hörnern einer geübten Matrone der Maitriche Telu näherst, wird sie dich vermutlich töten - und zwar mit Vergnügen. Aber vielleicht findest du irgendwo hier in diesen Bergen eine nette alte Vettel.« 

Die geisterhaft weißen Gipfeln des Nagarshath schimmerten 

chwach unter den Sternen. Es sah so aus, als gäbe es auf tausend Meilen keine anderen Menschen, erst recht keine willigen Frauen. 
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»Maram täte besser daran, die Wegelieder zu üben, die ich ihm beigebracht habe«, meinte Meister Juwain. 

»Wieso ziehen wir uns jetzt nicht alle zurück und versuchen, ordentlich Schlaf zu bekommen? Morgen müssen wir tiefer in das Tal vordringen, dann werden wir herausfinden, was sich am Ende befindet.« 

Er lächelte Maram zu. »Sag mir doch bitte noch einmal das passende Wegelied auf, ja?« 

Und wieder sprach Maram pflichtbewusst: 

 Aus der Schlucht in ein bewaldetes Tal man gerät; Mit Schieferhängen im Süden, von Muscheln übersät. Wo die Sonne versinkt, dort teilt sich das Tal; Und der Suchende steht nun vor schwieriger Wahl. Er muss sich erinnern, sonst verirrt er sich sehr: Einst segelte hier König Koru-Keer.  

Abgesehen von Keyn, der die erste und längste Wache dieser Nacht hielt, wickelten wir uns in unsere Umhänge und ließen uns auf den Schlaffellen nieder. Maram breitete seines neben mir aus, und ich lauschte noch fast eine ganze Stunde seinen Worten, als er die Verse sprach. Aber es waren  nicht  die Verse, die Meister Juwain gemeint hatte. Ich lächelte, als ich vom Gesang meines unverbesserlichen Freundes begleitet wegdämmerte: Ich bin der Zweites-Chakra-Mann, Vergnüge mich, wann immer ich kann...  


7

Der Fluss wand sich zwischen Wiesen und Wäldern hindurch, und er erinnerte mich an eine riesige braune Schlange. Unser Weg wurde weder von großen Steinen noch anderen Hindernissen versperrt. Der Boden war gut und angenehm für die Pferde; zudem versorgte er sie mit all dem Futter, das sie benötigten, um 150 

uns höher in dieses wunderschöne Gebiet zu tragen. Gegen Mittag war das Ende des Tals deutlich zu sehen; am späten Nachmittag erreichten wir die Trennlinie, von der im Wegelied die Rede gewesen war. Links des Berges zog sich das Tal nach Süden hin. Rechter Hand befand sich eine große Rinne im Boden, die zwischen den Felsvorsprüngen im Norden hindurchführte. 

Wir saßen auf den Rücken unserer Pferde und überlegten, wie unsere Reise von hier aus weitergehen mochte. 

Meister Juwain musterte das Gelände, dann wandte er sich an Daj und sagte: Er muss sich erinnern, sonst verirrt er sich sehr: Einst segelte hier König Koru-Keer.  

»Nun, junger Dajarian - welcher Weg ist es?« 

»Norden, glaube ich«, antwortete Daj. »Hat König Koru-Keer sich nicht aufgemacht, um die Nordpassage und den Weg zu den Sternen zu suchen?« 

»Du weißt, dass er das getan hat«, sagte Liljana zu ihm. »Habe ich dir nicht beigebracht, dass die Alten geglaubt haben, dass die Wasser aller Welten ineinander fließen? Und dass es im äußersten Norden Eas eine Passage zu anderen Welten gibt?« 

Daj sah Liljana an und nickte langsam. 

»Also schön«, sagte Meister Juwain. Er lächelte Maram an. »Dann werden wir uns also morgen nach Norden wenden - sind alle damit einverstanden?« 

»Oh, wir waren damit schon einverstanden, bevor wir diese Stelle erreicht haben. Dieses Wegelied zumindest war leicht zu entschlüsseln.« 



»Das war es in der Tat. Aber die Wegelieder werden immer schwieriger, je näher wir unserem Ziel kommen. 

Schlagen wir heute Nacht hier unser Lager auf und beschäftigen wir uns mit ihnen.« 

Und das taten wir auch. An diesem Abend nach dem Essen hörte ich Maram die Wegelieder aufsagen, aber nicht nur sie, denn er beharrte darauf, seine eigenen holperigen Gedichte hinzuzufügen. Im Laufe der nächsten Tage geleiteten uns die Wegelieder durch das Labyrinth aus Bergen, Tälern und Schluchten, 151 

die diesen Teil des unteren Nagarshath prägten. Wir ritten durch Wälder aus Ulmen, Eichen und blauen Fichten, hinauf und hinauf - und dann hinunter und hinunter. Aber während wir Meile um Meile hinter uns ließen, wurde es deutlich, dass unser Weg uns eher hinauf- als hinunterführte, dass wir uns allmählich nach oben arbeiteten. 

Jedes Mal, wenn wir ein Lager errichteten, kam es uns kälter vor als beim Mal zuvor. Am vierten Tag nach der Königsscheide - wie wir die Stelle nannten - regnete es den ganzen Nachmittag, und am Abend ging der Regen in Schnee über. Wir verbrachten eine unangenehme Nacht damit, Holz ins Feuer zu legen und uns so dicht wie möglich an die Flammen zu kauern, dabei wie Neugeborene in unsere Umhänge gehüllt. Am nächsten Tag kam jedoch die Sonne wieder heraus, übergoss die schneebedeckten Felsen und Bäume mit ihrem Licht, so dass sie strahlten wie Diamanten. Es dauerte nicht lange, bis die Frühlingswärme die weiche weiße Schicht weggeschmolzen hatte. Wir ritten durch ein lang gezogenes Tal voller Wildtiere, Wühlmäuse und zwitschernder Vögel und sonnten uns in der Wärme des Ashte. 

Und dann, kurz nach Mittag, kamen wir an einer Wegmarkierung vorbei, von der in einem der Wegelieder die Rede war. Meister Juwain deutete nach rechts. »Bruder Maram, kannst du uns bitte den entsprechenden Vers aufsagen?« 

Maram sagte ihn auf, ohne sich gegen die Anrede zu wehren: 

 Eine steinerne Burg auf des Berges Dache Heimstatt von Habicht, Adler und Drache. Von der Sandstein-Palisade ist zu sehen genau Ein Trikulsee, wie der Himmel so blau .  

Altaru senkte den Kopf und fraß von dem üppigen Frühlingsgras, das den Boden bedeckte, während ich auf seinem Rücken saß und ihm über den breiten Nacken strich. Ich starrte zu dem Berg, um den es ging. Über den Bergrücken zog sich ein zerklüfteter Grat aus Sandstein bis zu einigen klotzartigen Felsen ganz hoch oben, die fast wie Burgzinnen aussahen. 

»Dies ist sicherlich der Ort«, meinte Maram, während er die Augen mit der Hand beschattete. »Aber ich sehe keine Adler.« 
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Daj, der die schärfsten Augen von uns allen besaß, deutete auf einen dunklen Flecken, der links des Berges durch die Luft glitt. »Ist das nicht ein Habicht?«, fragte er. 

»Ja, das ist es«, sagte Keyn. »Noch dazu ein Hühnerhabicht.« 

»Wenn ich ein Adler wäre«, sagte ich und musterte die Klippen um uns herum, »würde ich meinen luftigen Horst hier errichten.« 

»Wenn du ein Adler wärst«, sagte Maram und deutete nach Norden, »müsstest du nicht diesen Berg hochklettern, um herauszufinden, was sich dahinter verbirgt, wie der Vers es uns nahe legt.« 

»Du meinst,  wir  müssten dann nicht klettern, ja?« 

»Ich? Sprichst du von mir?«, fragte Maram. Er legte die Hände auf den Bauch und sah mich an. »Damit meinst du doch sicherlich nicht, dass ich absteigen und meinen armen, müden Körper diesen Berg da hochschleppen -« 

»Doch, das meine ich.« 

»Aber solche Aufstiege sind für Adler und Steinböcke gedacht, nicht für Bullen wie mich.« 

»Bullen, hmmpf«, ließ Atara sich von ihrem Pferd aus vernehmen. »Du isst genug für einen Elefanten.« 

Maram beachtete die Spöttelei nicht weiter, sondern wandte sich noch einmal an mich.  »Du  bist der Mann der Berge.« 

»Ja, und deshalb werde ich dich begleiten«, erklärte ich. »Und dann kann du mir den nächsten Vers aufsagen.« 

Maram seufzte, nickte aber widerwillig. Wir kamen überein, dass Maram, Meister Juwain und ich den Berg hinaufklettern, während Liljana und die anderen sich um das Abendessen kümmern würden. 

Unser Marsch den Berg hoch erwies sich als weder so lang noch so anstrengend, wie Maram befürchtet hatte. 

Trotzdem keuchte und schnaufte er die ganze Zeit, während wir einem Wildpfad folgten, und dann fluchte er, als er sich an einem lockeren, unter einem Gebüsch verborgenen Stein fast einen Knöchel verletzt hätte. Wenn man ihn so ächzen und stöhnen hörte, hätte man meinen können, er würde kurz davor stehen, vor Anstrengung zu sterben. Aber ich war mir sicher, dass er hauptsächlich 
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deshalb so geräuschvoll litt, weil er mich beeindrucken wollte. Und um sich und mich daran zu erinnern, welche großen Opfer er meinetwegen zu bringen bereit war. 

Schließlich erreichten wir den Kamm, wo ein scharfer Wind blies, der unsere schweißnassen Kleider trocknete. 

Wir lehnten uns gegen den Sandsteingrat, der auf dem Kamm verlief. Ein Blick nach Nordwesten zeigte uns ein großes Gebirgsmassiv aus schneebedeckten Gipfeln, das sich wie eine uneinnehmbare weiße Festung über den ganzen Horizont erstreckte. Aber zwischen hier und dort befand sich ein Land aus zerklüfteten Bergen und Seen. 

Letztere waren alle blau. Welcher von ihnen derjenige aus dem Wegelied war, konnte ich nicht erkennen. 

»Ein Trikulsee«, sang Maram und sah nach unten. »Schön, aber was ist das? Ein >Kul< ist ein Pass oder eine Schlucht, aber ich würde nicht sagen, dass einer dieser Seen von drei Pässen umgeben wäre, nicht einmal von einem einzigen.« 

»Bist du sicher, dass die Verse von einem  Trikulsee  gesprochen haben?«, fragte Meister Juwain ihn. 

»Willst du damit sagen, ich hätte das Wegelied falsch verstanden?« 

»Allerdings hast du das. Das fragliche Wort heißt  Drakul.« 

»Aber wieso hast du mich nicht sofort berichtigt?« 

»Weil ich dir die Chance geben wollte, die Bedeutung der Wegelieder selbst auszutüfteln«, sagte Meister Juwain. »Wir werden unser Ziel niemals nur mit Hilfe der Erinnerung erreichen.« 

»Aber was ist ein Drakul? Von so etwas habe ich noch nie gehört.« 

»Bist du dir sicher? Denk an deinen Unterricht in Alt-Ardik.« 

»Meinst du, ich sollte versuchen, mich an die Übungen in dieser schrecklich trockenen Sprache zu erinnern, die ich schon vor Jahren zu vergessen versucht habe?« 

Meister Juwain seufzte und rieb sich den Kopf, der jetzt von einer Wollmütze bedeckt war. »Wieso sagst du nicht einfach den nächsten Vers auf? Wie viele Male habe ich dir gesagt, dass die Lösung eines Verses möglicherweise in den vorhergehenden oder nachfolgenden zu finden ist?« 
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»Also schön«, sagte Maram. Und dann rezitierte er pflichtgemäß: Die zwei Zungen des Sees sind plätschernde Bäche Die sich winden und zischen auf bergiger Fläche. Kalt leckt die eine an der sinkenden Sonne, Doch du folgst der Scheinenden lichter Wonne.  

»Nein, nein«, sagte Meister Juwain. »Du hast auch hier die letzte Zeile falsch verstanden. Es sollte heißen: 

>Doch du folgst des Shaida lichter Wonne<.« 

»Shaida?«, rief Maram. Seine kräftige Stimme wurde von dem heulenden Wind fast verschluckt. »Aber was ist das?« 

»Denk an deinen Unterricht - erinnerst du dich nicht?« 

»Nein.« 

Meister Juwain krallte die Fingernägel in den rauen Sandstein, dann drehte er sich zu mir um. »Val, erinnerst  du dich?« 

' Ich dachte einen Augenblick nach. »Shaida ist ein Wort aus einer sehr viel älteren Sprache, das ins Alt-Ardik übernommen worden ist, nicht wahr?«, sagte ich. »Hatte es nicht etwas mit Drachen zu tun?« 

Meister Juwain lächelte und nickte. Dann nahm er sich einige Zeit, uns hier oben auf diesem windigen Berg, wo Habichte hoch über uns kreisten, eine Unterrichtsstunde zu erteilen, die er schon einmal gehalten haben musste, als wir Jungen gewesen waren. Zwei Pfade, so erklärte er, führten zu dem Einen. Der erste Pfad war der der Tiere und der wachsenden Dinge, und es war ein einfacher Pfad: Er bestand in der urzeitlichen Harmonie des Lebens. Der zweite Pfad jedoch wurde nur von den Menschen begangen - und von den Drachen. Nur diese zwei Wesen, so sagte Meister Juwain, stellten sich der Natur entgegen und versuchten, sie zu beherrschen. Die Menschen mit all ihrer Intelligenz und ihrer Sehnsucht nach einer besseren Welt, und die Drachen mit Stolz und Feuer. Tatsächlich wurde unser Weg auch als der Weg des Drachen bezeichnet, weil die Menschen Eisenerz zu stählernen Pflugscharen oder Schwertern schmiedeten und den funkelnden Zorn der Feuersteine benutzten. 

Dieser Weg war 

155 

hart, gefährlich und grausam, denn er führte zu Krieg und  'Zwietracht  mit der Welt - und offenbar auch mit dem Einen. Aber aus diesem Kampf, behauptete Meister Juwain, würde schließlich eine höhere Harmonie entstehen, ähnlich wie sich die Kundalini durch die Chakren nach oben arbeitete. 

»Das Sternenvolk kennt gewiss ein Paradies, das wir uns noch nicht einmal vorstellen können, und sicher kennen es auch die Elijin und die Galadin«, sagte Meister Juwain. »Das heißt, dem wäre so, würde es nicht Angra Mainyu und jene geben, die ihm gefolgt sind. Ihr Weg, fürchte ich, ist noch immer unser Weg, den wir den Pfad der Linken Hand nennen.« 

Er nickte Maram zu. »Und jetzt hast du alle Hinweise, die du brauchst, um die Verse zu entschlüsseln.« 

Maram dachte lange Zeit nach, zupfte dabei an seinem Bart, während er zum blauen Himmel und auf die noch blaueren Seen blickte, die darunter schimmerten. Dann deutete er nach Westen, auf den längsten von ihnen. 

»Also schön, zweifellos sollen wir einen  Drakulsce  finden, und von allen Seen ähnelt nur der da einem Drachen 

- oder einer Schlange. Da vorn führen zwei Flüsse zu ihm hin, oder besser von ihm weg, an diesen sägezahnartigen Bergen vorbei. Sie sehen tatsächlich aus wie Zungen, würde ich sagen. Und daher denke ich, wir sollten dem am weitesten südlich gelegenen Fluss - dem linken - folgen.« 

»Sehr gut«, sagte Meister Juwain mit einem Nicken. »Ich stimme dir zu.« 

Nachdem wir unseren zukünftigen Weg festgelegt hatten, stapften wir den Berg wieder hinunter und aßen ein Mahl aus gebratenen Gänseeiern und Weizenbrot, das über einem kleinen Feuer geröstet worden war. Dann überprüften wir das Gepäck der Pferde und führten sie um den Fuß des Berges herum, der von der Felsenfestung gekrönt wurde. Wir arbeiteten uns durch dichte Wälder und die Schluchten hinauf und hinunter, die zwischen den Berghängen verliefen. Schließlich kamen wir auf der anderen Seite zu dem Tal mit den Seen. An diesem Abend schlugen wir unser Lager an einer Stelle auf, von der wir freie Sicht auf den Drachensee westlich von uns hatten. Seine zwei Zungen, die in der 
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Dämmerung rötlich schimmerten, fingen das Feuer der untergehenden Sonne ein. 

Wir benötigten fast den ganzen nächsten Tag, um den See zu erreichen, denn wir mussten uns mühsam um Berge herum und an anderen Seen vorbei durch sumpfiges Gelände kämpfen. Aber schließlich erreichten wir unser Ziel und machten uns daran, durch den dichten Pflanzenwuchs am südlichen Ufer entlangzumarschieren. Nachts lagerten wir in einem kleinen Wäldchen aus großen Birken. Wir rochen den schwachen Gestank eines Skunks und lauschten dem Geschrei von Gänsen und dem Flügelschlagen anderer Wasservögel draußen auf dem See. 

Am nächsten Tag zogen wir weiter, bis wir zu dem Fluss kamen, von dem in dem Wegelied die Rede war. Wir folgten dem kurvigen Verlauf dieses rasch dahinströmenden Bachs flussaufwärts, zunächst nach Süden und dann nach Westen und Norden. Die Berge um uns herum wurden immer höher. Auf diese Weise schlugen wir im Laufe der nächsten zwei Tage einen meilenweiten Bogen und gelangten hinter das große Gebirgsmassiv, das wir von der Sandsteinfestung aus gesehen hatten. Und dann - wie es das Wegelied ebenfalls erzählte - stießen wir auf eine Straße, die sich in Serpentinen noch weiter durch die öde Tundra nach oben schraubte und auf eine Stelle zuführte, die wie ein vom Schnee versperrter Pass zwischen den Bergen aussah. 

»Oh, dieser Anblick gefällt mir gar nicht«, sagte Maram, als wir bei unseren Pferden standen und die weißen Gipfel vor uns anblickten. »Es ist so verflucht hoch!« 

»Aber wir müssen doch gar nicht  über  den Pass gehen«, meinte Daj, »sondern einfach nur durch ihn hindurch.« 

»Das ist mir egal - es ist immer noch zu hoch. Es muss kalt da oben sein, kalt genug, dass uns der Atem gefriert, nehme ich an. Und was ist, wenn da Bären sind?« 

In dieser Weise jammerte er eine Weile weiter, bis er ein neues Ziel für seinen Ärger fand: die Straße, die uns dort hinaufführen würde. Sie war uralt und schien einst in einem guten Zustand gewesen zu sein, erbaut aus ordentlich behauenen Granitsteinen, die von den Felsen um uns herum stammten. Einige dieser Steine passten immer noch perfekt zusammen, auch wenn sie abgenutzt 
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waren. Aber die Bewegungen der Berge über große Zeitspannen hinweg sowie Eis und Schnee hatten viele Steine brüchig werden lassen, und so war die Straße an manchen Stellen kaum mehr als ein Geröllpfad. Unter uns verschwand sie einfach in einer Mauer aus Wald und dunkler Erde. Wir konnten keinen Hinweis darauf finden, wo diese Straße herkommen mochte. Über uns führte sie weiter: durch die Berge, wie wir hofften, und direkt zur geheimen Schule der Bruderschaft. 

»Nun, ich schätze, wir sollten hier unser Lager aufschlagen«, sagte Maram. 

»Nein, ich fürchte, wir müssen so hoch wie möglich kommen«, erklärte Meister Juwain ihm, deutete dabei auf den großen Sattel zwischen den beiden Bergen. »Du kennst die Verse - sag sie bitte.« 

Maram nickte mürrisch, dann begann er: 

 An den Iden des Ashte zur Mauer hin eile - Und dort bis zum Ende der Nacht dann verweile; Bei klarem Himmel, hei des Tag's erstem Schimmer, Begib dich dorthin, wo die Nacht dräut noch immer.  

»Aber wir sind doch zur Mauer hingegangen!«, meinte Maram zu Meister Juwain. 

»Nicht nah genug. Das Wesentliche dieses Verses ist, so glaube ich, dass wir bereit sein müssen, im richtigen Augenblick den richtigen Zug zu machen. Und jetzt sollten wir weitergehen.« 

Und das taten wir auch. Es war eine langwierige, harte Plackerei, aufwärts der Straße zu folgen, wenn es auch nicht besonders gefährlich war. Wie Maram befürchtet hatte, wurde es kälter. Die Straße wand sich zunächst durch ein Gebiet voller Kiefern und passierte dann die Baumgrenze, führte weiter in die Tundra. Ausgefranste Flecken aus Schnee bedeckten den Berghang und fanden sich auch an einigen Stellen auf der Straße. Wir mussten die verharschte Kruste durchbrechen und uns durch den knirschenden, körnigen Schnee mühen. Unsere Füße schmerzten sogar durch die Stiefel und wurden allmählich taub. Der Wind trieb in grausamen, heftigen Böen von Westen zu uns heran. Immer-158 

hin war zumindest der Himmel eine große blaue Kuppel, in alle Richtungen vollkommen klar. Eine Weile half uns die Sonne - bis sie hinter den scharfkantigen Gipfeln der Berge weiter im Westen verschwand. Dann wurde es richtig kalt, so kalt, dass unsere schweißnasse Kleidung gefror und die Kälte sich bis auf die Haut durchfraß. 

Als wir schließlich am höchsten Punkt der Straße unser Lager aufschlugen, war uns allen elend zumute, und wir zitterten. 

Maram deutete zum Pass. Dort verschwand die Straße in einem dunklen Tunnel, der in die weiße Wand vor uns gehauen worden war. »Es wäre wärmer, wenn wir da drinnen schlafen würden«, meinte er. 

»Das stimmt«, bestätigte Daj, »aber das Wegelied sagt, dass wir hier draußen warten sollen.« 

»Diese verdammten Wegelieder«, murmelte Maram. »Sie ergeben keinen Sinn.« 

»Aber das ist es doch gerade«, sagte Daj. »Wir müssen den Sinn aus ihnen herausarbeiten.« 

Atara begann, einige Reisigbündel von einem der Packpferde zu holen. »Im Tunnel wäre es tatsächlich wärmer«, sagte sie zu Maram. »Aber wenn es wirklich Bären in der Nähe gibt, hätten sie ganz bestimmt auch dort ihren Bau.« 

»Bären?«, fragte Maram. »Nein, nein - bestimmt sind sie aus dem Winterschlaf erwacht und nach unten ins Tal gezogen, um Beeren oder Forellen zu fressen. Ganz bestimmt. Sie zumindest haben noch etwas Sinn und Verstand.« 



Er machte sich daran, ebenfalls Holz abzuladen, und widmete sich dann mit großem Eifer der Aufgabe, ein Feuer zu entfachen - alles nur, um nicht an seine übelkeiterregende Angst vor Bären denken zu müssen. Vermutlich erging es ihm genau wie Meister Juwain und mir, und er erinnerte sich an den großen weißen Bären, der uns bei einem ähnlichen Pass im Morgengebirge angegriffen hatte. Wir sprachen nicht von dem wahnsinnigen Tier, das von Morjin in einen Ghul verwandelt worden war, denn wir wollten den Kindern keine Angst einjagen - und uns selbst natürlich auch nicht. Ich hoffte inständig, dass uns hier weder Ghul-Bären noch Schneetiger oder andere von Morjin gelenkte Tiere finden 
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würden. Es reichte, dass wir uns durch dieses zerklüftete Gelände kämpfen mussten; und durch die Wegelieder, die unsere Karte waren. 

Wir saßen den größten Teil der Nacht am Feuer. Der Boden hier war zu schräg und felsig, um sich ausruhen zu können, und auch zu kalt. Wir bildeten also Kissen aus unseren Schlaffellen und kauerten uns aneinander, warfen dabei die Umhänge wie eine Art Zelt aus Wolle über uns. Estrella saß zwischen mir und Atara; sie schlief mit dem Kopf an meine Seite gelehnt ein. Maram lehnte sich mit seinem warmen Rücken an meinen Rücken. 

Auf diese Weise blieben wir alle aufrecht und hielten die größte Kälte von uns fern. 

Ich schlief nur wenig in dieser Nacht, und Meister Juwain und Keyn gar nicht. Hin und wieder unterhielten sie sich leise über die Bedeutung der Wegelieder; dann wieder saßen sie schweigend da, während sie zu den Sternen hinaufsahen. Ich hielt Wache über diese strahlenden Punkte, so gut ich konnte. Aber ich musste eingenickt sein, denn ich erwachte mitten in der Nacht, als Keyn mich sanft an der Schulter rüttelte. Er stand ohne Umhang vor mir und deutete auf die Sternbilder, die den ganzen Himmel bedeckten. 

»Da, Val«, murmelte er. »Der Widder geht gleich unter.« 

In der beißenden Kälte weckten wir die anderen und brachen das Lager ab. Dies erforderte kaum mehr Arbeit, als ein paar Hand voll Schnee auf die Glut zu werfen und unsere zusammengerollten Schlaffelle auf den Pferden zu befestigen. Wir aßen einige Kriegskekse zum Frühstück und tranken etwas kaltes Wasser, um sie hinunterzuspülen. Und dann warteten wir. 

Als schließlich die letzten Sterne des Widders hinter dem westlichen Horizont verschwanden, durchflutete ein schwaches Licht die Welt und verlieh den Bergen um uns herum einen unheimlichen Schimmer. Auf ein Nicken von Meister Juwain hin zündeten wir die Fackeln an, die wir für diesen Augenblick vorbereitet hatten. Und dann, ohne noch einen Atemzug zu verschwenden, folgten wir der Straße in den Tunnel hinein. 

Niemand von uns wusste, was wir hier vorfinden würden. Aber dass er absolut kahl war und völlig gerade verlief, war fast 
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eine Enttäuschung. Die Straße schien gut und fest zu sein, und das Klappern der Pferdehufe auf den Pflastersteinen erzeugte weithin hallende Echos. Das Licht unserer öligen Fackeln enthüllte eine Röhre, die offensichtlich in den Fels geschmolzen worden war. Die geschwungenen Wände und die Decke schimmerten gläsern und schwarz, erinnerten mehr an eine Schicht aus Obsidian als an geschmolzenen Granit. Maram vermutete, dass die Ymanir diesen Tunnel einst mit großen Feuersteinen gebrannt haben mussten, denn diese zottigen Riesen hatten früher große Teile der Weißen Berge bewohnt und in ihnen unterirdische Städte, unsichtbare Brücken und andere Wunder angelegt. Auch ich war der Ansicht, dass dieser Tunnel von ihnen stammte. Ich konnte kein Ende erkennen, während wir der sanften Neigung folgten. Und wer außer den Ymanir konnte meilenlange Tunnel durch festen Fels hauen? 

»Ach, wie ich Ymiru vermisse«, dröhnte Marams Stimme durch die kalte, reglose Luft. »Er war ein grüblerischer Mann, ja, aber der einzige, den ich jemals kennen gelernt habe, der größer und stärker war als ich. 

Und er war ein großartiger Kamerad. Wenn  er  hier wäre, könnte er uns gewiss das Geheimnis dieses verfluchten Tunnels erklären und uns sagen, was wir finden werden, wenn wir auf der anderen Seite wieder rauskommen.« 

»Aber wir haben ein Wegelied dafür«, sagte Meister Juwain. »Wieso rezitierst du es nicht?« 

»Oh, rezitier du es«, meinte Maram. »Zu dieser verfluchten Stunde hat mein Kopf noch nie gut funktioniert.« 

»In Ordnung«, sagte Meister Juwain. Und dann intonierte er mit lauter Stimme: Durchs lange Dunkel zur Dämmerung schreiten, Hinab führt der Weg, doch auf: nicht stehen bleiben!  

»Schsch, still!«, rief Keyn leise. »Wir wissen doch gar nichts über diesen Ort oder über das, was hier vielleicht haust.« 

Seine Worte ernüchterten uns, und wir gingen schneller und auch leiser weiter. Es war eiskalt in dieser langen, durch die Erde führenden Röhre, aber barmherzigerweise gab es keinen Wind. 
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Nach ein paar hundert Schritt oder so kamen wir an einigen gelblichen Knochen vorbei, die verstreut oder in kleinen Häufchen auf dem Tunnelboden lagen. Bei diesem Anblick begann Maram zu zittern. Die Knochen sahen allerdings nicht so aus, als stammten sie von Menschen; ich flüsterte Maram und den anderen zu, dass sich vermutlich ein Schneetiger an diesem Ort versteckt und seine Beute hier hereingezerrt und verschlungen hätte. 

Meine Worte vermochten Maram jedoch kaum zu beruhigen. Er führte sein Pferd neben meines und murmelte: 

»Schneetiger, ja? Oh Herr, die sind sogar noch schlimmer als Bären.« 

Die Knochen rochen alt und feucht, und ich spürte nichts, das auf die Anwesenheit von Schneetigern oder anderen Wesen außer uns hindeutete. Und doch wirkte etwas an diesem Tunnel seltsam, fast so, als würde der geschmolzene Fels, der ihn auskleidete,  unsere  Anwesenheit spüren - als wäre er auf irgendeine Weise lebendig. 

Während wir immer weiter hineingingen, spürte ich ein rhythmisches Dröhnen von tief unten, wie von Trommeln - aber eher wie das Schlagen eines Herzens. Ebenso wie Meister Juwain fragte ich mich, ob der Obsidianmantel des Tunnels vielleicht tatsächlich ein unbekannter Gelstei war. Sämtliche Gelstei schwangen auf irgendeine Weise mit, wenn auch nur ganz schwach, und eine beunruhigende Empfindung summte durch den Griff meines Schwertes. Sie kroch meinen Arm hoch und in meinen Körper, sammelte sich in der Magengrube und begann dort zu brennen. Das eigenartige Gefühl brachte mich dazu, unsere Gruppe sogar noch schneller durch die erstickende Dunkelheit zu führen. 

»Val«, flüsterte Maram mir in der kalten Luft zu. »Ich fühle mich elend - fast so wie im Schwarzen Sumpf.« 

»Es ist in Ordnung«, flüsterte ich zurück. »Wir sind beinahe durch.« 

»Bist du sicher? Woher willst du das wissen?« 

Wir gingen noch eine ganze Weile weiter, ohne dass ich hätte sagen können, wie weit oder wie lang. Unsere Fackeln brannten herunter und begannen eine nach der anderen zu verlöschen. Wir hatten kein Öl dabei, um sie aufs Neue zu entfachen. Und während die eisenbeschlagenen Hufe unserer Pferde erschreckend 162 

laut auf die kalten Pflastersteine trommelten, sichteten wir weit vor uns endlich einen kleinen Lichtfleck. Wir rannten förmlich darauf zu, heftig um Atem ringend, und der Fleck wurde größer und größer. Und dann schließlich verließen wir den Tunnel und gelangten an die gesegnete frische Luft. 

Wir sammelten uns auf einem kleinen Felsvorsprung an der Flanke eines Berges. Ein kalter Wind peitschte uns ins Gesicht. Vor uns, in Richtung Nordosten, erstreckte sich das abschreckendste Gelände, das ich jemals gesehen hatte. Bis zum Horizont gab es nichts als gewaltige zerklüftete, schimmernde Gipfel, schneebedeckt und durch weiße Flüsse aus Eis voneinander getrennt. Nirgendwo war auch nur das winzigste Fleckchen zu entdecken, das flach oder mit ein bisschen Grün bewachsen war. 

»Dies ist niemals das Tal der Sonne!«, rief Maram. »Hier kann niemand leben!« 

Tatsächlich hätten sogar Schneetiger oder Murmeltiere Schwierigkeiten gehabt, in diesem eisumschlossenen Land zu überleben. Schneewehen bedeckten die Straße vor uns; der schmale, glatte Streifen schien auf dem Rücken eines felsigen Kamms abwärts zu verlaufen, bevor er wieder anstieg und in dem Durcheinander aus Felsen und Schnee in der Flanke eines anderen Berges verschwand. 

»Wir müssen einen Fehler gemacht haben«, sagte Maram. »Oder die Wegelieder haben uns in die Irre geführt.« 

»Nein, wir haben keinen Fehler gemacht«, sagte Meister Juwain. Er schnaufte im beißenden Wind. »Und die Wegelieder sagen immer die Wahrheit.« 

Maram rezitierte den fraglichen Vers: 

 Durchs lange Dunkel zur Dämmerung schreiten, Hinab führt der Weg, doch auf: nicht stehen bleiben!  

»Nun«, meinte er, »wir sind durch diesen verfluchten Tunnel gegangen, und wenn wir jetzt noch weitergehen, werden wir erfrieren. Von dieser Straße ist nichts mehr übrig, und ich würde ihr ohnehin nicht folgen, selbst wenn noch mehr da wäre. Und es gibt keine weiteren Wegelieder mehr!« 
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Aber es gab doch noch welche. Während Keyn Maram zum Schweigen anhielt, sagte Meister Juwain: »Doch. 

Seid jetzt still - wir haben nicht viel Zeit.« 

Und dann sprach er: 

 Mit goldenem Strahl durch der Berge Schneise Die aufgehende Sonne den Weg einem weise. Und noch bevor sie ihr Gesicht in Gänze zeigt Man weiter zu einem höheren Orte steigt.  

 »Da hin}«,  rief Maram und deutete auf die eisige Ödnis vor uns. »Das tue ich nicht. Das können wir nicht tun. 

Wieso sollten wir unserem Verderben entgegeneilen?« 

»Schsch, still jetzt«, sagte Keyn. »Still.« 

Er sah zu, wie Meister Juwain mit dem Finger in Richtung der beiden großen Gipfel östlich von uns zeigte. Die Kerbe zwischen ihnen glühte rötlich vom Schimmer der bald aufgehenden Sonne. 

 »Deshalb  sollten wir um die Iden des Ashte hierher kommen«, sagte Meister Juwain. »Versteht ihr, zu dieser Zeit ist die Neigung der Sonne, der genaue Winkel der Strahlen, wenn sie aufgeht...« 

Seine Stimme erstarb im Heulen des Windes, als die ersten Sonnenstrahlen durch die Kerbe brachen und direkt auf uns fielen. Sie erglühten so blendend hell, dass wir die Augen beschatten und zur Seite sehen mussten, um nicht zu erblinden. 

»Und so beleuchten die Strahlen der Sonne genau den Teil des Landes, der zu unserem Ziel führt«, fuhr Meister Juwain fort. »Sehen wir nach, ehe es zu spät ist.« 

»Ich kann gar nichts sehen«, sagte Maram; er blinzelte und zwinkerte gegen den Glanz der Sonne an. »Ich kann nicht das Geringste sehen - es ist einfach zu verflucht hell!« 

»Beeil dich!«, forderte Liljana Meister Juwain auf. Sie stand bei ihrem Pferd und hielt die Zügel in der Hand. 

»Wenn deine Wegelieder wirklich irgendeinen Wert haben, müssen wir uns beeilen. Was hast du gesagt, wie lauten die nächsten Zeilen? Die letzten?« 

Und Meister Juwain sagte es ihr. 
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 Bist durch Verwirrung und Stolz du verhalten, Soll Kundalini als dein Führer walten; Aber eile dich oder zahle den Preis: Wer lange zögert, ist länger verloren.  

»Die Kundala erhebt sich immer«, sagte Meister Juwain. »Sie erhebt sich direkt auf ihr Ziel zu. Aber ich kann keinen Weg erkennen, wie man hier aufwärts gehen soll, es sei denn, über diesen Berg hinweg.« 

Er beschattete noch immer mit einer Hand die Augen und deutete nun auf den Berg direkt vor uns. »Bist du dir sicher, dass du den Vers richtig in Erinnerung hast?«, fragte Liljana. 

»Bist du dir sicher, dass dein Name Liljana Ashvaran ist?« 

Ich hatte selten solchen Verdruss in seiner Stimme gehört - oder solchen Stolz. Und dann, als die Sonne ein bisschen höher über die Kerbe des Berges stieg und noch heller strahlte, überzog ein elender Ausdruck sein Gesicht. Ich sah sämtliche Farbe daraus weichen, und auch Liljana sah es. 

»Nun?«, fragte sie. »Was ist?« 

Meister Juwain, der die Wahrheit höher schätzte als alles andere, erklärte: »Es besteht die  unwahrscheinliche Möglichkeit, dass ich die Zeilen nicht ganz genau in Erinnerung habe. Aber es spielt keine Rolle.« 

»Oh, tut es das nicht? Und wieso nicht?« 

»Die Zeilen könnten gewesen sein: 

 Bist durch Verwirrung und Stolz du verhalten, Soll die heil'ge Schlange als dein Führer walten; Er räusperte sich und sah Liljana an. »Bei meinen Orden sind die heilige Schlange und die Kundala natürlich ein und dasselbe.« 

»Aber was ist, wenn diejenigen, die die Verse geschaffen haben, von der tieferen Bedeutung der Dinge gewusst haben?«, fragte Liljana. »Was ist, wenn es sich bei der heiligen Schlange um Uroboros handelt?« 

»Unmöglich!«, rief Meister Juwain. 

Jetzt stand die Sonne wie ein roter Ball aus Feuer fast voll- 
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ständig über der Kerbe. Wir konnten das grelle Licht nicht ansehen. 

»Unmöglich!«, sagte Meister Juwain noch einmal. 

Er drehte sich zu dem Berg hinter uns um. Obwohl die Morgendämmerung alles erhellte, schien es mir, als würde es dunkler, denn unsere Hoffnung, den richtigen Weg zu finden, schmolz unter den Strahlen der lodernden Sonne dahin. 

Und dann hörte ich Meister Juwain die Worte flüstern, die Alphanderry in dieser zauberischen Nacht gesagt hatte: 

 Die strahlenden Höhen entfachen Begehren; Im Herzen ein tieferes Feuer sie nähren. Zum sternübersäten Firmament der Pfad, Stets hinauf er geht -  und immer hinab.  

»Zurück!«, schrie Meister Juwain plötzlich. Er deutete auf die Tunnelöffnung und den verschneiten Berg darum herum. Die grellen Sonnenstrahlen hatten alles zum Glühen gebracht. »Zurück, sofort, ehe es zu spät ist!« 

Er zog sein Pferd herum, führte es auf den Tunnel zu. »Bist du wahnsinnig?«, rief Maram. »Da drinnen ist es so schwarz wie die Nacht! Solange wir keine Möglichkeit finden, die Fackeln wieder zu entfachen, gehe ich da nicht noch einmal rein!« 

Ich riss ihm die Zügel aus der Hand und folgte Meister Juwain. Atara nahm Marams Hand und zog ihn mit sich. 

Dann folgten Liljana, Estrella und Daj. Keyn ging wie immer als Letzter. 

Und so marschierten wir zurück in den Tunnel. Im gleichen Augenblick, da wir unseren Fuß hineinsetzten, erwachte er zum Leben. Die gläsernen Wände erglühten, veränderten ihre Farbe zu einem durchsichtigen Weiß, verströmten sodann ein milchiges Licht. Es reichte, um sehen zu können. Es gab allerdings nur wenig, das unsere Blicke auf sich zog. Bei dem Boden des Tunnels schien es sich um die gleichen Pflastersteine zu handeln, über die wir auf dem Hinweg gegangen waren. Die Luft war kalt und drückend, während wir immer weitermarschierten. 

»Val, mir ist ganz elend!«, sagte Maram. »In meinem Kopf dreht sich alles, als hätte ich zu viel Wein getrunken.« 
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Mir ging es genauso, und auch den anderen, auch wenn sie nicht darüber klagten. Aber wir konnten nichts anderes tun, als Meister Juwain weiter in die kalte Luft dieses rätselhaften Tunnels folgen. 

Und dann war die Luft um uns herum plötzlich gar nicht mehr kalt. Die Wände und die Decke schienen auf zermürbende Weise zu pulsieren, auch wenn das Licht, das von ihnen ausging, fest und klar blieb. Ich warf einen Blick nach hinten, um Maram zu versichern, dass alles in Ordnung war. Aber noch während ich den Mund öffnete, schwankte seine Gestalt und löste sich in einen Nebel aus winzigen Lichtern auf, die sich dann wieder miteinander verbanden und verfestigten. 

»Oh Herr!«, rief Maram. Er starrte mich verblüfft an. »Oh Herr - wir sollten diesen Ort so schnell wie möglich verlassen, bevor wir alle uns verflüchtigen und nichts mehr von uns übrig bleibt!« 

In diesem Augenblick stieß Altaru ein langes, durch Mark und Bein gehendes Wiehern aus. Er schüttelte den großen Kopf, scharrte so heftig über die Pflastersteine, dass Funken sprühten, und bäumte sich dann auf, trat mit den Hufen in die Luft. Fast hätte er Meister Juwain am Kopf getroffen, und ich zog rasch an den Zügeln. 

»Schsch, Freund!«, rief ich und tätschelte ihm den Hals. »Schsch.« 

Die anderen Pferde wieherten jetzt ebenfalls unruhig. »Binden wir ihnen die Augen zu, wie wir es getan haben, als wir die Brücke der Ymanir über die Schlucht überquert haben!«, rief Keyn. 



Und so geschah es auch. Furcht brannte wie heiße Säure in uns, und daher brauchten wir nicht lange, einige Streifen von einem Stoffballen abzuschneiden und den Pferden damit die Augen zu verbinden. 

Danach gingen wir noch schneller weiter. Ich bemühte mich, nicht weiter auf Meister Juwains flackernde Gestalt zu achten, auch nicht auf die von Maram oder die pulsierenden, ausgehöhlten Wände des Tunnels. Ich zerrte Altaru an den Zügeln mit und konzentrierte mich auf den Rhythmus seiner klappernden Hufe. Ich versuchte, die Augenblicke nicht zu beachten, wenn dieser 

167 

Rhythmus unterbrochen wurde und die Hufe meines großen Pferdes nichts als Luft zu treffen schienen. Ich wollte Marams Klagen nicht hören, dass er keinen Hinweis auf die Knochen finden konnte, die in der Nähe des Tunneleingangs gelegen hatten. Denn ich hatte jetzt nur noch Augen für den Ausgang. Als dieser Kreis aus Licht größer und heller wurde, fingen wir alle an zu laufen. Meister Juwain war der Erste von uns, der den Tunnel verließ und ins Freie trat. Ich folgte nur einen Moment später. Und schrie vor Ehrfurcht und Erleichterung auf. 

Die Schlange, so schien es, hatte tatsächlich ihren eigenen Schwanz verschluckt. Denn unterhalb von uns breiteten sich  nicht  das zerklüftete Gelände und die lange Straße aus, auf der wir den Tunnel ursprünglich betreten hatten, sondern ein wunderschönes grünes Tal. Und irgendwo dort unten, vielleicht in der Nähe des blauen Flusses, musste sich eine Ansammlung alter Steingebäude befinden, die die uralte Schule der Bruderschaft bildeten. 


8

Eine ganze Zeit lang standen wir jedoch erst einmal vor der Tunnelöffnung und suchten vergebens nach der sagenhaften Schule. Keyn schritt ein Stück nach links hinauf, um einen besseren Überblick zu bekommen, während Meister Juwain sich an den Felsen entlang nach rechts begab. Sie kehrten beide zurück und sagten das Gleiche: dass sie weder die Schule entdeckt noch sonst irgendeinen Hinweis gefunden hätten, dass es hier Menschen gab. 

»Vielleicht ist die Schule versteckt«, sagte Meister Juwain und deutete auf das bewaldete, zerklüftete Gebiet unterhalb von uns. »Das Gelände könnte sie vor unseren Augen verbergen.« 

»Dann sollten wir eine Stelle suchen, die uns einen besseren Ausblick gewährt«, meinte Keyn. 

»Solange diese Stelle tiefer liegt und nicht höher«, sagte Maram. »Es ist verdammt kalt hier oben.« 

Wir machten uns daran, über den unebenen Hang ins Tal abzu- 
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steigen. Zwischen den Bäumen fanden wir immer wieder ein paar freie Stellen, die von einem alten Pfad stammen mochten. Nach einer Stunde bogen wir um einen großen Hügel und stießen auf einen langen, unbewaldeten Kamm, der uns einen hervorragenden Blick auf fast das gesamte Tal bescherte. Aber alles, was wir sahen, waren Bäume und Wiesen und das blaue Schimmern des Flusses. 

»Vielleicht haben deine Wegelieder uns doch in die Irre geführt«, beklagte Maram sich bei Meister Juwain. 

Meister Juwain biss die Zähne zusammen, während er nach einer passenden Antwort auf Marams unablässige Zweifel suchte. Und dann hörten wir zwischen den Bäumen jemanden singen. Ich konnte eine angenehme Melodie ausmachen, verstand aber die Worte nicht. Obwohl es unwahrscheinlich war, dass ein Feind fröhliche Lieder sang, um uns zu warnen, zogen Keyn und ich unsere Schwerter. 

Ein paar Augenblicke später kam auf dem Pfad ein kleiner, bergauf gehender alter Mann in Sicht. Er trug schlichte, ungefärbte Wollkleidung und stützte sich auf den Stab eines Schäfers, als wäre es ein Wanderstock. Er hatte die weizenhelle Haut und die mandelförmigen Augen der Sung. Langes, dichtes weißes Haar umrahmte sein faltiges Gesicht. Obwohl er offensichtlich schon sehr alt war, bewegte er sich mit der Lebhaftigkeit eines sehr viel jüngeren Mannes. 

»Ich grüße Euch, Fremde«, rief er uns mit volltönender, melodiöser Stimme zu. »Ihr seht aus, als wärt Ihr einen weiten Weg gekommen.« 

Seine Worte veranlassten Meister Juwain, sich den Hinterkopf zu reiben, während er den alten Mann musterte. 

»Der Weg eines Fremden ist stets weit«, sagte er dann. 

»Es sei denn«, sagte der alte Mann lächelnd, »der  Weg  ist ihm. nicht fremd.« 

Jetzt lächelte auch Meister Juwain und verbeugte sich vor dem alten Mann. Sie hatten die alte Formel beendet, an der die Mitglieder der Bruderschaft einander bei zufälligen Begegnungen außerhalb der üblichen Orte erkannten und mit der sie sich begrüßten, und so schritten sie jetzt aufeinander zu und umarmten 169 

sich. Meister Juwain nannte seinen Namen, genau wie unsere. Der alte Mann stellte sich als Meister Virang vor. 

»Ihr habt gute Arbeit geleistet, dass Ihr hierher gefunden habt«, sagte er zu Meister Juwain und verneigte sich vor ihm. »Meine Brüder werden bestimmt unbedingt wissen wollen, warum Ihr Nichtbrüder in unser Tal geführt habt.« 

Er warf Keyn und mir einen durchdringenden Blick zu, während wir ihn immer noch mit gezogenen Schwertern anstarrten. Ich hatte das Gefühl, als könnte er die Schichten meines Seins abschälen und fast meine Gedanken lesen. Jetzt wandte Maram sich an ihn. »Dann ist das hier tatsächlich das Tal der Sonne? Wir waren uns nicht sicher, denn wir haben nichts gesehen, das nach einer Schule aussieht. Ihr wohnt doch nicht unter der Erde, oder?« 

Er zitterte, als er dies sagte. Da die Ymanir, die den rätselhaften Tunnel dort oben wahrscheinlich gebaut hatten, in diesen Bergen auch das unterirdische Argattha errichtet hatten, schien es eine nahe liegende Vermutung zu sein. 

Seine Frage entlockte Meister Virang jedoch nur ein Lächeln. »Nein, wir sind Menschen, keine Maulwürfe, und so leben wir wie die meisten anderen Menschen auch.« 

»Und  wo  lebt Ihr?«, fragte Maram. »Ich könnte schwören, dass es in diesem ganzen Tal keine Hütte, nicht einmal einen Schuppen gibt.« 

»Könnt Ihr das wirklich?« 

Meister Virang behielt eine Hand in der Tasche, während er Maram seltsam ansah. Dann blickte er mich an. 

Hinter meinen Augen begann es auf eine Weise zu prickeln, die gleichermaßen angenehm wie beunruhigend war. Ich stellte plötzlich fest, dass ich die Bäume in der Ferne mit größerer Klarheit ausmachen konnte. Es war, als wäre ich aus einem Teich voller trübem Wasser in kalte, klare Luft aufgetaucht. 

»Oh, ich glaube schon, dass ich es schwören könnte«, murmelte Maram. »Wir haben überall nachgesehen.« 

»Tatsächlich?«, fragte Meister Virang. »Aber habt Ihr auch  hier  nachgesehen?« 

Und damit deutete er mit seinem Stab den Hang hinunter auf den Teil des Tals, der am offensten dalag. Die Luft über dem grü- 
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nen, sonnigen Flecken, in dessen Mitte der Fluss verlief, begann zu flimmern. Und dann packte ich erstaunt mein Schwert, denn plötzlich schälten sich an den Ufern des Flusses viele weiße Steingebäude aus der wabernden, ein paar Meilen entfernten Helligkeit. Sie waren so deutlich zu erkennen, dass wir sie unmöglich übersehen haben konnten. 

»Zauberei!«, rief Maram, noch erstaunter als ich. Er schüttelte den Kopf in Meister Virangs Richtung und wich einen Schritt vor ihm zurück. »Ihr verbergt Eure Schule hinter dem Schleier der Illusion!« 

Auch Liljana wirkte beunruhigt, als die Schule so plötzlich sichtbar wurde - doch noch mehr durch Meister Virang. In beißendem Tonfall wandte sie sich an ihn: »Wir haben nicht gewusst, dass die Meister der Großen Weißen Bruderschaft die Künste erlernt haben, derer sich der Lord der Illusionen bedient.« 

Meister Virang beantwortete ihren finsteren Blick mit einem Lächeln. »Andere dazu zu zwingen, etwas zu sehen, das nicht ist - das ist in der Tat Illusion, und die ist uns ebenso verboten wie allen Menschen. Aber ihnen zu helfen, das wahrzunehmen, was ist - das ist wahre Vision und die Gnade des Einen.« 

Er neigte den Kopf vor Liljana. »Unsere Schule ist absolut wirklich. Ihr seid erschöpft von der Reise - werdet Ihr unsere Gastfreundschaft annehmen?« 

Obwohl er die Einladung als höfliche Frage formuliert hatte, gab es keinen Zweifel daran, wie unsere Antwort lauten musste. Uns allen war nicht wohl bei dem Gedanken, wie die Schule der Bruderschaft sich vor unseren Blicken verborgen hatte. Aber wir waren umso neugieriger, etwas über ihre Geheimnisse und Bräuche zu erfahren. 

Also wirbelte Meister Virang seinen Stab in der Hand und führte uns den Pfad entlang. Er sprang fast wie eine Bergziege von Stein zu Stein. Wir Übrigen folgten ihm mit den Pferden um einiges langsamer. Wir benötigten fast den ganzen restlichen Morgen, um in das Tal hinunterzugelangen und den Wald zu verlassen. Vor uns erstreckte sich das Gelände der Schule oberhalb des Flusses. Wir gingen an Apfelwiesen, Eschenhainen und Ro-171 

sengärten entlang, und an Feldern mit Roggen, Weizen und Gerste. Das Tal der Sonne war so warm und hell, wie sein Name es versprach, ganz besonders zu den Iden des Ashte, da der Frühling das Land begrünte. Es war fast vollständig von einem Ring aus großen weißen Bergen umgeben, die es es vor den schlimmsten Winden und allzu heftigem Schneefall schützten. 

Dieser Zufluchtsort tief in der Nagarshathkette war bei weitem nicht so herrlich und atemberaubend wie Alundil, die Kristallstadt der Ymanir, die sich unter dem Berg des Morgensterns befand. Aber er strahlte eine ruhige Schönheit aus und war von einem tiefen Frieden durchdrungen. Er schien außerhalb der Zeit zu bestehen und an den Geschehnissen und Kriegen der Welt keinen Anteil zu haben. Wir alle spürten, dass er uralte Geheimnisse bewahrte. Die etwa zweihundert Brüder, die hier wohnten, arbeiteten hart, um sich von dem Land zu ernähren. 

Wir kamen an einigen von diesen einfachen Männern vorbei, die in schlichte wollene Tuniken gekleidet waren und die Felder hackten oder Kerzen zogen oder in den Schmieden heißes Eisen bearbeiteten. Andere kümmerten sich um die Schafe auf den Weiden an den Berghängen oder widmeten sich den Dutzend anderen Beschäftigungen, die für das Gedeihen dessen, was eine kleine Stadt genannt werden konnte, nötig war. Aber wie wir erfahren sollten, beschäftigten sich die Brüder trotz allem hauptsächlich mit den uralten Lehren - oder auch Berufungen - der Großen Weißen Bruderschaft. Und jede der sieben Berufungen wurde von einem verehrten Meister vertreten, und auch vom Großmeister der Bruderschaft persönlich. 

Meister Virang, der sich als der Meditationsmeister entpuppte, führte uns zu zwei von mehreren Gästehäusern der Schule gleich oberhalb des Flusses. Liljana, Atara und Estrella nahmen das kleinere, während wir Übrigen uns in dem etwas größeren niederließen. In diesen Steinhäusern mit ihren steilen Dächern, die mich an die Hütten meiner Heimat erinnerten, verbrachten wir einige Stunden damit, in heißem Wasser zu baden und den Schmutz der Reise von unseren kalten, mitgenommenen Körpern zu waschen. Es tat gut, frische Tuniken anzuziehen, und noch besser war es, zu einer warmen Mahlzeit Platz zu nehmen. 
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Meister Virang sorgte dafür, dass wir Hühnersuppe und frisches Brot erhielten, sowie Käse und Beeren. Er ließ uns allein, während wir die kräftigenden Speisen zu uns nahmen, kehrte aber eine Stunde später zurück und holte Meister Juwain zu einem Treffen mit dem Großmeister ab. 

Wir konnten nur raten, was sie den ganzen langen Nachmittag miteinander besprachen. Meister Juwain kehrte erst am Ende des Tages zu uns zurück, als wir uns mit der gesamten Bruderschaft zu einem Festessen in der großen Halle trafen. Wir waren jedoch so damit beschäftigt, freundliche Worte mit den neugierigen Brüdern auszustauschen, dass Meister Juwain nicht einen Augenblick Zeit fand, sich mit uns zu unterhalten. Sein Gesicht wirkte angespannt und besorgt, und ich fragte mich, ob der Großmeister ihm wohl schlechte Nachrichten übermittelt hatte oder ihm gar zürnte, weil er uns hierher geführt hatte. 

Doch ich musste nicht allzu lange warten, um Antworten auf diese Fragen zu bekommen - und auch auf andere, die mich sogar noch mehr quälten. Nach dem Essen wurden wir eingeladen, mit den Sieben, wie die Meister der Bruderschaft genannt wurden, Tee zu trinken. Die Nacht war klar und mild, als wir uns in eines der nahe gelegenen Gebäude begaben. Der Großmeister suchte das kleine steinerne Konservatorium von Zeit zu Zeit auf, wenn er allein sein oder mit dem Musikmeister oder dem Meditationsmeister oder anderen zusammensitzen und sprechen wollte. Der runde Raum hatte tatsächlich die Atmosphäre eines Meditationszimmers. Weiße Wollteppiche und viele Kissen bedeckten den Boden. Vasen mit frischen Blumen standen in den Nischen, die in die Wände eingelassen waren. Diese weißen Granitflächen waren mit verschiedenen Symbolen geschmückt: einem Pentagramm, einem Gamma und einem Merkurstab; einer Sonne und einem Adler, einem Schwan und einem Stern. An vielen Stellen hatte irgendein alter Künstler die Große Schlange in Form eines Blitzes eingemeißelt - und in der eines Drachen, der seinen Schwanz verschluckte. Auch in die zwölf Säulen, die die Kuppel über uns trugen, waren Glyphen eingraviert. Das Licht unzähliger Kerzen beleuchtete die Umrisse des Bogenschützen, des Widders, des Delfins und neun anderer Zeichen des Zodiak. 
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Die Kuppel selbst war glatt und konturlos, abgesehen von den zwölf runden Fenstern, die das Licht der Sterne hereinließen. 

Ihr Leuchten schien sich in einer goldenen Schale zu sammeln, die auf einem Marmorsockel unterhalb des nördlichsten Fenster stand. In Form und Größe ähnelte sie dem Lichtstein, wenn sie auch nicht seinen Glanz hatte. Ich wusste sofort, dass es sich um ein Gefäß aus silbernem Gelstei handeln musste, denn ich spürte das Silustria meines Schwertes darauf antworten. Es musste einer der Falschen Lichtsteine aus dem Zeitalter des Gesetzes sein. In der Bibliothek von Khaisham waren meine Freunde und ich einst auf ein ganz ähnliches Gefäß gestoßen, das im vergeblichen Versuch, die Macht des Lichtsteins einzufangen, ihm in Form und Tönung nachgestaltet worden war. Wie alle silbernen Gelstei würde jedoch auch dieser Becher im Gleichklang mit dem wahren Gold schwingen, und so war es wirklich ein sehr großer Schatz. 

Die einzigen Möbelstücke im Konservatorium waren drei niedrige Teetische mit Einlegearbeiten in Form winziger Dreiecke aus Lapislazuli, Perlmutt und Gagat, auf denen kleine runde Teetassen standen. Als meine Kameraden und ich den Raum betraten, erhoben sich der Großmeister und seine Brüder, um uns zu begrüßen. In Tria hatte ich mit Königen an einem Tisch gesessen, aber diese sieben Meister der Großen Weißen Bruderschaft wirkten genauso beeindruckend und verströmten ebenso viel Autorität. 

Der Größte der Sieben - und der Eindrucksvollste - war der Großmeister selbst. Sein Name war Abrasax, aber da die Brüder es zu mühselig fanden, ihn mit Großmeister Abrasax anzusprechen, nannten die meisten ihn einfach Großvater. 

Sein Alter war schwer zu schätzen. Ein Schopf aus lockigen weißen Haaren bedeckte seinen Kopf, strömte als wogender Bart die Wangen und das Kinn hinunter. In einem harten Kontrast dazu stand seine zerfurchte, wettergegerbte Haut, denn sie war so braun wie das gegerbte Fell eines Bullen. Wie Meister Juwain gesagt hatte, war Abrasax' Vater der Anführer der Tukulak und seine Mutter ein Karabuk-Mädchen gewesen, das gefangen genommen und als Konkubine gehalten worden war. In Abrasax 
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schienen die schönsten Züge beider Völker - sowohl der Sarni als auch der Karabuk - eine Verbindung eingegangen zu sein. Er hatte den langen, wohlgeformten Kopf der Sarni und ein kräftiges, symmetrisches Gesicht. Seine muskulösen Hände strahlten Stärke aus; ich konnte mir gut vorstellen, wie sie einen der harten Sarni-Bogen spannten, wenn nicht sogar den großen Bogen von Sajagax. Seine Nase hingegen war wie ein zartes, perfektes Dreieck geformt, und ich vermutete, so musste es auch bei seiner Mutter und ihrem Volk gewesen sein. Die Augen waren groß und feucht wie die eines Pferdes, voller Sanftheit und Güte. Und auch voller Weisheit. Und dann war da noch etwas anderes. So, wie er mich ansah - voller Freundlichkeit und Feuer -, hatte ich ein deutliches, beunruhigendes Gefühl, dass er Dinge in mir wahrnehmen konnte, die andere nicht spürten - Atara nicht und auch Keyn nicht, nicht einmal meine Mutter, mein Vater oder meine Großmutter. 

Er bedeutete mir, ihm gegenüber an dem Tisch in der Mitte Platz zu nehmen. Ich ließ mich auf einem prallen Kissen nieder, mit Meister Juwain rechts und Liljana links von mir. Meister Virang setzte sich rechts neben Abrasax, und auch Meister Matai, der Weissagungsmeister, gesellte sich zu uns. Jetzt wurden die beiden anderen Tische an unseren herangezogen, so dass sie eine lange Reihe bildeten. Maram und Keyn nahmen an dem rechts von mir Platz, und ihnen gegenüber Meister Okuth und Meister Storr. Links von mir saßen Atara, Estrella und Daj, und ihnen gegenüber Meister Yasul und Meister Nolashar, der Musikmeister. Diesen Mann im mittleren Alter musste ich immer wieder anstarren. Seine Haare waren kurz geschnitten wie die der meisten anderen Brüder, aber sie waren so glatt und schwarz wie meine. Er hatte auch die lange Nase und die schwarzen Augen meines Volkes. Sein Name und seine ruhige, wachsame Art kündeten davon, dass er ein Valari-Krieger war, zumindest was seine Abstammung und seine Erziehung betraf. Aber jetzt schien er sich Flöte und Laute zu widmen statt dem Schwert, und er machte Musik, statt Krieg zu führen. 

Sobald wir uns alle auf unseren Plätzen niedergelassen hatten, öffneten sich die Türen hinter uns, und sechs junge Brüder tra-175 

ten mit großen blauen Kannen voller Tee ein. Sie stellten sie vor uns auf den Tisch, zusammen mit kleineren Kannen mit Sahne und Schalen mit Honig. Ich trank meinen Tee auf valarische Art - ohne alles -, und das tat auch Meister Nolashar. Die meisten anderen jedoch nahmen Sahne und rührten den Tee mit kleinen Silberlöffeln um, die gegen die Ränder der Teetassen klimperten. Die Bruderschaft machte Dutzende verschiedener Tees aus hunderten von Kräutern, und der erste, den ich in dieser Nacht trank, war so süß wie Kirschen, so feurig wie Branntwein und so erfrischend wie Pfefferminz. 

Abrasax wartete, bis die jungen Brüder ihre Aufgabe erfüllt hatten und wieder gegangen waren. Er schenkte Daj und Estrella ein freundliches Lächeln. Dann wurde sein Gesicht ernst, und er sah uns Übrige der Reihe nach an, ganz besonders Meister Juwain. »Zunächst einmal möchte ich Euch ganz herzlich in unserer Schule willkommen heißen. Es ist beinahe hundert Jahre her, dass jemand hier Zuflucht gesucht hat, der nicht unserem Orden angehört. Unsere Regeln sind notwendigerweise streng, und normalerweise brechen wir sie nicht. Meister Juwain hat uns jedoch erzählt, welche Not ihn dazu veranlasst hat, Euch hierher zu führen, die Ihr nicht zum Orden gehört, und ich stimme seiner Entscheidung zu, so wie wir Übrigen. Solange Ihr Euch an unsere Regeln haltet, könnt Ihr bleiben, solange Ihr möchtet.« 

Seine Stimme war tief und fest und zeugte von Selbstsicherheit. Aber in ihr schwangen weder Stolz noch verhüllte Drohungen mit, wie es bei der Stimme eines Königs der Fall war, nur Neugier und das Beharren auf der Wahrheit. Und so neigte ich mit aller Offenheit, die ich aufbringen konnte, den Kopf und sagte: »Danke, Großvater. Wenn wir könnten, würden wir Jahre an diesem wunderbaren Ort bleiben. Aber wie Meister Juwain Euch bestimmt erzählt hat, haben wir dringende Angelegenheiten zu erledigen, und wir möchten Euch nicht nur um Eure Gastfreundschaft ersuchen, sondern auch um Eure Hilfe.« 

Abrasax tauschte einen raschen Blick mit Meister Virang und dann mit Meister Storr, einem ziemlich stämmigen Mann mit heller, sommersprossiger Haut und Augen, die so blau und klar waren wie Topase. »Unsere Gastfreundschaft werden wir Euch 
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natürlich gewähren; was unsere Hilfe bei Eurer Queste anbelangt, so sitzen wir heute Abend hier beisammen, um zu entscheiden, ob wir sie Euch ebenfalls gewähren können - und darüber hinaus, ob solche Hilfe weise wäre«, sagte Abrasax. 

Sein offensichtlicher Zweifel an uns schien Maram wie eine Speerspitze zu treffen. Mein reizbarer Freund nahm einen Schluck Tee und murmelte: »Die ganze Welt steht kurz davor, im Drachenfeuer zu vergehen, und die Meister der  Bruderschaft  müssen sich zusammensetzen und darüber sprechen, ob sie uns  helfen  wollen?« 

Abrasax starrte ihn einfach nur an. »Ihr müsst verstehen, Bruder Maram, dass es um eine ganze Menge geht. Um die ganze Welt, wie Ihr selbst gesagt habt.« 

»Bitte, Großvater«, sagte Maram. »Ich bin kein Bruder mehr, und Ihr solltet mich Sar Maram nennen.« 

»Alle Menschen sind Brüder«, ermahnte Abrasax ihn. »Aber ich werde Eurer Bitte nachkommen. Sar Maram, also.« 

Maram nickte, als würde ihm dieser Name sehr gut gefallen - auch wenn Meister Storr und ein paar andere Meister seinen Wunsch sichtlich missbilligten. Maram starrte die Teekannen auf dem Tisch an, und ich konnte beinahe spüren, wie sehr er sich wünschte, dass in ihnen Branntwein oder anderer Alkohol wäre. 

»Nur wenige Menschen, ob Mitglieder der Bruderschaft oder nicht, haben das erlebt, was wir erlebt haben, oder so hart gekämpft, um Ea aus den Klauen des Roten Drachen zu befreien«, sagte er und nickte mir dabei zu. 

»Ihr habt hart gekämpft, das ist wahr«, pflichtete Abrasax ihm bei. »Aber mit wilder Kraft zu kämpfen - oder auch seine ganze Willensstärke einzusetzen -, wird niemals ausreichen, um den Drachen zu besiegen. Und während wir uns hier unterhalten, schreitet er in seinem Wirken voran. Hat Meister Juwain Euch von den Ereignissen unterrichtet?« 

»Nein«, murrte Maram und schüttelte den Kopf. »Er hatte noch nicht die Gelegenheit dazu.« 

»Es gibt schlimme Kunde aus Alonia«, sagte Abrasax. »Graf Dario Narmada ist tot; er wurde von einem Kaüimun-Priester ermordet. Baron Maruth hat Aquantir für unabhängig erklärt, 177 

und dasselbe gilt für Baron Monteer und Iviendenhall und Herzog Parran und Jerolin. In Tria hat Breyonan Eriades sich mit den Hastars verbündet, um sämtliche Narmadas aus König Kiritans Sippe zu töten.« 

Abrasax sah Atara an. »Es tut mir Leid, Prinzessin.« 

Atara wandte ihm ihr ernstes, wunderschönes Gesicht zu. »Mir auch. Der Vater meines Vaters hat die Herzogtümer und Baronien, die Ihr erwähnt habt, zurückerobert und Alonia wieder groß gemacht. Graf Dario hätte  das Reich vielleicht zusammenhalten können. Niemand sonst ist stark genug dafür.« 



»Nicht einmal König Kiritans einziges rechtmäßiges Kind?« 

Atara berührte den weißen Stoff vor ihrem Gesicht. »Eine Frau, und noch dazu eine Blinde? Nein, ich bin jetzt Atara Schlächterin - und sonst niemand.« 

»Dann müssen wir sagen, dass Alonia nicht mehr ist.« 

Atara lachte verbittert. »Morjin wird nicht einmal ein Heer nach Norden schicken müssen, um es in Schutt und Asche zu legen.« 

Abrasax massierte sich die tiefen Falten um seine Augen. »Galda ist gefallen, Yarkona und Surrapam auch. In allen Ländern werden unsere Schulen ausfindig gemacht und niedergebrannt, unsere Brüder getötet. Und doch kommen die übelsten Nachrichten überhaupt aus Argattha.« 

Seine Worte erweckten Liljanas Neugier, und sie wandte ihm ihr pausbäckiges, rundes Gesicht zu. »Und  wie sind diese Nachrichten zu Euch gelangt?« 

Abrasax blickte sie eindringlich an. »Wir wollen Euch gegenüber ebenso offen sein, wie wir glauben, dass Ihr es seid. Ihr müsst wissen, dass wir seit sehr langer Zeit eine geheime Schule in Argattha gehabt haben. Aber vor knapp fünf Monaten wurde sie entdeckt, und Bruder Songya, der Letzte unseres Ordens, der noch dort war, wurde gefangen genommen und gekreuzigt. Wir werden versuchen, die Schule wieder aufzubauen, aber...« 

Stille senkte sich über die Teetische und breitete sich im ganzen Raum aus. Ich starrte auf die Blumen in den Vasen und die alten Glyphen unter der Steindecke. In den runden Fenster dort oben glitzerte das Sternenlicht. 
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»Bevor Bruder Songya gestorben ist«, erzählte Abrasax weiter, »hat er uns über die Ausgrabungen unter der Stadt in Kenntnis gesetzt. Es gibt dort ein großes Erdchakra, wie Ihr wisst - das größte auf ganz Ea. Morjins Sklaven haben die Tunnel fast bis in sein Herz getrieben. Die Grabungen sind nur von einer großen Quarzader aufgehalten worden, an der die Schaufeln und Hacken zerbrechen. Wenn Morjin einen Feuerstein hätte, wäre alles verloren. So wie es aussieht, ist ohnehin schon fast alles verloren.« 

»Sprich nicht so, Großvater«, sagte Meister Yasul zu ihm. Der Gedenkmeister war ein alter Mann mit einer Haut so dunkel wie Mahagoni und dichten kleinen Locken aus weißem Haar, die seinen kahlen Schädel wie ein Kranz umgaben. Er mochte aus Karabuk oder Uskudar stammen, aber er passte so gut in diesen ruhigen Raum, als wäre er hier geboren. »Wir haben immer noch Hoffnung.« 

Abrasax nahm seine Teetasse und trank einen großen Schluck. Dann ließ er seinen Blick über uns alle hinwegschweifen. »Wir müssen zumindest so  handeln,  als gäbe es noch Hoffnung. Aber ich habe gesagt, dass an diesem Abend Offenheit herrschen sollte, und so dürfen wir uns von der Wahrheit nicht abwenden. Der Rote Drache muss den Lichtstein nur noch ein bisschen mehr beherrschen lernen, um das große Chakra zu öffnen. 

Wenn das Feuer sich Bahn bricht...« 

Seine Stimme versiegte, als er Meister Yasul und Meister Juwain ansah. »Die ersten schwachen Flammen  sind bereits freigekommen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er den Baaloch in die Welt entlässt.« 

Bei der Erwähnung von Morjins Herrn, Angra Mainyu, der Großen Bestie, verfielen wir alle in tiefes Schweigen und tranken einen Schluck Tee. »Aber was ist mit dem Maitreya, Großvater?«, fragte Meister Juwain. »Ist es nicht eindeutig so, dass er gefunden und unterstützt werden muss, um den Roten Drachen davon abzuhalten, den Lichtstein zu benutzen?« 

Abrasax zupfte an seinem langen Bart. »Nein, das ist nicht so eindeutig, wie Ihr es Euch vielleicht wünscht. Mit Eurer Hilfe hat Valashu Elahad den Lichtstein errungen, aber nur, um ihn an 179 

den Roten Drachen zu verlieren. Wenn wir auch den Maitreya verlieren, wird es tatsächlich keine Hoffnung mehr geben.« 

Bei diesen Worten holte ich tief Luft. »Wenn das Schicksal uns den Weg zu dem Strahlenden weist, werden wir ihn nicht verlieren«, sagte ich. 

Ich starrte Abrasax an, während er und die anderen sechs Meister mich anstarrten. 

Abrasax deutete mit der Hand auf Meister Matai - einen Mann mit sanften Locken und der goldenen Haut, die bei den Galdanern häufig anzutreffen war -, dessen scharfe braune Augen viel wahrzunehmen schienen. »Unser Weissagungsmeister glaubt, dass dies die letzten Tage des Zeitalters sind und dass die Valkariade kurz bevorsteht.« 

Ehrfurcht und Sehnsucht schwangen in seiner Stimme mit, als er jenen erhabenen Augenblick am Ende der Geschichte erwähnte, wenn alle Männer und Frauen aufsteigen würden, um zu größeren Wesen zu werden: die Ardun zum Sternenvolk, und das Sternenvolk zu Elijin, welche ihren rechtmäßigen Platz als neu gekrönte Galadin einnehmen konnten. Und die Galadin selbst würden in der Herrlichkeit einer neuen Schöpfung zu Göttern werden. 

»Das Zeitalter des Lichts  muss  kurz bevorstehen«, sagte Abrasax. »Oder aber der Skardarak, da alle Sterne verlöschen und es für immer kalt und dunkel werden wird.« 

Er atmete tief ein, hielt die Luft an und atmete dann hörbar aus. »Und während wir diese zwei Möglichkeiten für die Welt sehen, und zwar nur diese beiden, gibt es auch nur zwei Möglichkeiten zu handeln: Entweder werden wir Meister Juwain und seine Kameraden mit der Queste betrauen, den Maitreya zu finden, oder wir werden es nicht. Lasst uns jetzt aufrichtig miteinander sprechen, damit wir diese Entscheidung fällen können. Meister Yasul?« 



Der Gedenkmeister zupfte an den dunklen Hautfalten seines schmalen Kinns, während er mich musterte. 

»Valashu Elahad spricht von seinem Wunsch, und dem seiner Freunde, eine Queste zu unternehmen, um den Maitreya zu finden«, sagte er. »Aber was treibt sie wirklich an? Das ist eine seltsame Gruppe, und wir 180 

müssen Gewissheit über die Leute haben, die Meister Juwain zu uns geführt hat.« 

»Und wen genau  hat  Meister Juwain zu uns geführt?«, fragte Meister Storr. Seine blauen Augen funkelten im hellen Licht der Kerze. Ich fragte mich, in welchem Land er geboren worden sein mochte: Nedu? Thalu? Eanna? 

Der Galasteimeister fuhr sich mit der derben Hand durch die dünnen weißen Haare und hustete. »Ein Anwärter auf den Thron von Delu, eine Erbin des Kiritan-Zweiges des Hauses Narmada und der einzige überlebende Sohn des größten Königs der Valari. Hütet Euch vor dem Stolz der Prinzen, sage ich. Hütet Euch vor ihren  wahren Absichten. Und dann ist da dieser Keyn - ein niemandem verpflichteter Ritter. Sie alle haben sich dem Schwert verschrieben.« 

Meine Hand ruhte auf dem Griff meines Schwertes, das ich neben mich gelehnt hatte. Ich sah Keyn an, der mir beigebracht hatte, diese schreckliche Waffe zutiefst entschlossen zu schwingen, um alles und jeden zu vernichten, der sich mir entgegenstellte. 

»Und dann ist da noch Liljana Ashvaran«, sagte Meister Storr. Seine kühlen blauen Augen hefteten sich auf die Frau, die wie eine Mutter für mich war. »Meister Juwain hat uns nur gesagt, dass sie eine Edle aus Alonia ist, die sich mit Valashu und den anderen zur großen Queste zusammengetan hat. Ein ungewöhnliches Unterfangen für jemanden ihres Alters, Ranges und Geschlechts, nicht wahr?« 

Tatsächlich kannte ich überhaupt keine andere ältere Frau, edel oder nicht, die sich auf der Suche nach dem Lichtstein in die Wildnis von Ea aufgemacht hatte. 

Liljanas hübsches, rundes Gesicht wurde angespannt und nachdenklich. »Wie kommt Ihr auf die Idee, dass edle Impulse so unnatürlich sind? Euer Orden, so sagte man mir, existiert nicht zuletzt deshalb, um das zu verstärken, was an Edlem in jedem von uns ist.« 

Meister Storr blinzelte, als er Liljanas Entgegnung hörte. Er wechselte gequälte Blicke mit Meister Yasul und den anderen. Ich vermutete, er war es nicht gewohnt, von Frauen - oder sonst jemandem - eine so scharfe Erwiderung zu erhalten. 
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Dann richtete er seinen Teelöffel auf sie. »Sicher gehört zu den edlen Dingen nicht, dass man vor denen, deren Hilfe man möchte, Geheimnisse verbirgt.« 

»Und was für Geheimnisse verberge ich Eurer Meinung nach?« 

Meister Storr antwortete nicht. Seine Augen wurden nur noch kälter, wie Gletschereis, als er sie mit immer größerer Eindringlichkeit ansah. Liljana schob ihre Hand in die Tasche ihrer Tunika, und ihre Kiefernmuskeln spannten sich trotzig an. Schließlich nahm sie die Faust wieder aus der Tasche und schüttelte sie in seine Richtung. »Das werdet Ihr nicht tun«, sagte sie. »Das werdet Ihr nicht tun.« 

»Nein? Werde ich es nicht tun?«, fragte Meister Storr. 

Zur Antwort erglühten ihre sanften braunen Augen in einem solchen Feuer, dass er schließlich den Blick abwenden musste. 

Liljana wandte sich an Abrasax. »Euer Galasteimeister hat versucht, mit  dem  hier meinen Geist zu lesen!« 

Und damit öffnete sie ihre Hand und zeigte ihm den blauen Kristall. 

»Er hat versucht, die Kontrolle über diesen Gelstei - und über mich - zu erlangen!«, sagte sie. »Genau wie der Rote Drache!« 

»Nein - ich wollte nur wissen, was Ihr vor uns verbergt«, rief Meister Storr. »Wie Meister Matai gesagt hat, müssen wir Gewissheit über Euch haben.« 

»Aber nicht auf diese Weise! Dazu habt Ihr kein Recht.« 

»Aber ich bin der Meister der Gelstei.« 

»Nicht  meines  Gelstei. Würdet Ihr auch mein Tagebuch stehlen und das Schloss aufbrechen, um es zu lesen?« 

»Ich werde mich nicht entschuldigen«, sagte Meister Storr. »Es steht zu viel auf dem Spiel, und wir müssen tun, was wir tun müssen.« 

»So verhalten sich also die Meister der Bruderschaft? Ist das edel?« 

Sie hätten den ganzen Abend so weitermachen können, wenn Abrasax nicht schließlich die Hand gehoben hätte. 

»Meister Storr hat zu viele Kämpfe gegen den Roten Drachen gefochten und ist daher manchmal etwas übereifrig, wenn es darum geht, die Bruderschaft zu schützen. Ihr habt Recht, es ist  nicht  unsere 182 

Art, den Geist eines anderen Menschen zu bezwingen. Dafür entschuldige  ich  mich, für uns alle. Aber Meister Storr hat auch Recht, wenn er sagt, es steht zu viel auf dem Spiel, als dass es Geheimnisse in diesem Raum geben dürfe.« 

Liljana starrte Abrasax an. Sie musste gespürt haben, dass er von allen Sieben sie am eindringlichsten musterte. 

Sie sah ihn mit aller Kraft ihres Willens an, als wollte sie ihn dazu zwingen, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Aber nicht einmal Liljana konnte den Großmeister bezwingen, wie es aussah. 

»Eure Schwestern haben schon immer zu viele Geheimnisse bewahrt«, sagte er. 

»Meine... Schwestern?« Liljana hustete. Es war eines der wenigen Male, da ich sie um Worte verlegen erlebte. 



»Leugnet Ihr etwa, dass Ihr von der Schwesternschaft seid?«, fragte Abrasax. 

»Aber... wie kommt Ihr darauf?« 

»Ich bin ein Deutungsmeister, nicht wahr? Alle Eure Chakren verströmen Flammen. Wie sollte ich deren Farben nicht lesen können? Und wie sollte ich nicht wahrnehmen können, dass Eure Aura wie die von jemandem erstrahlt, die in den Künsten der Maitriche Telu ausgebildet worden ist?« 

Liljana sah Keyn und Meister Juwain kurz an, ehe sie mir einen Blick zuwarf. Tief in ihrem Innern schien sie einen schweren Mantel abzulegen. Dann reckte sie den Kopf. »Ich bin die Materix der Maitriche Telu.« 

Die Sieben atmeten hörbar ein - alle bis auf Abrasax. Meister Yasul flüsterte Meister Nolashar etwas zu, während Meister Matai und Meister Virang ärgerliche Blicke wechselten. »Das ist also ihr Geheimnis!«, rief Meister Storr. »Noch dazu ein sehr dunkles!« 

Er starrte Liljana an, ebenso wie Meister Matai und die anderen - sogar der sanft dreinblickende Meister Okuth. 

Aber wenn sie glaubten, sie könnten Liljana einschüchtern oder gar beschämen, kannten sie sie nicht. Je mehr Missfallen und Furcht sie ihr entgegenschleuderten, desto strahlender und stärker wurde sie. »Schon früher haben andere meine Schwestern und mich als >Hexen< bezeichnet«, sagte sie dann. 
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»Niemand hat so etwas gesagt«, meinte Meister Storr. 

»Vielleicht nicht mit Worten, aber Ihr sagt es mit den Augen.« 

Meister Storr rieb sich einen Augenblick die Schläfen. »Leugnet Ihr etwa, dass es Euch in der Vergangenheit fast gelungen wäre, eine Eurer Schwestern als Konkubine in Morjins Gemächer zu schicken? Mit dem Ziel, ihn zu vergiften, so wie die Maitriche Telu einst König Daimon und viele andere vergiftet hat?« 

»König Daimon Hastar«, sagte Liljana zu Meister Storr, »war fast so übel wie Morjin. Nach seinem vorzeitigem Tod hat Alonia fast fünfzig Jahre Blütezeit und guter Herrschaft erlebt.« 

»Giftmischerinnen«, murmelte Meister Storr. Und dann noch leiser: »Hexe.« 

»Wir haben getan, was wir tun  mussten  Als Eure Methoden, die Menschen zu erziehen und emporzuheben, fehlgeschlagen waren, mussten wir mit einem blutrünstigen Tyrannen nach dem anderen fertig werden!« 

Ich warf einen Blick nach rechts und sah Keyn auf seine wilde Weise lächeln, so dass seine langen weißen Zähne sichtbar waren. 

Meister Storr versuchte, nicht auf ihn zu achten. »Und Euer Weg heißt Gift, Verführung, ja, sogar Verletzung des menschlichen Geistes!«, fauchte er Liljana an. 

»Nein, das ist nicht unser Weg - Ihr wisst gar nichts über uns!« Liljana wandte sich an Abrasax, starrte ihn schier eine Ewigkeit lang an, so wie er sie. Verständnis schien aus ihm herauszuströmen und sie zu umhüllen. Tränen füllten ihre Augen. Sie war die stärkste Frau, die ich je gekannt hatte, aber manchmal auch die weichste. 

Schließlich erhob sich Abrasax von seinem Kissen und trat zu ihr. Er nahm ihre Hand und zog sie hoch, so dass sie ihm gegenüberstand. Mit den Fingerspitzen wischte er ihr die Tränen von den Wangen. Und während wir alle erstaunt zusahen, beugte er sich zu ihr hinab und küsste ihre feuchten Augenlider. Dann wandte er sich an Meister Storr und die anderen Sieben, an uns alle. »Es wird früh genug Krieg geben. Wir sollten ihn nicht in diesen Raum einkehren lassen. Früher einmal waren wir von der Bru-184 

derschaft und die Schwestern der Maitriche Telu wie Brüder und Schwestern. Ich würde mir wünschen, dass es wieder so wäre.« 

Er drückte Liljanas Hand und neigte vor ihr den Kopf. Dann sah er Meister Storr mit ernster Miene an und kehrte zu seinem Platz zurück. 

Es wurde eine Weile still, während die sieben Meister der Bruderschaft sich ihrem Tee widmeten. Heftige Gefühle wogten wie unsichtbare Strömungen zwischen ihnen hin und her. Schließlich sah Meister Storr mich an. 

»Valashu Elahad und seine Kameraden müssen zumindest einen Krieg des Geistes führen, wenn sie sich auf diese neue Queste begeben wollen. Es wird eine höchst gefährliche Reise werden. Über eine der Gefahren sollten wir jetzt sprechen, da Liljana Ashvaran bereits darauf hingewiesen hat. Ich möchte darum bitten, dass wir uns die übrigen Gelstei ansehen können.« 

Ich antwortete mit einem Nicken auf diese Bitte und zog Alkaladur aus der Scheide. Das silbrige Silustria glänzte im Sternenlicht. Dann holte Meister Juwain den smaragdfarbenen Varistei hervor. Liljana legte ihren kleinen blauen Wal auf den Tisch, während Atara die Kristallkugel in den Händen hielt. Keyn blickte finster drein, als er in die Tasche griff und Meister Storr seinen Baalstei zeigte, der die Gestalt eines flachen schwarzen Auges hatte. Schließlich legte Maram seinen Feuerstein auf den Tisch - rot wie ein Rubin und so lang wie sein Unterarm. 

»Oh, mein armer, armer Kristall«, sagte er und starrte auf das Netzwerk von Rissen, das durch ihn hindurchlief. 

»Er ist bei dem Kampf gegen den verfluchten Drachen beschädigt worden.« 

Abrasax starrte ihn an. »Dieser Kampf, schätze ich, wird sich als nichts erweisen im Vergleich zu dem, den Ihr immer noch gegen den  Roten  Drachen ausfechten müsst.« 

»Oh, ich möchte gar nicht kämpfen«, murmelte Maram. Etwas an Abrasax schien ihn zu ermutigen, sich zu öffnen. »Es hat mich fast vollkommen fertig gemacht, versteht Ihr. Der Wahnsinn dieser Welt: Dummheit und Grausamkeit. Wenn ich nur Zeit genug für die Liebe hätte! Wenn ich nur diesen wunderschönen Kristall heilen könnte, dann könnte ich vielleicht auch einen Weg finden, mein Herz zu heilen!« 
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»Ich bin mir nicht sicher, ob alle Anwesenden hier die Verbindung erkennen«, meinte Abrasax und sah in die Runde. 

Maram starrte seinen Kristall sehnsüchtig an. »Um den roten Gelstei zu benutzen, muss man Feuer herbeirufen und konzentrieren. Oh, um es auf ein einziges Ziel zu richten, versteht Ihr. So ist es mit der Liebe und also auch dem Herzen. Wenn mein Herz wieder ganz wäre, könnte ich die große Liebe finden, für die ich geboren bin.« 

Abrasax lächelte, während er sich wieder vom Tisch erhob. Er reckte die Schultern und holte tief Luft. Dann ging er um Meister Okuth und Meister Storr herum, die mit Maram am Tisch saßen, der sich ihm zuwandte. 

Abrasax hielt seine Hände einen Augenblick über Marams Kopf, ehe er sie ihm auf die Schultern legte und ihm dann an den Seiten hinunterstrich. »Ihr habt ein großes Herz, Sar Maram Marshayk. Flammen erfüllen es mit einem strahlend grünen Leuchten. Aber sie könnten heller strahlen - noch viel heller -, wenn sie sich nicht hier sammeln würden, tief unten in Eurem Svaditshan-Chakra.« 

Und damit legte er Maram eine Hand auf den Bauch und lächelte ihn an. 

»Oh«, sagte Maram und nickte mir zu. »Ich nehme an, dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, den >Zweites-Chakra-Mann< vorzutragen?« 

»Nein«, sagte ich. »Ich fürchte, das ist er nicht.« 

Abrasax zog die Augenbrauen besorgt zusammen, als er mit der Hand gegen Marams Bauch drückte. »Zwischen dem hier und Eurem Herzchakra befindet sich die Stelle, an der Eure Sonne kreist. Und sie ist ein großer Feuerwirbel, lodernd orangefarben mit Streifen aus Grün und Karmesinrot.« 

Während Abrasax immer noch die Hand an Marams Bauch hielt, konnte ich die feurige Kugel fast sehen, von der er sprach. 

»Es ist nichts falsch mit Eurem Herzen«, sagte Abrasax schließlich zu Maram. »Und Ihr  habt  Zeit für die Liebe - 

alle Zeit der Welt. Aber  was genau  liebt Ihr mehr als alles andere?« 

Maram blickte mich unruhig an, dann wandte er sich wieder an Abrasax. »Es gibt eine Frau. Irgendwo auf der Welt gibt es eine Frau, die mein Herz aufnehmen kann und, oh,  alles  von mir. 
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Eine Frau, deren Hüften und Brüste wie Berge und Meere anschwellen, wie die Wölbungen der Erde: eine Frau, deren Begierde so grenzenlos ist wie meine eigene. Manche Männer suchen die schönste aller Frauen, andere die freundlichste oder die reinste. Ich aber träume von der leidenschaftlichsten.« 

Bei diesen Worten räusperte sich Abrasax. »Ihr müsst vorsichtig sein mit dem, was Ihr Euch wünscht. Vorsichtig mit dem, was Ihr auch nur im Geiste sagt. Die Erde lauscht. Es gibt Mächte, die niemand richtig versteht. Ihre Feuer nähren uns, und was wir in uns selbst erschaffen, können wir ins Dasein bringen.« 

Er drückte seine Hand gegen Marams Brust, dann ging er wieder zurück zu seinem Kissen. Er sah Maram an, der seine riesige Hand um den roten Kristall legte und den Blick senkte, während er die feinen Risse musterte. 

»Sie alle«, sagte Meister Storr und blickte dabei von Maram zu Liljana, »müssen vorsichtig mit den Gelstei sein. 

Jedes Mal, wenn sie die heiligen Kristalle benutzen, wird Morjin seinerseits den Lichtstein benutzen, um einen Weg zu finden, tiefer in sie einzudringen und ihre Macht  seinem  Willen zu beugen.« 

Ich starrte auf das Silustria meines Schwertes, so wie meine Freunde ihre eigenen Gelstei musterten. 

»Ich würde sogar dazu raten«, erklärte Meister Storr, der jetzt ebenfalls unsere Kristalle beäugte, »dass sie uns ihre Gelstei übergeben, damit wir sie aufbewahren können.« 

Bei diesen Worten schloss Maram seine Hand um die geschliffenen Flächen des Feuersteins, während ich das Heft meines Schwertes fester packte. 

»Ich soll Euch den hier übergeben?«, fragte Maram und deutete mit dem langen roten Kristall auf Meister Storr. 

»Ihr könntet mich genauso gut darum bitten, äh, wichtigere Teile von mir abzuschneiden, damit sie mich nicht in Schwierigkeiten bringen.« 

»Ich weiß, dass ich sie aus einem bestimmten Grund erhalten habe«, sagte Atara und drehte dabei ihre Kristallkugel in den Händen. 

Keyns Antwort darauf war die schlichteste - und die deutlichste. Er hielt den schwarzen Stein hoch und schloss seine Faust darum, rief dabei laut: »Ha!« 
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Abrasax seufzte, während er Meister Storr ansah. »Ich habe dir gesagt, dass es so sein würde. Gerade du solltest das verstehen.« 

Meister Storr neigte den Kopf, sagte aber nichts, während er seine Aufmerksamkeit wieder unseren Kristallen widmete. 

»So ist es also«, sagte Abrasax zu uns. »Überall auf Ea findet Morjin seinen Weg in den Geist der Menschen, gewinnt er Kontrolle über ihre Arme, Stimmen und Augen. Und niemand ist bereit,  sie  aufzugeben, nur um seine Pläne zu vereiteln. Aber ich ermahne Euch: Wenn Ihr Eure Gelstei benutzt, wird Morjin langsam die Herrschaft über sie erringen.« 

»Auch über mein Schwert?«, fragte ich und hielt die Klinge hoch, damit sie das Kerzenlicht einfangen konnte. 

»Beim silbernen Gelstei würde es am längsten dauern, ihn zu verfälschen - wenn es denn überhaupt möglich ist«, sagte Meister Storr zu mir. »Es ist denkbar, dass nur der Maitreya, der die vollkommene Herrschaft über den Lichtstein errungen hat, das Silustria Eures Schwertes berühren kann - und dann auch nur mit den edelsten Absichten. Aber ich weiß es nicht genau. Deshalb rate ich Euch, es ebenfalls nicht zu benutzen.« 

Keyn lächelte jetzt, während er die großen Hände aneinander legte. »Und folgt Ihr auch selbst Eurem Rat?« 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Meister Storr. 

Keyn deutete auf die Taille von Meister Storr, dann auf Meister Okuth und Abrasax. »Was verwahrt Ihr da in Euren Taschen?« 

Abrasax blickte Meister Storr mit einem wissenden Lächeln an. »Ihr verfügt über ein außerordentlich gutes Wahrnehmungsvermögen«, sagte er zu Keyn. »Woher kommt das ? Was verwahrt Ihr in Eurem  Innern}« 

Abrasax' Lächeln verstärkte sich, als er Keyn musterte. Ich wusste, dass mein geheimnisvoller Freund es hasste, auf diese Weise angestarrt zu werden. Sein Blick glühte vor kaum verhohlener Wut. Und dann stand er auf, um sich dem Großmeister der Bruderschaft zu stellen. 

Man musste sehr mutig sein, um Keyns Blick auszuhalten, wie Abrasax es tat. Ich musste die Kunst der Deutung nicht beherrschen, um das Feuer zu erkennen, das geradewegs aus Keyns schwarzen Augen zu springen schien. 

Während die Kerzen in 

188 

ihren Ständern flackerten und die anderen Meister tief Luft holten oder den Atem anhielten, starrte Abrasax weiter Keyn an. Die Augen des Großmeisters wurden strahlender, wie vom Mondlicht erhellte Ozeane, und ich bildete mir ein, ich könnte sehen, wie dieses Leuchten seine Haare und seinen Bart berührte und sich in Strömen aus Scharlachrot, Orange und anderen Farben über seine Tunika ergoss. Und doch war es nichts gegenüber der herrlichen Pracht, die Keyn umhüllte. Er stand wie unter einem Regenbogen, dessen Farbtöne wie ein Gewand aus Feuer um seinen Körper hingen und immer kräftiger wurden, bis sie funkelnd erstrahlten. Weißes Licht krönte seinen grimmigen Kopf, und Blitze aus Glorr. Ich starrte ihn ehrfürchtig an. Ich konnte nicht glauben, was meine Augen - oder irgendein anderes Sinnesorgan - mir als Wahrheit enthüllten. Sie dauerte nur einen Augenblick, diese durchdringende Vision in das Herz von Keyns Sein. Und dann blinzelte ich, und es war vorüber. Ich sah meinen alten Freund vor mir stehen, wie er immer war: grimmig, eigensinnig, freudig. Und voller Herausforderung gegenüber Abrasax oder sonst etwas in der Welt, das versuchen könnte, ihm in die Quere zu kommen oder ihn sogar zu beherrschen. 

Die anderen der Sieben starrten Keyn ebenso verwundert an wie meine Kameraden. Meister Storr schüttelte den Kopf und rief: »Nein, das ist unmöglich. Nicht dieser vagabundierende Ritter!« 

Dann verneigte Abrasax sich vor Keyn. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich es noch erleben würde, dass mein Pfad den Euren kreuzt, Lord Elijin.« 

»Nein, das ist unmöglich!«, rief Meister Storr. 

Abrasax holte tief Luft. Er sah von Meister Storr zu Meister Matai, dann blickte er Keyn an. »Es ist sehr wohl möglich. Dieser Mann ist kein vagabundierender Ritter. Es ist - wie der Weissagungsmeister und ich schon gefolgert hatten - nun nicht mehr strittig, dass einer der Alten vom Orden der Elijin mit dieser Gruppe nach Argattha gereist ist. Und dass er den Weg in unser Tal gefunden hat. Sein alter Name war -« 

»Ich bin nicht der, von dem Ihr sprecht«, unterbrach ihn Keyn 
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knurrend. »Ich mag es einmal gewesen sein, aber jetzt bin ich Keyn.« 

»Keyn also«, sagte Abrasax. »Aber Ihr seid doch zusammen mit elf anderen Eures Ranges nach Ea geschickt worden, um den Lichtstein für den Maitreya zu finden und zu bewahren, nicht wahr?« 

»Nun denn«, sagte Keyn und starrte ihn finster an. 

»Und von diesen elf hat nur noch ein anderer überlebt - Morjin..« 

»Nun denn«, sagte Keyn wieder. 

Abrasax und die übrigen Sieben starrten Keyn an. Ich bemerkte, wie der Blick aus Meister Storrs harten blauen Augen sich in ihn bohrte, während er ihn gleichzeitig voller Furcht ansah. »Wenn er es wirklich ist, dann ist er fast so tief gefallen wie der Rote Drache. Wie können wir sicher sein, dass er nicht noch tiefer fallen wird, wenn wir ihm helfen, den Maitreya zu finden?« 

Keyn ließ sich nicht dazu herab, auf die schrecklichen Zweifel des Galasteimeisters zu antworten. Er stand einfach nur reglos wie eine Granitstatue da. 

»Wie können wir sicher sein, was irgendwer am Ende tun wird?«, fragte Abrasax, den Blick auf seine Kameraden gerichtet. »Meister Juwain sagt, dass Keyn den Lichtstein in Argattha Valashu zurückgegeben hat, als er ihn auch für sich hätte behalten können. Können wir alle sicher von uns sagen, dass  wir  ihn so zuverlässig übergeben hätten? Gewiss hat Keyn die wichtigste Prüfung bestanden.« 

Sein Gedankengang schien sogar Meister Storr zu überzeugen, denn er neigte den Kopf vor Keyn. Der knurrte jetzt Abrasax an: »Und was ist nun mit den Meistern der Bruderschaft? Ihr sprecht davon, keine Geheimnisse zu bewahren, und doch verbergt Ihr einige sehr mächtige Steine in Euren Taschen, ja?« 

Abrasax lächelte Meister Storr zu. »Habe ich dir nicht gesagt, dass wir vor einem Elijin nichts verbergen können?« 

Und dann nickte er Meister Matai zu, der in seine Tasche griff und eine kleine, wie ein Rubin schimmernde Kristallkugel hervorholte. Die Erste, so nannte er sie. Meister Virang zeigte uns einen Stein, den er den Zweiten nannte, der gold-orangefarben 
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glänzte. Und so war es auch mit Meister Nolashar und seinem leuchtend gelben Sonnenstein und Meister Okuths grünem Herzstein und dann Meister Yasuls und Meister Storrs Kristallen in Blau und Purpurrot, deren Namen der Fünfte und Sechste waren. Schließlich holte Abrasax eine marmorähnliche Kugel hervor, die so klar und strahlend war wie ein Diamant. Sie war der Siebte: der letzte und höchste der Kristalle, die die Großen Gelstei genannt wurden. 

»Eure Kristalle sind mächtig und selten«, sagte er zu uns, »aber auf ganz Ea gibt es keine wie diese, denn sie stammen nicht von der Erde.« 

Er erzählte, dass vermutlich nur die Engel, und zwar nur die Galadin, die Fähigkeit besaßen, die Großen Gelstei herzustellen. Dann streckte er Keyn seinen klaren Stein entgegen. »Die Elijin, die hierher geschickt wurden, haben diese mitgebracht, nicht wahr?« 

»Nun denn«, knurrte Keyn. »Nurijin, Mayin und Baladin waren die Steinbewahrer. Und Manjin, Durrikin, Sarojin - und Iojin. Da sie alle im Laufe der Jahre auf dieser verfluchten Welt getötet wurden, hatte ich geglaubt, die Steine wären verloren.« 

Er holte tief und gequält Luft. »Es muss ein hartes Stück Arbeit gewesen sein, sie zu suchen und herzuschaffen.« 

»Die Arbeit ganzer Zeitalter«, sagte Abrasax. »Viele Brüder sind bei der Suche gestorben.« 

»Wie auch Ihr sterben werdet, wenn Ihr sie weiter benutzt.« 

»Wie wir glauben, weiß der Rote Drache noch nicht, dass wir sie besitzen«, sagte Abrasax. »Und wir müssen sie benutzen, zumindest heute Abend. Einige von Euch müssen einer Prüfung unterzogen werden.« 

Er saß da, den klaren Stein in der Hand, der in einem sanften Weiß schimmerte, während die Kristalle der anderen Meister Scharlachrot und Orange verströmten, bis hin zu einem glühenden Violett. 

»Wir haben Fragen an das Mädchen«, sagte Abrasax und sah Estrella an. Dann wandte er sich mir zu. »Und auch an Euch, Valashu Elahad.« 

Es wurde still im Raum, und ich nickte erst Estrella und dann 
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Abrasax zu. Ich packte den Griff meines Schwertes, während ich darauf wartete, dass die sieben Meister der Bruderschaft mich prüften - wenn auch nicht in einem richtigen Kampf, sondern nur in einer Prüfung der Seele. 


9

Der große, stattliche Abrasax drehte sich Estrella zu, die fast reglos auf ihrem Kissen saß. Er starrte sie lange schweigend an. Alle Gedanken und Fragen schienen aus seinen feuchten braunen Augen zu verschwinden, während sie sich mit einem seltsamen und durchdringenden Licht füllten. Der runde Kristall in seiner offenen Hand leuchtete wie ein kleiner Stern. Auch die Kristalle der anderen Meister glühten auf, als würden sie gleichzeitig das Leuchten von Abrasax' Stein aufnehmen und es zurückgeben. 

Schließlich blickten die Augen des Großmeisters wieder normal. »Dieses Mädchen hat eine Aura, wie ich sie noch nie gesehen habe«, verkündete er mit seiner tiefen, kräftigen Stimme. »Sie ist so rein... als würden die Flammen ihrer Chakren in einer Farbe fließen, in eine Richtung. Und sie ist so strahlend - so überaus strahlend.« 

Abrasax starrte Estrella weiterhin an, die friedlich auf ihrem großen roten Kissen saß und ihn ebenfalls ansah. 

Estrellas glückliches Lächeln schien Abrasax das Herz zu wärmen, und sein ganzes Gesicht strahlte, selbst die tiefen Linien um seine Augen lachten. 

»Seltsam«, murmelte er. »An diesem Mädchen ist wirklich etwas Seltsames.« 

»Dann ist es möglich, dass sie tatsächlich eine Seard ist?«, fragte Meister Storr. 

Abrasax nickte. »Ich bin mir ganz sicher. Meister Juwain hat sie richtig eingeschätzt.« 

»Aber was genau ist eine Seard?«, fragte Daj. Er saß noch immer neben Estrella, und es war das erste Mal an diesem Abend, 
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dass er sich traute, etwas zu sagen. »Meister Juwain hat versucht, es zu erklären, aber ich habe es nicht richtig verstanden.« 

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob  ich  es richtig verstehe«, sagte Abrasax. »Den Berichten im  Buch der Erleuchtungen  zufolge ist es klar, dass Seards große, reine Seelen sind, die über die begnadete Gabe verfügen, tief in alle Dinge und alle Menschen zu sehen - und vor allem in den Maitreya. Ich glaube, dass Estrella den Strahlenden erkennen könnte, wenn andere es nicht können, vielleicht nicht einmal er selbst.« 

Er erzählte weiter, dass, während es möglicherweise mein Schicksal wäre, der Wächter des Lichtsteins zu sein - 

und daher auch der des Maitreyas -, eine Seard wie Estrella sein Herold sei. 

»Dann glaubst du also, dass Kasandras Prophezeiung sich als wahr erweist, Großvater?«, fragte Meister Matai. 

»Dass das Mädchen den Maitreya finden wird?« 

»Ich glaube an die Prophezeiung. Sie wird von ihm angezogen werden wie eine Feuermotte, die über viele Meilen hinweg ihren Gefährten findet.« 

Obwohl ich Estrellas Aura nicht so wahrnehmen konnte wie Abrasax, schien sie das strahlendste Wesen im Raum zu sein, und ihre Augen leuchteten sogar noch heller als das Silustria meines Schwertes. 

»Es ist ein Jammer, dass sie nicht sprechen kann«, sagte Meister Matai. »Ich hätte gerne gewusst, wo sie geboren wurde, und wann. Die Sterne einer Seard müssten denen eines Maitreyas sehr ähnlich sein.« 

»Es ist wirklich ein Jammer, dass sie nicht sprechen kann«, sagte Meister Okuth. Er war ein ziemlich kleiner Mann, dessen freundliche grüne Augen wahren Strömen von Mitleid Platz zu bieten schienen. »Und deshalb würde ich gerne versuchen, sie von ihrem Leiden zu heilen.« 

Meister Juwain hielt seinen Varistei hoch. »Bevor der Rote Drache sich den Lichtstein zurückgeholt hat, habe ich mehr als einmal versucht, Estrella hiermit zu heilen - vergebens. Natürlich bin ich nur ein Heilungsmeister. 

Ihr dagegen seid  der  Heilungsmeister.« 
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»Ich glaube, Ihr habt genauso viel getan, wie jeder von uns zustande bringen könnte«, sagte Meister Okuth zu ihm. »Zumindest, solange der Maitreya nicht gefunden ist und über seine Macht verfügt.  Meine  Macht ist jetzt begrenzt. Ich besitze einen grünen Gelstei wie Ihr auch, aber der Rote Drache weiß, dass wir diesen Stein haben, und daher wage ich es nicht, ihn zu benutzen.« 

»Aber wie wollt Ihr dann Estrella heilen?« 

»Ich will es gar nicht. Zumindest nicht hier und heute Abend. Aber es könnte sein, dass sie durch die Großen Gelstei auf eine Weise zu uns sprechen kann, die wir verstehen können - zumindest für kurze Zeit.« 

»Und welchen Schaden kann das Mädchen dadurch nehmen? Was ist, wenn es nicht sprechen will?« 

Alle Blicke richteten sich jetzt auf Estrella, die ruhig dasaß, während sie an einem Stückchen Kuchen herumknabberte und Meister Okuth betrachtete. 

»Sie dürfte keinen Schaden nehmen«, sagte Meister Okuth. 

»Ganz im Gegenteil«, sagte Meister Matai. »Jene, deren Chakren durch die Großen Gelstei geöffnet werden, fühlen sich gestärkt und belebt.« 

»Und Ihr glaubt, dass es nur darum geht, das Mädchen auf diese Weise zu öffnen, um sein Sprechvermögen zum Vorschein zu bringen?«, fragte Meister Juwain. 

»Nein, in Wirklichkeit ist es komplizierter«, erklärte Meister Okuth. »Sehr viel komplizierter. Sagen wir, dass die Macht der Sieben Öffner sich in Geräuschen und dem Widerhall mit der verborgenen Musik offenbart, die allem innewohnt.« 

Keyn machte ein finsteres Gesicht und sah mich an. Ich wusste, dass mein grimmiger Freund es hasste, wenn die Brüder so geheimnisvoll sprachen, dass nur ein Eingeweihter sie verstehen konnte. 

»Ihr habt mein Versprechen, dass diese Prüfung Estrella keinen Schaden zufügen wird«, versicherte Abrasax uns. »Aber wird sie zustimmen?« 

Estrella sah ihn voller Vertrauen an. Dann nickte sie rasch. 

»Gut«, sagte Abrasax. »Warum fangen wir dann nicht an?« 
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Er streckte die Hand mit dem klaren Gelstei in Estrellas Richtung aus. Die anderen Meister machten mit ihren Kristallen das Gleiche. Estrella saß aufrecht und reglos da; sie wusste nicht, was sie erwartete. Sie schien zugleich neugierig und verwirrt angesichts der Macht dieser sieben alten Männer und ihrer geheimnisvollen Kristalle. 

Während wir alle schwer atmend warteten, begannen die Sieben Öffner zu strahlen. Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie als Reaktion auf die Berührung der Geisteis die sieben Räder des Lichts an Estrellas Rückgrat funkelten. 

Der Erste - Meister Matais Stein - gab sein rotes Feuer offenbar Estrellas tiefstem Chakra, während gleichzeitig etwas tief in Estrellas Innern darauf antwortete. Und diese Antwort, diesen Ruf hörten wir alle als einen einzigen, klaren, schallenden Ton. Er wanderte zwischen Estrella und dem Gelstei hin und her. Die anderen Meister öffneten mit ihren Gelstei auf gleiche Weise ihre anderen Chakren, und eine wunderschöne Musik strömte in die kühle Luft des Zimmers. Ich konnte die Farben dieser Musik fast sehen. Meister Storrs leuchtender Purpurstein zupfte an den tiefen Saiten irgendeines verborgenen Sprechorgans in Estrellas Kopf. Meister Yasuls Gelstei, der Fünfte, der so blau wie ein Saphir war, flackerte noch heller als die anderen. Er schien ein heiteres Lied aus Estrellas Kehle hervorzubringen. Ohne Vorwarnung begann sie laut zu lachen: ein fröhliches Geräusch, wie das Läuten von Glocken. Und dann öffnete sich ihr Mund, und fehlerlos gebildete Worte strömten wie ein silbriger Strom über ihre Lippen: 

»Ich wollte so  schrecklich  gern sprechen, um euch etwas zu sagen, Val, Maram, Atara, euch allen, ich wollte euch  alles  sagen, und jetzt habe ich alle Zeit der Welt und doch so wenig  Zeit.  Jetzt kann ich wieder sprechen, und das ist ein Wunder, aber es wird nicht lange andauern, denn nichts währt ewig und doch alles...« 

Auf diese Weise plapperte sie weiter, während wir alle ihr verwundert zuhörten. Ihre Stimme war lieblich, leidenschaftlich und vollkommen klar. Es lag Musik in ihr, so strahlend wie die Töne einer Flöte. Wir konnten Ataras Ausdrucksweise und Redewendungen genauso heraushören wie Liljanas, als hätte Estrella 195 

ihre Art zu sprechen an die der beiden Frauen angepasst, die sie verehrte. Und doch schwoll dieser Strom von Geräuschen regelrecht an vor wilder Freude, die ganz und gar ihre eigene war. Es war, als versuchte sie, die ganze Welt in einigen wenigen, hastigen Atemzügen unterzubringen: 

»... es ist alles so wunderschön, und ich bin so dankbar, Val -Val, Val, Val! - so dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast. Dass ich  lebe.  Ich wollte immer so gerne mit dir singen, und mit Keyn, unserem strahlenden, blutbefleckten, wunderschönen Keyn, mit euch allen, ja, singen und lachen: Ich wollte über Maram und seine dummen, albernen, wunderbaren Witze lachen. Wollte mit Atara weinen. Keine Augen, keine Tränen, keine Hoffnung, wie es scheint, aber Liebe - Liebe, Liebe, Liebe! Es gibt 50  viel  zu sagen. Aber so wenig, tatsächlich nur eines, und ich sollte froh sein, dass ich wieder sprechen kann, wie ich es im Innern getan habe, nicht mit Worten, sondern mit einer Art Musik, die Worte gebiert. Wisst ihr, was ich meine? Es ist wie der Gesang von Vögeln: so hübsch, so rein, so  hier...  und jetzt - und doch auch immer und ewig. Dieses wunder-, wunderschöne Etwas - es singt  mich  Ich bin so glücklich! Und darum muss auch ich singen, zu den Vögeln und dem Himmel und der Welt, und alles singt zu mir zurück, in Rubinen und Regenbogen, in Liedern an die Sonne und manchmal auch im Schweigen.  Dem  Schweigen. Es zieht mich wieder zurück, viel zu schnell, aber macht euch keine Sorgen um mich, bitte! Diese Feuer, die die Gelstei der alten Männer in meinem Innern entfacht haben, lodern wie kleine Sonnen, aber sie werden bald verblassen, ich kann es fühlen, sie werden verlöschen, aber niemals  ganz  ausgehen. Weil  es  immer lodert, sogar in dunklen Dingen: im schwarzen Gelstei und verbrannten Kreuzen und Hass. Val! - sogar in den Toten! In deinem Vater und deiner Mutter, und in meinen Eltern, wo immer sie sind, weil niemand  wirklich  tot ist und es ein Licht gibt, das immer scheint, das Licht, das Licht, das Licht...« 

Während die Kerzenflammen Schatten auf die mit Gravuren geschmückten Wände warfen, saßen wir alle da und starrten Estrella an. Schließlich schien sie nichts mehr zu sagen zu haben. Sie 1% 

saß friedlich auf ihrem Kissen, die Finger ineinander verschränkt. Ich hätte nicht sagen können, ob sie nur einen Augenblick still war oder in das tiefere Schweigen der Stummen zurückgekehrt war. 

Dann nickte Abrasax. »Das war bemerkenswert«, sagte er zu ihr. 

»Ja, bemerkenswert«, pflichtete Meister Storr ihm bei. Aber in seiner Stimme lag ein herablassender Ton, und er sah Estrella mit einem Blick an, als würde er sie für schlicht im Geiste halten. »Ich bin mir sicher, dass wir alle von deiner... Begeisterung tief berührt waren. Aber ich bin mir nicht sicher, ob irgendwelche von unseren Fragen beantwortet worden sind.« 

»Aber Ihr habt mir doch noch gar keine Fragen gestellt!«, sagte sie zu ihm. Sie lächelte ihn an, dann lachte sie leise, und ihre Stimmbänder vibrierten wie die Saiten einer Laute. 

»Du musst doch wissen, Kind, was wir wissen wollen.« 

Estrella sah die sieben Meister der Bruderschaft an, die selbst ihre kleinste Regung genau beobachteten. »Ich glaube, ihr wollt alles wissen«, sagte sie. 

Selbst der mürrische, ernste Meister Storr lächelte bei diesen Worten. »Nein, nicht  alles - zumindest nicht heute Abend. Aber wir würden gern mehr über den Maitreya erfahren. Kannst du uns nicht etwas über ihn sagen?« 

»Aber das habe ich bereits getan!« 

Meister Storr rieb sich die Augen und starrte sie an. »Nach so langer Zeit wieder zu sprechen, muss sehr anstrengend für dich sein. Für deine Kehle, deine Lunge... sogar für deinen Geist. Ich bin mir nicht sicher, ob wir alle verstehen, was du sagst.« 

Ihre Antwort bestand darin, ihn anzulächeln, als bedauerte sie seine Unfähigkeit, die einfachsten Dinge zu begreifen. 

»Und daher«, sprach Meister Storr weiter, während sein Gesicht sich rötete, »haben wir immer noch Fragen, die wir gerne -« 

»Aber wieso stellt ihr sie dann nicht einfach?« 

Meister Storr holte tief Luft, umklammerte dabei seinen purpurnen Kristall fester. »Du bist eine Seard - dies scheint außer Zweifel zu stehen«, sagte er zu ihr. »Aber wie ist es möglich, dass eine Seard den Maitreya erkennen kann?« 
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»Woher soll ich das wissen«, fragte sie, »wenn ich ihn noch nicht erkannt habe?« 

»Aber du musst doch eine Vorstellung von ihm haben!« 

Estrella strich sich die dunklen Locken aus der Stirn und warf Abrasax einen raschen Blick zu. »Wie erkennst du Großvater, wenn du ihn auf einem Pfad triffst?« 

»Aber ich  kenne  ihn! Ich kenne ihn jetzt seit fast fünfzig Jahren!« 

»Ich kenne den Strahlenden seit fünfzigtausend Jahren. So lange, wie die Sterne scheinen. Seit ewigen Zeiten.« 

Meister Storr wedelte mit der Hand und schüttelte den Kopf. Er schien die Hoffnung aufzugeben, irgendetwas von dem verstehen zu können, was das Mädchen ihm sagte. 

Und dann gab Master Matai der Befragung eine andere Richtung. »Kannst du mir sagen, wo du geboren wurdest, und wann?« 

»Es tut mir Leid, aber ich erinnere mich nicht. Vielleicht war es in der Dunklen Stadt.« 

»In Argattha? Aber hat dir denn nie jemand gesagt, wie alt du bist?« 

»Nein, ich glaube nicht. Ist das wichtig?« 

»Es könnte wichtig sein, um das Horoskop des Maitreyas zu bestätigen.« 

»Aber wenn ihr sein Horoskop bereits erstellt habt, wisst ihr doch schon, wie alt er ist und wo er geboren wurde!« 

Jetzt hob Meister Matai verzweifelt die Hände. 

Als Nächster war Abrasax an der Reihe. »Estrella, hast du irgendeine Idee, wo der Maitreya gefunden werden könnte?« 

Sie nickte rasch und fröhlich. 

»Wo also?« 



Und sie sagte: »Hier.« 

»Hier?«, fragte Abrasax. »Meinst du auf Ea? In diesen Bergen?« 

»Nein,  hier.  Bei uns in diesem Zimmer. Ich hoffe es. Er  ist  es.« 

Abrasax' Augenbrauen zogen sich zusammen. Estrella verwirrte ihn ebenso wie Meister Storr und Meister Matai. 

»Aber wer ist dann der Maitreya?«, fragte er sie. 

Ohne zu zögern sah sie mich an. »Val ist es.« 
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Mein Herz pochte plötzlich hart und schmerzhaft in meiner Brust. Ich wollte nicht glauben, was ich sie hatte sagen hören. 

Und auch Abrasax offensichtlich nicht. »Du bist mit Valashu in Tria gewesen, als sich schließlich erwiesen hat, dass er nicht der Maitreya sein kann. Und jetzt willst du uns sagen, dass er es ist?« 

»Ja, er ist es.« Estrella lächelte mich an. Dann drehte sie sich um, sah zu dem Tisch rechts von mir. »Und auch Maram.« 

»Sar Maram Marshayk!«, rief Abrasax. 

Marams Augen weiteten sich vor Erstaunen, während er seinen übervollen Bauch tätschelte und rülpste. 

»Ja, er - er  ist  es!«, sagte Estrella. »Und auch Meister Storr.« 

Der Galasteimeister sah Abrasax an und schüttelte den Kopf. Dann verkündete Meister Okuth, der neben ihm saß und den grünen Kristall vor sich hielt: »Das Mädchen wird müde, und daher sollten wir die Prüfung zum Ende bringen.« 

»Das Mädchen ist mehr als müde«, sagte Meister Storr. »Sie leidet unter Wahnvorstellungen.« 

»Nein, ich glaube, sie ist nur verwirrt«, sagte Meister Okuth. »Wir wissen, dass der Rote Drache ihrem Geist Schaden zugefügt hat, als er sie stumm gemacht hat. Unsere Gelstei haben sie zwar dazu gebracht, Worte zu sagen, aber wie es scheint, den Schaden nicht ungeschehen gemacht. Da ist etwas an ihren Worten und unserem Verständnis von ihnen - und andersherum - das einfach nicht zusammenpasst. So wie Öl und Wasser.« 

»Ihre Worte sind so unzuverlässig wie dünnes Eis auf einem Teich«, sagte Meister Storr, der über Estrella sprach, als wäre sie nur ein Schmuckstück in diesem Zimmer. »Mir ist nicht klar, wieso wir darauf vertrauen sollten, dass sie den Maitreya erkennt.« 

Liljana, die neben mir saß, hatte schließlich genug von Meister Storrs schroffem Verhalten. Sie beugte sich zur Seite und legte einen Arm um Estrella. »Ihr sprecht von Worten, und doch versagt Ihr darin, sie exakt zu benutzen. Kasandra hat prophezeit, dass Estrella uns den Maitreya  zeigen  und ihn nicht einfach nur erkennen würde.« 

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich da einen Unterschied sehe«, sägte Meister Storr. 
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»Da bin ich mir auch nicht sicher«, sagte Liljana und zog Estrella näher zu sich heran, während sie Meister Storr wütend anfunkelte. »Wer ist nun also verwirrt?« 

Abrasax hielt die Hand hoch, als wollte er um Frieden bitten. »Und ich bin mir nicht sicher, ob Worte - oder das Wissen um ihre Bedeutung - Estrella helfen werden, die Prophezeiung zu erfüllen. Ihr Geist mag Schaden genommen haben oder nicht, aber ihre Augen haben es  nicht - und ihr Herz ganz bestimmt nicht.« 

»Wieso fahren wir dann nicht mit der Prüfung fort, wie wir es vereinbart hatten?«, fragte Meister Storr verstimmt. 

Abrasax neigte den Kopf und wandte sich an Estrella. »Bist du bereit?« 

»Ja, das bin ich«, sagte sie und nickte ebenfalls. Sie sackte ein bisschen auf ihrem Kissen zusammen und rieb sich die Augen. »Aber ich bin wirklich müde. Am liebsten würde ich die ganze Nacht reden und reden, und vielleicht würdet ihr dann verstehen, aber ich bin  so  müde, es war alles so strahlend und warm in mir, und jetzt wird es kalt, und es tut weh. Gebt ihr mir bitte das Schweigen zurück?« 

»Aber sie könnte uns noch so viel mehr erzählen«, sagte Meister Storr. 

 »Bitte - es tut weh!«, sagte Estrella. »Es tut weh, weh, weh...« 

Abrasax sah sie nur kurz an, dann nickte er. Er schloss die Finger um seinen klaren Gelstei, der zur Ruhe zu kommen und sein Licht zu verlieren schien. Die anderen Meister nahmen dies als Hinweis, ihre Steine wegzupacken. Estrella setzte sich augenblicklich aufrechter hin. Ich spürte sie in einen tiefen, stillen Teich stürzen. Auf ihrem Gesicht erstrahlte ein zufriedenes Lächeln, das mehr aussagte als jeder Wortschwall. 

Abrasax machte Meister Storr ein Zeichen, der neben sich griff und ein von vielen Rissen überzogenes Kästchen aus Ebenholz hervorholte. Er zeigte es uns und forderte uns auf, Estrellas Tisch freizuräumen. Nachdem Liljana und ich Meister Nolashar und Meister Yasul geholfen hatten, die Teetassen und Platten auf unseren Tisch zu stellen, stand Meister Storr auf und trat mit dem Kästchen zu Estrella. Mit großer Ehrfurcht öffnete er es und 200 

nahm ein paar Gegenstände heraus: einen Stift aus Glas, einen Löffel aus Jade, eine Schachfigur (den weißen König) aus uraltem Elfenbein, einen schlichten Ring aus Gold. Er starrte die Gegenstände an, die auf dem Tisch schwach leuchteten. 

»Eins von diesen Dingen hat einmal dem letzten Maitreya gehört, Godavanni dem Glorreichen«, sagte er zu Estrella. »Kannst du erkennen, welches? Oder es uns  zeigen}« 

Sein Gesicht wurde so hart wie eine Eisenmaske, um keinerlei Hinweis zu geben und so zu verraten, welcher Gegenstand es sein könnte. Für die anderen Meister galt das Gleiche. Sie wagten kaum zu atmen, während sie darauf warteten, was Estrella tun würde. 

So schnell, wie ein Vogel mit den Flügeln schlug, klatschte sie in die Hände, und ihr Gesicht strahlte vor Freude. 

Dann schloss sie ihre Hände ohne zu zögern um das Holzkästchen und nahm es an sich. 

»Hervorragend!«, rief Meister Virang. »Hervorragend!« 

»Sie ist wirklich eine Seard«, sagte Meister Nolashar. 

Meister Storr presste die Lippen zusammen, als hätte ihm jemand eine saure Kirsche in den Mund gesteckt. Er sah von Estrella zu Liljana. »Ihr habt dem Mädchen nicht zufällig beigebracht, Gedanken zu lesen, Materix der Maitriche Telu?« 

Liljana starrte ihn nur finster an. Meister Storr mochte ganz offensichtlich nicht, was er in  ihrem  Geist sah, denn er wandte sich ab und blickte das Kästchen in Estrellas Händen an. 

»Es ist bekannt«, verkündete er, »dass Godavanni in diesem Kästchen drei Singsteine aufbewahrt hat. Die Steine sind seit langer Zeit verschollen, und die Lieder vielleicht auch, aber zumindest haben wir  das  hier.« 

Estrella stellte das Kästchen auf den Tisch zurück. Abrasax wandte sich jetzt an Meister Storr. »Dies genügt, oder meinst du nicht? Ich glaube, dass dieses Mädchen uns tatsächlich den Maitreya zeigen wird.« 

Meister Storr rieb sich das Kinn, den Blick auf das Kästchen geheftet. »Ich fange allmählich an, es auch zu glauben. Aber es gibt noch eine Frage, die unbedingt beantwortet werden muss: Kann Valashu Elahad sie zu ihm führen?« 
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Er drehte sich zu mir um und sah mich an. 

»Sagt mir, wo er gefunden werden kann, und ich werde Estrella dorthin führen«, sagte ich. »Zusammen mit meinen übrigen Freunden - und auch mit Euch, wenn Ihr mir nicht vertraut.« 

»Kühne Worte, Prinz Valashu«, sagte Meister Storr. »Wir haben gehört, dass Ihr Euch mit großer Kühnheit selbst als Maitreya vorgedrängt und Anspruch auf den Lichtstein erhoben habt. Mit welchem Ziel, müssen wir uns fragen. Ihr wärt der Kriegsherr eines großen Bündnisses geworden, Befehlshaber über hunderttausend Schwerter, ein König der Könige - hofft Ihr nun darauf, dass Ihr diese Macht erlangen werdet, wenn Ihr geholfen habt, den Maitreya zu finden?« 

Ich biss die Zähne zusammen, als ich Meister Storrs verächtliches Gesicht sah. Zorn erfüllte mein Herz, und ich wandte mich an die sieben alten Meister: »Welcher Mensch kann aufrichtig sagen, dass seine Absichten so rein wie Damast sind, unbefleckt von jedem Wunsch, die Anerkennung anderer Menschen zu gewinnen oder Einfluss auf sie zu nehmen? Wer kann erklären, dass jede Tat in seinem Leben so gerade und aufrichtig gewesen ist, wie ein Pfeil sich auf ein einzelnes Ziel zubewegt? Seid Ihr, Meister Storr - der Galasteimeister -, der Bruderschaft nur aus Liebe zum Wissen und am Dienen beigetreten - ohne jeden Gedanken daran, Euch auszuzeichnen und aufgrund Eurer Bemühungen von anderen beachtet zu werden? Stellt Ihr Euch nie die Frage, ob sich hinter Eurem Studium der Gelstei nicht vielleicht ein tieferer Drang sie zu beherrschen und zu nutzen verbirgt? Ihr habt sehr viel über mich gehört, wie es scheint, aber Ihr wisst nur wenig. Ich bin ein Mann des Schwertes, wie Ihr gesagt habt. Ich würde es zerbrechen, wenn ich könnte. Alle Schwerter, überall. Es gab eine Zeit, da wollte ich nichts lieber als der Bruderschaft beitreten - was Euch vergönnt war -, um Flöte zu spielen und mein Leben der Musik zu widmen. Aber ich hatte Pflichten zu erfüllen: meiner Familie, meinem Vater, meinem Land gegenüber. 

Allen Ländern gegenüber. Das Schicksal trug mir auf, den Lichtstein zurückzuholen, mit Hilfe meiner Freunde, und dann zuzusehen, wie er mir vom Kreuziger wieder gestohlen wurde. Hat es da einen Augenblick gegeben, in dem ich mir wünschte, 
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ganze Heere gegen ihn zu führen und  ihn  in Stücke zu reißen? Sehne ich mich jetzt danach, ihm mit Gewalt den Becher des Himmels aus seiner verfluchten Hand zu schlagen? Wenn ich mit Nein antworten würde, würdet Ihr die Lüge in meiner Stimme hören. So hört also die Wahrheit: Sechs Brüder hatte ich, und ich hätte Freudenschreie ausgestoßen, wäre einer von ihnen vor mir König von Mesh geworden. Und ich hatte auch eine Mutter, einen Vater und eine Großmutter - und jetzt sind sie alle meinetwegen tot. Genau wie viertausend von Meshs mutigsten Kriegern. Alle wissen das. Ich bin jetzt ein Ausgestoßener. Und so kann ich nicht hoffen, König von Mesh zu werden, oder gar Herr eines großen Bündnisses. Mir bleibt nur noch eines: Ich kann versuchen, den Roten Drachen daran zu hindern, das Schlimmste zu tun. Deshalb denke ich und fühle ich und atme ich. Ich wage nicht einmal zu hoffen, dass eine Zeit kommen könnte, da ich  das hier  ins Meer werfen und stattdessen wieder die Flöte zur Hand nehmen kann.« 

Bei meinen letzten Worten hob ich mein Schwert und sah die sieben Meister an, die mich musterten. Meister Storr starrte mich mit kalten blauen Augen an, und ich spürte, dass er in mir nur den heftigen Wunsch sah, Morjin zu besiegen. 

Abrasax jedoch sah auch noch etwas anderes. Er betrachtete mich von seinem Platz aus und zupfte an seinem Bart. »Wir wissen, dass es Hinweise gegeben hat, die darauf hindeuteten, dass Ihr der Maitreya wärt.« 

»Ja«, sagte ich, »es hat Hinweise gegeben.« 

»Aber Ihr habt die sogar noch deutlicheren Hinweise auf die Wahrheit in Eurem Innern nicht beachtet.« 

Ich hielt die Luft an, beunruhigt, dass er mich so gut durchschauen konnte. »Ja, ich habe es immer gewusst - aber ich  wollte  es nicht wissen. Ich wollte... dass alles in Ordnung kommt. Und so habe ich Anspruch auf den Lichtstein erhoben.« 

Und auf dieses Verbrechen waren Tod und Zerstörung wie ein übler Sturm gefolgt. Abrasax verstand dies sehr gut, und er verstand mich sehr gut. Er musste nicht als mein Ankläger und Richter auftreten, da ich mich schon selbst so drastisch verurteilt hatte. Aber er war nicht bereit, mich auch als mein eigener Hen-203 

ker zu sehen. Ich spürte Vergebung aus ihm herausströmen, und noch etwas anderes: die Warnung, dass Selbsthass mich mit noch größerer Gewissheit zerstören würde als alles - jede Waffe, jedes Gift -, was Morjin gegen mich einsetzen konnte. Abrasax' Blick war weich und dennoch unnachgiebig. Als ich in diese tiefen erdbraunen Augen blickte, sehnte ich mich danach, ihm ohne jeden Vorbehalt zu vertrauen. 

»Ich habe nicht gewusst, wer der Maitreya ist«, sagte ich zu ihm. »Oder  was  er ist. Und trotz allem, was Estrella uns heute Abend so schön erzählt hat, weiß ich es immer noch nicht.« 

Ich warf Estrella einen Blick zu, um zu sehen, ob meine Worte sie enttäuschten, aber sie lächelte mich nur an. 

»Meister Juwain hat uns von dem Akashik-Kristall erzählt, den Ihr im Wald der kleinen Leute gefunden habt. Es ist ein Jammer, dass er zerbrochen ist: In ihm hättet Ihr das Wissen finden können, das Ihr sucht. Aber es gibt noch andere Kristalle.« 

Ich blickte zu dem goldenen, falschen Lichtstein, der unter einem der Fenster auf seinem Marmorgestell stand. 

Dann sah ich die sieben Meister der Bruderschaft an, die die Großen Gelstei verborgen hielten. »Besitzt Ihr etwa einen Akashik-Kristall?«, fragte ich. 

»Nein, das tun wir nicht«, sagte Abrasax. »Aber wir haben das hier.« 

Und damit zog er ein Buch unter einem Stapel Kissen hinter ihm hervor und zeigte es mir. Der Einband war aus einer glänzenden, harten Substanz wie lackiertes Holz. Leuchtende goldene Glyphen schimmerten darauf, die ich jedoch nicht lesen konnte, denn die Schrift war mir nicht bekannt. Abrasax legte das Buch auf unseren Tisch. Er öffnete es, und meine Augen brannten fast vor Überraschung, denn solche Seiten hatte ich noch nie gesehen. 

Abrasax blätterte in dem Buch, und ich hatte den Eindruck, als wären es Tausende von Seiten, dünner als Reispapier und so klar wie eine Fensterscheibe. Ich befürchtete, dass Abrasax' kräftige Finger diese hauchdünnen Streifen zerreißen würden, aber als ich ihm diese sagte, lächelte er nur. »Die Seiten sind ziemlich robust. Hier, probiert es selbst.« 

Ich legte meinen Daumen und meine Finger an eine der Sei- 
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ten; sie fühlte sich seltsam kühl an, und so stark wie altes Pergament. 

»Ich habe dieses Buch vor langer Zeit gelesen«, sagte Abrasax. »Nachdem ich mit Meister Juwain gesprochen hatte, habe ich es mir von Bruder Kendall aus der Bibliothek holen lassen, damit wir es heute Abend benutzen können.« 

»Aber  wie  lest Ihr es?«, rief Maram. »Auf den Seiten sind keine Buchstaben!« 

»Nein?«, fragte Abrasax lächelnd. »Vielleicht schaut Ihr nur nicht richtig hin.« 

Und mit diesen Worten öffnete er das Buch an einer Seite, die er gekennzeichnet hatte, und hielt die Hand darüber. Maram keuchte erstaunt auf, genau wie ich, denn plötzlich nahm die kristallklare Seite den Farbton von gebratenem Eiweiß an. Hunderte von Glyphen wurden sichtbar und bevölkerten die Seite wie kleine schwarze Würmer. 

»Zauberei!«, rief Maram. Er donnerte die Faust auf den Tisch, neben das Buch. »Ich würde Euch der Zauberei anklagen, wie ich es bei Meister Virang getan habe, aber ich vermute, dass Ihr mir einfach nur, äh, erzählen würdet, dass es Euch hilft, zu sehen, was bereits zu sehen da war?« 

Abrasax tauschte ein Lächeln mit Meister Virang aus, dann wandte er sich wieder Maram und dem Buch zu. 

»Nein, diesmal ist die Erklärung viel einfacher, denn die Schrift ist  nicht  bereits zu sehen. Nur jene, die den Schlüssel zu dem Buch besitzen, können es öffnen und die" Schrift sichtbar werden lassen.« 

»Aber Ihr habt nichts getan, um es zu öffnen - es sei denn, Eure Handbewegung war eine Art Beschwörung. Wo ist der Schlüssel?« 

Abrasax deutete mit dem Finger auf seine Stirn. »Hier drinnen. Jedes Buch öffnet sich zu einem Spruch, der auswendig gelernt und im Geiste bewahrt werden oder manchmal gesagt werden muss.« 

»So wie die Wegelieder?« 

Abrasax nickte. »Die Bruderschaft muss ihre Geheimnisse schützen. Und ihre Schätze.« 
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»Ich wusste gar nicht, dass die Bruderschaft solche Schätze besitzt!« sagte Maram, während er das Buch verwundert ansah. 

»Ich auch nicht«, sagte Meister Juwain, der es ebenfalls musterte. 

»Aber was  ist  sein Geheimnis?«, fragte Maram. »Offensichtlich sind die Seiten aus einer Art Gelstei - was für einem, und wie stellt Ihr sie her?« 

»Er wird  Vedastei  genannt«, erklärte Abrasax ihm, während er mit den Fingern über die Glyphen fuhr. »Und ich habe nicht gesagt, dass  wir  dieses Buch gemacht haben - nur, dass wir es beschützen. Und es wegen seines Inhalts wertschätzen. Es ist das Wissen über den Maitreya, das uns jetzt beschäftigt.« 

Er räusperte sich und legte einen Finger an die Schrift in der Mitte der Seite. >»Er ist der Strahlende, der in zwei Welten haust; er ist das Licht in der Dunkelheit, und das Leben, das keinen Tod kennt. <« 



Vor einem der Fenster über uns sah ich Flack in einem Wirbel aus silbrigen Lichtern herumwirbeln. Ich erinnerte mich daran, wie die Galadin dieses leuchtende Wesen zu mir geschickt hatten, um mir vom Maitreya zu berichten. Ich sprach die Verse jetzt: 

 Die Strahlenden, die leben und sterben Zwischen Himmel und der sich drehenden Erden, Noch immer die Sonn' - 

 alle Dinge -  entzünden -  Und Erde und Himmel sich wieder verbinden.  

 Den Tag in der Nacht die Furchtlosen finden Und in sich selbst das unsterbliche Licht, In den Blumen, den Vögeln, den Schmetterlingen, In der Liebe: so sterbend, sterben sie nicht.  

Ich nickte Abrasax zu. Er klopfte auf das Buch und sagte: »Stimmen diese Worte nicht mit Euren Versen und dem, was Estrella uns heute gesagt hat, überein?« 

Ohne Vorwarnung klatschte Maram seine Hand auf den Tisch, so dass unsere Tassen klirrten. Er sah Abrasax an und murrte: 
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»Estrella hat nichts von  zwei  Welten gesagt. Ich zumindest kenne  diese  Welt, und das sollte genügen, oder nicht? 

Und doch seid Ihr von der Bruderschaft nie zufrieden, solange Ihr nicht von einer anderen sprechen könnt.« 

Abrasax' einzige Reaktion auf diese Worte war, dass er in dem Buch blätterte. Als er die Stelle gefunden hatte, die er suchte, nickte er plötzlich. »Diese Worte sind von Meister Li von der Avasianischen Bruderschaft geschrieben worden.« 

»Von der Avasianischen Bruderschaft? Oh, von der habe ich noch nie gehört.« 

»Das liegt daran«, sagte Abrasax, »dass sie vor vielen Zeitaltern auf einer anderen Welt - auf Varene - existiert hat. Und jetzt hört zu, denn dies ist wichtig in Bezug auf den Maitreya.« 

Seine Augen strahlten, während er sich am weißen Bart zupfte. Dann las er vor: 

»>Es gibt zwei Reiche: das des Einen und das des Vielfachen. Das erste ist grundlos, unauslöschlich, unendlich - 

und manche sagen, so glückselig wie das Licht der Sonne an einem vollkommenen Frühlingstag. Das zweite Reich ist erschaffen, und alle Dinge, die es dort gibt, leiden, altern und sterben. Es besteht aus Nägeln und Feuer, aus vergänglicher Schönheit und wenigen Momenten voller Lieblichkeit und edler Träume. Manche nennen dieses Reich die Welt und andere die Hölle. Der Weg des Menschen führt immer weiter hinauf, zum Himmel, zur Sonne. Aber um über die Welt hinaus zum Einen zu gehen, müssen wir über uns selbst hinauswachsen. Es ist fast wie sterben, oder nicht? Ein Säugling hört auf zu existieren, indem er zum Kind wird, genau wie ein Kind, wenn es zum Mann wird. Wie alle Menschen es müssen, wenn sie den Weg der Engel gehen. Und dann steht der bedeutendste Tod von allen bevor - wenn die Galadin aufhören, in ihren Körpern zu existieren und durch die Erschaffung eines neuen Universums zum Licht werden. Wer hat vollkommenes Vertrauen in den Wert eines solchen Opfers? Wer würde nicht fürchten, dass ein solcher Weg zur völligen Auslöschung des eigenen Seins führt ?<« 

Abrasax hörte auf zu lesen und sah mich an. »Und doch dürfen wir keine Furcht haben. Die Überwindung der Furcht ist die 
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wesentliche Aufgabe eines Kriegers, mag er einer des Schwertes oder des Geistes sein. Viele versagen. Sogar die Engel.« 

Er machte eine Pause und nahm einen Schluck Tee, um sich die Kehle zu befeuchten. »In Tria habt Ihr die Wahrheit über Angra Mainyu erfahren, nicht wahr?«, fragte er mich dann. 

Ich zuckte mit den Schultern, warf Keyn einen Blick zu. »Kann irgendjemand sehr viel über die Galadin wissen?«, fragte ich. 

»Wir wissen  dies,  würde ich sagen«, meinte Abrasax. »Angra Mainyu und viele seiner Art hatten begonnen, das Schicksal der Galadin zu fürchten. Und so klammerte er sich an seine äußere Gestalt wie ein Blutegel an lebendiges Fleisch. Statt also immer großartiger zu werden, indem er sich dem Universum hingibt, versucht er, allen Dingen das Blut auszusaugen und das Universum in sich aufzunehmen - und wird so immer geringer.« 

Ich dachte einen Augenblick über seine Worte nach. »Und der Maitreya?«, fragte ich dann. 

»Der Maitreya wurde geschickt, um solche wie den Dunklen zu heilen und andere davor zu bewahren, ebenso zu fallen wie er.« 

Ich erinnerte mich an das Blut, das aus dem Mund meines Vaters gequollen war, als er starb, und an die Abertausend Männer, die reglos im blutroten Gras der Culhadosh-Allmende lagen. Ich spürte den Blick aus Morjins hasserfüllten Augen mich an ein glühendes Kreuz nageln, und die ganze Zeit pochte mein Herz auf eine schrecklich kranke Weise gegen meine Brust. »Ist das möglich?«, fragte ich. 

»Es  muss  möglich sein«, sagte er. Er warf Estrella, die glücklich an ihrem Tisch saß, einen kurzen Blick zu. »Der Maitreya wurde voller Lebensfreude geschickt, um allen Wesen die strahlende Tiefgründigkeit ihrer selbst zu zeigen, die niemals sterben kann. Und ihnen zu zeigen, dass diese beiden Reiche letztendlich ein und dasselbe sind.« 

Maram schien nicht zu gefallen, was er da hörte, denn er klopfte mit der Teetasse auf den Tisch, als wollte er seinen Ärger hörbar machen. Als Abrasax auf ihn aufmerksam wurde, fragte er: »Wollt Ihr damit sagen, dass irgendein Teil von uns weiterhin 
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strahlt, wenn wir in dieses unendliche Reich übergehen, von dem Ihr gerade erzählt habt? Und dass es deshalb keinen richtigen Tod gibt?« 

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Abrasax. 

Maram starrte in seine leere Teetasse. »Und deshalb, vermute ich, gibt es auch nichts zu fürchten«, murmelte er. 

»Ihr versteht es also«, sagte Abrasax und lächelte ihn an. 

»Ich verstehe, dass es  nichts  zu fürchten gibt, und das ist genau das, was ich sehr wohl fürchte: die große schwarze Leere am Ende des Lebens, die uns alle verschluckt. Ihr sagt, dieses Nichts ist voller Licht. Die Strahlenden sagen dies voller Freude, wenn ich Euch glauben soll. Oh, und alle Eure Bücher sagen es auch. Aber wer, so frage ich Euch, ist jemals aus dem Land der Toten zurückgekehrt und hat darüber berichtet?« 

Darauf schien Abrasax keine Antwort zu haben, denn er widmete sich jetzt einen Moment nur seinem Tee, den er in kleinen Schlucken trank. Dann wurden seine Augen hart und leuchteten auf, und er rief: »Meister Virang! 

Meister Matai! Meister Storr!« 

Er gab Anweisungen, dass die Tische anders aufgestellt werden und wir uns anders hinsetzen sollten. Atara, Estrella und Daj rückten zu uns an unsere beiden Tische, während die Sieben ihre Plätze bei Meister Yasul und Meister Nolashar an ihren Tischen einnahmen. Die Artefakte wurden wieder in das Schatzkästchen zurückgelegt 

- bis auf die Schachfigur aus Elfenbein. Diesen geschnitzten, uralten, etwa vier Zoll hohen »König« stellte Abrasax in die Mitte des Tisches. Dann holten er und die anderen Meister ihre sieben runden Kristalle wieder hervor. Sie bildeten einen Kreis und hielten die Steine um die Schachfigur herum. 

»Ich muss jetzt etwas mehr über die Großen Gelstei erzählen«, erklärte Abrasax. »Gibt es hier jemanden, der sich nicht an die Darstellung der Schöpfung in den  Anfängen  erinnert?« 

»Meint Ihr daran, wie die Ieldra das Universum ins Leben gerufen haben?«, fragte Daj mit piepsiger Stimme. 

Als der Großmeister ihm lächelnd zunickte, begann er vor Stolz über sein kürzlich errungenes Wissen zu strahlen. Dann sprach Abrasax weiter. »Die Darstellung in der  Saganom Ein  ist poetisch und maßgeblich und sicherlich wahr. Aber dort wird 
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nicht alles berichtet. Man könnte fragen, wie  genau  bringen die Ieldra den Plan des Einen ins Leben?« 

Er sah Keyn an. »Ihr müsst es sicherlich wissen.« 

»Nun denn. Ich habe es vergessen - vorausgesetzt, dass ich es wirklich einmal gewusst habe.« 

Abrasax lächelte traurig, und dann erzählte er uns, dass viele Bücher in der Bibliothek der Bruderschaft etwas über dieses geheimnisvolle Thema enthielten. Er gab eine erstaunliche Geschichte von sich, die meine Kameraden und ich zum Teil schon im vergangenen Jahr im Amphitheater der Urudjin auf dem Weg nach Tria erfahren hatten. »Sieben Farben gibt es, und sie erschaffen die Schönheit der Welt und alles, was wir sehen. Und die sieben Töne, die wir der Trompete oder der Laute entlocken, lassen die Melodien aller Musik erklingen. So ist es auch mit den sieben Öffnern und der Erschaffung der Welt. Die Gelstei, die sich aus dem urzeitlichen Feuer herauskristallisiert haben, waren unendlich viel größer als diese kleinen Steine, die wir von der Bruderschaft bewahren dürfen. Und sie haben die unendlich vielfältigen Möglichkeiten des Lebens eröffnet. 

Denn als die Ieldra sangen, vibrierten die großen Kristalle wie die Saiten einer Harfe und brachten alle Dinge ins Dasein und formten ihre Gestalt.« 

Maram starrte auf die schimmernden Gelstei in den Händen der Meister. »Wollt Ihr damit sagen, dass  diese Steine an der Macht der mythischen Gelstei teilhaben?« 

»Sie sind nicht mythisch«, entgegnete ihm Abrasax. »Sie existieren irgendwo - draußen bei den Sternen, jenseits von Agathad.« 

»Aber haben sie noch die Macht zu erschaffen?« 

»Ja - und auch die zu erschaffen.« 

Er nickte Meister Matai zu, dessen roter Kristall wie das Auge eines Dämons glühte. Dann flackerte Meister Virangs Stein, der Zweite, orangefarben auf, und so ging es mit den Gelstei der anderen Meister in einer Abfolge von Farbtönen weiter. Als Abrasax' klarer Stein ein glühendes weißes Licht ausspuckte, verströmten alle anderen Kristalle einen Klang. Man hätte es Musik nennen können, aber die schroffen und schrillen Töne, die von den Kristallen ausgingen, erfüllten die Kammer mit einem schrecklichen Geräusch, das mehr wie ein Wehklagen als ein Lied klang. Es 

210 

wurde immer lauter und misstönender, so dass ich mich gezwungen sah, mir die Ohren zuzuhalten. Ich sah verwundert zu, wie die elfenbeinerne Schachfigur ihre Substanz zu verlieren schien und im sanften Kerzenlicht zu schwanken begann. Und dann löste sie sich plötzlich mit einem Kreischen wie von zerreißendem Metall in Luft auf. 

»Zauberei!«, schrie Maram. Er trat an den Tisch der Meister, drängte sich rüde zwischen Meister Yasul und Meister Storr und strich mit der Hand über die leere Tischplatte, wo gerade eben noch die Schachfigur gestanden hatte. 

»Er ist weg!«, rief Daj. »Der König ist weg - aber wo ist er?« 

»Oh, er ist ins Nichts gegangen«, murmelte Maram. »In die Hölle. Es sieht so aus, als wäre er vernichtet worden wie die Seele eines Menschen, wenn die Lebenskerze erlischt.« 

Die sieben Meister schienen über ihren Gelstei zu meditieren. »Wartet«, sagte Abrasax zu Daj und Maram. 

Ein paar Augenblicke später wurde die Schachfigur, begleitet von einem leisen Klingen wie ein Glockenläuten wieder sichtbar. Ich saß da und blinzelte. Maram streckte die Hand aus und packte die Figur mit seinen fetten Fingern, ehe sie wieder verschwinden konnte. 

»Noch mehr Zauberei!«, rief er. Er hielt die geschnitzte Elfenbeinfigur fest in der Hand, als wollte er sich vergewissern, dass sie echt war. 

»Seid Euch nicht so sicher, Ihr wüsstet, was Existenz ist - oder was nicht«, meinte Abrasax zu ihm. 

Maram wedelte mit der Hand.  »Ich  glaube, Ihr habt vor unseren Blicken verborgen, was die ganze Zeit da war. 

Und dann habt Ihr uns dazu gebracht, es wieder zu sehen.« 

Abrasax streckte die Hand aus, um Maram die Schachfigur wieder abzunehmen, und schüttelte den Kopf. Er zeigte uns allen den strahlend weißen König. 

»Nein, so war es nicht«, sagte er. »Der hier war wirklich für einen Augenblick  entschaffen.  Aber unsere Gelstei sind klein, und so besitzen sie nur geringe Macht. Wir Sieben sogar noch weniger. Es ist nicht Sache der Menschen, Dinge zu  entschaffen.« 

»Nun denn«, knurrte Keyn. Seine schwarzen Augen schienen 
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noch schwärzer zu werden, wie zwei Stücke des Nichts, das ganze Welten verschlucken könnte, nicht nur ein kleines Stück geschnitztes Elfenbein. 

»Und es ist auch nicht Sache der Elijin oder der Galadin«, sagte Abrasax und sah von Keyn zu Maram. »Einzig und allein die leldra haben die Macht, zu erschaffen und zu entschaffen.« 

»Ich wünschte, die leldra würden Angra Mainyu  entschaffen«,  sagte Maram. »Und Morjin - und alle anderen üblen Geschöpfe auf der Welt.« 

»So geht es aber auch nicht«, sagte Abrasax und gab ihm die Schachfigur zurück. »Die leldra singen das Universum entsprechend dem Plan des Einen ins Leben. Aber wenn es einmal erschaffen worden  ist,  kann kein einziger Teil davon  entschaffen  werden.  Alles  ist notwendig. Nichts kann abgezogen werden, nur weil es abscheulich oder schlecht zu sein scheint.« 

Ich sah Maram die Figur zwischen den Fingern drehen. »Wenn Morjin Eure Gelstei in die Hände bekommt, wird er mit ihrer Hilfe versuchen,  uns  von der Welt abzuziehen. Und noch vieles mehr, das er hasst.« 

Abrasax nickte. »Und bei Angra Mainyu würde es noch viel schlimmer sein. Wenn er erst aus seinem Gefängnis auf Damoom freigekommen ist, wird er versuchen, den Lichtstein zu benutzen, um sich des größten der Großen Gelstei zu bemächtigen und die leldra selbst zu entschaffen. Er würde, glaube ich, scheitern. Aber aus seinem Scheitern würden Umwälzungen und Feuersbrünste entstehen, und er würde die leldra dazu bringen, alle Dinge zerstören zu müssen.« 

Ich drehte mich so, dass ich aus den Fenstern zu den weit entfernten Sternen hochsehen konnte. »Aber wieso?«, fragte ich. »Das verstehe ich nicht.« 

»Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es verstehe«, sagte Abrasax mit einem schweren Seufzer. »Zumindest nicht ganz. Es kommt mir allerdings so vor, als würden die leldra das Böse auf der Welt dulden, weil manchmal Gutes daraus erwächst. Aber wenn erst einmal  alles  in Dunkelheit versunken ist - für immer - welchen Sinn gäbe es dann noch, alles ohne Erlösung oder Ende leiden zu lassen?« 
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Ja, das fragte ich mich auch, als ich an meine Mutter dachte, wie sie blutverschmiert und zerschlagen an einem Holzkreuz gehangen hatte. 

Während Maram weiter mit der Schachfigur spielte, sah Abrasax mich an. »Ich glaube, wir haben eine Antwort auf Sar Marams und Eure Frage. Wenn dieser König aus dem Reich des Ungeschehens zurückkehren kann, dann kann auch ein Prinz seine Angst vor dem Tod besiegen - und daher wird er durch das Sterben nicht sterben. Aber nur, wie ich glaube, mit Hilfe des Maitreyas.« 

»Wenn Ihr das wirklich glaubt, helft uns aus Liebe zur Welt, ihn zu finden!«, sagte ich zu ihm. 

Bei diesen Worten schlössen sich Meister Storrs Finger um seinen Gelstei. »Aufgrund dieser Liebe zur Welt - 

und aus vielen, vielen anderen Gründen - müssen wir uns Eurer vollkommen sicher sein. Wein in einen zerbrochenen Becher zu schütten, ist nicht nur Verschwendung, sondern es trägt auch dazu bei, den Becher zu zerstören.« 

»Ich werde nicht versagen!«, schrie ich Meister Storr fast an. 

»Kühne Worte«, sagte er zu mir. »Aber was ist, wenn Ihr es doch tut?« 

Es wurde absolut still im Raum, während er und die anderen Sieben mich anstarrten. Jetzt ergriff Meister Okuth das Wort. »Wenn der Maitreya getötet wird oder Morjin in die Hände fällt, gibt es keine Hoffnung mehr, dass Angra Mainyu jemals geheilt werden kann. Und dann gibt es auch keine Hoffnung mehr für Ea und alle anderen Welten von Eluru.« 

»Das Risiko ist überaus hoch«, sagte Meister Virang. »Und nicht nur für die Welt, auch für Euch selbst. Wenn Ihr  Morjin in die Hände fallt, oder wenn Ihr fallen solltet, wie sein Herr gefallen ist, dann -« 

»Aber wir müssen das Risiko eingehen!«, rief ich. »Sonst könnten wir auch genauso gut schon tot sein!« 

Eine Weile saßen alle ganz still da. Der Geruch der verschiedenen Tees erfüllte die Luft. Dann musterte Abrasax mich mit beunruhigender Wahrnehmungsfähigkeit. »Euer Verhalten, Valashu, das Feuer in Euren Augen, alles, was Ihr bisher gewagt und ge-213 



tan habt - dies zeugt davon, dass Ihr das höchste valarische Ideal erreicht habt. Und doch, so glaube ich, findet Ihr Euren wahren Heldenmut darin, Euch von dem anziehen zu lassen, was Ihr am meisten fürchtet.« 

Ich sagte nichts, während ich versuchte, seinem unnachgiebigen Blick standzuhalten. 

»Ihr wünscht Euch, dass andere Euch so furchtlos sehen, wie Ihr Euch gern selbst sehen würdet«, sprach er weiter. »Aber Ihr fürchtet dieses Nichts sehr, von dem Prinz Maram erzählt hat, nicht wahr?« 

Ich konnte ihn kaum ansehen, als ich nickte. »Ja.« 

»Und Ihr fürchtet auch, dass Morjin derjenige sein wird, der Euch in dieses lichtlose Land schickt, nicht wahr?«, fragte er, während die anderen Sieben sich näher zu mir beugten. 

Ja, ja, ja! Und während ich fürchtete, hasste ich auch; und während ich hasste, schmerzte mein Herz vor schwarzem, verbittertem Zorn, der mein Blut vergiftete und alles verdüsterte, was ich an Schönem und Gutem in meinem Innern bewahrte. Wie sehnte ich mich danach, dieses fürchterliche Übel, das mich verzehrte, mit dem Schwert zu vernichten! Aber ich konnte es nicht einfach abschneiden wie einen verfaulenden Arm. 

»Und am meisten«, sagte Abrasax und sah mich tief an, »fürchtet Ihr Euren Hass auf Morjin.« 

»Er bringt mich um!«, rief ich. 

Die Wut, die aus mir heraus und gegen Liljana, Meister Juwain und die anderen in meiner Nähe brandete, hatte die Kraft eines wütenden Flusses. Sie packte auch die sieben Meister. Ihre Gesichter wurden aschfahl, und Meister Storr umklammerte die Tischkante, als müsste er sich festhalten, um nicht weggeschwemmt zu werden. 

Dann legte Meister Juwain mir eine Hand auf den Rücken, und ich machte drei lange, tiefe Atemzüge. 

»Ihr seht, dass Euer Hass etwas Schreckliches ist, das auch wir fürchten«, sagte Abrasax zu mir. 

»Es tut mir Leid«, keuchte ich schließlich. »Es wäre besser gewesen, ich wäre als Lamm geboren oder ein Wallach geworden!« 

Abrasax' Lächeln war wie ein Eimer kaltes Wasser, das mir ins Gesicht geschüttet wurde. »Ihr solltet den Mangel an Leiden-214 

schaft nicht mit Tugend verwechseln. Wir müssen uns allen Leidenschaften hingeben, genau wie dem Leben an sich.« 

»Auch dem Hass?« 

»Ja, auch dem Hass. Der wirklich tugendhafte Mensch ist  keineswegs  einer, der nicht hasst, sondern einer, der den Hass vollkommen beherrscht, wie er alle seine Leidenschaften beherrscht und sie auf ein gutes Ziel richtet - 

 und mit guten Mitteln.« 

Ich wechselte einen düsteren Blick mit Keyn, denn Abrasax hatte mitten ins Herz des Rätsels getroffen, das mich quälte. Dann sah ich den Großmeister wieder an. »Zu häufig hat es den Anschein, als würde Morjin gewinnen, wenn ich Böses nicht mit Bösem beantworte. Und wenn ich es dann tatsächlich tue, gewinnt immer noch das Böse.« 

»Es ist schwierig, ich weiß«, sagte er. »Aber Ihr müsst einen Weg finden, diese lodernden Leidenschaften, auch das Hässliche und Üble in Euch, auf ein höheres Ziel hin zu nutzen - so wie das Eine es bei der Erschaffung der Welt tut. Gießt Feuer auf die falsche Weise auf ein Stück Kohle, und sie wird auflodern und zu Asche verbrennen. Nutzt das Feuer aber, wie die Erde es tut, wie die Sonne und die Sterne es tun, und Ihr werdet einen Diamanten erhalten.  Diese  Selbsterschaffung ist der Pfad der Engel; es ist ihre grundsätzliche Pflicht und Prüfung.« 

Er trat zu mir und goss mir noch etwas Tee in meinen Becher. Sein fester Blick erinnerte mich daran, dass ich die Schlüssel zu zwei entgegengesetzten Königreichen in meinem Herzen trug: entweder die wilde Lebensfreude oder die tödliche Wut. 

Meister Storr, der sich von meiner Unachtsamkeit erholt hatte, zeigte mit dem Finger auf mich. »Heute Nacht haben wir alle Prinz Valashus Leidenschaft gespürt. In Tria hat er damit einen Menschen getötet. Wann wird er es wieder tun?« 

»Niemals!«, schrie ich in der kalten Burg meines Geistes. Zu Meister Storr und den anderen sagte ich:» Ich habe geschworen, das Valarda nie wieder auf diese Weise zu benutzen. Und deshalb lebt Morjin noch!« 

Es wäre vielleicht richtiger gewesen zu sagen, dass Morjin noch lebte, weil ich gezögert hatte - oder weil ich meine Gabe genauso wenig beherrschen konnte wie ein Gewitter. 
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»Es ist seltsam, dass Morjin Argattha zu einer solchen Zeit verlassen hat«, meinte Abrasax. »Es ist wirklich etwas sehr Seltsames an Eurer Begegnung mit ihm. Ich muss glauben, dass es zum Besten ist, dass Ihr Morjin nicht mit Eurem verborgenen Schwert getötet habt. So, wie ich das Gesetz des Einen verstehe, sollte das Valarda nur für die allerhöchsten Ziele eingesetzt werden.« 

Ja, dachte ich, das sollte es. In anderen ihre innigsten Wünsche zu spüren, ihre Träume zu träumen, mit ihnen meine eigenen zu teilen - wie sehr hatte ich mich danach gesehnt! Doch zu häufig war das Valarda ein Fluch gewesen. Ich spürte, wie mein Herz mir in der Kehle pochte, als ich sagte: »Mein ganzes Leben lang habe ich unter den Leidenschaften anderer Menschen gelitten. Und jetzt habe ich, wie es aussieht, gelernt, ihnen meine aufzubürden - sie sogar zu töten.« 

Abrasax sah mich einen Augenblick an, ehe er etwas dazu sagte. »Ihr vermutet doch sicherlich, dass Eure Gedanken und Leidenschaften, so mächtig sie auch sind,  nicht  ausreichen, um einen anderen Menschen zu töten?« 

Ich sah ihn beunruhigt an und wartete, dass er weitersprach. 

»Habt Ihr Euch nie Gedanken über das wahre Wesen des Valarda gemacht?«, fragte er. 

»Nur solange ich denken und fühlen konnte!«, sagte ich. 

»Und habt Ihr dann niemals gespürt, dass Eure Offenheit gegenüber anderen nur der Beginn einer Offenheit gegenüber sehr viel mehr ist? Tatsächlich glaube ich, dass sie zu einer völligen  Gleichheit  mit anderen führt, letztendlich mit der ganzen Welt. Genauso, wie es beim Maitreya der Fall ist.« 

»Aber ich bin nicht der Maitreya!« 

»Nein, das seid Ihr nicht«, sagte er. »Aber Ihr habt bereits einen Teil der Macht benutzt, die seine sein muss. 

Durch ihn wird die Kraft der großen Seele fließen, die tiefsten Feuer der Welt. Eine solche Kraft, Valashu, kann zum großen Bösen oder zum großen Guten benutzt werden.« 

Er erzählte weiter, dass das Engelsfeuer letztendlich dazu benutzt werden konnte, ganze Universen zu zerstören - 

wie die Ieldra manchmal gezwungen waren, es zu tun - oder neue zu erschaffen. 
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Und dann hörte er auf zu sprechen und goss sich noch einen Becher Tee ein. Und ich sagte: »Wenn das wahr ist, was Ihr gesagt habt, dann würde der Maitreya über ein sehr viel größeres Maß an Valarda verfügen als ich.« 

»Vielleicht. Aber ich sollte sagen, dass der Maitreya weniger über Valarda verfügt, sondern es dem Wesen nach ist,  denn er wäre so etwas wie das Fenster, das das Licht aller Dinge einlässt.« 

Die zwölf runden Fenster über uns füllten sich mit dem schwachen Schimmer der Sterne. Die Kuppel schien den Atem der Sieben einzufangen, die mich ansahen. 

»Der Maitreya  muss  in der Lage sein, das Licht aus dem Becher des Himmels herauszuholen«, sagte ich zu Abrasax und allen anderen. »Und wir müssen ihn finden, bevor Morjin es tut.« 

Meister Virangs Fachgebiet war die Meditation, nicht das Gedankenlesen, aber ich spürte, dass er gerade Abrasax' Gedanken laut aussprach, als er mich fragte: »Sucht Ihr den Strahlenden, um Morjin davon abzuhalten, den Lichtstein zu benutzen, oder aus persönlicheren Gründen?«, fragte er. 

»Beides«, antwortete ich wahrheitsgemäß. 

Zwei Flammen brannten in meinem Innern. Die erste war rötlich schwarz, und sie würde mich zerstören, wenn ich es zuließ. Die andere Flamme war so blau wie der Himmel und verband mich mit allen Lichtern des Sternenhimmels. 

»Wenn wir Euch helfen sollen, müssen wir uns Eurer sicher sein«, sagte Meister Storr noch einmal. »Wir müssen uns zumindest sicher sein, dass Ihr das Valarda zum Guten und nicht zum Bösen benutzen könnt. 

Gestattet Ihr uns, dass wir das prüfen?« 

Ich nickte ihm zu. »Wenn es sein muss.« 

»Gut«, sagte Meister Storr. »Dann steht bitte auf.« 

Ich tat, wie geheißen, und stellte mich seitlich der Tische unterhalb der Kuppel hin. Die Sieben versammelten sich um mich herum. Jeder von ihnen hielt einen der Großen Gelstei auf meine Brust gerichtet. 

»Oh, aber lasst  ihn  jetzt bloß nicht verschwinden«, rief Maram von seinem Kissen. 

Abrasax lächelte; in seiner Hand wurde eine kleine bunte Kugel sichtbar. So war es auch bei Meister Yasul, Meister Matai 
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und den anderen. Sie alle, ganz besonders Meister Storr, sahen mich eindringlich an. Ich spürte ihre Blicke wie heiße Nadeln an vielen Stellen durch meine Haut in meinen Körper dringen. Ihre Hände, die jetzt vom Leuchten ihrer Kristalle glühten, schienen in mein Inneres zu greifen und mich den Wirbeln aus Licht, die mein Rückgrat auf und ab liefen, zu öffnen. 

»Es brennt, nicht wahr?«, fragte Abrasax. Er blickte mich besorgt an, während sein Kristall weiß glänzend flackerte. »Ihr fühlt es in Eurem Bauch, ja? All Euren Hass auf den Roten Drachen?« 

Tief in meinem Bauch, unterhalb des Nabels, wütete die rote Flamme, heiß wie glutflüssige Lava. Einen Augenblick nahm ich sie so wahr wie Abrasax: so rot wie brennendes Blut und von Streifen aus Orange durchzogen, das sich zu Schwarz verdunkelte wie Rauch. Ich spürte, dass sie mich schon bald töten würde, wenn ich es zuließ. 

»Es gibt ein Sprichwort«, erklärte Abrasax mir. »Die Worte sind so alt wie die Sterne: >Wenn man vom Verbrennen befreit werden will, muss man zu Feuer werden.<« 

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, glitzerten die Kristalle der Sieben in leuchtenden Regenbogenfarben. 

Räder aus glühendem Licht wirbelten in Farbtönen, die denen entsprachen, die ihren Kristallen entströmten, mein Rückgrat entlang. Die rote Flamme an der tiefsten Stelle wurde heißer und heißer. Sie konnte, wie ich wusste, die ganze Welt mit meinem schrecklichen Hass verbrennen, wenn ich es zuließ. Jetzt verzehrte sie beinahe mich, wurde mit jedem Herzschlag höher zur Brust hinaufgezogen. Aber dort schwoll auch die andere Flamme an, rein und blau wie Aras und Solaru und die strahlendsten Sterne. 

 Wenn man vom Verbrennen befreit werden will, muss man zu Feuer werden.  

Ich schloss jetzt die Augen, spürte das heiße Flackern der roten Flamme die blaue nähren. Ich  brachte  sie dazu, dies zu tun. Sie wurde heller und heller.  Ich  wurde es. Mein gesamtes Sein, von meiner Mitte aus bis zu den Armen und Beinen, den Füßen und Händen, schimmerte und summte regelrecht vor wogendem neuem Leben. 



Und dann schoss mit einem überwältigenden Gefühl schierer Freude eine violett flammende Fontäne durch mei-218 

nen Bauch, mein Herz und meine Kehle, wurde zu reinem, flackerndem Weiß, das die strahlenden schwarzen Stellen hinter meinen Augen füllte. Einen unendlichen Augenblick lang verschwand ich tatsächlich in einem Feuer, das so sehr leuchtete, dass es die ganze Welt mit seinem allumfassenden Licht berührte. 

Schließlich kehrte ich zu mir selbst zurück. Ich spürte, dass Abrasax schneller atmete und das Blut durch seine Adern rauschte, und ich öffnete die Augen, um zu sehen, was er sah. Ich schnappte erstaunt nach Luft. Denn die Auren der Sieben und die von Atara und Keyn und allen anderen im Raum griffen aufeinander über, sie strömten und wirbelten und schimmerten in einer Wolke aus Licht. Dieses lebendige Leuchten schien zu mir hingezogen zu werden wie Wasser zu einer Öffnung im Boden, und dabei veränderte es seine Farbe, wurde zu blendendem, vom Göttlichen erfülltem Glorr. Ich zog mein Schwert und richtete es auf die höchste Stelle der Kuppel. Auch Alkaladur erstrahlte in dieser vollkommenen Farbe. 

»Feuer, in der Tat«, sagte Abrasax. 

Dann steckte er seinen Gelstei wieder weg, und das taten auch Meister Storr und die anderen, und die Auren der Anwesenden verschwanden wieder. Aber das Silustria meines Schwertes loderte weiterhin mit einer unbeschreiblichen Flamme. 

»Seht ihr?«, sagte Abrasax zu Meister Virang und Meister Storr. »Seht ihr? Es ist so, wie Meister Juwain es gesagt hat.« 

Alle sahen zu, wie das Glorr meines Schwertes allmählich wieder zu silbrigem Glanz verblasste. Ich steckte Alkaladur in die Scheide zurück und blickte Abrasax an. 

»Das sind genug Prüfungen für eine Nacht«, sagte er und lächelte mich an. 

Meister Storr richtete den Blick auf Maram, der seinen Tee hinunterkippte. »Aber was ist mit den anderen?« 

»Valashu ist ihr Anführer«, sagte Abrasax zu ihm. »Wo er hingeht, da werden auch sie hingehen. Wenn er seine schlimmsten Eigenschaften überwinden kann, wie er es heute Nacht getan hat, dann glaube ich, dass auch die anderen es können.« 

»Du sprichst von ihm, als wäre  er  der Maitreya!«, sagte Meister Storr zu Abrasax, während er mich ansah. 
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»Nein, Valashu ist nicht der Strahlende«, sagte Abrasax. »Aber ich glaube, dass ihre Schicksale miteinander verknüpft sind wie die Fäden eines Teppichs. Gewiss ist es an Prinz Valashu, den Weg zu ihm voranzugehen. 

Stimmst du dem zu, Meister Matai?« 

Der Weissagungsmeister, der mir gegenüberstand, lächelte Abrasax an. Und dann befragte Abrasax der Reihe nach die anderen Meister, und sie alle stimmten ihm zu. Sogar Meister Storr nickte widerstrebend. 

»Ich vermute, wir müssen Valashu und seinen Freunden vertrauen«, bestätigte er. 

Am Ende hat man entweder Vertrauen in andere oder man hat es nicht, dachte ich. 

»Ja, wir müssen ihnen all das Vertrauen entgegenbringen, das wir haben«, sagte Abrasax. »Und wir müssen ihnen all unsere Unterstützung geben. Alle Zeichen weisen in eine Richtung.« 

»Ja, aber in  welche  Richtung?«, fragte Maram, während er seinen Bart befingerte. »Das ist jetzt die Frage, nicht wahr?« 

Abrasax lächelte. »Meister Matai - zeigst du uns das Pergament?« 

Die Sieben setzten sich wieder an den leeren Tisch, und meine Freunde und ich versammelten uns um sie herum. 

Meister Matai holte ein großes, vergilbtes Pergament hervor, das er auf dem Tisch ausrollte, wo alle es sehen konnten. Auf der glänzenden Oberfläche waren ein großer Kreis und viele verschiedene Symbole aufgezeichnet, die die Positionen der Planeten und Sterne zur Stunde meiner Geburt markierten. Es war, wie ich sah, eine Kopie meines Horoskops, das Meister Sebastian von der Schule in Mesh kaum ein Jahr zuvor angefertigt hatte. 

Meister Matai fuhr mit dem Finger über ein hornähnliches Zeichen, das den Widder darstellte, und sagte: »Wie Meister Sebastian und Meister Juwain in Mesh herausgefunden haben, ist Valashus Horoskop fast mit dem Godavannis identisch. Valashus Sterne sind die eines Maitreyas, wie sie feststellten.« 

»Dann solltet Ihr ihm nicht die Schuld daran geben, dass er sich für den Maitreya gehalten hat«, sagte Maram mit erhobener Stimme. 

Meister Matai warf ihm einen scharfen Blick zu und schüttelte 
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den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dann sprach er weiter: »Die Sterne legen nahe, aber sie zwingen nicht, wie wir zu sagen pflegen. Es gibt immer noch andere Zeichen. Und es gibt auch andere Sterne.« 

»Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, wieso Meister Sebastian sich geirrt hat«, sagte Meister Juwain. Er hatte die Ellenbogen auf dem Tisch aufgestützt, um das Horoskop zu mustern. 

»Das liegt daran, dass dem nicht so war«, sagte Meister Matai. »Auf ganz Ea gibt es kaum einen besseren Weissager als ihn -ganz besonders, wenn es um Astrologie geht. Nein, Meister Sebastian hat keinen Fehler gemacht, zumindest nicht bei der Übertragung. Aber er hat etwas außer Acht gelassen, und zwar etwas Entscheidendes.« 

Und damit holte er ein zweites Pergament hervor und rollte es auf dem ersten aus. 

»Die Maitreyas werden immer am Ende eines Zeitalters geboren«, erklärte er. »Und am Ende  dieses  Zeitalters, des letzten Zeitalters, das das Zeitalter des Lichts hervorrufen wird, wie wir hoffen, sind die Sterne sehr stark. 



Ich habe dies seit Jahren beobachtet und untersucht, und viele Jahre lang glaubte ich, dass der Stern des Maitreyas über dem Morgengebirge aufgehen würde. Aber ich habe einen noch strahlenderen Stern gefunden, der in einem anderen Land aufgegangen ist. Vor zweiundzwanzig Jahren, zur gleichen Zeit, da das Goldene Band hell aufflackerte, wie es das niemals zuvor getan hat - und nur einmal seither.« 

Ich warf einen Blick auf das Datum, das Meister Matai auf das Pergament geschrieben hatte: der neunte Triolet im Jahr 2792 - der Tag meiner Geburt. 

Meister Juwain musterte die Symbole, die in den großen Kreis eingezeichnet waren. »Und für welches Land ist dieses Horoskop angefertigt worden?«, fragte er. 

»Hesperu. Im Haraland, im Norden, irgendwo unterhalb der Berge, östlich von Ghurlan, aber westlich des Rhuls.« 

»Hesperu!«, wollte ich aufschreien. Ich konnte mir nur wenige Länder auf Ea vorstellen, die so weit weg waren - 

und keines, das so schwer zu erreichen war. 
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»Aber dahin  können  wir nicht reisen!«, brüllte Maram. »Es ist unmöglich!« 

»Nun denn, es ist wird schwierig werden, aber nicht unmöglich«, sagte Keyn mit leuchtenden Augen. 

Er erzählte, dass wir weiter durch die Weißen Berge ziehen und dann den riesigen Wald von Acadu durchqueren müssten. Und dann hätten wir die Wahl zwischen zwei Wegen: dem südlichen durch die Drachen-Königreiche oder dem nördlichen durch die Rote Wüste. 

»Oh, hervorragend!«, sagte Maram. »Dann haben wir also die Wahl, entweder ans Kreuz geschlagen zu werden oder in der Wüste zu verdursten.« 

Ich drehte mich zu Maram um. Ich wollte nicht, dass er den Kindern Angst machte - und sich selbst. 

»Denk doch mal nach, Val!«, sagte er zu mir. »Selbst, wenn der Maitreya in Hesperu geboren wurde, ist er vielleicht schon längst woanders hingegangen. Oder er ist zum Sklaven geworden oder sogar getötet worden. Es ist Wahnsinn, nur aufgrund einer weiteren astrologischen Berechnung bis ans Ende der Welt zu gehen.« 

Ich wartete, bis das Blut sich wieder aus seinem geröteten Gesicht zurückgezogen hatte. »Aber was können wir sonst tun?«, fragte ich ihn dann. 

»Oh, ich weiß es nicht genau«, murmelte er. »Wieso müssen wir überhaupt etwas tun? Und wenn wir schon etwas tun müssen, würde es dann nicht reichen, mit der Bruderschaft zusammenzuarbeiten? Der Großmeister hat doch bestimmt die Schulen in Hesperu aufgefordert, nach dem Maitreya Ausschau zu halten. Sollen sie ihn doch finden, sage ich.« 

Meister Juwain blickte Maram über die Schulter hinweg an und fragte: »Hast du Kasandras Prophezeiung vergessen?« 

»Du meinst, dass Val den Maitreya am dunkelsten Ort finden würde?« 

Hesperu, das unter der Schreckensherrschaft von König Arsu und den Kallimun stand, kam mir durchaus wie der dunkelste Ort auf Ea vor. 

»Es gibt da noch mehr, das Ihr wissen solltet«, sagte Meister Matai und legte einen Finger auf eines der Symbole auf dem Per-222 

gament. »Der Stern eines Maitreya brennt hell, aber nicht sehr lange, wie ich glaube.« 

Ich sah Maram an, und er sah mich an. Manchmal wurden Entscheidungen nicht mittels zustimmender Worte getroffen, sondern durch schweigende Blicke. 

»Aber wir werden auf der Reise nach Hesperu sterben«, stöhnte er. »Oh, das ist schlimm, das ist wirklich schlimm.« 

Und dann schlug er so kräftig mit der Faust auf den Tisch, dass die Teetassen klirrten und ein paar dunkle bernsteinfarbene Tropfen herausspritzten. »Wieso kann ich nicht wenigstens einen Becher Branntwein haben, bevor Wurmfutter aus mir gemacht wird? Gibt es denn an diesem verfluchten Ort nichts, womit man sich stärken kann?« 

»Es gibt nur das, was Ihr in Eurem Herzen tragt«, sagte Abrasax lächelnd. 

Maram wischte diesen Versuch, ihm Mut zuzusprechen, mit einem Wedeln seiner dicken Hand beiseite und wandte sich an mich. »Siehst du nicht, dass diese neue Queste Wahnsinn ist, Val? Verfluchter, völliger Wahnsinn!« 

»Dann musst du ebenfalls wahnsinnig sein, dass du mit uns kommst«, sagte ich zu ihm. 

 »Komme  ich denn mit euch? Tue ich das wirklich?« 

»Tust du es  nicht}« 

»Oh, natürlich komme ich mit, verflucht! Und das ist das Schlimmste, nicht? Wie könnte ich dich jemals im Stich lassen?« 

Wir kehrten jetzt an unsere ursprünglichen Tische zurück. Abrasax begann ausführlich zu erzählen, wie einer der uralten Maitreyas auf einer anderen Welt während des langen Krieges des Steines zu einem Stern namens Ayasha gesungen hatte, um ihn davon abzuhalten, in einem letzten lichten Auflodern zu sterben. Wir tranken viele Tassen Tee. Schließlich wurde es spät. Durch eines der Fenster sah ich die Sterne des Drachen gen Westen sinken. Noch immer saß Keyn wie verzaubert da und lauschte Abrasax' dahinfließender Stimme, genau wie Daj und Estrella. Aber während Keyn nächtelang ununterbrochen wach bleiben konnte, vielleicht sogar noch länger, begannen die Kinder müde zu gähnen. 
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»Ich glaube, das genügt für eine Nacht«, sagte Abrasax. Er schloss das Buch mit den kristallenen Seiten, aus dem er vorgelesen hatte. »Morgen müsst Ihr beginnen, Euch auf eine lange Reise vorzubereiten, und wir müssen Euch dabei helfen.« 

Er sah uns alle nacheinander an/Schließlich blieb sein Blick auf mir ruhen. »Ich glaube von ganzem Herzen, dass Ihr den Maitreya finden werdet, wie es prophezeit wurde. Und ich glaube auch, dass das, was dann geschehen wird, von  Eurem  Herzen bestimmt wird. Denkt daran, Valashu, die Erschaffung ist alles. Dafür sind wir geboren.« 

Er erhob sich langsam und trat zu dem Gestell mit dem Becher aus silbernem Gelstei. Nachdem er ihn mit großem Bedacht aufgenommen hatte, brachte er ihn an unseren Tisch und stellte ihn dort ab. Und dann schärfte er uns ein: »Bringt den Strahlenden hierher zu uns, und wir werden auch ihm helfen. Wir werden ihm dies in die Hand geben, auch wenn es nicht das wahre Gold ist. Und dann werden wir sehen, wer der wahre Meister des Lichtsteins ist.« 

Danach gingen wir in unsere Gästehäuser zurück, um zu schlafen. Ich lag stundenlang wach, die Hand auf dem Heft Alkaladurs, das neben meinem Bett lag. Eine helle Flamme loderte noch immer in meinem Innern. Ich hätte sie gern wie ein stärkendes Elixier an Atara weitergegeben, die in dem kleinen Haus neben dem unseren schlief, und an Estrella und Liljana und alle anderen. Ich hoffte, dass wir eines Tages etwas Wunderschönes erschaffen würden, obwohl ich wusste, dass eine endlose Straße vor uns lag, auf der Blut, Zerstörung und Tod auf uns warteten. 
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Wir verbrachten die nächsten Tage damit, uns auszuruhen und auf das vorzubereiten, was Maram nur noch unsere »verrückte Queste« nannte. In der Wärme des fortschreitenden Frühlings stärkten wir uns mit gutem, nahrhaftem Essen, um uns 

224 

für die Prüfungen, die nur zu bald kommen würden, körperlich zu kräftigen. Aber wir versuchten auch unseren Verstand und unseren Geist zu stärken. Meister Juwain verbrachte viele Stunden in der Bibliothek der Schule, arbeitete sich durch Karten und las Berichte über die Länder, die wir durchqueren mussten. Liljana beriet sich in dem noch nie da gewesenen Bemühen, die Hilfsmittel der Schwesternschaft und der Bruderschaft zu vereinen, mit Abrasax. Meister Nolashar brachte mir und Estrella geheime Lieder für die Flöte bei, mit denen wir üble Stimmungen vertreiben konnten. Wir alle hielten im Konservatorium Sitzungen mit Meister Virang ab, der uns durch Meditationen führte, die unsere Auren beleben sollten. Dieses unsichtbare Leuchten könnte uns wie eine Rüstung aus Licht vor der Boshaftigkeit und den Lügen des Roten Drachen schützen - ja, sogar vor Kälte und Hunger und unserer eigenen Verzweiflung. 

Nach etwa einer Woche gesellten sich die anderen Meister - bis hin zum Großmeister - bei diesen Meditationen zu uns. Die Sieben nahmen ihre Kristalle zur Hand und benutzten sie, um die Feuer unserer Chakren zu kräftigen. Wie Abrasax uns mitteilte, würde dies helfen, uns für das Engelsfeuer und das größere Leben zu öffnen. 

»Das ist die Macht der Großen Gelstei - und ihr Zweck«, erklärte er uns eines schönen Morgens, während die Lerchen im nahen Kirschgarten sangen. »Zumindest der Zweck  dieser  kleinen Steine, die wir bewahren dürfen. 

Wir benutzen sie bei Euch genauso wie - wie wir glauben - das Sternenvolk es tut: zur Erschaffung von Engeln.« 

»Oh ja«, sagte Maram, während er sich den übervollen Bauch hielt und einen Rülpser von sich gab. »Ich  bin  fast ein Engel, was? Der Fünfhörnige Maram wird zu Maram mit den Goldenen Flügeln. Schon bald, sehr bald, werden sich geringere Männer vor mir verneigen und mich als >Lord Elijin< anreden.« 

Abrasax schüttelte angesichts dieses Sarkasmus tadelnd den Kopf. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, dass Ihr diese Bürde jetzt übernehmen müsstet«, sagte er zu ihm. »Der Weg ist sehr lang, sogar für das Sternenvolk, und wir haben erst einen Teil davon wiederentdeckt.« 
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Er sah Keyn an, als hoffte er, dass der ihm mehr über den uralten Pfad erzählen würde, den die Menschen auf ihrem Weg zum Himmel gingen. Aber Keyn starrte schweigend die Wand des Konservatoriums an. 

»Ich muss sagen«, murrte Maram, während er mit der Hand auf seinen Bauch drückte, auf den Solarplexus, das Herz und die Kehle, »ich fühle mich nur wenig anders, seit wir mit dieser Arbeit angefangen haben.« 

»Das kommt daher, weil Eure Feuer in Eurem zweiten Chakra gefangen sind«, schalt Meister Storr ihn. 

Bei diesen Worten warf Maram ihm einen streitlustigen Blick zu und wackelte absichtlich mit den Hüften. 

Meister Storr starrte ihn voller Verachtung an. 

Abrasax war freundlicher. Er lächelte Maram an. »Das kommt mit der Zeit.« 

»Oh, die Zeit«, murmelte Maram. »Wie viel habe ich noch, ehe die Kerze niedergebrannt ist?« 

Er seufzte, als er aufstand und aus dem Fenster in die untergehende Sonne starrte. Dann wandte er sich zu Abrasax um. »Ihr scheint alle Zeit der Welt gehabt zu haben, Großvater, und doch hat es nicht verhindert, dass das hohe Alter Euch mit weißen Haaren bedacht hat, wenn Ihr mir vergebt, dass ich so frei spreche.« 

Abrasax lächelte. »Ich vergebe Euch, Sar Maram, aber die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen. Was glaubt Ihr, wie alt ich bin?« 



Maram starrte Abrasax an, und ich konnte fast hören, wie er in Gedanken zehn Jahre von seiner Schätzung abzog, um Abrasax' Freundlichkeit zu erwidern. »Oh, siebzig, würde ich sagen.« 

Abrasax' Lächeln wurde breiter. »Ich wurde in dem Jahr geboren, in dem der Rote Drache die Goldene Bruderschaft vernichtet und den Falschen Gelstei errungen hat. Das war -« 

»2647!«, rief Maram. »Aber das ist unmöglich! Dann wärt Ihr einhundersiebenundvierzig Jahre alt!« 

»Bitte, Sar Maram - einhundertsechsundvierzig«, sagte Abrasax mit einem Grinsen. »Ich habe erst im Segadar Geburtstag.« 

»Aber das ist unmöglich!«, sagte Maram noch einmal. Er 
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blickte von Abrasax zu Keyn. »Nur die Elijin sind unsterblich, und -« 

»Wir, die wir uns die Sieben nennen, haben keine Unsterblichkeit erlangt«, unterbrach Abrasax ihn, »nur Langlebigkeit. Und andere Dinge.« 

»Oh, was für andere Dinge?«, fragte Maram interessiert. 

Als Antwort ging Abrasax zu ihm und legte ihm die langen, runzligen Hände seitlich an den Brustkorb. Dann hob er ihn hoch, als wäre er ein Kind. Maram, der ja nun offensichtlich kein Engel war, schien einen Augenblick zu fliegen. Er jauchzte, während er mit den Armen wedelte, als wären es Flügel. Ich blinzelte ungläubig, denn nach all dem, was Maram in der vergangenen Woche gegessen hatte, musste er so um die zwanzig Steine wiegen. 

Abrasax ließ ihn wieder herunter, und Maram starrte ihn ebenfalls an, als könnte er nicht so recht glauben, was gerade geschehen war. »Ihr seht aus wie ein alter Vogel, aber Ihr seid stark wie ein Bär!« 

»Ich sollte Euch wohl für Eure Worte danken«, sagte Abrasax. 

Maram nahm Abrasax' Hand, als wollte er seine Kraft testen. Abrasax drückte zurück, und Maram zuckte zusammen und verzog das Gesicht. »Habe ich Bär gesagt? Oh, ein Bulle seid Ihr, ein richtiger alter Bulle. Und all das  kommt von der Arbeit mit den kleinen Kristallen? Was habt Ihr sonst noch für... äh,  Kräfte  errungen?« 

Abrasax lächelte. »Was für Kräfte würdet  Ihr  denn gern erringen?« 

»Müsst Ihr das noch fragen? Ein Bulle hat nur zwei Hörner, aber ich habe fünf! Ein richtiger Drache bin ich, und oh, wie ich brenne! Und daher würde ich diese Feuer stärken, die so überaus genussvoll brennen.« 

»Das Leben hat mehr als nur Vergnügen zu bieten, Sar Maram. Und es gibt mehr Vergnügen als dieses kleine Kitzeln in den Lenden, hinter dem Ihr so inbrünstig her seid.« 

»Ja, es gibt noch Bier und Branntwein«, sagte Maram. »Und das, was mich da unten befeuert, ist nichts Geringes 

- es ist eher wie Drachenfeuer!« 
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Abrasax sagte nichts dazu, während er Maram mit seinen scharfen Augen musterte. 

»Reines Drachenfeuer, sage ich Euch! Und ich kann es ganz nach meinem Willen benutzen, was immer Meister Storr auch sagen mag, von wegen blockiert und so!« 

»Könnt Ihr das? Dann habt Ihr wohl nichts dagegen, wenn wir es einer Prüfung unterziehen, ja?« 

»Was für eine Prüfung ist das?« 

»Eine, die sich als vergnüglicher erweisen sollte als Eure Trinkduelle.« 

»Wirklich? Wirklich?« Maram lächelte, als er darüber nachdachte. »Also - wann fangen wir an?« 

Abrasax trat zu Meister Okuth und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Meister Okuth verneigte sich, entschuldigte sich und verließ den Raum. Wir warteten mit den anderen Meistern an den Teetischen, bis er erledigt hatte, was immer es war. Eine halbe Stunde später kehrte er zurück. Er hatte ein kleines Fläschchen mit einer dunklen, rötlichen Flüssigkeit in der Hand, die er in Marams Teetasse goss und mit einem kleinen Silberlöffel umrührte. 

Dann reichte er Maram die Tasse zum Trinken. 

»Oh, ich muss sagen«, rief Maram und schnüffelte an dem Tee, »dieser Trank sieht verdächtig nach Blut aus.« 

»Es ist ein Aufguss aus der Zirbeldrüse der Adil-Schlange«, erklärte Meister Okuth. »Er wird helfen, Eure Blockade zu lösen, damit sich die Kundala in Euch erheben kann.« 

Maram schnüffelte noch einmal. »Seid Ihr sicher, dass Ihr mich nicht vergiftet? Dass es mich nicht lähmt wie Schlangengift?« 

»Es wird nur Euren Widerstand lähmen.« 

Ich starrte Maram an, wartete darauf, dass er trank - ebenso wie Keyn, Meister Juwain und Liljana. Die Meister der Bruderschaft musterten ihn ebenfalls. Schließlich - nachdem er noch einmal aufgefordert worden war, den Tee als Teil der Prüfung zu trinken - zuckte Maram mit den Schultern und leerte die Tasse. 

»Ah!«, rief er und hustete. »Oh- oh, Herr, das ist scheußlich!« Er warf Meister Okuth einen mitleidheischenden Blick zu. Aber Meister Okuth sah ihn nur ernst an und holte seinen kleinen grünen Herzstein heraus. Die anderen Meister hatten ihre 
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Gelstei ebenfalls in den Händen und bedeuteten Maram, sich hinzustellen. Sie versammelten sich um ihn. 

»Ihr müsst versuchen, das vor Euch zu sehen, was Ihr am meisten liebt. Haltet das Bild in Eurem Innern aufrecht, und lasst es zu Euch sprechen«, wies Abrasax ihn an. 

»Oh, Ihr meint, ich soll mir  diejenige  vorstellen, die ich liebe.  Sie  soll zu mir sprechen.« 

»Nein, Sar Maram«, sagte Abrasax. »Das meine ich nicht. Wir haben andere Getränke und andere Übungen, um Fantasien und Träume zum Vorschein zu bringen. Ihr habt uns gesagt, dass Ihr ein Mann dieser Welt seid. Da ist etwas  in dieser Welt - etwas, das Ihr in Hand und Herz gehalten habt -, das Ihr mehr liebt als alles andere. Haltet es jetzt in Eurem Herzen. Und in Eurem Geist. Lasst es zu Eurem tiefsten Lebensfeuer sprechen und es heraufziehen - so, wie die Kundalini nach oben springt, zum Himmel hin.« 

Maram lächelte mich an, und ich begriff, dass es ihm große Befriedigung verschaffte zu verbergen, was er am meisten liebte. War es Behira, fragte ich mich? Oder der Branntwein aus Galda, den Vishakan, der Anführer der Niuriu, ihm einmal eingeschenkt hatte? Oder der Geruch der Erde am schönsten Tag seines Lebens? Ich würde es vermutlich niemals erfahren. 

Dann schloss Maram die Augen, und die Großen Gelstei der Sieben begannen in einem Regenbogen aus Feuer zu Maram zu singen. Fast eine Stunde lang wirkten die Meister ihre Magie bei Maram. Schließlich kam der Augenblick, da spürte ich, wie sich in seinem Innern etwas öffnete. Ich spürte eine große Flamme von seinem ersten und zweiten Chakra in das dritte aufsteigen, in das vierte und die höheren, als würden Kameraden eine Fackel von einer Hand zur nächsten weiterreichen. Immer heißer wurde sie, wie die Sonne im Soldru. 

Schließlich öffnete Maram wieder die Augen und sah mich triumphierend an. Er stieß einen lauten Freudenschrei aus, der die Steine der Decke über uns erzittern ließ. Seine Augen leuchteten, als hätte ein Feuerwerk sie erhellt. 

»Es ist, als würde die Leidenschaft meiner Lenden durch meinen ganzen Körper und mein Gehirn brennen! Ihr hattet Recht, Großvater: Das bereitet tatsächlich viel mehr Vergnügen als Bier oder sogar Branntwein!« 
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»Womöglich sogar mehr Vergnügen als Frauen bieten?«, neckte Atara ihn. 

»Oh, nun, vielleicht.« Maram atmete tief und abgehackt, während er die Hand ans Herz legte. Dann schimmerten Zweifel in seinen Augen. »Aber es ist fast  zu viel  Vergnügen, wenn Ihr wisst, was ich meine.« 

Liljana, deren Maitriche Telu andere Möglichkeiten kannten, die Feuer des Körpers zu entfachen, meinte zu ihm: 

»Jetzt weißt du , wieso meine Schwestern gefürchtet sind.« 

»Gefürchtet oder begehrt?« 

Liljana zeigte mit dem Finger auf ihn und schüttelte den Kopf. »Es ist gut, dass wir hier Unterschlupf gefunden haben und nicht in einer unserer Zufluchtsstätten. Wenn du dort nicht vorsichtig wärst, würden meine Schwestern dich mit solch einem Vergnügen töten.« 

»Wirklich? Nun, ich muss ohnehin eines Tages sterben, nehme ich an, und ich kann mir keine bessere Weise vorstellen.« 

Ganz egal, welches Schicksal uns auf unserer Queste auch erwarten mochte - während unserer letzten Tage in der Schule der Bruderschaft hatten wir nur Gedanken und Gefühle für noch mehr Leben. Während der Frühling voranschritt und die warme Sonne ihr Licht ins Tal verströmte - und die Sieben weiterhin das Leuchten ihrer Gelstei in uns fließen ließen -, gewannen wir mehr und mehr an Kraft, wie die neuen Schösslinge der Kirschbäume, die in vollem Saft standen. Meine Kameraden und ich fühlten uns viel lebendiger. Wir brauchten weniger Schlaf, und während der wachen Stunden waren wir wacher. Zwar verfügten wir nicht über die wundersamen Selbstheilungskräfte von Keyn, der sogar ein abgetrenntes Ohr nachwachsen lassen konnte, wie ich selbst einmal gesehen hatte, doch Abrasax erklärte uns, dass wir Beleidigungen und Verletzungen würden ertragen können, die geringere Wesen töten würden. 

»Aber es ist Euer Geist, glaube ich, der die größten Prüfungen erleiden wird«, erklärte er uns eines schönen Morgens. Es war unser letzter Tag im Tal der Sonne, und wir hatten uns mit den Meistern im Kirschgarten unter einem Baum versammelt, der voller schneeweißer Blüten war. »Der Lord der Lügen wird ihn 230 

angreifen und versuchen, Eure Seelen zu trinken. Wir müssen jetzt darüber sprechen. Wenn Euer Pfad wirklich durch Acadu führt, müsst Ihr wissen, dass es dort eine Gefahr gibt, der Ihr unbedingt aus dem Weg gehen solltet.« 

Maram erbleichte, während Meister Juwain im mit weißen Blüten bedeckten Gras saß, die Hände wie ein geschlossenes Buch gefaltet. »Und was ist das für eine Gefahr, Großvater?«, fragte er. 

Abrasax sah Meister Juwain einen langen Augenblick mit zusammengepressten Lippen an. »Ich würde es Euch gerne in ganzer Ausführlichkeit erklären. Möchtet Ihr mich in die Bibliothek begleiten?«, fragte er. 

»Natürlich«, sagte Meister Juwain. 

»Estrella«, wandte Abrasax sich an das Mädchen, »da ist ein Buch, von dem ich glaube, dass es uns mehr über diese Gefahr verraten kann. Es ist in den Stapeln der Bibliothek untergegangen. Hilfst du mir, es zu finden?« 

Estrella lächelte und nickte. 

Wir Übrigen erhoben uns und folgten Abrasax zur Bibliothek, neugierig darauf, wie sich dieses neue Rätsel entwickeln würde. Die Bibliothek befand sich fast in der Mitte des Geländes der Bruderschaft und bestand aus dem gleichen weißen Stein wie die anderen Gebäude. Hohe Säulen standen davor. Die Rückseite drückte sich in einen Berg hinein. Sie war zwar größer als die große Halle, aber nicht so groß wie die Bibliothek im Palast von König Kiritan - und erst recht nicht wie die riesige, abgebrannte Bibliothek von Khaisam. 

Wir schritten mit Abrasax und den anderen Meistern die sieben Stufen hinauf, die zur Tür und in den einzigen Raum der Bibliothek führten. Ein Dutzend Brüder saßen dort an langen Holztischen vornübergebeugt und lasen in alten Wälzern; ein Dutzend weitere arbeiteten hart daran, das Wissen der ältesten und empfindlichsten Bände zu bewahren, indem sie die Worte mit schwarzer Tusche auf neues Papier schrieben. Kratzende Geräusche erfüllte den ganzen Raum. Die vielen staubigen, zerbröckelnden Bücher auf den Regalen entlang der vier Wände schienen nur darauf zu warten, von den Brüdern erneuert zu werden. 
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Ich schätzte, dass es etwa siebentausend waren. Wie wir erfuhren, war jedes einzelne davon in ein Verzeichnis aufgenommen und durchgesehen worden. Mir war nicht so recht klar, wie eines von ihnen verloren gehen konnte. 

Ich suchte vergeblich nach Büchern mit ebensolchen wunderbaren kristallenen Seiten wie demjenigen, aus dem Abrasax uns in der ersten Nacht im Konservatorium vorgelesen hatte. Ich fragte mich, ob die Brüder sie vielleicht unter Verschluss in einem Schrank aufbewahrten, aber Abrasax sagte nichts davon. 

Er führte uns quer durch den Raum zur gegenüberliegenden Wand. Zwischen zwei großen Regalen, die bis sechs Fuß über unsere Köpfe hinausragten, hing ein Wandteppich, auf dem einer der erhabensten Augenblicke in der Geschichte Eas abgebildet war: König Julamesh, der den Lichtstein in die Hände von Godavanni dem Glorreichen legte. Mit großer Sorgfalt schob Abrasax den Wandteppich zur Seite, und eine kleine Tür kam zum Vorschein, die in die Wand eingelassen war. Ohne irgendetwas zu erklären, öffnete er die Tür, die auf quietschenden Angeln nach innen in den dahinterliegenden Gang schwang. 

»Oh, Geheimtüren und dunkle Gänge«, sagte Maram und hustete nervös. »Das erinnert mich ein bisschen zu sehr an Argattha. Wohin führt Ihr uns, Großvater?« 

Abrasax blieb kurz stehen und lächelte uns an. »In die Bibliothek.« 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Maram und wies mit der Hand auf die Brüder, die an den Büchern arbeiteten. 

»Wie nennt Ihr das da?« 

»Das ist nur ein Leseraum«, sagte Abrasax. Er drehte sich wieder um und trat durch die Tür in den Gang dahinter.  »Dies  hier ist die Bibliothek.« 

Wir folgten ihm einen unbeleuchteten Korridor mit steinernen Wänden entlang. Weiches Licht fiel durch die Öffnung etwa zwanzig Schritt vor uns. Die Meister traten durch diese Öffnung in einen Raum, und ich folgte ihnen. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Mein Bauch flatterte mir fast bis zur Kehle, als wäre ich in einen See gesprungen, denn ich starrte in einen so riesigen, offenen Hohlraum, dass ich es nicht wagte, nach unten 232 

zu schauen, wo sich irgendwo der Boden befinden musste. Ich trat mit meinen Freunden und den Meistern auf eine Art Balkon, der einen guten Blick auf die gewaltige Höhle gewährte. Es war gut, dass am Rand des Balkons ein Steingeländer angebracht worden war, denn ansonsten hätte es nur zu gut sein können, dass jemand höhenkrank wurde, über den Rand trat und in die Tiefe stürzte. 

»Oh Herr«, sagte Maram und starrte über das Geländer. »Oh Herr!« 

Wie sich herausstellte, war der Balkon der oberste, in den Felsen geschnittene Stock dieses zylindrischen Abgrunds und verlief um den ganzen Rand herum. Ich schätzte, dass es etwa eine halbe Meile bis zur anderen Seite war. Es gab viele solcher Stockwerke: zweihundertvierundachtzig, wie Abrasax uns erklärte. Felsenbänder trennten sie voneinander, in denen eine perlmuttartige Substanz glühte, bei der es sich nur um eine Art Gelstei handeln konnte. Sie verströmte ein sanftes, weiches Licht, das die gesamte Bibliothek mit ihren vielen Büchern erhellte. 

Es mussten Millionen sein. Jedes zwölf Fuß hohe Stockwerk verfügte über zehn Regale, die als Nischen in den festen Fels der Höhle gehauen worden waren. Wie in jeder Bibliothek waren sämtliche Regale voller Bücher. 

Abrasax führte uns vom Balkon ins erste Stockwerk, und ich betastete die Bindungen der alten Bücher. Alle waren aus Leder und Papier; sie schienen sich nicht von den anderen Büchern zu unterscheiden, die ich gelesen hatte. Und wie ich an den Titeln erkennen konnte, befanden sich in diesem Teil des Stockwerkes nur Abschriften verschiedener Versionen der  Saganom Elu  oder Bücher über sie. Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass so viel über dieses Buch der Bücher geschrieben sein könnte, säuberlich aufgereiht auf glatten, granitenen Regalen, die sich fast in die Unendlichkeit erstreckten. 

»Jetzt kann ich verstehen, dass hier ein Buch verloren gehen kann«, sagte Meister Juwain zu Abrasax. »Wenn es in allen Stockwerken so viele Bücher gibt wie in diesem hier, müssen es insgesamt mehr als dreißig Millionen sein!« 

»Es sind vierzig Millionen zehntausenddreiundvierzig«, erklärte Abrasax mit einem Lächeln. »Um ganz genau zu sein.« 
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»Aber das sind mehr, als es in der Großen Bibliothek gegeben hat!« 

»Ja, das stimmt. Aber wir Brüder hatten mehr Zeit, unsere Bücher zu sammeln, als die Bibliothekare von Khaisham.« 

»Aber wie habt Ihr es geschafft, so viele zusammenzutragen, Großvater? Und wo sind die Bücher mit den Seiten aus diesem Kristall, den Ihr Vedastei nennt? Und wer hat Eure Bibliothek erbaut, und wie wurde sie erbaut?« 

Meister Juwain hatte noch andere Fragen an Abrasax, die der Großmeister zu beantworten versuchte, während er uns zu dem Balkon zurückführte und dann eine Treppenflucht entlang, die zu einem Balkon des zweiten Stockwerkes führte. 

»Niemand von uns hat bisher herausfinden können, wer diese Bibliothek erbaut hat«, sagte Abrasax und nickte Meister Storr und Meister Yasul zu. »Als unsere Bruderschaft sich im Zeitalter des Gesetzes hier niedergelassen hat, fand Großmeister Teodorik sie fast so vor, wie Ihr sie jetzt seht. Es ist möglich, dass die Aymaniri - die sich jetzt Ymanir nennen - diese Höhle mit Feuersteinen aus dem Fels geschmolzen haben, noch bevor sie Argattha errichtet haben. Vielleicht ist sie aber auch noch älter: sehr viel älter. Einige von uns glauben, dass es sich bei ihr um ein Wunder aus den Älteren Zeitaltern handelt.« 

»Aber die Bücher können nicht aus den Älteren Zeitaltern stammen!«, sagte Meister Juwain. 

Wir hatten jetzt den achten Stock hinter uns gelassen, und Meister Juwain deutete mit der Hand auf uralte Bände, die das  Kalkamesb-Epos, Das Heldenlied von Nodin und Yurieth  und viele andere Erzählungen enthielten, die ein Teil von Eas Geschichte waren. 

»Ihr habt Recht«, sagte Abrasax zu Meister Juwain.  »Diese  Bücher haben wir überall auf der Welt gesammelt, wie so viele andere. Aber es könnte sein, dass die Vedastei nicht von dieser Welt sind.« 

Er führte uns noch zehn Stockwerke tiefer, und das Klappern unserer Stiefelsohlen auf den Steinstufen verlor sich in dem riesigen, offenen Raum. 

Angesichts des unausweichlichen Aufstiegs konnte ich fast 
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schon Marams Klagen hören. Er musste sich - genau wie ich -gefragt haben, ob die Erbauer der Bibliothek tatsächlich Engel gewesen waren, die einfach von Stockwerk zu Stockwerk geflogen waren. Es musste Stunden dauern, ein Buch aus dem untersten Stock zu holen und dann mühsam wieder hinauf in den Leseraum zu klettern. Als ich sah, wie Meister Yasul und Meister Virang mühelos Abrasax die Stufen hinabfolgten, kam mir in den Sinn, dass die Brüder unendlich viele Stunden und Jahre zur Verfügung hatten, um ihrer Arbeit nachzugehen - und eine fast unerschöpfliche Lebenskraft. 

Wir gingen am zwanzigsten und am fünfundzwanzigsten Stockwerk vorbei. Hier machten die Bücher aus Leder und Papier jenen aus Kristall Platz. Abrasax erklärte uns, dass es sich bei den meisten Büchern in diesen Stockwerken - soweit die Brüder es hatten herausfinden können - um Poesie und Lieder handelte. Schließlich kamen wir auf einen Absatz des dreiunddreißigsten Stockwerks. Abrasax führte uns von dem schmalen Steinstreifen weg, und wir gingen mehr oder weniger schweigend an Regalen voller wundersamer Vedastei vorbei. Ich konnte nicht erkennen, worum es in ihnen ging, denn ich konnte die Schrift auf den farbigen, lackierten Einbänden nicht lesen. 

»Oh, ich habe noch nie so verflucht viele Bücher gesehen!«, murmelte Maram mir zu. »Nicht einmal in der Großen Bibliothek.« 

Wir gingen durch zwei weitere der zwölf Balkone auf diesem Stockwerk. Dann kamen wir zu mehreren Regalen, deren Bücher alle den gleichen Titel trugen. Abrasax zog eines davon heraus und fuhr mit dem Finger über die goldenen Buchstaben auf dem blauen Einband. »Skadarak«, sagte er dann, nur ein einziges Wort. 

»Meint Ihr den  Skardarak?«,  fragte Meister Juwain, wobei er den Namen der großen Verdammnis am Ende der Zeit, da das Universum in ein letztes dunkles Zeitalter stürzen würde, überaus vorsichtig aussprach. 

»Vielleicht«, sagte Abrasax. »Ihr müsst wissen, dass wir zwar in der Lage waren, den Titel des Buches zu übersetzen, sein Inhalt uns aber immer noch unbekannt ist.« 
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Er öffnete das Buch und blätterte durch die Aberhunderte Kristallseiten. Sie waren so leer wie Eisstreifen. 

»Könnt Ihr es nicht einfach entschlüsseln?«, fragte Maram. 

»Nein, das können wir nicht. Wir haben es versucht, und wir werden es weiterhin versuchen, aber bisher haben wir nur für einen Bruchteil der Vedastei die Schlüssel gefunden.« 

Er erzählte weiter, dass die Brüder Schlüsselwörter für vielleicht dreitausend Vedastei gefunden hatten, und die meisten davon befanden sich in den höheren Stockwerken. 

»Alle diese Bücher sind uns ein Rätsel«, sagte er. 

Er blickte über das Steingeländer in die riesige Grube, die den Rest der Bibliothek bildete. »Die Bücher unterhalb dieses Stockwerks sind ungelesen, und alle sind Vedastei, bis hinunter zum hunderteinundzwanzigsten Stockwerk.« 

»Und darunter?«, fragte Meister Juwain. 

»Darunter gibt es keine Bücher.« 

»Aber Ihr habt doch gesagt, es gäbe zweihundervierundachtzig Stockwerke?« 

»Das stimmt, ja. Und die meisten Regale sind leer.« 

»Aber wieso? Haben die Erbauer der Bibliothek gehofft, noch viel mehr Bücher zusammenzutragen?« 

»Das wissen wir nicht«, sagte Abrasax. Dann hielt er seinen kostbaren Vedastei hoch. »So wenig, wie wir wissen, was in diesem Buch steht.« 

Meister Juwain nickte. »Wenn die Vedastei wirklich in den Älteren Zeitaltern geschrieben und nach Ea gebracht wurden, wie kommt Ihr dann darauf, dass sie von Gefahren künden könnten, die  heute  im Wald von Acadu drohen?«, fragte er. 

Statt Abrasax antwortete ihm Meister Yasul, der größte Gedenkmeister der Bruderschaft. »Es könnte sein, dass einige der Vedastei nicht im eigentlichen Sinne  geschrieben  worden sind. Bei ein paar von den Büchern, die wir öffnen konnten, haben wir die Erfahrung gemacht, dass sich der Text bei mehrmaligem Lesen geändert hat - 

abhängig von dem Wissen, das wir von Fall zu Fall suchten, und den unterschiedlichen Fragen, die wir im Kopf hatten. Vielleicht wäre es ja genauer, zu sagen, dass nicht wir die Vedastei lesen, sondern vielmehr  sie  uns.« 
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Er erzählte weiter, dass die Vedastei möglicherweise irgendwie die Akashik-Berichte weitergaben, die eine Art Erinnerung an all das bewahren, was jemals im Universum geschehen war. 

»Oh, es gibt bestimmte  Dinge,  die sollten niemals aufgeschrieben werden«, sagte Maram, während er das Buch beäugte, das Abrasax in der Hand hielt. »Und sie sollten niemals von anderen gelesen werden, wenn Ihr versteht, was ich meine.« 

Abrasax lächelte Maram zu. »Ihr müsst keine Angst haben, dass jemand in  diesem  Buch etwas über Eure Heldentaten erfährt - es sei denn, Eure Leistung besteht darin, dem Unbekannten entgegenzutreten.« 

Abrasax stellte das Buch ins Regal zurück, dann wandte er sich an Estrella, die mit Daj nahe beim Steingeländer stand und den Blick durch die Bibliothek schweifen ließ. »Wir haben Grund zu glauben, dass eines von diesen Büchern hier - es trägt den Titel  Skadarak - das Wissen enthält, das wir suchen. Willst du versuchen, es für uns zu finden?« 

Estrella sah die voll gestopften Regale gegenüber dem Steingeländer an, machte mit den Fingern eine Bewegung und legte den Kopf schief. Daj übersetzte für uns. »Estrella würde gerne wissen, wie viele von den Skadarak-Büchern es hier gibt.« 

»Fast dreihundert«, sagte Abrasax. Er zeigte uns die Stelle, an der das erste in Frage kommende Buch stand, ging dann ein paar Schritte weiter und klopfte mit dem Finger auf den Rücken des letzten, das dunkelrot schimmernd auf einem der mittleren Regalbretter hockte. 

Estrella lächelte und nickte. Dann begann sie, langsam die Regale abzuschreiten. Sie konnte nicht sagen, wonach sie suchte, und wir konnten es nicht erraten, denn die Einbände trugen alle die gleiche schöne Schrift. Schließlich blieb sie stehen. Ihre Augen strahlten hell, als sie die Buchreihe direkt über ihr anstarrte. Ihre Hand schoss vor und packte eines der Vedastei. Abrasax half ihr, es aus dem Regal zu ziehen. Der Einband schimmerte schwarz wie Obsidian und war mit herrlichen roten Glyphen verziert. 

»Eine Seard, in der Tat«, sagte Meister Matai und verneigte sich vor ihr. 
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Meister Storr sah Estrella jedoch zweifelnd an, gerade so, als hätte sie das Buch - in der Hoffnung, dass niemand den Unterschied bemerken würde - rein zufällig ausgewählt. 

Abrasax öffnete es und zeigte uns die klaren, leeren Seiten. »Aber wenn Ihr den Schlüssel nicht besitzt«, sagte Meister Juwain, »wie wollt Ihr es dann jemals öffnen?« 

»Eine Seard ist vielleicht auch in der Lage, mehr als nur  Dinge  zu finden«, sagte Abrasax und lächelte Estrella an. »Wir haben im Laufe der Jahrhunderte hunderte von Schlüsseln zu diesen Büchern entdeckt, und viele sind mit anderen verwandt oder sogar fast identisch.« 

Er holte tief Luft, und dann sprach er: 

 Um der Herr über den Gelstei zu sein, Um die vollkomm'ne Erinn'rung zu befrei'n, Aus des Himmels zeitlosem Bücherschrein, Das vollkomm'ne Wort der Schlüssel wird sein.  

»Estrella, kannst du uns sagen, ob irgendeines von diesen Worten denen nahe kommt, die wir suchen?« 

Aber Estrella schüttelte nur den Kopf, während sie auf das Buch starrte. 

»Was ist dann mit diesem Reim? Hör zu: 

 Der Deutungsmeister war schon lang auf der Suche Nach dem Schlüssel zum ungebundenen Himmelsbuche; Sprach eine Million Worte und sagte dann Einfach nur »Offnen« -  und gewann.  

Estrella breitete hilflos die Arme aus und schüttelte wieder den Kopf. 

»Das kann den ganzen Tag dauern!«, stöhnte Maram. 

So ging es weiter, als Abrasax immer neue Schlüssel ausprobierte, indem er ihr einen Vers nach dem anderen vortrug. Sie schien sich nur für ein paar von ihnen zu erwärmen. Und obwohl es nicht den  ganzen  Tag dauerte, bis Abrasax seine Liste mit Reimen abgearbeitet hatte, ging es doch lange genug. Wir mussten 238 

stundenlang auf dem schmalen Steinstreifen gestanden haben, zwischen den Bücherregalen und dem Geländer, das uns davor bewahrte, eine halbe Meile tief bis zum untersten Stockwerk der Bibliothek zu stürzen. Wir bekamen Krämpfe in den Beinen, verlagerten das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während Abrasax' 

tiefe Stimme die riesige Höhle erfüllte. 

»Aber das ist unmöglich!«, rief Maram schließlich. »Wir könnten genauso gut in dem Raum da oben ein paar Affen etwas auf ein Stück Papier kritzeln lassen und hoffen, dass einer von ihnen vielleicht den richtigen Vers treffen wird.« 

»Nichts ist unmöglich, Sar Maram«, sagte Abrasax. »Estrella hat darauf hingewiesen, dass zwei von drei Reimen zum Schlüssel dieses Buches führen könnten. Bei den anderen Schlüsseln und Büchern hatten wir noch viel weniger. Es gibt Bezugnahmen und Verweise, die wir überprüfen müssen, und es müssen Wörter umgestellt werden. Im Laufe der Zeit -« 

»Aber wie viel Zeit haben wir denn?«, fragte Maram. »Sollen wir uns nicht morgen auf den Weg machen? Ich will diese wahnsinnige Queste jedenfalls so schnell wie möglich hinter mich bringen, wenn wir uns wirklich wieder aufmachen müssen. Könnt Ihr uns nicht einfach erzählen, welcher Art von Gefahr wir in Acadu aus dem Weg gehen müssen, ohne dass Ihr uns einen vollständigen Bericht gebt?« 

Abrasax seufzte und tauschte Blicke mit Meister Virang und Meister Matai aus. »Ich nehme an, das werde ich tun müssen.« 

Er holte tief Luft, drückte dabei den Finger auf die scharlachroten Buchstaben, die in den Buchdeckel eingelassen waren. »Ich glaube, dass  Skadarak  das Stammwort von zwei anderen ist: dem Skardarak, wenn alles für immer dunkel werden wird. Und einem Ort der Dunkelheit in Acadu, den die Menschen dort den Skadarak nennen«, sagte er. 

Umgeben von den stummen, unendlichen Bücherregalen der Bibliothek schien dieses Wort in der reglosen, abgestandenen Luft zu hängen. Wir warteten darauf, dass Abrasax noch mehr sagen würde. »Aber was ist dieser Skadarak?«, rief Maram schließlich. 

»Eine Schwärze in der Aura der Erde«, sagte Abrasax, »die so 
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abgrundtief schwarz ist, dass das Licht ihr nicht entfliehen kann. Es gibt da ein dunkles Ding wie ein dunkles Loch in der Seele der Welt. Es schwärzt die Erde.« 

»Ein  Ding}«,  fragte Maram. »Was für ein  Ding}« 

Abrasax sah auf das Buch in seiner Hand, dann blickte er Meister Storr an. »Unglücklicherweise wissen wir das nicht genau«, meinte er schließlich. »Wir verfügen nur über Geschichten und unsere Deutungen der Erdaura. 

Jene, die wir nach Acadu geschickt haben, um Licht in dieses Geheimnis zu bringen, sind nicht zurückgekehrt.« 

»Oh, hervorragend«, sagte Maram. »Ich nehme an, dieses dunkle Geheimnis hat sie verschluckt - so wie der Schwarze Sumpf?« 

»Ich glaube, was auch immer im Herzen von Acadu liegt, ist noch schlimmer als der Schwarze Sumpf«, sagte Abrasax. »Es spricht zu den Menschen.« 

»Oh, hervorragend, ganz hervorragend!« 

Meister Juwain dachte über das Gehörte nach. »Aber was könnte den Skadarak hervorgerufen haben? Eine Öffnung zu einer der Dunklen Welten? Eine Art Gelstei?« 

»Ich kenne keinen Gelstei, der solche Macht besitzt«, sagte Meister Storr. 

»Aber was ist mit dem schwarzen Gelstei?«, fragte Meister Juwain, den Blick auf Keyn gerichtet. 

»Ich habe noch nie von einem schwarzen Gelstei gehört, der so zu den Menschen sprechen kann, wie es der Skadarak angeblich tut«, sagte Meister Storr. 

Jetzt wandte sich Liljana, die von uns allen stets den größten Sinn für das Praktische hatte, an Abrasax. »Wenn Ihr wisst, wo sich dieser Ort befindet, können wir ihm sicher ausweichen. Wenn er zu uns spricht, hören wir einfach nicht hin.« 

Abrasax nickte mit dem ergrauten Kopf. »Er liegt nördlich von Varkeva in der Nähe des Flusses Ea - zumindest glauben wir das. Wir glauben auch, dass Ihr allesamt die Macht habt,  nicht  hinzuhören. Und das ist letztlich das Wesentliche in unserem Kampf gegen den Roten Drachen und den Dunklen, der auf Damoom gebunden ist.« 
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Er stieß einen tiefen Seufzer aus, wandte sich dann an Meister Juwain. »Ihr, Heilungsmeister, habt über die Jahre hinweg am deutlichsten dazu geraten, Morjins Worten nicht zu lauschen. Und wieso? Weil Ihr es seid, der sie am meisten zu hören wünscht.« 

Meister Juwain rieb sich den kahlen Schädel, ehe er antwortete. »Ja, ich fürchte, Ihr habt Recht, Großvater. Ich dachte immer, der Rote Drache würde - so wie jeder Mensch - in dem, was er sagt oder schreibt, andeuten, was er wirklich weiß. Das geheime Wissen, das er besitzen  muss,  versteht Ihr?« 

»Das, wovon Ihr sprecht, ist dunkles Wissen«, erklärte Abrasax ihm. 

»Und wie könnte es auch anders sein, denn wie können wir das Licht wahrhaft verstehen, wenn wir die Dunkelheit nicht kennen?« 

»Ich glaube, Ihr seid im Hinblick auf diese Dunkelheit immer zu neugierig gewesen.« 

»Ja, Ihr habt Recht. Es ist mein Laster.« 

»Dann versprecht mir, dass Ihr weiterhin dagegen ankämpfen werdet.« 

»In Ordnung, Großvater.« 

Abrasax lächelte ihm zu. »Wenn Ihr Euch dem Skadarak nähert, werdet Ihr alle verletzlicher werden. Besonders durch Eure Gelstei.« 

Er wandte sich an Atara. »Und Ihr, Prinzessin, müsst auf das Acht geben, was Ihr in Eurem Kristall seht, wenn Ihr überhaupt hineinsehen müsst. Morjin wird versuchen, eine vollkommene Welt zu errichten und Euch zu zeigen. Und Euch darin gefangen zu nehmen. Auf diese Weise hat er Könige und sogar Weise verführt.« 

Atara stand aufrecht und steif da, und eine Woge von Kälte schwappte über sie hinweg, als sie die Kristallkugel fester packte. »Der Lord der Lügen hat die Macht, mich zu verführen aufgegeben, als er mir die Augen genommen hat. Aber ich werde mir Euren Rat zu Herzen nehmen, Großvater.« 

Abrasax seufzte wieder, dann wandte er sich an Liljana und Keyn und schließlich der Reihe nach an uns alle. Er warnte uns 
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vor den verschiedenen Methoden, mit denen Morjin uns mittels der Kristalle und unserer Schwächen angreifen könnte, um uns seinem Willen zu unterwerfen, wie er es bei so vielen anderen getan hatte. Schließlich klopfte er auf das schwarze Buch, das Estrella im Regal gefunden hatte. »Ich werde es in mein Zimmer bringen und darüber meditieren. Vielleicht finde ich den Schlüssel, der es öffnet, und kann Euch später mehr sagen.« 



Ich sagte nichts, sondern sah Abrasax einfach nur an und schwor mir, dass ich meine Kameraden auf jeden Fall vom Skadarak fern halten musste, was immer er wirklich sein und wo immer er auch liegen mochte. 

»Geht jetzt«, sagte Abrasax. »Geht nach draußen, in den Kirschgarten, oder macht einen Spaziergang in der Sonne, ganz wie es Euch beliebt. Genießt diesen Tag in Frieden.« 

Und genau das taten wir. Wir verließen die Bibliothek auf dem gleichen Weg, auf dem wir gekommen waren. 

Abrasax zog sich mit dem Buch in seine Gemächer zurück, und die anderen Meister ließen uns allein, um sich ihren jeweiligen Aufgaben zu widmen. Am Nachmittag wanderten meine Kameraden und ich auf dem Gelände der Schule herum und verabschiedeten uns von jenen Brüdern, die wir kennen gelernt hatten. Sie gaben uns Geschenke: Krüge mit Apfelbutter und seltene Tees und Gewürze für unser Essen sowie andere Dinge, die uns auf der Reise nützlich sein würden. Wir gingen an diesem Abend früh zu Bett und erwachten kurz vor der Morgendämmerung des dreiundzwanzigsten Ashte. Der Himmel schimmerte klar und leuchtend blau, was auf schönes Wetter zum Reisen hindeutete. 

Abrasax und die übrigen Sieben versammelten sich im Hof vor den Ställen, um sich von uns zu verabschieden. 

Während die Hähne krähten und die Insekten laut summten und zirpten, entschuldigte sich der Großmeister dafür, dass er nicht in der Lage gewesen war, das Buch über den Skadarak zu öffnen. 

»Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben«, sagte er, »aber bei manchen Büchern dauert es Monate oder gar Jahre, bis sie sich öffnen lassen - das heißt bei denen, die wir überhaupt öffnen konnten.« 

»Es ist in Ordnung, Großvater«, sagte ich. »Sicher kann der 
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Skadarak nicht schlimmer als Argattha sein, und auch das haben wir überlebt.« 

Ich bedauerte meine Worte im gleichen Augenblick, da ich sie ausgesprochen hatte, denn ich spürte, dass Atara sich versteifte, als erwartete sie einen tödlichen Schlag. Obwohl sie Argattha überlebt hatte, wie ich es gesagt hatte, war dort etwas in ihrem Innern gestorben. 

»Vergesst nicht, dass der Skadarak nur eine der Gefahren sein wird, denen Ihr Euch stellen müsst - und vielleicht noch nicht einmal die schlimmste«, sagte Meister Virang zu mir. »Es ist ein langer Weg bis zum Ende Eurer Queste, und Ihr müsst Euch gegen die Angriffe des Lords der Illusionen wappnen.« 

»Unsere Chancen wären größer, wenn Ihr mit uns nach Hesperu kommen würdet«, sagte Meister Juwain zu Meister Virang und Abrasax. »Wollt Ihr Eure Entscheidung nicht noch einmal überdenken?« 

Die Vorstellung, diese sieben alten Männer könnten sich auf eine gefährliche Reise durch Eas Wildnis begeben, kam mir zunächst fast albern vor. Aber dann fiel mir ein, mit welcher Leichtigkeit Abrasax Maram hochgehoben hatte, und wie unbeschwert Meister Virang steile Berge erklomm, und ich fand, dass es höchst weise wäre, wenn einer von ihnen oder sie alle uns begleiteten. 

»Es tut mir Leid«, sagte Abrasax, den Blick ins Tal gerichtet. »Aber unser Platz ist hier.« 

Sein Blick wurde geheimnisvoll und versunken, als er es zu erklären versuchte. »So wie der Körper höhere Chakren und andere Bereiche des Seins besitzt, ist es auch bei der Erde. Vor allem in diesen Bereichen müssen wir das Böse des Roten Drachen bekämpfen - und wir können es nur von einem Ort großer Macht aus, wo die Feuer der Erde am hellsten brennen.« 

Meister Juwain neigte zustimmend den Kopf, und Abrasax nahm seine Hand. »Achtet nur immer darauf, dass Eure  Feuer brennen. Wir werden darauf warten, dass Ihr mit demjenigen zurückkehrt, dessen Feuer heller brennen als alle anderen.« 

Er lächelte, drückte jedem von uns die Hand und gab uns allen - sogar Keyn - einen Kuss auf die Stirn. »Auf Wiedersehen«, sagte er dann, »mögt Ihr im Licht des Einen wandeln.« 
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Ich kletterte auf Altaru, dessen Fell im Licht des frühen Morgens schwarz glänzte. Er scharrte ungeduldig mit den Hufen. Meine Freunde stiegen ebenfalls auf; hinter uns reihten sich unsere Ersatzpferde und die Packpferde, schwer beladen mit Vorräten. Ein junger Schüler hatte außerdem zwei kleine Reitpferde aus dem Stall mitgebracht. Meister Storr und einer seiner Schüler, ein Mann namens Bruder Lorand, würden uns begleiten und uns den Weg aus dem Tal zeigen. 

Unser Ritt den Berg hoch dauerte nur ein paar Stunden, und wir genossen jede einzelne davon, sogen die Wärme der Sonne und die lieblich duftende Luft tief ein. Blumen wuchsen in Flecken aus Rosarot und Purpur entlang des Weges. Irgendwo in den Wäldern um uns herum trällerte eine Lerche ihr lebhaftes, helles Lied. Noch nie in meinem Leben, so schien es mir, war ein Tag so schön und strahlend gewesen. Keyn ritt neben mir auf seinem großen Braunen; sein starker Wille, über alle Widerstände zu triumphieren, war ihm fast körperlich anzusehen. 

Und doch war ich mir nur zu bewusst, dass unsere gute Stimmung nicht anhalten würde. Wann immer der Schatten solcher Zweifel mein Herz beschlich, kamen mir Keyns Siegesgewissheit und meine wilden Hoffnungen absolut fruchtlos vor - die dumme Sehnsucht verzweifelter Männer, die sich weigerten, ihre Niederlage einzugestehen. 

Wir ritten den gleichen Weg zum Tunnel zurück, den wir gekommen waren, bewegten uns in unzähligen Windungen einen steilen Hang hinauf. Die Pferdehufe traten auf lose Steine und schickten sie polternd die Straße hinunter. Direkt vor der Tunnelmündung, wo ein Bogen aus vollkommen behauenem Stein uns hinein-und weiterwinkte, hielten wir an, um Wasser zu trinken und einige Johannisbeeren zu essen. 

»Und wieder einmal sind wir an einem Tunneleingang«, sagte Maram und blinzelte zur Sonne im Osten. »Aber die Morgendämmerung ist schon längst vorbei, oder nicht?« 

Meister Storrs helle Haut war vom Ritt gerötet, und er fuhr sich mit den Fingern durch die dünnen Haare. Er lächelte Maram zu. »Die Sonne bei Morgendämmerung zu den Iden des Ashte ist nur eine Möglichkeit, den Gelstei des Tunnels zu beleben. Es gibt 
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auch das Licht der Sieben Schwestern in Verbindung mit dem Mond. Und dann gibt es noch das hier.« 

Er holte einen ungefähr fingerlangen Kristall aus seiner Tasche, der undurchsichtig und von einer rötlichen Patina umgeben war, die mich an Rost erinnerte. 

»Was ist das?«, fragte Maram. »Einer Eurer geheimen Gelstei?« 

»Es ist ein Schlüssel«, erklärte Meister Storr ihm. »Und ja, es ist ein Gelstei.« 

Er richtete ihn auf den Tunnel, und wir sahen zu, wie der dunkle Kreis vor uns sich mit milchig weißem Licht füllte. Ich spürte ein Pulsieren wie von tief im Innern des Tunnelgesteins - und in meinen Adern, als mein Herz schneller zu schlagen begann. 

»Nun, wieso gehen wir nicht hinein?«, meinte Meister Storr. »Der Weg hinein ist schließlich leicht.« 

»Oh, das gefällt mir nicht«, sagte Maram. »Es gefällt mir ganz und gar nicht. Den Weg hinein können wir leicht finden, das ist wahr. Was mich beunruhigt, ist die Frage, ob wir den Weg hinaus finden.« 

Meister Storr reichte den Kristall Bruder Lorand, einem schlanken jungen Mann mit einem länglichen, schmalen Kopf und ernstem Blick. »Konzentriere dich so, wie ich es dir beigebracht habe«, wies Meister Storr ihn an. 

»Wir wollen doch Bruder Maram nicht zurücklassen.« 

Sein eher mitleidloses Lächeln, bei dem seine kleinen gelblichen Zähne sichtbar wurden, vermochte Maram nicht zu beruhigen, und uns Übrige auch nicht. Aber Meister Storr war kein grausamer Mann - nur vorsichtig, schwierig und zurückhaltend. Während wir den Tunnel betraten, erklärte er uns ein paar der Geheimnisse, die er bisher für sich behalten hatte: »Soweit wir feststellen konnten, gibt es siebzehn solcher Tunnel -überall in diesem Teil der Weißen Berge. Der Großmeister hält es für wahrscheinlich, dass die Aymanirj sie erbaut haben. Aber Meister Yasul und ich neigen eher zu der Überzeugung, dass sie aus den Älteren Zeitaltern stammen, genau wie die Bibliothek. Wir haben lediglich herausfinden können, dass sie mit anderen Tunneln - die durch andere Berge führen - in Verbindung stehen.« 
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»Aber  wie  sind sie miteinander verbunden?«, fragte Maram. »Und wie ist das möglich?« 

Meister Storr sah Maram mit seinen harten blauen Augen an. »Wieso sollte es  nicht  möglich sein? Alle Dinge sind auf ihrer tiefsten Ebene, in ihrem Kern, miteinander verbunden. Deshalb nennen wir das Eine so, wie wir es tun, und sagen nicht Zwei oder Drei dazu.« 

Es war so ziemlich das erste Mal, dass Meister Storr in unserem Beisein überhaupt versuchte, einen Witz zu machen, und wir alle lächelten ihn an. »Wenn alle Dinge mit allem verbunden sind, dann erklärt das eigentlich gar nichts«, gab Maram zurück. »Wie kommt es, dass ich mich immer noch mit Euch in diesem verborgenen Tal befinde, so schön es auch ist, statt mit meiner Verlobten ein oder zwei Gläser gutes meshianisches Bier zu trinken, einfach auf ein Fingerschnippen hin?« 

Und damit schnippte er mit Mittelfinger und Daumen. Er wirkte geradezu enttäuscht, dass die plumpe Geste ihn nicht auf magische Weise aus dem Tal befördert hatte. 

Meister Storr starrte ihn immer noch an. »Der Schlüssel liegt natürlich darin herauszufinden,  wie  die Dinge miteinander verbunden sind«, sagte er. »Wir wissen zum Beispiel, dass Ea an Orten der Macht - den Vilds oder Stellen, an denen die Erdfeuer gestört oder besonders konzentriert sind - andere Welten berührt.« 

»So wie es beim Schwarzen Sumpf der Fall ist? Keyn hat gesagt, dass wir bei unserem Gang durch den verfluchten Sumpf auf anderen Welten gewandelt sind.« 

»Das seid Ihr - und zwar auf Dunklen Welten. Der Schwarze Sumpf führt an solche Orte, so wie der Ozean in Richtung des Nordsterns in die Meere der Welten fließt, auf denen das Sternenvolk lebt.« 

»Dann glaubt Ihr die Legende von König Koru-Keer?« 

Meister Storrs Augen glänzten jetzt. »Alle Welten sind auf der materiellen Ebene durch Wasser miteinander verbunden, so wie auf den anderen Ebenen durch die Äther.« 

»Aber das erklärt die Tunnel immer noch nicht.« 

Meister Storr mochte Marams Ungeduld nicht, wenn es darum 
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ging, die Wahrheit über die Dinge zu erfahren, denn allmählich schlich sich ein gereizter Ton in seine Stimme. 

»Wie ich gesagt habe, gibt es andere Möglichkeiten, diese Verbindungen herzustellen. Wer immer diese Tunnel erbaut hat, muss einen Gelstei geschmiedet haben, der das Erdchakra öffnet, über dem der Tunnel errichtet wurde. Um die Feuer so zu lenken, dass sie andere Chakren an anderen Orten öffnen und ein Übergang möglich wird.« 

»Dann ist es möglich, auf diesem Weg zu anderen  Welten  zu gelangen?« 

»Nicht durch diesen Tunnel, zumindest, soweit wir wissen. Aber es mag andere Tunnel in anderen Bergen irgendwo auf Ea geben, die zu den Welten des Sternenvolks führen.« 

»Aber wäre es möglich«, fragte Maram, »dass wir durch diesen Tunnel in einen anderen Teil  dieser  Welt gelangen könnten? Oh, dass wir in einem kurzen Augenblick vielleicht nach Hesperu kommen?« 



Wieder schnippte er mit den Fingern, und wieder sah Meister Storr ihn missbilligend an. »Es gibt keine Tunnel wie diese in Hesperu, von denen wir wüssten, oder auch nur außerhalb der Weißen Berge. Aber wenn Ihr auf Eurer Reise einen finden solltet, müsst Ihr es mich unbedingt wissen lassen.« 

»Das werde ich, das werde ich«, murmelte Maram, während er in den leuchtenden Tunneleingang spähte. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wie wir  dort  herauskommen können, wenn wir  hier  hineingehen - wenn >dort< nicht ein ganz bestimmter anderer Tunnel ist, sondern irgendeiner von insgesamt siebzehn.« 

»Habt Ihr denn gar nichts von dem mitbekommen, was ich gesagt habe?«, fragte Meister Storr. »Es gibt eigentlich nur einen einzigen Tunnel, dessen siebzehn Teile miteinander verbunden sind. Aber  wie  sind sie miteinander verbunden? Geometrisch, ja, sicherlich, auf eine Weise, die wir nicht ganz verstehen. Aber wir wissen, dass sie auch durch Gedanken und Willenskraft miteinander verbunden sind. Dies ist der Schlüssel, Sar Maram. Als Ihr nach unserer Schule gesucht habt und zurück in den Tunnel gegangen seid, den die Sonne zum Leben erweckt hat, hat der Gelstei Euren Wunsch, zu uns zu gelangen, gespürt und Euch 247 

daher in unser Tal gebracht. Hättet Ihr ein anderes Ziel gehabt und intensiv genug daran gedacht, hättet Ihr stattdessen jenen Ort erreicht.« 

»Oh, aber was ist, wenn der Tunnel lebendig wird, und wir uns  nichts  vorgenommen haben?« Marams Stimme dröhnte durch die geschwungenen, pulsierenden Wände aus Gelstei und wurde von ihnen verschluckt. »Weil wir vielleicht verängstigt oder verwirrt sind?« 

»Das ist ein Experiment, das zu machen wir bisher keine Neigung verspürt haben«, sagte Meister Storr. 

»Vermutlich kämt Ihr in dem einen oder anderen verborgenen Tal heraus.« 

»Aber was ist dann mit Morjin? Habt Ihr keine Angst, dass er lernen wird, die Gelstei des Tunnels zu beherrschen?« 

»Möglicherweise weiß er gar nichts von den Tunneln«, sagte Meister Storr. »Er ist nicht allwissend. Nun, und jetzt seid bitte still und lasst Bruder Lorand die Eigenarten dieser Tunnel kennen lernen.« 

Niemand von uns, dachte ich, war glücklich über die Aussicht, dass Meister Storr unsere Situation zum Anlass nahm, diesem jungen Schüler etwas beizubringen, aber so war es bei der Bruderschaft. Tatsächlich bestand auch kaum Gefahr, dass Bruder Lorand uns falsch führte, denn Meister Storr leitete wiederum  ihn,  konzentrierte sich auf den rostähnlichen Gelstei, während er Bruder Lorand mit einem raschen Lächeln oder einem freundlichen Wort ermutigte. Es war fast wie beim ersten Mal, als wir den Tunnel durchquert hatten. Wir stellten uns in einer Reihe hinter Meister Storr auf, ich zuerst, gefolgt von Atara, Daj und Estrella, danach Meister Juwain und Maram dicht hinter diesem unbändig fröhlichen Mädchen. Keyn, der den Abschluss bildete, achtete genau auf das, worauf Estrella achtete, starrte auf die fließenden Formen des Gelstei an den Wänden - in der Hoffnung, dass sie etwas Bedeutendes entdecken mochte. Die Pferde, denen wir die Augen verbunden hatten, klapperten unruhig den Weg entlang, während wir alle gegen das benommen machende Gefühl in unseren Köpfen und die Übelkeit ankämpften, die in unsere Mägen kroch. Maram stöhnte, als er Meister Storr wie einen Geist schwanken sah, der kurz darauf wieder auftauchte. 
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Ich hatte den Eindruck, als würden wir sehr lange gehen und auf den kalten Steinen der Straße einen sogar noch längeren Weg zurücklegen. Aber am Ende war es so, wie Meister Storr Maram immer wieder versicherte, und wir kamen dem Lichtfleck am Tunnelende näher und näher. 

Wir kamen, wie zuvor, in einem Tal heraus - aber einem ganz anderen als dem Tal der Sonne. Unter uns, unterhalb der steilen und stark bewaldeten Hänge, verlief eine lange, tiefe Rinne zwischen zwei zerklüfteten Bergketten. Wir waren hier oben sehr viel höher, und es war kälter. Schnee bedeckte die Felsen oberhalb der Baumgrenze. Der blaue Himmel war verschwunden, hatte einer geschlossenen grauweißen Wolkendecke Platz gemacht. 

Wir standen neben den Pferden auf dem felsigen Boden vor dem Tunnel und versuchten, Atem zu schöpfen, während wir das zerklüftete Gelände musterten. Maram beugte sich vornüber, als stünde er kurz davor, das Frühstück wieder von sich zu geben. Und dann deutete er in das Tal hinunter und keuchte: »Aber in welche Richtung führt es ? Ich kann die verfluchte Sonne nicht sehen! Nach Norden, würde ich vermuten, aber es sieht so aus, als wären wir nach Süden gegangen, oder vielleicht sogar nach Osten.« 

Meister Storr trat neben ihn und legte ihm eine runzlige Hand auf die Schulter. »Es führt nach Nordwesten. 

Direkt am Fuß des kuppelförmigen Berges biegt es nach Westen ab. Es wird Euch nach Acadu führen.« 

»Seid Ihr sicher? Was ist, wenn wir uns verirren?« 

»Würde es Euch beruhigen, wenn ich Euch ein Wegelied beibringe, das Euch leitet?« 

»Oh, ist das wirklich nötig?« 

»Nein, das ist es nicht.« Meister Storr lächelte ihn an. »Von hier aus könnt Ihr gar nicht woanders hin als nach Acadu, aber Ihr werdet Euch den Weg durch den großen Wald so suchen müssen, wie es die Umstände von Euch verlangen.« 

Er umarmte Maram, danach mich und die anderen. »Ihr dürft auf dieser Queste nur ein einziges Ziel im Kopf haben. Aber wenn Ihr unterwegs zufällig auf einen neuen Gelstei stoßen solltet, wäre ich Euch auf ewig dankbar, wenn Ihr ihn zu unserer 
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Schule zurückbringen würdet, damit wir ihn untersuchen können. Ihr scheint ein Talent dafür zu haben, Gelstei zu finden -hoffen wir also, dies gilt auch dafür, den Maitreya zu finden.« 

Wie Abrasax zuvor wünschte er uns, stets im Licht des Einen zu wandeln. Dann nahm er die Zügel seines Pferdes und ging mit Bruder Lorand zurück in den Tunnel. 

»Nun gut«, sagte Maram zu mir, während wir in das neue Tal hinunterstarrten. »Bringen wir es hinter uns.« 

Ich nickte ihm zu. Dann drehte ich mich um, nahm Altarus Zügel und machte mich daran, in die dunklen Wälder von Acadu hinunterzusteigen. 

Den Rest des Morgens verbrachten wir damit, ins Tal abzusteigen, was ziemlich anstrengend war. Die Straße war alt und rutschig, und sie hatte sich über weite Strecken aufgelöst und bestand nur noch aus zerbrochenen Steinen und Erde. In der Nähe des Talgrunds, in dem ein Fluss zwischen steilen Ufern dahinrauschte, wurde sie fast völlig vom Wald verschluckt. Bei jedem Schritt mussten wir aufpassen, wo wir hintraten, sonst hätten im Unterholz verborgene Felsbrocken oder Wurzeln leicht dafür sorgen können, dass wir uns die Knöchel verstauchten oder die Pferde sich verletzten. Es blieb uns gar nichts anderes übrig, als langsam zu gehen und die Pferde an den Zügeln durch das unwegsame Gelände zu führen. Und doch trieb uns etwas an, das noch stärker war, wie eine Flamme, die in unserem Innern brannte und immer heißer wurde. Wir alle wussten, dass unsere Queste ohnehin nicht viel Aussicht auf Erfolg hatte, aber sie würde überhaupt keine haben, wenn wir eine Woche - oder auch nur einen Tag oder eine Stunde - darauf verschwenden mussten, uns aufzupäppeln. 

Nach einer raschen Mittagsmahlzeit aus Brot, Schinken und Käse, die wir mit sprudelndem Apfelwein hinunterspülten, be-250 

gann es zu regnen, was unseren schwierigen Abstieg noch mühsamer machte. Als wir schließlich den Talgrund in der Nähe des Flusses erreichten und der Boden eben wurde, stieß Maram einen dankbaren Seufzer aus - und begann kurz darauf zu fluchen, als der Regen plötzlich stärker wurde. Und dann goss es in Strömen, so dass wir alle blinzelten und zitterten und uns in unsere Umhänge wickelten. 

»Ich bin müde, und mir ist kalt«, beklagte er sich am späten Nachmittag. »Und ich habe auch schon wieder Hunger. Wieso lassen wir es nicht für heute gut sein und sehen zu, dass wir einen Teil des Lammfleischs braten, das die Brüder für uns eingepackt haben, bevor es verfault?« 

Keyn bestand jedoch darauf, dass wir noch eine Stunde weitergingen, ehe wir unser Lager aufschlugen, und das taten wir auch. Als wir schließlich eine ebene Stelle oberhalb des Flusses fanden und die Pferde von ihrer Last befreiten, war Maram bereits ziemlich mürrisch - richtig zornig wurde er aber, als er bemerkte, dass jeder Zweig, jedes Stöckchen und jedes Holzstück, das er im Wald finden konnte, durch und durch nass war. Während der Tag dunkler wurde, hantierte er eine weitere Stunde mit Zunder und Leinenstreifen herum, um ein Feuer zu entfachen. Schließlich gab er es auf. Er setzte sich auf einen großen, nassen Stein und bedauerte sich ebenso sehr, wie er sich dafür schämte, dass er versagt hatte. Dann holte er seinen Feuerstein heraus und hielt ihn in den Händen, als würde er ein totes Kind halten. 

»Oh mein armer, armer Kristall«, stöhnte er und schob den Holzhaufen mit dem Fuß beiseite. »Wenn dieser verfluchte Drache dich nicht zerstört hätte, könnte ich dieses verfluchte Anmachholz mit einem  richtigen  Feuer in Kohle verwandeln.« 

»Es könnte gehen, wenn du statt Zunder Papier nehmen würdest«, meinte Atara, die sich neben ihn setzte. 

»Papier? Was für Papier?« 

Wir alle blickten Meister Juwain an. »Ihr wollt eines meiner Bücher zerreißen? Da könntet ihr mir genauso gut die Haut abziehen und versuchen, damit ein Feuer in Gang zu bekommen. Es müsste schon die Gefahr bestehen, dass wir vor Kälte sterben könnten, damit ich so etwas in Erwägung ziehen würde.« 
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»Oh, nun, es würde ohnehin nichts nützen«, sagte Maram und trat erneut gegen den Holzhaufen. »Es ist nicht nur der Zunder - diese verdammten Holzstücke sind vollkommen durchnässt, genau wie ich.« 

Wir holten zwei große Regenplanen heraus und spannten sie mit ein paar Stöcken auf. Dann setzten wir uns in einem Kreis darunter und starrten im ersterbenden Licht zu dem Haufen aus nassem Holz hinüber. Liljana hatte Daj unter ihren Umhang genommen, und Atara schützte auf die gleiche Weise Estrella. Wir lauschten dem Regen, der auf die beißend riechende Wolle und das Laub der Bäume über uns prasselte. 

Atara richtete ihre nasse Augenbinde auf Marams Kristall. »Erinnerst du dich an die Prophezeiung, die mit deinem Feuerstein verbunden ist?« 

»Dass er Morjins Verdammnis herbeiführen wird?« 

»Ja. Aber ich kann nicht erkennen, wie er das jemals tun könnte.« 

»Weil du nicht darauf vertraust, dass er wieder heil werden wird. Ich  weiß,  dass es so sein wird«, sagte Maram. 

Er seufzte, als er seinen Kristall nach Nordwesten ausrichtete, nach Argattha. »Und dann werde ich ein Feuer machen, wie es noch nie jemand auf Ea erlebt hat, das schwöre ich. Dann werde ich Morjin wie einen verdammten Wurm braten!« 

»Ha!«, sagte Keyn, trat zu ihm und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du kannst ja nicht einmal ein kleines Lamm zum Abendessen braten! Nun, dann werden wir uns heute wohl mit kaltem Käse und Kriegskeksen begnügen müssen.« 

Und so war es. Wir saßen im stürmischen Regen und fanden uns damit ab, diese wenig anregenden Vorräte zu essen. Die beiden Planen konnten nicht verhindern, dass wir bald völlig durchnässt waren. Maram beklagte sich zum wohl hundertsten Mal, dass wir Zelte hätten mitnehmen sollen, und zum wohl ebenfalls hundertsten Mal erklärte ihm Keyn, dass Zelte zu sperrig und schwer für die Pferde waren, die an unseren Vorräten schon genug zu schleppen hatten. Und in der Tat konnten sie nicht einmal genug Hafer und Nahrungsmittel tragen, um uns auch nur die Hälfte des Weges nach Hesperu zu bringen. Die unumstöß- 
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liehe Tatsache, dass unsere Vorräte sich ständig verringerten, würde uns zwingen, sie unterwegs aufzufüllen - 

eine Notwendigkeit, über die Keyn sich sehr ärgerte. 

»Aber es geht nicht anders«, sagte Maram. 

»Es geht nicht anders, sagst du?  Ich  sage, wir könnten bestimmte Vorräte weglassen und so Platz für mehr Nahrungsmittel schaffen.« 

Maram warf Keyn einen misstrauischen Blick zu. »Ich hoffe, du meinst nicht das Bier und den Branntwein!« 

Keyn drehte die Hände so, dass sie eine Schale bildeten und der Regen sich dort sammelte. »Sieht so aus, als hätten wir genug zu trinken, zumindest so lange, bis wir die Wüste erreichen.« 

»Branntwein«, sagte Maram, »ist nicht irgendetwas zu trinken - er ist Medizin. Und zwar eine, die in einer solchen Nacht dringend benötigt wird. Wir alle könnten etwas von seinem Feuer gebrauchen.« 

Meister Juwain war jedoch nicht so schnell bereit, dieses Bedürfnis anzuerkennen. »Wieso machst du nicht die Übung, mit der du das Kundalini-Feuer deine Wirbelsäule hochwandern lassen kannst, wie Abrasax es dir beigebracht hat? Das würde dich besser wärmen.« 

»Oh, eine Frau würde mich sogar  noch  besser wärmen«, stöhnte Maram. »Wenn ich ein gutes Zelt gegen den Regen hätte und mein Schlaffell trocken wäre, könnte ich mit ihr hineinkriechen, meine Arme um ihren kalten, zitternden Körper legen und dann, wie Feuerstein und Stahl, wie ein Zündholz, das an ein Fass mit Pech gehalten wird, wie ein Schürhaken, der in ein Bett aus glühenden Kohlen stößt, würde ich -« 

»Maram«, sagte ich zu ihm, »ich dachte, du hättest gelernt, dieses Feuer in andere Bahnen zu lenken?« 

»Nun, das habe ich ja vielleicht auch«, sagte er. »Ich  könnte  es in andere Bahnen lenken, wenn ich es wollte - ich bin mir sicher, dass ich es könnte. Aber wieso sollte ich es wollen? Es ist zu schwer, zu unsicher, zu... 

unnatürlich, wenn du weißt, was ich meine. Ich bin ein Mann, der dazu geboren ist, auf der Erde zu leben, nicht inmitten der Sterne. Und es ist schon zu lange her, seit ich eine Frau in den Armen gehalten habe, viel zu lange.« 
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Auf diese Weise vor sich hin jammernd versuchte er, sich so gut wie möglich zum Schlafen bereitzumachen. 

Was auch wir Übrigen taten. Aber es regnete die ganze Nacht und auch noch am nächsten Morgen. Als wir erwachten, herrschte ein gedämpftes, fahles Licht, das sich mühsam durch die grauen Wolken und den strömenden-Regen nach unten kämpfte. Wir hingegen kämpften gegen unsere schmerzenden, steifen Glieder an und machten uns auf, weiter das Tal entlangzumarschieren. Das schmatzende Geräusch der Pferdehufe im Matsch und im feuchten Farnkraut wurde fast vom Rauschen des Flusses und dem unaufhörlichen Regen übertönt. 

Am Nachmittag ließ der heftige Niederschlag schließlich ein wenig nach. Und dann, als das Tal in flacheres Gelände überging, verwandelte er sich in einen steten Nieselregen. So gelangten wir endlich in die großen Wälder von Acadu. Das riesige Waldgebiet erstreckte sich von Sakai im Nordwesten fünfhundert Meilen weit bis zu den Grenzen von Uskudar und Karabuk im Südosten. Wir beabsichtigten, es von Osten nach Westen auf einem Weg zu durchqueren, der durch den nördlichen Teil führte und weniger als zweihundert Meilen lang war. 

Auf diese Weise würden wir uns ein gutes Stück nördlich von Varkeva befinden, der größten und einzigen richtigen Stadt von Acadu. Und - wie wir hofften -, auch nördlich des namenlosen dunklen Ortes, vor dem Abrasax uns gewarnt hatte. Meister Juwain hatte eine Karte von Acadu mitgenommen, auch wenn sie uns nicht viel nützen würde. Zwar waren die wenigen Hauptstraßen darauf verzeichnet, aber die konnten wir nicht nehmen. Auch die wenigen Brücken über die Flüsse waren auf dem festen Pergament eingetragen, aber wir würden Furten oder Fährleute finden müssen, um weiterzukommen. 

Es bereitete mir keine Sorgen, dass wir uns ohne einen Pfad, an den wir uns halten konnten, in diese fremden Wälder aufmachten. Maram beneidete mich immer wieder um meinen Orientierungssinn, den er als unheimlich bezeichnete, sogar als andersweltlich. Es lag mir im Blut, Osten von Westen und Norden von Süden unterscheiden zu können, mit der Gewissheit eines Schiffskapitäns, der den Kurs mit Hilfe der Sterne bestimmte. 
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Selbst an einem so dunklen, sonnenlosen Tag wie diesem hatte ich keine Schwierigkeiten, meine Kameraden genau nach Westen zu führen. 

Es war umso einfacher, als der Wald hier ziemlich licht war. Wir brauchten keinen Weg oder Wildpfad, um uns zwischen den großen Eichen oder Ulmen hindurchzuschlängeln, denn der Waldboden war erstaunlich frei von Gebüsch, Totholz und anderem Gestrüpp. Überall wuchs Gras, zwischen den Bäumen genauso wie auf den Lichtungen, die durch Rodung entstanden waren. Antilopen und Schafe grasten dort in ansehnlichen Herden. 

Atara holte einen Pfeil aus dem Köcher und zielte auf eins der fetten Schafe, dessen spiralförmige Hörner so dicht am Kopf saßen, dass es wie ein Helm aussah. Doch dann überlegte sie es sich anders und ließ den Bogen sinken. 

»Es ist noch genug ungekochtes Lammfleisch da«, sagte sie. »Wir wissen ja nicht einmal, ob wir in der Lage sein werden, heute Abend oder morgen zu kochen.« 

Bei dieser Bemerkung, die nicht als Witz gemeint war, verzog Maram den Mund zu einem ärgerlichen Flunsch, aber er sagte nichts. 

»Immerhin hat es den Anschein, als würde es uns hier nicht an Fleisch mangeln«, sagte ich. »Ich habe noch nie einen Wald mit so viel Wild gesehen.« 

Was, wie Meister Juwain uns erklärte, nichts mit der natürlichen Üppigkeit Acadus zu tun hatte, sondern eine Folge des Verhaltens der Menschen war. Aus einem der Bücher in der Bibliothek der Brüder hatte er erfahren, dass viele Acadier die harte Arbeit verabscheuten, die der Anbau von Kartoffeln oder Gerste mit sich brachte, und stattdessen Viehzucht betrieben. Jeden Herbst, wenn der Waldboden wieder knochentrocken war, zündeten sie Feuer an, um das Unterholz abzubrennen. Stattdessen wuchs dort dann Gras, und die Tiere - Schafe oder Antilopen, aber auch Hirsche, Rehe, wilde Rinder und sogar ein paar Sagosk - wurden von dem Gras fett und stark. 

In der Tat schien dieser große Wald vor Leben nur so zu strotzen. Während wir Meile um Meile unter seinem smaragdgrünen Dach dahinritten, huschten Waschbären und Eichhörnchen da-255 

von, und wir sahen auch Füchse, Waldwühlmäuse und Skunks. Viele der Bäume waren wie alte Freunde für mich, und es freute mich, so große Eichen, Birken und Hickorybäume zu sehen. Andere Arten, wie Stechpalmen und Kastanien, waren im Morgengebirge und den anderen Ländern, durch die ich bisher gereist war, eher selten. 

Dann gab es auch Bäume, die ich nie zuvor gesehen hatte. Meister Juwain erklärte, dass es sich dabei unter anderem um Weißbuchen handelte - und um Zürgelbäume mit buschigen, herabhängenden Blättern, die ein bisschen wie Hexenginster aussahen, wie er behauptete. Viele Bienen summten über die Blumenfelder, die aus Tagaugen und Löwenzahn und ganzen Flächen weißer Schafgarbe bestanden. Es schien jedoch kaum Mücken zu geben, genauso wenig wie das andere Ungeziefer, das uns im Vardaloon so zugesetzt hatte. Tatsächlich war dies einer der schönsten Wälder, die ich jemals erblickt hatte. 

Und doch fühlte ich mich unwohl, seit ich mich aufgemacht hatte, Acadu zu durchqueren. Das Wenige, was wir über diesen verlassenen Ort wussten, würde vermutlich jeden Menschen beunruhigen. Offensichtlich hatten vor vielen Jahren dreiundzwanzig »Könige« über dieses Gebiet zwischen den beiden großen, niedrigeren Bergketten der Weißen Berge geherrscht. Jetzt erhob Morjin Anspruch darauf. Doch da der Rote Drache nicht willens war, dieses wilde Land mittels einer größeren Streitmacht zu erobern, hatte er stattdessen Gruppen von Attentätern und Roten Priestern ausgeschickt; sie sollten töten, verstümmeln und überzeugen und die verstreut lebenden Acadier so lange drangsalieren, bis sie sich seinem Willen beugten. 

Diese Gefahr kannten wir allerdings und konnten sie abschätzen, auch wenn wir im Augenblick keine Ahnung hatten, wo unser Feind sich aufhielt oder wie zahlreich er war. Was mich mehr beunruhigte, war das Unbekannte:  Gerüchte über seltsame Tiere, die einem Menschen mit einem Augenblinzeln das Leben aus den Gliedern saugen und ihn sogar in Stein verwandeln konnten. Hatte Morjin auch einige seiner schrecklichen Grauen nach Acadu gesandt? Am schlimmsten war jedoch die Furcht vor dem dunklen Ort, vor dem Abrasax uns gewarnt hatte. Noch nicht einmal die Herrlichkeit des orangefarbenen Habichtskrauts, über das wir marschierten, oder die scharlachroten Federn einer Prachtmeise, die unseren Weg kreuzte, vermochten das unbehagliche Gefühl zu vertreiben, das mich beschlich. Ich konnte seine Schwärze beinahe riechen wie einen Gestank, der den Duft des Immergrüns und anderer Blumen um uns herum befleckte. Es war, als würde er mir wie ein übler Wind etwas zuflüstern, mich schwach und von weit weg rufen. 

Als wir an diesem Abend das Lager aufschlugen, spürte ich, dass niemand von meinen Freunden den Sog dieses Ortes wahrnahm - zumindest jetzt noch nicht. Sie machten sich in guter Stimmung daran, Wasser zu holen und aus nassen Stämmen eine behelfsmäßige Palisade zu bauen. Die gute Laune legte sich allerdings etwas, als es Maram wieder nicht gelang, ein Feuer zu entfachen. Immerhin hatte es endlich aufgehört zu regnen, und als schließlich kurz vor der Dämmerung die Wolken aufrissen, war ein bisschen Blau am Himmel zu sehen und verhieß für den nächsten Tag besseres Wetter und - wie wir alle hofften - auch trockeneres Holz. 

Den ganzen nächsten Tag führte ich uns so gerade nach Westen, wie es mir möglich war. Wir begegneten niemandem - nur ein paar Hasen, Hirschen und Rehen und zwitschernden Vögeln -, und genau das war auch unsere Absicht. Dann und wann verstellte uns ein niedriger Hügel den Weg, aber wir hatten nie Schwierigkeiten, diese Hindernisse zu umgehen. Die Sonne schickte ihre Strahlen durch die zahlreichen Lücken zwischen den Bäumen und wärmte uns. Sie trocknete auch das Holz. An diesem Abend gelang es Maram endlich, ein Feuer zu entfachen: ein gutes, heißes, prasselndes Feuer. Aber als Liljana die Lammkeule auspackte, um sie zu braten, verzog sie angewidert das Gesicht, während sie daran schnüffelte. »Puh - das Fleisch ist schlecht geworden!« 

Keyn trat zu ihr, um sich selbst ein Urteil zu bilden. »Ja, ein bisschen, das stimmt. Aber ich habe schon Schlimmeres gegessen. Wieso brätst du es nicht trotzdem?« 

»Damit die Kinder sich vergiften?«, fragte sie und legte Estrella einen Arm um die Schulter. »Kümmerst  du  dich um sie, wenn sie krank sind?« 
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Sie erklärte ihm, dass er das Lammfleisch gerne braten und essen könne, wenn das sein Wunsch sei. Aber da niemand außer ihm den Wunsch verspürte, das verdorbene Fleisch zu probieren, packte Keyn die Lammkeule und schleuderte sie weit weg, irgendwohin zwischen die Bäume. »Ich werde nicht als Einziger einen Festschmaus halten. Sollen die Füchse oder Waschbären ein gutes Mahl haben. Sie zumindest sind nicht so wählerisch.« 

Von alledem unbeeindruckt, machte Liljana sich daran, uns trotzdem etwas zuzubereiten, das sie als »gutes Mahl« bezeichnete: gebratene Eier und Schinkenspeck, Weizenfladen mit Apfelbutter und einigen frisch gepflückten Beeren als Nachspeise. Wir gingen an diesem Abend aufgewärmt und mit vollem Bauch zu Bett. 

Nicht einmal das Heulen der Wölfe irgendwo tiefer im Wald konnte unseren Schlaf stören. 

Gleich nach Tagesanbruch machten wir uns wieder auf den Weg gen Westen. Atara hatte den Bogen in der Hand; sie war fest entschlossen, ein wildes Schaf für unser Abendessen zu schießen, oder vielleicht auch einen Hirsch oder ein Reh. Aber den ganzen Morgen sahen wir seltsamerweise kein einziges Tier, das größer war als ein Skunk. Der durch die Bäume streichende Wind erinnerte mich an das weit entfernte Wispern, das ich von Anfang an in Acadu gespürt hatte. Er trug auch den schwachen Gestank von verrottendem Fleisch zu uns. Altaru roch ihn noch vor mir; das Zucken seiner großen schwarzen Nüstern und ein nervöses, kehliges Wiehern warnten mich. Wir ritten noch zwei Meilen weiter unter Ahorn- und Zürgelbäumen hindurch, und der Gestank wurde immer stärker, brachte uns schließlich schier zum Würgen. Und dann, etwa hundert Schritt weiter, stießen wir auf eine grasbewachsene Lichtung, die von Schafskadavern übersät war. Insgesamt waren es dreiunddreißig, wie ich schnell zählte. Sie waren alle mit schwarzen Pfeilen getötet worden und nun nur noch ein paar wirre Haufen blutbefleckter weißer Wolle. 

»Oh Herr!«, rief Maram mit gedämpfter Stimme. Er hielt sich den Schal vor Mund und Nase. »Die armen kleinen Lämmer! Wer kommt nur auf die Idee, so viele abzuschlachten und sie dann einfach liegen zu lassen, so dass sie verrotten?« 

Das war eine Frage, die eigentlich keiner Antwort bedurfte. 
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Die schwarzen Pfeile waren in Sakai hergestellt worden und trugen das Zeichen des Roten Drachen, wie Keyn schnell feststellte. 

»Hmm«, sagte Atara, während sie um die getöteten Tiere herumging. »Morjins Männer müssen Pfeile im Überfluss haben, wenn sie so viele verschwenden, indem sie sie einfach zurücklassen.« 

»Es ist keine Verschwendung«, sagte ich. Plötzlich verstand ich, was diese furchtbare Tat bewirken sollte. 

»Zumindest würden Morjins Männer es nicht so bezeichnen. Gewiss haben sie die Pfeile als Hinweis hinterlassen.« 

»Als Warnung, meinst du wohl«, sagte Maram. »Und es ist genau die Art von Warnung, die ich brauche, um dieses Gebiet so schnell wie möglich zu verlassen.« 

Keyn schnüffelte an einem der Schafe und prüfte, wie starr die Beine waren. »Diese Tiere sind bereits seit drei Tagen tot«, sagte er zu Maram. »Wer immer dies getan hat, ist vermutlich schon lange weg.« 

»Das sagst  du«,  murrte Maram. 

»Es ist doch seltsam«, meldete sich Meister Juwain zu Wort, »dass sich noch keine Aasfresser über sie hergemacht haben.« 

 Nein, nein,  dachte ich. Ich taumelte vor dem Feuer zurück, das mir in die Nase stieg und in meinem Blut brannte. 

 Das ist gar nicht seltsam.  

Liljana wagte es ebenso wie Keyn, den Schal abzunehmen, denn sie wollte den Gestank der verrottenden Schafe riechen. »Ich glaube, die Pfeile waren mit Kirax vergiftet. Es verdirbt das Fleisch, und wenn es dann verrottet, verbreitet es einen Gestank wie nach verbrannten Haaren. Wenn ich es riechen kann, dann können es auch die Dachse und Bären.« 

Auf den Lippen vieler Schafe war schwarzes Blut, das Schwärme von Fliegen angezogen hatte. Ich nahm an, dass die Schafe aufgrund der schrecklichen Schmerzen, die das Kirax hervorrief, in wahnsinniger Raserei die Kiefer zusammengepresst und sich auf diese Weise die Zungen abgebissen und die Zähne zermalmt hatten. 

»Lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte ich. 
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»In Ordnung«, stimmte Meister Juwain mir zu. »Aber wir müssen eine schwierige Entscheidung treffen, und zwar schon bald. Was glaubst du, wie weit sind wir jetzt in Acadu eingedrungen?« 

»Vierzig Meilen«, sagte ich. »Vielleicht auch fünfundvierzig. Wenn deine Karte stimmt, müssten wir nach etwa fünf weiteren Meilen auf den Tir stoßen.« 

»Und wie sollen wir ihn deiner Meinung nach überqueren?« 

»Kommt«, sagte ich zu ihm und den anderen, während ich wieder auf mein Pferd stieg. »Sehen wir zu, dass wir diesen Fluss erreichen. Dann werden wir herausfinden, wie wir auf die andere Seite kommen.« 

Während wir unter ein paar Eichen hindurchritten, vertrieb eine leichte Brise den Gestank der toten Schafe. 

Obwohl Keyn Maram gerade noch beschwichtigt hatte, suchte er mit seinen scharfen schwarzen Augen den Wald nach denjenigen ab, die die Schafe getötet hatten. Ich machte das Gleiche. Nach etwa vier Meilen wurde die Luft feuchter, und wir hörten Wasser rauschen. Wir brachen durch das hier dichter wachsende Unterholz -

und standen vor dem Tir, der mit hohem Wasserstand durch den Wald schoss. 

»Abrasax hat gesagt, dass es in diesem Winter viel Schnee gegeben hat«, seufzte Meister Juwain. »Wir müssen den Höhepunkt der Frühlingsschneeschmelze erwischt haben.« 



Ich starrte in das wild wirbelnde braune Wasser, das über die schlammigen Ufer schwappte. Dieser Fluss würde sogar die Pferde mit sich reißen, wenn wir versuchten, ihn hier zu überqueren. 

Und so folgten wir ihm am Rand des dicht bewachsenen Streifens, der das Ufer säumte. Etwa im Viertelmeilenabstand kämpften wir uns durch Farne und Gehölz zum Fluss zurück und sahen nach, ob es eine Möglichkeit gab, ihn zu überqueren. Aber der Tir, so schien es, floss überall rasch und tief. Und so setzten wir all unsere Hoffnungen darauf, eine Fähre zu finden. 

Schließlich, nach ein paar weiteren Meilen, stießen wir auf eine Lichtung, die mit Gerste bepflanzt war. Fast in der Mitte stand ein Bauernhaus aus dicken Baumstämmen. In dem Hof vor dem 260 

Haus gackerten ein paar Hühner und pickten nach Körnern. Ich sah keine Scheune für Kühe oder Zugpferde, und der Schweinestall neben dem Haus war leer. Es kam mir seltsam vor, dass an einem so schönen Frühlingstag niemand auf dem Feld oder bei sonstigen Arbeiten zu sehen war. 

»Vielleicht sind sie aus diesem Gebiet geflohen, wie ich es auch vorgeschlagen habe«, murmelte Maram mürrisch. Wir standen am Rand der Lichtung neben unseren Pferden und starrten zum Haus hinüber. »Vielleicht sollten wir reingehen und nachsehen, ob es irgendwelche Vorräte gibt, die wir, äh, gebrauchen können.« 

»Findest du nicht, dass wir wenigstens anklopfen sollten, ehe wir diese armen Leute berauben?«, fragte Atara ihn kühl. 

Dies schien uns die beste Idee. Aber dann ließ Keyn seinen scharfen Blick über die Lichtung schweifen, und er deutete auf das Haus. »Siehst du die Kreuze in den Mauern und der Tür?«, fragte er mich. 

Ich strengte meine Augen an, um die dunklen Stellen auf den Holzbalken zu erkennen, die wie schwarze, aufgemalte Kreuze aussahen. Schlagartig begriff ich, dass es sich um Schießscharten handeln musste. Als ich dies sagte, lächelte Keyn grimmig. 

»Also wäre es wohl am klügsten, wenn nur einer von uns an die Tür klopft«, sagte er, wobei er Maram ansah und erneut lächelte. 

Maram starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich zu diesem Haus gehe, wenn man von drinnen mit irgendwelchen Pfeilen auf mich zielt, oder?« 

»Es war deine Idee«, erinnerte ihn Keyn. 

»Oh, nun, vielleicht sollten wir dann einfach weiterreiten.« 

»Zumindest könntest du rufen«, sagte Keyn zu ihm. »Für den Fall, dass sich jemand im Haus versteckt. 

Schließlich hast du von uns allen die lauteste Stimme, ja?« 

Und so legte Maram die Hände wie einen Trichter an den Mund und brüllte ein paar Begrüßungsworte, die geradezu die Bäume erzittern ließen. In der Stille, die Marams lauten Worten folgte, erklang hinter einem dunklen Kreuz die Stimme einer 
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Frau, schrill und schwach. »Geht weg! Wir wollen hier keine Fremden haben!« 

»Aber wir sind nur arme Pilger!«, rief Maram zurück. »Und wir möchten Euch nur um ein bisschen Gastfreundschaft bitten!« 

»Geht weg!«, rief die Frau wieder. »Wir haben nichts mehr herzugeben - die Kreuziger haben bereits alles mitgenommen!« 

»Aber sagt uns doch wenigstens, wo wir in der Nähe eine Fähre finden können, die uns auf die andere Seite des Flusses bringt!« 

»Geht weg! Geht weg! Wollt Ihr mich auch umbringen? Bitte, geht weg!« 

Die Qual in der Stimme der Frau kündete von einem großen Verlust. Vielleicht war ihr Mann gestorben, als er dies kleine Heim verteidigt hatte, oder eine Tochter war verschleppt worden. Ich legte Maram eine Hand auf die Schulter. »Um Himmels willen, tun wir, was sie sagt, und quälen wir sie nicht weiter.« 

Maram nickte, und seine Augen wurden feucht. »Oh, diese armen Leute - das ist schlimm, wirklich schlimm!«, hörte ich ihn murmeln. 

Wir machten einen Bogen um das Haus und die Felder und gelangten wieder in den Wald, der sich am Fluss entlangzog. Von irgendwo in der Dunkelheit zwischen den Bäumen hörten wir das heisere Gekrächze von Raben, das mir wie eine Warnung vorkam. Schon bald kam ein weiterer Bauernhof in Sicht. Ein zerlumpter Mann stand auf einem Feld und hackte; als er uns herannahen sah, ließ er die Hacke fallen und rannte ins Haus. 

Auch er rief uns zu, dass wir weggehen sollten, zurück in das Land, das wir unsere Heimat nannten. Wir kamen noch an zwei weiteren Höfen vorbei, bei denen Haus und Felder abgebrannt worden waren, und schließlich stießen wir auf einen Hof, wo die Leichen eines jungen Mädchens und eines Jungen auf einem Haufen Holzspäne lagen. Ihre schlichten Tuniken waren blutbefleckt und zerrissen. Unweit von ihnen lag eine mit schwarz getrocknetem Blut verkrustete Axt achtlos auf einem Baumstumpf. Auch der Vater der beiden Kinder - 
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Kreuz genagelt, das in den lehmigen schwarzen Boden vor dem Haus gerammt worden war. Der Mann schien jung gewesen zu sein - etwa so alt wie ich -, aber es war schwer zu sagen, denn sowohl das Kreuz als auch die Leiche waren vollkommen verkohlt. Es war ein scheußlicher Anblick, und ich zog Estrella näher zu mir heran, um ihr Gesicht mit der Hand zu bedecken; ich drückte sie fest an mich, während sie am ganzen Körper zitterte und hemmungslos weinte. 

»Oh Herr«, rief Maram, der fast selbst weinte. »Oh Herr, oh Herr!« 

Aber Daj, der nicht älter als elf Jahre sein konnte, stand mit trockenen Augen da und starrte auf den schlimmen Anblick, als wollte er ihn sich in sein Gehirn einbrennen. 

Dann bedeckte Liljana auch sein Gesicht, denn sie wollte nicht, dass er, der in Argattha schon so viele schreckliche Dinge gesehen hatte, sich so etwas ansehen musste. »Ich würde gerne wissen, wie viele Rote Priester Morjin in diesen verfluchten Wald geschickt hat.« 

»Nun denn, nicht sehr viele«, knurrte Keyn. »Gewiss kann der Kreuziger es sich nicht erlauben, viele Leute loszuschicken, um ein so abgelegenes Land zu unterwerfen.« 

»Er mag zwar wenig Männer hier haben«, sagte Meister Juwain und deutete auf die Bäume um uns herum, »aber es mangelt ihnen nicht an Holz, um ihrer Grausamkeit zu frönen. Die Schreckensherrschaft, die sie ausüben, hat nichts mit ihrer Anzahl zu tun, denke ich.« 

Ich nickte und versuchte den schmerzhaften Knoten hinunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte. »Begraben wir sie«, sagte ich dann. 

Keyn hatte wohl als einziger meiner Kameraden vor, mir zu widersprechen. Aber dann trafen sich unsere Blicke, und er sah mir tief in die Augen und in mein Innerstes. »In Ordnung«, sagte er schließlich, »aber wir sollten uns beeilen.« 

Der fruchtbare Boden hier war weich vom Frühlingsregen. Wir hatten kaum Mühe, drei ziemlich tiefe Gräber auszuheben, auch wenn es Keyn fast schon zu lange dauerte. Als die drei ermordeten Acadier unter den drei Erdhügeln lagen, sprach ich ein 
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Gebet für die Toten, betete ihre Seelen zu den Sternen. Und dann war es Zeit weiterzuziehen. 

Aber Keyn, der mit dem Bogen in der Hand Wache gestanden hatte, winkte mich zu sich. »Wirf mal einen Blick zu der Ulme südlich der Felder«, murmelte er mir zu. »Da steht ein Mann im Wald, der hat die ganze Zeit zugesehen.« 

Zwischen den Bäumen etwa hundert Schritt entfernt sah ich eine mit einem Umhang bekleidete Gestalt. Der Mann schaute in unsere Richtung, aber er schien keine furchterregendere Waffe als einen Stab zu besitzen, und er rührte sich auch nicht, um sich zu bewaffnen oder zu fliehen, als er merkte, dass wir ihn gesehen hatten. 

»Sicher führt er nichts Böses im Schilde«, sagte Maram keuchend, während er mit dem Bogen in der Hand zu uns eilte. »Sonst hätte er uns angegriffen, als wir noch die Gräber ausgehoben haben.« 

Das Geheimnis dieses Mannes sollte schon bald gelüftet werden, denn er kam direkt auf uns zu. Er schien sich nichts daraus zu machen, in die Reichweite dreier seltsamer Bogenschützen zu gelangen. Er ging durch die verkohlten Schösslinge des Gerstenfeldes, benutzte dabei einen nicht gespannten langen Bogen als Wanderstab. 

Er war alt, wie ich sah. Grauweiße Strähnen hingen von seinem kantigen Schädel. Der ungepflegte Bart hatte die gleiche Farbe und zog sich um ein von blühender Gesundheit kündendes Gesicht, das so stark und wettergegerbt aussah wie ein Stück Granit. Er war nicht groß, hatte aber kräftige Arme und eine breite Brust. Seine alten Augen waren graugrün und sahen aus, als hätten sie zu viel gesehen, genau wie der schlichte Umhang, der seinen kräftigen Körper bedeckte. 

»Den Sternen sei Dank!«, sagte Maram zu mir, als der Mann sich näherte. »Seine Augen sind so menschlich wie deine, also kann er kein Grauer sein.« 

Dann trat der Mann zu uns, streckte uns die Hand entgegen. »Ich bin Tarmond. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, rief er mit rauer Stimmer. 

»Ich bin Mirustral«, sagte ich; das war die Variante meines Namens in Ardik, die »Morgenstern« bedeutete. Ich nickte in 
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Keyns Richtung, nannte dann einen seiner vielen Namen. »Und das ist Aesch Madas.« 

Nacheinander stellte ich nun meine anderen Kameraden vor, nannte Tarmond die Namen, auf die wir uns für diese Reise geeinigt hatten. Diese leichte Lüge schmerzte mich, aber es war nicht zu ändern. Wir konnten nicht einfach ins Herz der Drachenkönigreiche marschieren und allen, denen wir begegneten, unsere wahren Namen sagen. 

»Aus welchen Ländern stammt Ihr?«, fragte Tarmond, den Blick auf Ataras lange blonde Haare gerichtet. Er sah von Estrella zu Maram und blickte schließlich mich wieder an, als versuchte er, ein Rätsel zu lösen. »Abgesehen von den Kreuzigern reisen heutzutage nur wenig Fremde durch unseren Wald, und schon gar nicht eine so seltsame Gruppe, wie Ihr es seid.« 

»Und doch habt Ihr Euch nicht gescheut, trotz der auf Euch gerichteten Pfeile geradewegs auf uns zuzugehen. Ist das nicht seltsam?« 

Tarmond musterte Keyn von oben bis unten, als gefiele ihm nicht, was er sah. 

Schließlich klopfte er sich mit der Hand auf die Brust und sagte: »Ich fürchte Eure Pfeile nicht. Für einen Mann wie mich, dessen Söhne von den Roten Priestern ermordet und dessen Töchter von ihnen als Konkubinen verschleppt wurden, wäre ein Pfeil im Herzen ein Segen.« 

Der Kummer, der aus ihm herausströmte, war so groß, das ich mein eigenes Herz verhärten musste, um nicht vor Qual laut aufzuschreien. 



»Wir haben gehört, dass der Rote Drache Priester in Euer Land geschickt hat«, sagte ich zu ihm. 

»Sie sind überall«, erzählte Tarmond. »Und doch sind sie auch nirgends, denn sie machen sich heimlich oder in Verkleidung ans Werk. So bringen sie sogar gute Acadier auf ihre Seite. Manche behaupten, der Rote Drache hätte seinen Priestern Umhänge gegeben, die sie unsichtbar machen.« 

Bei diesen Worten starrte er das verbrannte Kreuz an, das über uns aufragte, als würde einer dieser verkleideten Priester wie ein Geist daneben stehen. 
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Liljana trat zu Tarmond und nahm seine Hand. »Habt Ihr keine Angst, dass einer von uns ein verkleideter Priester sein könnte?« 

Ein grimmiges Lächeln stahl sich langsam auf Tarmonds Lippen. »Die Roten Priester begraben diejenigen, die sie ermorden oder kreuzigen, nicht. Und sie weinen auch nicht um die Toten.« 

Er sah Estrella und dann mich an. 

»Ihr könntet natürlich tatsächlich Priester sein, oder ihre Akolythen«, meinte er. »Aber das wäre dann eine noch größere Täuschung als alles, was ich bisher erlebt habe.« 

»Dann habt Ihr noch nicht alle Täuschungen des Lords der Lügen erlebt«, knurrte Keyn, während er Tarmond argwöhnisch musterte. 

Ein Schatten des Zweifels verdüsterte Tarmonds Gesicht, als er Keyn ansah. »Ihr scheint mehr über den Kreuziger zu wissen, als für einen Mann gut ist.« 

»Nun denn, vielleicht tue ich das. Wie Ihr gerade gesagt habt, sind seine Priester überall, und sie bringen einer Gruppe von Pilgern wie uns keine Sympathie entgegen.« 

Tarmond starrte auf die zerkratzte und eingekerbte Parierstange von Keyns in der Scheide steckendem Schwert. 

»Pilger, die allerdings gut bewaffnet und gerüstet sind.« 

Jetzt meldete sich Liljana zu Wort, die sich viel besser verstellen konnte als ich. »Ich komme aus Tria, genau wie Meister Javas. Der Junge ist mein Neffe, das Mädchen meine Nichte. Aesch und Mirustral sind Ritter, die uns beschützen, ebenso wie Basir. Mathena ist eine der Kriegerinnen aus Thalu - Ihr habt vielleicht schon von ihnen gehört. Wir suchen den Genesungsbrunnen, der in der Roten Wüste liegen soll. Es heißt, dass er mit der Heilung auch Weisheit bringt.« 

Sie erzählte weiter von Meister »Javas« und seiner Suche nach Wissen und von Estrellas Wunsch, von ihrer Stummheit geheilt zu werden. Ataras Blindheit war natürlich nicht zu übersehen, auch wenn es Tarmond offenkundig verwirrte, dass sie sich so frei bewegte und einen Bogen trug, als könnte sie tatsächlich Pfeile auf irgendein Ziel abschießen. Ich hielt die Geschichte, die wir erfunden hatten, um zu erklären, warum wir uns hier auf-266 

hielten, für ziemlich dürftig. Denn auch wenn sie wahre Elemente enthielt - der Maitreya konnte bestimmt ein heilendes Leuchten innerhalb des Quells des Lichtsteins hervorbringen -, so wusste ich doch, dass Menschen eine Lüge immer spüren konnten. 

»Ich habe noch nie von diesem Genesungsbrunnen gehört«, sagte Tarmond. »Aber wenn Ihr zur Roten Wüste unterwegs seid, habt Ihr eine lange Reise vor Euch, und noch dazu eine sehr anstrengende.« 

»Sie wäre weniger anstrengend«, sagte Liljana zu ihm, »wenn wir eine Stelle finden könnten, an der wir den Fluss überqueren können. Es muss in der Nähe doch eine Fähre geben.« 

»Die gibt es«, sagte Tarmond und deutete mit dem Daumen nach hinten über die Schulter. »Vier Wegstunden von hier in dieser Richtung. Aber der Fährmann, Redmond, ist mit den Kreuzigern befreundet, daher habt Ihr von ihm kein Vertrauen zu erwarten. Wenn es das ist, was Ihr sucht.« 

Während er sprach, fiel sein Blick auf den Griff meines Schwertes. Um den strahlenden Diamantknauf und die sieben in die schwarze Jade eingelegten Diamanten zu verbergen, hatte ich eine behelfsmäßige Kappe aus Hirschleder angefertigt, so dass er jetzt wie ein guter Ledergriff aussah. 

»Ich kenne allerdings einen Fischer, der eine Fähre hat«, sagte Tarmond zu mir. »Er ist vielleicht bereit, Euch über den Fluss zu setzen. Sein Name ist Gorson, und er stammt aus meinem Dorf.« 

Er erzählte uns, dass sein Dorf weitere anderthalb Wegstunden flussaufwärts lag. Er war auf dem Heimweg, erklärte er, nach einer Reise von etwa zwanzig Wegstunden in den Süden. 

»Kommt mit«, sagte er, »wieso gehen wir nicht zusammen und teilen ein bisschen Brot und vielleicht auch ein paar Geschichten? Es ist fast zehn Jahre her, seit ich mit Leuten von außerhalb dieser Wälder gesprochen habe - 

abgesehen natürlich von diesen verfluchten Kreuzigern, und die lügen.« 

Keyn war - wie ich schon vermutet hatte - dagegen, sich mit dem fremden alten Mann zusammenzutun, selbst für eine Strecke von fünf Meilen. Aber wenn wir die Dienste dieses Fischers in Anspruch nehmen wollten, würde Tarmond uns wahrschein-267 

lieh vorstellen müssen, Gorson möglicherweise sogar überreden müssen. Also nickte Keyn mir zögernd zu. 

»In Ordnung«, sagte ich zu Tarmond. »Wir werden Euch zu Eurem Dorf begleiten. Wie heißt es?« 

»Frohwasser«, antwortete er. »Der Name ist in glücklicheren Zeiten entstanden, als der Smaragdkönig in diesem Teil Acadus geherrscht hat.« 

"Wir verließen den abgebrannten Hof mit seinem Gestank nach Asche und Tod. Ich war richtig froh, wieder einen Wald voller Ulmen und Ahornbäume zu betreten, deren dreigelappte Blätter in der Brise flatterten. Es war gut, den Duft von Tagaugen und Immergrün einzuatmen und dem Zwitschern der Königsvögel zu lauschen. Es war auch gut, Tarmonds Erzählungen zu lauschen, die er mit seiner rauen alten Stimme zum Besten gab, denn er war ein Mann voller Leidenschaft und Weisheit, der in seinem langen Leben viel erlebt hatte. Die Geschichte, die er erzählte, war alt und traurig, und in gewisser Weise war es die Geschichte von Ea selbst. 

Vor langer Zeit - zur Zeit der Waldkönige, so sagte er - hatte Frieden in Acadu geherrscht. Natürlich hatten diese Könige weniger Macht besessen als König Danashu von Anjo, ja, auch weniger als einer seiner Herzöge oder Barone. Aber das war nicht wichtig. Denn in jenen Jahren war Uskudar im Süden ein geteiltes Reich gewesen, der Rote Drache hatte noch geschlafen, und Acadu hatte keine anderen Feinde gehabt. Vor allem aber hatte es in Acadu nur ein einziges Gesetz gegeben, und zwar das Gesetz des Einen, denn die Acadier waren zugleich das freieste wie auch das frommste aller Völker. 

Aber schließlich erwachte der Drache, und mit ihm auch eine geheimnisvolle Dunkelheit tief im Herzen von Acadu. Die Waldkönige, die so lange sowohl mit dem Gesang der Engel der Wälder als auch mit dem Gesetz des Einen im Einklang gelebt hatten, begannen andere Stimmen zu hören. Sie stritten miteinander und stellten Heere auf, um sich bis auf den Tod zu bekriegen. Dann stürzten Kriegsherren ihre Könige, und Stammesanführer rebellierten gegen die Kriegsherren; ein Clan stellte sich gegen den anderen, bis Sicherheit nur noch in der Familie oder im Dorf 
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zu finden war und das Chaos sich ausbreitete. "Während der Dunklen Jahre, so sagte Tarmond, hatten die Acadier so viele Acadier getötet, dass das mit Menschen und Güte einst reich gesegnete Land arm geworden war. 

Und dann, unter dem Vorwand, diesem zerrissenen Reich helfen zu wollen, begann der Rote Drache, seine Missionare nach Acadu zu schicken: Bergarbeiter, die nach neuen Goldadern suchen sollten; Geldverleiher, die Münzen zur Verfügung stellen und den seit langem danieder liegenden Handel wieder in Gang bringen sollten; Soldaten, die die um Hilfe bittenden Dörfer oder Grundbesitzer beschützen sollten. Und er schickte auch die Roten Priester, die sich um den Geist der Bergarbeiter, Geldverleiher und Soldaten und um all jene Acadier kümmern sollten, die über den Weg des Drachen unterrichtet werden wollten. 

»Es waren die verfluchten Roten Priester, die dieses Übel über uns gebracht haben«, sagte Tarmond, während wir zwischen den Bäumen hindurchgingen. »Sie haben versprochen, wir Acadier würden Reichtümer und sogar die Unsterblichkeit erlangen, wenn wir dem Weg des Drachen folgen würden. Aber es ist das Gesetz des Einen, dass Unsterblichkeit das Vorrecht der Elijin und Galadin ist.« 

Er sah Keyn an, aber mein stummer Freund starrte mich nur finster mit seinen schwarzen, uralten Augen an. 

»Es gab einige, die sagten, dass die Botschaft der Priester eine Abscheulichkeit wäre und dass sie getötet werden sollten«, fuhr Tarmond fort. »Die Hüter des Waldes, so nannten sie sich selbst: die größten Jäger von Acadu. Sie fingen an, die Priester zu jagen, als wären sie Hirsche oder Eber. Aber die Priester waren keine leichte Beute. 

Morjin schickte weitere Soldaten, um sie zu beschützen, und natürlich auch die Geldverleiher und Bergleute. 

Und er schickte die Schattenmänner, die weder Augen noch Herzen haben. Es heißt, dass sie mit einem Hauch ihres Atems einem Menschen das Blut gefrieren lassen können und ihm die Seele aussaugen, bevor sie ihn lebendig verzehren.« 

Bei der Erwähnung dieser dämonischen Männer, die nur die gefürchteten Grauen sein konnten, erzitterte Maram und wischte 
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sich den Schweiß aus dem Nacken. »Und haben sich sonst keine Acadier der Rebellion angeschlossen?«, fragte er. 

Tarmond lächelte traurig. »Viele haben es getan - natürlich haben es viele getan. Wir tun es immer noch. Aber je heftiger wir kämpfen, desto grausamer werden die Kreuziger, und desto schrecklicher werden ihre Taten.« 

»Aber gibt es denn niemanden von königlicher Herkunft, der ein Heer gegen die Eindringlinge aufstellen kann?«, fragte ich. 

Tarmon schüttelte den mächtigen Kopf. »In Varkeva gibt es Urwin den Lahmen, der sich Waldgraf nennt, aber er steht unter dem Bann von Arch Yagin, dem rötesten der Roten Priester, wenn Ihr versteht, was ich meine. Die Priester spüren alle Anführer auf, die aufrichtige Herzen und starke Bogen besitzen, und ermorden sie, sobald sie sich sehen lassen.« 

»Aber wie kann das sein?«, beharrte ich. »Die Priester sind nur wenige, aber Euer Volk ist zahlreich.« 

»Nicht so zahlreich, wie Ihr vielleicht hofft«, sagte Tarmond. Er rieb sich die tiefen Furchen seiner wettergegerbten Haut. »Außerdem haben die Menschen Angst. Und zwar nicht nur vor den Roten Priestern, sondern auch vor ihresgleichen. Kein Acadier kann genau sagen, wer dem Orden des Drachen beigetreten ist und wer nicht.« 

Tarmond trieb die Spitze seines Bogens im Rhythmus mit seinen schweren Schritten in den Waldboden, während er tief seufzend von dieser geheimen Gruppe von Männern und Frauen erzählte, die sich dem Roten Drachen verschworen hatten. Es waren die Getäuschten und Verderbten, wie er sagte, die den Lügen des Roten Drachen glaubten. Sie nahmen an den heimlichen Riten der Priester teil, in denen Unschuldige geopfert und ihr Blut getrunken wurde; einige hofften darauf, zu Akolythen ernannt zu werden und eines Tages gar selbst Priester werden zu können. Als Tarmond von einem gewissen Edric sprach, einem Mann aus seiner Umgebung, der zu diesem hohen, aber abscheulichen Rang aufgestiegen war, dachte ich an Salmelu, einen anderen Valari, der sein eigenes Volk verraten und mich fast mit einer mit Kirax vergifteten Pfeilspitze umgebracht hatte. 

»Es ist die Furcht, die uns vernichtet«, sagte Tarmond. Er 
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schlug vor, dass wir an einem Bach Halt machten und eine Kleinigkeit aßen, und wir folgten seinem Rat. Er gab uns etwas von einem Laib Brot und einer Hammelkeule ab, die er in seinem Packen hatte; wir schnitten Käsestücke von einem frischen, in rotes Wachs gehülltem Käserad ab und gaben ihm auch ein paar Himbeeren. 

»Der eigene Bruder kann ein Spion für den Orden des Drachen sein, eine Frau kann genug unter Druck gesetzt werden, dass sie ihre eigene Tochter übergibt. Nur wenige halten stand, wenn sie den heißen Eisen der Roten Priester ausgeliefert sind oder ans Kreuz genagelt werden.« 

Ich kaute auf dem zähen Hammelfleisch herum, während ich Tarmonds abgenutzten Eibenholzbogen musterte; obwohl er kein Schwert trug, war Stahl in ihm. »Und doch bekämpft Ihr die Priester, nicht wahr?« 

»Was soll ich sonst tun?«, fragte er und strich sich ein paar Brotkrumen aus dem Bart. »Wir kämpfen, aber wir sind zu wenige, und wir tun es zu spät. Und wir kämpfen nicht gemeinsam. Ich bin auserwählt worden, um nach Flusslied zu reisen, nach Grünwald und in andere Dörfer, um mich dort dafür auszusprechen, dass ein richtiger Waldgraf gewählt wird, der ein Heer ausheben kann. Aber in dieser Zeit traut niemand einem Mann aus einem anderen Dorf, und nur die wenigsten einem aus dem eigenen.« 

Er stand auf und schulterte seinen Packen wieder. »Wir sind gute Leute, wir Acadier. Wir haben gute Herzen. 

Aber wir haben zu viel Angst.« 

Danach machten wir uns wieder auf den Weg durch den Wald. Wir kamen an Höfen vorbei, deren Bewohner Tarmond möglicherweise kannten, aber sie riefen ihm keine Grußworte zu. Jedes Mal, wenn wir von diesen Freisassen wieder einmal schroff abgewiesen oder verschämt schweigend angestarrt wurden, oder wenn sie uns misstrauische Blicke zuwarfen, hörte ich Tarmond leise murmeln: »Wir sind ein gutes Volk, ja, das sind wir - im Herzen sind wir gut und stark.« 

Schon bald näherten wir uns Frohwasser, das am Zusammenfluss des Tirs mit einem sehr viel kleineren Fluss lag. Es war ein winziges Dorf, wie Tarmond sagte, mit einer Mühle, einem 271 

Kornspeicher, einem Kai für eine Hand voll Fischerboote, etwa zwei Dutzend Häusern und sonst kaum etwas. 

Das größte Gebäude war das Langhaus, das aus großen Eichenstämmen gebaut war und am Waldrand stand. In guten Zeiten trafen sich dort die Dorfbewohner, um gemeinsam Bier zu trinken und einander Gesellschaft zu leisten; in schlechten Zeiten konnten sie sich hinter seinen dicken Stämmen verschanzen und die Läden der Schießscharten für die Pfeile öffnen. 

»Wir sind fast da«, sagte Tarmond, während wir uns durch das in diesem Teil des Waldes ziemlich dichte Farngestrüpp schlugen. Er deutete auf die Bäume, die sich schier endlos vor uns erstreckten. »Nur noch zwischen diesen Ahornbäumen hindurch und über einen Hügel, dann sind wir beim Langhaus. Ich lade Euch alle zu einem Becher mit gutem Bier ein, abgesehen von den Kindern natürlich.« 

Bei diesem Angebot leuchteten Marams Augen auf, und neue Kraft schien durch seine Beine zu strömen. Er atmete tief ein. »Wir müssen nah dran sein - ich kann den Fluss hören.« 

Das konnte ich auch. Durch die grüne Wand aus Bäumen vor uns drang das Geräusch von rauschendem Wasser. 

Ich roch die Feuchtigkeit in der Luft. Und dann drehte sich der Wind, und ich roch noch etwas anderes - etwas, das mir weit weniger gefiel: den Gestank des Todes. Altaru ließ ein schreckliches Wiehern hören, und ich musste die Zügel festhalten, um ihn daran zu hindern, sich aufzubäumen und mit den Hufen um sich zu schlagen. 

»Schsch, Freund«, sagte ich und strich ihm über den Hals. »Ruhig, ganz ruhig.« 

Ich sah, dass Tarmond förmlich zu Stein erstarrt war und in den Wald blickte. »Ich bin alt, und meine Sinne sind stumpfer geworden, aber da liegt ein übler Gestank in der Luft«, sagte er dann. 

Der Wind trug ein hohes, leises Jammern zu uns, wie das eines Kindes, das nach seiner Mutter ruft. Ich schloss die Augen, als in meiner Brust Wogen von Schmerz und Angst aufwallten. 

Tarmond legte mir eine Hand auf die Schulter. »Würdet Ihr mit mir auf den Hügel steigen?« 

Ich nickte. Keyn und Atara kamen zu uns, die Bögen in der 
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Hand, und zu viert erklommen wir den flachen Hang. Und dann standen wir hinter den Bäumen und blickten auf den schlammigen braunen Tir und das kleine Dorf, das an seinem Ufer erbaut war, hinunter. Es war fast genauso, wie Tarmond es beschrieben hatte. Aber von zwei nur noch aus schwelenden Ruinen bestehenden Häusern stiegen dunkle Rauchschwaden auf, und Aasgeier kreisten in der Luft. 

Das Langhaus bestand aus gebeizten Baumstämmen, und aus seinen drei Steinkaminen quoll Rauch. Männer standen um das Haus herum. Obwohl auf ihren runden Schilden häufig das gleiche Motiv auftauchte - nämlich kleine rote Drachen -, waren dies bestimmt keine ikurianischen Ritter oder Mitglieder der Drachengarde oder sonst welche von Morjins besten Soldaten. Es mussten Söldner sein. Ihr Anführer war ein stämmiger Mann in voller Rüstung mit einem Breitschwert in der Hand. Ein gelber Überwurf mit einem ziemlich kleinen Drachen fiel von seinen Schultern bis zu den Knien. 

»Das ist Harwell der Brenner!«, stieß Tarmond keuchend hervor. »Aus Silberschneise, etwa fünf Wegstunden von hier. Er war einer der Ersten, die dem Orden des Drachen beigetreten sind. Es heißt, das Arch Yagin persönlich ihn zum Ritter geschlagen hat.« 

Ohne ein weiteres Wort hängte Tarmond die Sehne in seinen Bogen, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte den gefiederten Schaft an die Sehne. Er starrte zu Harwell hinunter, als wollte er jeden Augenblick den Bogen spannen. 

»Halt!«, flüsterte ich ihm zu. »So könnt Ihr Eure Leute nicht retten!« 

»Wie sonst?«, fragte er flüsternd zurück. »Wollt Ihr  Pilger  Euch etwa an unserem Kampf beteiligen?« 

Keyn starrte mich an, und seine dunklen Augen schrien beinahe ein großes »Nein«. Dann kam Daj zu uns gerannt, lenkte unsere Aufmerksamkeit vom Langhaus ab. Seine schlanke Gestalt schoss mit der Anmut eines jungen Hirschs über Zweige und umgestürzte Bäume. »Ich will auch etwas sehen«, keuchte er. 

Er kniete sich neben mich in den Farn und beobachtete die Männer, die das Langhaus belagerten. Vier Soldaten standen Wa-273 

che bei einem Wagen mit schwarz überzogenen Eimern und zwei Fässern, in denen sich - wie es aussah - Pech befand. Die anderen Soldaten waren damit beschäftigt, mit Äxten und Hämmern Holzplanken zusammenzunageln. Eine ihrer Konstruktionen war fast fertig: eine Art kleine Wand aus Holz, drei Fuß breit und sechs Fuß hoch. An der Rückseite befanden sich Handgriffe, und Stützen in der Nähe des Bodens, damit sie nicht nach vorn kippte. 

»Was ist das?«, flüsterte Daj mir zu. 

»Es ist ein tragbarer Schutzschild«, sagte ich. Und dann erklärte ich ihm, wie ein Soldat sich dahinter verbergen und langsam seinem Ziel nähern konnte, indem er es als Schild gegen Pfeile oder andere Geschosse benutzte. 

»Es sieht so aus, als hätten sie vor, das Haus in Brand zu stecken.« 

Und tatsächlich entzündete einer der Bogenschützen plötzlich ein Tuch, das um die Spitze eines Pfeils gewickelt war. Er schoss den Pfeil ab, der einen niedrigen, flammenden Bogen beschrieb und sein Ziel im Dach des Langhauses fand. Das brennende Geschoss grub sich tief ins Dach, wo es weiterbrannte. Aber Holzschindeln, die noch feucht von nicht lange zurückliegenden Regenfällen waren, ließen sich nicht so leicht in Brand setzen. 

Aus einer der dunklen, kreuzförmigen Schießscharten in der Hauswand zischte ein Pfeil. Er bohrte sich in die Rinde eines Baumes, hinter dem einer von Harwells Bogenschützen stand. 

»Wenn die Schutzschilde fertig sind«, sagte ich zu Daj, »werden die Soldaten vorrücken und das Haus mit Pech beschmieren.« 

Und dann würden die hölzernen Wände lichterloh brennen. 

»Zurück«, flüsterte ich. »Wir müssen uns beraten.« 

Ich legte Tarmond eine Hand auf die Schulter und zog ihn mit den rückwärtigen Hang des Hügels hinunter, bis wir nach ein paar Dutzend Schritt stehen blieben. Liljana und Maram kamen zu uns. Ich erklärte rasch, was auf der anderen Seite des Hügels vorging. 

»Mir gefällt nicht, was ich von diesem Haus gesehen habe«, knurrte Keyn. Der Blick seiner schwarzen Augen bohrte sich in meine. »Und was ich jetzt sehe, gefällt mir noch weniger.« 
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In diesem Augenblick erstarb die Brise zu einem leisen Hauch, und von der anderen Seite des Hügels kam der unterdrückte Schrei eines Säuglings. 

»Wir können diese Leute nicht einfach so dem Kreuziger überlassen!«, sagte ich zu Keyn. 

»Menschen sterben!«, schnaubte Keyn. »Das ist der Lauf der Welt! Wir sind nur vier. Fünf, wenn wir den alten Mann mitzählen.« 

Tarmonds Gesichtsausdruck zeigte mir, dass ich tatsächlich darauf zählen konnte, dass er seine Pfeile gerade und treffsicher abschoss. 

Zum hundertsten Mal dachte ich an die Worte, die König Mohan zu mir gesprochen hatte: dass niemand das Ergebnis einer Tat voraussehen und so ihren Wert beurteilen konnte. Eine Tat, dachte ich, war entweder richtig oder falsch. »Wir leben vielleicht noch nicht einmal lang genug, um die Rote Wüste zu erreichen. Aber wir leben jetzt, um diesen Leuten helfen zu können.« 

»Dies ist nicht unser Kampf«, knurrte Keyn mich an. »Willst du alles riskieren, nur um ein paar Fremden zu helfen?« 

Der beißende Rauch ließ die Erinnerung an die Ruine der Burg meines Vaters in mir aufsteigen, und an all diejenigen, die in ihrem Innern abgeschlachtet oder verbrannt worden waren. »Dies ist sehr wohl unser Kampf!«, sagte ich. »Und diese Dorfbewohner  sind  unsere Leute - alle Menschen sind das!« 

Keyn war niemand, der eine Niederlage leicht zugab, und so starrte er mich ein paar lange Augenblicke an - und neigte dann schließlich den Kopf. 

Ich wandte mich jetzt Maram zu, und das Feuer in meinem Innern sprang auf ihn über. »Oh, ich nehme an, wenn ich fliehen würde, wäre ich der Einzige, nicht wahr?«, fragte er. Und dann zog er in einem Ausbruch von Kühnheit und klirrendem Stahl sein Schwert, und ich konnte nur hoffen, dass niemand es hören würde. Sein Lächeln wärmte mich wie ein Schluck Branntwein. 

Atara hatte ihren Bogen gespannt und stand mit einem Pfeil in der Hand da. Sie erklärte, dass sie vier Bogenschützen am ande-275 

ren Ende des Langhauses »gesehen« hatte, die sich in einem kleinen Gehölz versteckt hielten. 

Ich schickte Keyn in einem weiten Bogen durch den Wald um das Haus herum und in das Gehölz, in dem sich die Bogenschützen befanden, die Atara mittels ihrer Seherkräfte entdeckt hatte. Tarmond, Maram, Atara und ich führten die Pferde den Hügel hinauf. Ich gab Tarmond die Anweisung, sich hinter einen kräftigen Ahornbaum zu stellen. Maram und ich holten unsere Langbogen hervor und hängten die Sehnen ein. Dann warteten wir. 

In meinem Bauch brannte eine Kälte, als hätte ich eine Gallone eiskaltes Wasser getrunken. 

»Meine Hände schwitzen!«, flüsterte Maram mir zu. »Ich bin nicht gut in so etwas!« 

»Du hast beim Turnier den dritten Platz errungen«, erinnerte ich ihn. »Du bist einer der besten Bogenschützen im Morgengebirge!« 

»Aber wir sind nicht im Morgengebirge. Und das hier ist etwas anderes - wir schießen auf Menschen. Sie können zurückschießen!« 

Als genug Zeit verstrichen war, dass Keyn das Gehölz am anderen Ende des Langhauses erreicht haben und mit den dort versteckten Bogenschützen so umgegangen sein musste, wie nur er es konnte, zischte ich: »Fertig! 

Los!« 

Atara konnte ihren doppelt geschwungenen Bogen auch kniend einsetzen, aber Maram und ich mussten genau wie Tarmond stehen bleiben, um die Pfeile anzulegen und auf die Ziele, die wir ins Auge gefasst hatten, zu zielen: Vier Bogenschützen, die hinter Bäumen standen und uns den Rücken zukehrten. 

»Spannen!«, flüsterte ich. 

In einer gleichzeitigen Bewegung streckten wir den linken Arm, während wir die gefiederten Schäfte unserer Pfeile bis ans Ohr zurückzogen. 

»Und los!« 

Das Surren unserer Bogensehnen kam mir so laut wie ein Donnerschlag vor; unsere vier Pfeile zischten durch die Luft. Die von Tarmond und Atara trafen zwei Söldner mitten in den Rücken. Sie stießen Todesschreie aus. 

Der Mann, auf den ich ge- 
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zielt hatte, spürte vielleicht meine tödliche Absicht, und er rührte sich genau in dem Moment, als ich meinen Pfeil losließ, so dass das Geschoss seine Rüstung seitlich der Mitte durchschlug und möglicherweise eine Lunge durchbohrte. Auch er gab einen schrecklichen, blubbernden Laut von sich. Marams Pfeil verfehlte sein Ziel ganz, grub sich mit einem dumpfen Geräusch in einen Baumstamm. 

»Oh Herr«, stöhnte er. »Ich habe es dir gesagt! Ich habe es dir gesagt!« 

»Aufsitzen!«, rief ich und ließ den Bogen fallen. 

Die Schreie der drei getroffenen Bogenschützen hatten Harwell und seine Männer gewarnt. Dieser große 

»Ritter«, dessen graue Haare unter einem konischen Helm hervorquollen, drehte sich zu uns um und zeigte auf uns. »Wir werden angegriffen!«, rief er. 

Vier Söldner schützten sich augenblicklich mit ihren Schilden, aber die Männer an dem beweglichen Schutzschild nahmen ihre deutlich langsamer auf. Einen von ihnen tötete Atara mit einem Pfeil in die Kehle; Tarmond schoss im gleichen Augenblick einen Pfeil ab, der sich in die Brust des letzten Bogenschützen grub. 

Während Tarmond weitere Pfeile abschoss, stiegen Maram, Atara und ich auf unsere Pferde und preschten zwischen den Bäumen hindurch den sanft geneigten Hang hinab und auf unseren Feind zu. 

Harwell besaß genug Geistesgegenwart, um seine Söldner vor dem Wagen aufzubauen, so dass ihr Rücken geschützt war und sie Deckung vor den Pfeilen hatten, die vom Langhaus kommen mochten. Sie standen zu zehnt nebeneinander, die Schilde ineinander verschränkt, und blickten uns entgegen. Während wir näher heranpreschten, fing ich einen Hauch von Entsetzen ein, der plötzlich in der Luft lag. Die Söldner starrten uns immer noch mit weit aufgerissenen Augen an; sie hatten keine Speere, um einem Angriff berittener Krieger standzuhalten. Vor allem musste sie jedoch Atara mit ihrer weißen Augenbinde und dem großen sarnischen Bogen verwirren, die Pfeil um Pfeil abschoss, während sie den Abhang hinunterpreschte. 

»Aieuuuu!« 
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Ein schrecklicher Schrei zerriss plötzlich die Luft; es klang wie das Brüllen eines Wirbelsturmes oder der Schrei eines Tigers. Dann stürmte Keyn tatsächlich fast wie ein Tiger oder ein Wirbelsturm aus Stahl und Tod neben dem Wagen hervor und stürzte sich von hinten auf die Söldner. Noch bevor sie begriffen, dass sie von einem neuen, wahnsinnigen Feind angegriffen wurden, hatte er bereits zwei mit seinem Schwert gefällt. Das war zu viel für Harwells andere Männer. Schlagartig spritzten sie auseinander und rannten in verschiedene Richtungen davon, in den Wald hinein. 

Was es noch einfacher machte, sie zu töten. Atara schoss aus kürzester Entfernung einen Pfeil mit solcher Wucht ab, dass er einem Söldner in den Mund drang und am Hinterkopf wieder austrat. Während Keyn mit seinem Schwert um sich schlug und Maram einen anderen Mann niederritt, ihm seine Lanze in den Rücken stieß, hielt ich mit meiner Lanze auf einen großen rotbärtigen Söldner zu. Er war schnell genug, seinen Schild hochzureißen. Die Spitze meiner Lanze bohrte sich in das bemalte Holz, doch ihr Schaft brach, als der Söldner seinen Schild wegwarf. Ich zog mein Schwert. Der Söldner versuchte, meinem Angriff mit seinem Schwert zu begegnen, aber wie seine übrigen Kameraden war er nicht sehr geschickt und konnte gegen einen richtigen Ritter nicht bestehen. Ich schwang Alkaladur, und mein leuchtendes Schwert zerfetzte seine armselige Rüstung, glitt durch Fleisch und Knochen. Dann tötete ich zwei andere Söldner in der Nähe mit einer Kühle, wie ein Henker sie besitzen mochte. Ich hasste diese Art des Abschlachtens beinahe ebenso sehr wie die wahnsinnige Raserei, die ich in meinem Innern im Hinblick auf Morjin empfand. 

Kurz darauf war die Schlacht vorüber. Ich drehte mich um und sah Maram vornübergebeugt auf seinem Pferd sitzen; er zog dem toten Harwell die Lanze aus dem Hals. Marams Gesicht hatte einen grässlichen grauen Farbton angenommen, aber er hatte wohl keine Verletzung erlitten. Und auch Atara nicht, wie ich voller Freude bemerkte. Sie stieg von ihrem Rotschimmel und begann, die Pfeile aus den Leichen der drei Männer zu ziehen, die sie getötet hatte. 

»... sechs, sieben, acht«, hörte ich Keyn murmeln; er stand bei 278 

einem toten Söldner und zählte die Leichen unserer Feinde. »Neun, zehn, elf - alle hier. Habt ihr die vier Bogenschützen gekriegt?« 

»Ja«, sagte ich. »Und du?« 

»Es war tatsächlich so, wie Atara gesagt hatte: Es waren vier, etwas verteilt. Sie hatten ihre Aufmerksamkeit auf das Haus gerichtet und haben mich nicht kommen sehen.« 

Er tätschelte den Griff seines Dolchs; ich hasste das Lächeln auf seinem wilden Gesicht. 

Danach kam Tarmond vom Hügel herunter, während sich die Türen des Langhauses öffneten und die Dorfbewohner von Frohwasser ins Freie strömten. 

Tarmond hielt sich die blutende Schulter, aus der ein abgebrochener Pfeilschaft ragte. »Der vierte Bogenschütze hat seinen Pfeil im gleichen Augenblick abgeschossen wie ich«, sagte er zu mir. 

Mittlerweile hatten sich die Dorfbewohner um uns versammelt, und sie staunten über das, was wir getan hatten. 

Es waren insgesamt fünfundzwanzig: Mütter und Großmütter, Kinder in armseliger Wollkleidung und ein paar alte, gebeugte Männer. Eine Weile tauschten wir Geschichten mit ihnen aus. Der einzige Mann im kampffähigen Alter war ein breitschultriger Waldbewohner mit dichtem Bart und ungepflegten dunklen Haaren, der ganz in Grün gekleidet war. Er spuckte einen Strahl übel aussehender Flüssigkeit durch eine Lücke zwischen seinen rot verfärbten Zähne hindurch auf den Boden. Tarmond stellte ihn als Berkuar vor. Während der raubeinige, schroff wirkende Mann sich um Tarmonds Wunde kümmerte, sagte er zu ihm: »Ich habe heute ein paar gute Pfeilschüsse gesehen, alter Freund.« 

Dann wandte er sich an mich und meine Kameraden. »Ich vermute, Ihr seid gut gewesen mit dem Schwert und der Lanze. Ich 
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bin nicht sehr vertraut mit solchen Waffen. Wir vom Wald verlassen uns auf das hier.« 

Mit diesen Worten hielt er seinen Langbogen hoch und berührte die Scheide seines langen Messers. 

»Aber die Kreuziger haben auch Schwerter«, fügte er hinzu und starrte mich an. Er trat vor und deutete mit einem schmutzigen Finger auf eine Stelle, wo mein Umhang aufklaffte und das Kettenhemd zu sehen war. »Und Rüstungen, wenn auch nicht so schöne wie die da. Ihr sagt, Ihr wärt Ritter und auf dem Weg zur Roten Wüste?« 

Wir erzählten ihm die gleiche Geschichte, die wir schon Tarmond aufgetischt hatten, und er erzählte uns seine. 

Berkuar war, wie sich herausstellte, einer der Hüter des Waldes. Er war nach Frohwasser gekommen, um einen jungen Mann namens Taddeum, der in seine Gemeinschaft aufgenommen werden wollte, einer Prüfung zu unterziehen. Aber ein Rivale von Taddeum, Hartwald, hatte sie verraten und Harwell sowie die Söldner nach Frohwasser geschickt. In dem anschließenden Kampf hatten Harwells Söldner fast jeden kampffähigen Mann und viele andere Bewohner von Frohwasser getötet und damit gedroht, das gesamte Dorf als Strafe dafür niederzubrennen, dass sie Berkuar Unterschlupf gewährten. Wir waren genau in dem Moment gekommen, als die letzten Überlebenden sich im Langhaus verschanzt hatten. 

»Sie haben uns vor eine schreckliche Wahl gestellt«, sagte eine Frau mittleren Alters, die Rayna hieß. »Das Feuer oder das Kreuz. Manchmal schlagen die Kreuziger einen sogar erst ans Kreuz und stecken es dann noch in Brand. Ich hatte mich schon darauf vorbereitet, meiner Tochter und meinem Enkel die Kehle durchzuschneiden, und mir selbst auch.« 

Sie hielt ihren Arm schützend um die Schultern einer jungen Frau, die einen Säugling stillte, während sie uns den Dolch an ihrem Gürtel zeigte. 

»Wir schulden Euch unser Leben«, sagte sie dann. »Wir würden Euch ein Festmahl bereiten, wenn wir es könnten. Aber wir haben keine Zeit. Was hier geschehen ist, wird sich herumsprechen, und die Kreuziger werden zu Dutzenden kommen - viel-280 

leicht sogar der Rote Priester namens Vogard oder Arch Yatin persönlich. Wir können gerade noch unsere Toten beerdigen und müssen uns dann in den Wald zurückziehen.« 

Die Vorstellung, dass diese armen Leute sich verstecken mussten, dass sie schutzlos zwischen den Bäumen leben mussten und gejagt werden würden, schmerzte mich. Aber es war wohl nicht zu ändern. Rayna jedenfalls bemitleidete sich nicht im Geringsten - sie war nur unendlich dankbar dafür, dass sie noch am Leben war. Oder, wie sie es ausdrückte: Sie war Acadierin und entstammte somit einem starken, findigen Volk, das seit Tausenden von Jahren von der Fülle des Waldes gelebt hatte und dies auch noch weitere Jahrtausende tun würde. 



Einer derjenigen, die  nicht überlebt hatten, war Gorson - der Mann, der am Fluss gelebt hatte. Wie es schien, war er bei dem Versuch gestorben, seine Boote gegen die Kreuziger zu verteidigen. Es stellte sich jedoch heraus, dass das Flachboot, das er heimlich benutzte, um seine Landsleute über den Tir zu setzen, unbeschädigt war. 

Tarmond bat uns, es als Belohnung zu nehmen, sofern wir in der Lage wären, es selbst zu handhaben. 

»Ich würde mit Euch kommen, wenn ich könnte«, sagte er. Dann hielt er sich den verwundeten Arm. »Aber ein Mann mit einer Pfeilwunde ist kein Begleiter für eine Gruppe von Pilgern, wie Ihr es seid. Und mein Platz ist bei meinen Leuten.« 

Während er dies sagte, kamen Liljana und Meister Juwain mit Estrella und Daj den Hügel herunter; sie führten die Reittiere und die Ersatzpferde an den Zügeln. Meister Juwain hätte den fünf Dorfbewohnern, die bei dem Kampf verletzt worden waren, gerne geholfen, vor allem Tarmond. Die abgehärteten Leute von Frohwasser zogen es jedoch vor, sich selbst um ihre Wunden zu kümmern. 

»Ich könnte sie schnell heilen«, sagte Meister Juwain leise zu mir, nachdem er mich ein Stück beiseite genommen hatte. »Sofern ich meinen Gelstei benutzen könnte. Wenn ich das nicht kann, werden sie die Pfeile wohl selbst herausziehen und die Wunden vernähen müssen. Ich fürchte, sie haben darin seit einiger Zeit gute Übung.« 

Während wir uns bereitmachten, durch das verwüstete Dorf 
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zum Fluss zu gehen, sprach Tarmond leise mit Berkuar. Dann wandte er sich an uns. »Die Wälder auf der anderen Seite des Tirs sind sehr dicht. Es führen nur ein paar Pfade hindurch. Dreißig Meilen von hier stoßt Ihr auf einen anderen Fluss, den Iskand. Berkuar ist bereit, Euch den Weg durch die Wälder zu zeigen und zu einer Furt zu führen, an der Ihr den Iskand überqueren könnt, wenn Ihr das möchtet.« 

Nur zu gern hätten wir diesen Waldbewohner als Führer gehabt - das heißt, wir alle außer Keyn, der Berkuar finster anstarrte und mich am Arm zur Seite zog. »Wir sollen diesem Fremden vertrauen, dass er uns den richtigen Weg zeigt?«, knurrte er. »Ich sage Nein! Was ist, wenn Berkuar gemeinsame Sache mit den Kreuzigern macht? Diese Acadier sind schnell dabei, wenn es darum geht, die eigenen Leute zu verraten, nicht? Was ist, wenn dieser Angriff nur vorgetäuscht wurde, um uns hierher zu locken?« 

Ich sah Keyn an, als hätte er zu viel getrunken und wäre nicht ganz bei Sinnen. »Ist das deiner Meinung nach wahrscheinlich oder auch nur möglich? Dass Berkuar die Kreuziger und uns reingelegt hat? Und wie soll er auf den Gedanken gekommen sein, dass wir den Dorfbewohnern helfen würden?« 

Ich sah zu Berkuar hin, der wie ein Bär neben Tarmond stand. Er schien uns fast ebenso sehr zu misstrauen, wie Keyn ihm misstraute. 

»Ich weiß es nicht!«, schnaubte Keyn. »Nun denn, er ist also bereit, uns durch Acadu zu führen. Aber  wohin wird er uns führen? Vielleicht in eine Falle, wo seine Verbündeten uns gefangen nehmen und foltern, um herauszubekommen, was wir wissen.« 

Ich sagte ihm, dass Berkuar, wenn er wirklich unser Feind wäre und uns in eine Falle locken wollte, lediglich Harwell und seine Söldner auf die andere Seite des Flusses in die Wildnis hätte schicken müssen. Und dann gab ich ihm einen Klaps auf die Schulter. »Du bist zu misstrauisch geworden, mein Freund. Das Übel dieses Waldes scheint nicht spurlos an dir vorüberzugehen.« 

Danach ging ich wieder zu den anderen und wandte mich an Berkuar. »Wir haben uns beraten, und wir würden uns geehrt fühlen, wenn Ihr uns führen würdet.« 
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Ich verneigte mich vor ihm, aber er schien diese Geste nicht zu kennen - und auch sonst keinerlei Benehmen. Er spuckte wieder auf den Boden. »Machen wir uns also auf. Wir sollten keine Zeit verlieren.« 

Wir verabschiedeten uns von Tarmond und den anderen Dorfbewohnern und folgten Berkuar um das Langhaus herum. Dabei kamen wir an einer Baumgruppe vorbei, bei der vier Bogenschützen lagen, deren aufgeschlitzte Kehlen an rot klaffende Münder erinnerten. Auf dem kurzen Weg durch Frohwasser gab es noch mehr grauenhafte Dinge zu sehen. Die Toten waren überall, lagen vor den ordentlichen Holzhäusern und auf den Straßen. Es war unmöglich, ihnen auszuweichen, so sehr wir uns auch bemühten. Schon nach wenigen Schritten waren meine Stiefel rötlich braun von dem blutverschmierten Matsch, durch den wir stapften. 

Wir fanden Gorsons Boot an einem Kai befestigt, der in den Fluss hineinragte. Das Flachboot war riesig, eher ein Floß mit einer niedrigen Reling als ein richtiges Boot. Es war nicht leicht, die Pferde an Bord zu führen, besonders Altaru, denn er hatte Erfahrung damit, auf dem Wasser zu treiben, und er hasste es. Als ich ihn auf das Boot zog, trampelte er so heftig auf dem Deck herum, dass ich schon fürchtete, das Holz würde zersplittern. 

Aber das Boot war kräftig genug, um sogar einem reißenden Fluss standzuhalten. Nachdem wir auch die anderen Pferde an Bord geschafft hatten und ebenfalls dort standen, stießen wir uns ab und ließen uns von der Strömung treiben. Keyn, Maram, Berkuar und ich stakten das Boot mit langen Stangen auf die andere Seite. Das kam mir zwar ziemlich unbeholfen vor, aber es genügte, um ans andere Ufer zu gelangen. 

Wie vorausgesagt, war der Wald hier tatsächlich dichter als in dem Teil Acadus, den wir bisher gesehen hatten. 

Nur wenige Leute schienen hier zu leben und das Unterholz abzubrennen, das in niedrigen Mauern aus Farnen und anderem Gebüsch wuchs. Wir hätten große Mühe gehabt, uns den Weg durch ein solches Dickicht zu bahnen, doch zum Glück hatten wir einen Führer - und der brachte uns auf einen Pfad, der fast genau in westlicher Richtung durch den Wald führte. 
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Wir reisten an diesem Tag nicht mehr sehr weit, denn es wurde bereits spät, und wir waren alle müde. Daher schlugen wir auf einer Lichtung, auf der es einen Bach und gutes Gras für die Pferde gab, unser Lager auf. 

Berkuar wirkte erheitert darüber, dass Keyn darauf beharrte, unser Lager mit dem üblichen Zaun aus Totholz und Stämmen zu umgeben. Er sagte nicht, wieso. Er war kein gesprächiger Mann und auch kein besonders freundlicher. Aber er beteiligte sich bereitwillig an der Arbeit, sammelte Holz für unser Feuer und ging dann Liljana bei den Vorbereitungen zum Essen zur Hand. Dies bestand aus einem gewaltigen Schinken, den die Dorfbewohner uns mitgegeben hatten. Als Liljana ihn auf einem Spieß über dem Feuer röstete, tropfte Fett herunter und zischte und prasselte. Der süßsaure Geruch von gebratenem Fleisch ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

Nach dem Essen, als Keyn uns für die Wachen einteilte, holte Berkuar einen Beutel mit rotbraunen Nüssen heraus und bot Maram, der die erste Wache übernehmen würde, eine an. Maram fragte ihn, um was für Nüsse es sich handelte, und Berkuar antwortete: »Wir nennen sie Barbarknüsse. Ihr müsst sie im Mund behalten, unter der Zunge, dann verleihen sie Euch Wachheit und Kraft.« 

Und dann spuckte er einen roten Strahl ins Feuer, der die Flammen qualmen und zischen ließ, als er sich in Dampf verwandelte. 

Maram blickte zweifelnd auf die harte, glänzende Nuss in Berkuars schmutziger Hand. »Erfreut sie auch den Geist?«, fragte er. »So wie, äh, Branntwein?« 

»Das tut sie - aber ohne die Benommenheit. Und sie macht die Lenden eines Mannes so stark wie die eines Bullen.« 

»Dann will ich eine haben!«, rief Maram und nahm Berkuar eine aus der Hand. Er öffnete den Mund, wollte sie sich schon hineinschieben. 

»Halt!«, rief Meister Juwain. Er saß zwischen Liljana und Estrella. »Vergiss deinen Schwur nicht!« 

»Mein Schwur lautete, auf Branntwein und Bier zu verzichten.« 

»Im Geiste lautete er, auf alle Giftstoffe zu verzichten. Und 
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was wissen wir schon über diese Barbarknüsse? Ich habe noch von ihnen gehört.« 

Berkuars Zähne schimmerten rötlich, als er Meister Juwain ansah und grinste. Ein anderer Mensch hätte jetzt vielleicht geduldig die Verwandtschaft der Barbarknuss mit anderen Pflanzen beschrieben, sich über ihre Ernte und Zubereitung ausgelassen - oder er hätte erklärt, dass ihre Nutzung eine lange und ehrenvolle Geschichte hatte. Aber so war Berkuar nicht. Er griff einfach in seinen Lederbeutel und warf eine Hand voll Nüsse auf den Boden. »Kaut sie oder nicht, ganz wie Ihr wollt.« 

Dann nahm er eine Wasserhaut und stapfte zum Bach. 

»Ein seltsamer Mann«, sagte Meister Juwain. Er trat zu mir und musterte die Nüsse. »Ich hoffe, diese Barbarknüsse, was immer sie sind, haben ihm nicht den Verstand verwirrt.« 

Bei Morgendämmerung reckte Berkuar sich jedoch kräftig, und seine blauen Augen waren vollkommen klar. Er half uns auf seine raue Art, aber durchaus gut gelaunt beim Abbrechen des Lagers. Wie Keyn bewegte er sich mit einer Anmut und Kraft, die an ein Tier erinnerten. Er schien für mich oder Maram nicht viel übrig zu haben, oder überhaupt für irgendeinen Menschen. Seine Leidenschaft, das spürte ich, galt den Blumen und Blättern, den Hasen, die unseren Weg kreuzten, und den vom Farnkraut fressenden Rehen - sogar den Eichhörnchen, die auf den Ästen über uns herumliefen. Seine großen Nasenlöcher zitterten in der Brise, als würde er all die Gerüche des Waldes und noch viel mehr einatmen. Er bewegte sich fast lautlos in seinen weichen Lederstiefeln. Was die Unterhaltung mit anderen Menschen betraf, war er ein ruhiger Mann, aber häufig war er auch so geräuschvoll wie ein zwitschernder Vogel. Tatsächlich liebte er es, mit seinen geflügelten Freunden - wie er sie nannte - zu sprechen, mit seiner dicken Zunge Töne zu trällern oder ihre Rufe nachzuahmen. Seine Pfiffe, die so melodiös klangen wie die irgendeines Singvogels, waren wunderbar anzuhören. Während wir zwischen einigen Eichen hindurchgingen, stieß er eine Folge von Tscherrie-Tscherruus aus, die sich nicht von den Stimmen der scharlachroten Tangaren unterschieden, die den Gesang erwiderten. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er Geheim-285 

nisse mit ihnen austauschte, die weder ich noch meine Kameraden hören sollten. 

Als wir später an diesem Morgen auf einer anderen Lichtung rasteten, versuchte Maram sich mit ihm zu unterhalten. Er rückte näher zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter, wandte sich dann an Berkuar. »Auch Mirustral kann mit den Tieren sprechen. Diese Fähigkeit hatte er schon immer.« 

Das erregte tatsächlich Berkuars Neugier. Er wischte sich die fettigen Finger am Bart ab, deutete dann auf ein Rotkehlchen, das in der Nähe auf dem Waldboden stand. »Was sagt dieses Rotkehlchen?«, fragte er. 

Ich ließ die Morgenbrise über mich hinwegwehen. Ich bemerkte eine Libelle in der Nähe von ein paar Goldfaden und einen herrlich orangefarben flatternden Perlmutterfalter in einem Flecken Löwenzahn. Irgendwo tiefer im Wald kreischte wütend ein Rotluchs. Früher einmal, als ich als Junge in den Wäldern von Mesh herumgelaufen war, hatte ich die Wildnis so sehr geliebt, dass es mir vorgekommen war, als hätte ich einen Bund mit den Tieren geschlossen, oder vielmehr mit dem ganzen Leben. Wieso schien es nur so, hatte ich mich damals gefragt, dass der Mensch so häufig böse war und die Natur gut? Wer konnte sich an einem vollkommenen Frühlingstag im Wald umsehen und nicht über die Schönheit der Welt staunen, über die Art und Weise, wie in allen Dinge das gleiche Herz schlug und sie ein einziges Feuer teilten? 

»Das Rotkehlchen ist hungrig, wie Rotkehlchen es immer sind. Besonders im Frühling. Es horcht auf einen Wurm, den es zu seinen Jungen bringen kann«, sagte ich schließlich zu Berkuar. 

»£5  horcht}«,  fragte Berkuar, während wir zusahen, wie das Rotkehlchen den Kopf schief legte, mal in die eine und mal in die andere Richtung. »Aber woher wollt Ihr das wissen?« 

»Mirustral  weiß  so etwas«, sagte Maram und drückte meine Schulter. »Und die Tiere wissen, dass er es weiß. 

Das liegt an der Art und Weise, wie er mit ihnen spricht.« 

Ich sah zu Maram hoch und schüttelte warnend den Kopf. Es war nicht gut, Berkuar oder irgendeinem anderen Fremden zu viel über meine Gabe des  Valarda  zu erzählen. 
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Jetzt schien Berkuar plötzlich sehr interessiert an mir zu sein. Er deutete an den Baumkronen vorbei auf den blauen Himmel. Dort oben schwebte hoch über uns ein Falke und stieß sein schroffes, schrilles  Kieyarr  aus. 

»Dann lasst uns einmal hören, wie Ihr mit dem Falken sprecht. Nicht viele können den Schrei eines rotschultrigen Falken nachahmen«, sagte Berkuar. 

»Das kann ich auch nicht«, sagte ich. »Ich habe noch nie Tiere nachahmen können.« 

»Aber wie könnt Ihr dann mit ihnen sprechen?« 

Statt zu antworten stand ich auf und wandte den Blick zum Himmel. Ich schaute zu dem Falken hoch, der gerade zu mir heruntersah. Als unsere Blicke sich kreuzten, spürte ich einen Schock der Erkenntnis wie einen Blitz. Es war, als würden der Falke und ich uns seit einer Million Jahren kennen und noch eine weitere Million Jahre lang wie Brüder zueinander sein. 

»Komm her!«, flüsterte ich in der Stille meines Herzens. »Ashvarii, komm zu mir!« 

Es hieß, dass ein Tier zu tun pflegte, um was man es bat, wenn man seinen wahren Namen aussprach. 

Wieder gab der Falke seinen Jagdschrei von sich; ich spürte ihn tief in meiner eigenen Kehle. Plötzlich und ohne Vorwarnung zog er die Flügel an und stürzte sich nach unten, genau auf mich zu. Ich streckte meinen Arm aus. 

Im letzten Augenblick, so schien es, breitete er seine Schwingen aus und setzte sich auf meinen Unterarm, klammerte die Krallen um meinen Umhang und die Kettenglieder darunter. 

Daj und Estrella kamen herbeigerannt, um das kleine Wunder zu bestaunen, und Marams Augen weiteten sich vor Überraschung. 

Der Falke wandte mir sein strahlendes schwarzes Auge zu. Ashvarii hatte mein Großvater diese Falkenart immer genannt. Er war ein schöner Vogel; wie sein Name besagte, waren die Federn an den Schultern rötlich braun, und die Flügel waren schwarzweiß gestreift. Fünf dünne weiße Querstreifen schmückten seinen schwarzen Schwanz. Die Natur hatte diesen geschmeidigen Vogel so gestaltet, dass er mit dem Wind jagen und so ge-287 

rade und zielsicher fliegen konnte wie ein Pfeil. Er sah mich einen langen Moment an, als wollte er mich fragen, wieso ich so schwer und erdgebunden war. Dann schrie er wieder, und in einem Aufbauschen von Muskeln und Federn stieß er sich von meinem Arm ab und erhob sich in die Lüfte. Er flog höher und höher, bis zu den Baumkronen hinauf. 

»Seltsam«, sagte Berkuar. Er starrte mich an, als würde er mich jetzt in einem ganz neuen Licht sehen. »Sehr seltsam.« 

In diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich schon sehr lange nicht mehr so mit den Tieren gesprochen hatte. 

Es machte mir Hoffnung, dass die Lügen und das viele Töten des vergangenen Jahres mich nicht vollständig besudelt hatten. Wäre Ashvarii zu mir gekommen, wenn ich auf ewig mit Hass befleckt gewesen wäre? Wie war es möglich, dachte ich, im Angesicht eines so großartigen Wesens überhaupt zu hassen? 

Und dann fiel ein Schatten über meine Augen, als ich daran dachte, dass Morjin diesen Vogel hassen würde, nur weil er ein Reich für sich beanspruchte, das nicht seins sein konnte, und weil er so wild und frei war. 

»Seltsam«, sagte Berkuar noch einmal. »Wir Acadier rufen diese Jagdvögel nicht herbei, wie Ihr es getan habt, aber es heißt, dass diese Künste in anderen Ländern ausgeübt werden. Ist das vielleicht Euer eigener Vogel, den Ihr von klein auf ausgebildet habt?« 

»Ich habe ihn nie zuvor gesehen«, erklärte ich. »Und dieser Vogel gehört niemandem - nur dem Himmel.« 

Danach nahmen wir unsere Reise nach Westen wieder auf. Wir begegneten dem Falken nicht wieder. Aber der Wald war voller anderer Vögel: Grasmücken und Raben, Spatzen, Würger und Stärlinge. Wir sahen auch viele vierbeinige Tiere, wobei es sich meistens um Rotwild handelte. An diesem Abend aßen wir einen jungen Hirschen, den Berkuar getötet hatte. Er verbrachte fast eine Stunde damit, das leblose Tier in frischem Wasser zu waschen und über seinem Geist zu singen, bevor er uns gestattete, es zuzubereiten und zu braten. Maram hatte offensichtlich eine gewisse Zuneigung zu diesem seltsamen Mann entwickelt. Er war mehr als erpicht darauf, die erste Wache zu übernehmen; er 
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bot sich sogar an, auch noch die Wache von Meister Juwain und mir zu übernehmen. Die Nacht verlief friedlich. 

Daj und Estrella lagen Arm in Arm zwischen Atara und Liljana am Feuer. Gegen Mitternacht rief der wachsame Berkuar eine große Ohreule irgendwo im Wald. Der tiefe Schrei zur Antwort klang so natürlich wie der Wind, aber er beunruhigte mich dennoch. 



Kurz vor der Morgendämmerung rüttelte Keyn mich an der Schulter und weckte mich so. Er beugte sich über mich, den gespannten Bogen in der Hand, und Wut strömte in Wogen von ihm aus. Als mein Blick sich endlich geklärt hatte, neigte er den Kopf und flüsterte: »Da sind Männer - überall im Wald um uns herum.« 

Ich stand auf und packte mein Schwert, während Keyn sich umdrehte und einen Pfeil in die Hand nahm. Er legte ihn an die Bogensehne, zog sie zurück und zielte auf Berkuar, der an unserer behelfsmäßigen hölzernen Palisade Wache stand. Ich weckte rasch die anderen, auch Daj und Estrella. Atara und Maram griffen ebenfalls nach ihren Waffen, dann traten sie zu mir und Keyn. Wir starrten Berkuar an. 

»Ihr habt uns also in eine Falle gelockt!«, schnaubte Keyn. 

Das erste Tageslicht reichte kaum aus, um die grauen Baumstämme und das niedrige, gräulich grüne Farngestrüpp am Boden sichtbar zu machen. Morgennebel erfüllte den stummen Wald. Und inmitten der Nebelschwaden waren zwischen den Bäumen Männer zu sehen, die in einem großen Kreis um uns herum standen. Es mussten mehr als dreißig sein. Sie trugen lange Umhänge mit Kapuzen und hatten Bogen und Pfeile in den Händen; Letztere zogen sie nun an fast unsichtbaren Sehnen zurück. Sie schienen nur auf ein Zeichen oder einen Ruf zu warten. 

»Tötet mich, und Ihr werdet mit einem Dutzend Pfeilen im Körper sterben - und Eure Freunde auch!«, sagte Berkuar zu Keyn. 

Maram duckte sich, als hoffte er, dass unsere behelfsmäßige Befestigung ihm ausreichend Schutz bieten würde. 

»Es sind die Grauen, nicht? Nein, nein - für eine Gruppe von Grauen sind es zu viele, und die Steingesichter haben Messer und keine Bögen, nicht wahr?« 
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»Wir sind die Hüter des Waldes«, erklärte Berkuar ihm. Er wandte sich an Keyn. »Es ist an uns, den Feind von Acadu fern zu halten. Wenn Ihr also zum Feind gehört, ist dies tatsächlich eine Falle.« 

»Wir haben Euch gesagt, wer wir sind!«, erwiderte Keyn, während er den Zug an seinem Bogen verstärkte. 

Es gab kaum einen Mann, der Keyn standhalten konnte, wenn er wütend war, aber Berkuar schien die Vorstellung, in Kürze sterben zu müssen, nicht im Geringsten zu beunruhigen. »Ihr habt gesagt, dass Ihr den Genesungsbrunnen sucht, und Namen genannt, von denen ich nicht glaube, dass es die Euren sind.« 

»Wir haben Eure Feinde getötet!« 

»Ihr habt den Verräter Harwell und seine verfluchten Kreuziger getötet, und es stimmt, sie waren tatsächlich unsere Feinde. Aber waren sie auch wirklich Eure? Oder habt Ihr den Angriff auf Frohwasser vielleicht selbst veranlasst und sie geopfert, nur um mein Vertrauen zu gewinnen? Die Kallimun haben schon irreführendere - 

und schlimmere - Dinge getan, um sich das Vertrauen unserer Gemeinschaft zu erschleichen.« 

Der Nebel lichtete sich allmählich, und die Männer um uns herum waren jetzt immer besser zu sehen. Keyn blinzelte schließlich. Aber er schoss seinen Pfeil nicht ab. Ich konnte seine Bestürzung darüber spüren, dass er sich einem Mann gegenüberfand, der noch misstrauischer war als er. 

»Val«, sagte er flüsternd. 

Und dann nickte er mir zu, als wollte er zugeben, dass sein eigenes übles Misstrauen diese Männer auf uns gehetzt hatte. Seine Augen baten mich um Vergebung, und er schien von mir zu erwarten, dass ich die Dinge wieder in Ordnung brachte. 

Plötzlich stieß Berkuar das Pfeifen eines Stieglitzes aus. Keyn richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf ihn - 

und auf die dreißig Männer, die sich langsam näherten, als würde sich eine Schlinge zuziehen. 

»Wie ist Euer Name?«, fragte Berkuar mich. »Der, mit dem Ihr geboren wurdet?« 

Ich zögerte nur einen kurzen Augenblick. »Valashu Elahad. Aus Mesh«, sagte ich. 
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Dann nannte ich ihm die Namen meiner Kameraden und die Länder, in denen sie geboren worden waren, soweit ich es wusste. Estrella konnte nichts darüber sagen, und was Keyn betraf, wusste niemand, welchen Namen ihm sein Vater und seine Mutter in der Stunde seiner Geburt gegeben hatten - vielleicht nicht einmal Keyn selbst. 

»Und was ist mit diesem Genesungsbrunnen? Sucht Ihr ihn wirklich?« 

Ich atmete ein und aus, während ich in Berkuars blaue Augen sah, die jetzt im frühen Tageslicht grau schimmerten. Auch er atmete schnell wie ein Vogel, während er mich ebenfalls ansah. Ich wusste, dass ich tief in meinem Innern eine große Macht besaß: dass die Menschen mir glaubten, wenn ich von ganzem Herzen, absolut und vollständig die Wahrheit sprach. 

»Wir suchen den Lichtstein«, sagte ich zu ihm. »Oder vielmehr denjenigen, der ihn benutzen kann und den man den Maitreya nennt.« 

So schnell wie möglich erzählte ich ihm in leisen Worten, denen er aufmerksam lauschen musste, von unseren Kämpfen gegen Morjin und unserer Queste ins weit entfernte Hesperu. 

»Was sagt er?«, rief einer der Hüter außerhalb unseres Lagers. Das war, wie sich herausstellte, ein großer Mann namens Gorman, so dick und zottelig wie ein Sagosk. »Gib das Zeichen, und ich spicke ihn mit Pfeilen!« 

»Lasst sie uns alle töten, dann haben wir es endlich hinter uns!«, meinte ein anderer. Dieser Mann, der fast so groß war wie ich, war dünn und kantig wie ein Stück grob geschnitztes Holz. 

»Den Beschwörer töten?«, fragte ein dritter Grüner. »Habt ihr nicht gesehen, wie er den Falken zu sich gerufen hat? Wollt ihr, dass er einen Drachen auf uns herabruft?« 

Berkuar achtete nicht auf sie, sondern musterte mich weiterhin auf seltsame Weise. Schließlich meinte er leise zu mir: »Das Herz des Falken war so aufrichtig wie meines, und ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Vogel unserem Feind sein Vertrauen schenkt. Ich glaube Euch. Und ich glaube Eure Geschichte, so unglaublich sie auch ist und so sehr ich das Gefühl habe, dass ich nicht einmal den zehnten Teil davon gehört habe.« 
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Er bedeutete seinen Kameraden, die Bogen zu senken, und schritt geradewegs auf mich zu, begab sich in Reichweite meines Schwertes, ohne auf die schreckliche Waffe zu achten. Und dann umarmte er mich, drückte mich mit der Kraft eines Bären an seinen harten, haarigen Körper. Seine von den Barbarknüssen rötlichen Zähne wurden sichtbar, als ich ihn zum ersten Mal lächeln sah. 

Danach überredete ich Keyn, mir dabei zu helfen, unseren Holzzaun zu öffnen, und wir luden die dreißig Grünen ein, mit uns zu frühstücken. Die meisten dieser grimmigen Männer blieben argwöhnisch, aber sie waren geneigt, meine Freundschaft mit dem Falken als ein kraftvolles - und gutes - Zeichen zu deuten. Dann erzählte Berkuar ihnen, was in Frohwasser vorgefallen war und welche Rolle wir in der Schlacht beim Langhaus gespielt hatten. 

Sie hatten noch nichts davon gehört, denn sie lebten in der Wildnis westlich des Tirs. Ein paar von ihnen hatten jedoch Frauen und Kinder in Frohwasser, und sie waren überglücklich, als sie von Berkuar hörten, dass sie noch am Leben waren. Sie kamen zu mir und drückten mir die Hand, dankten sogar Keyn für die brutale Arbeit, die er hinter dem Langhaus mit dem Messer verrichtet hatte. Sie schätzten es ebenso, mit dem Messer umgehen zu können wie mit Pfeil und Bogen. 

Und so veranstalteten wir an diesem nebligen Morgen ein kleines Festmahl. Aus dem Holz unserer Befestigung wurden mehrere Feuer entfacht. Wildbret wurde gebraten, und wir tauschten Geschichten aus. Berkuar achtete unser Bedürfnis, zumindest einen Teil unserer vergangenen und gegenwärtigen Queste für uns zu behalten. Wer wusste besser als dieser kampfbereite Acadier, wie leicht selbst der härteste Mann zusammenbrechen und seine Freunde verraten konnte, wenn er an ein Kreuz geschlagen wurde oder man ihm drohte, seine Kinder zu foltern? 

Während er immer wieder von einem Stück recht schwarzen Wildbrets abbiss, sagte Berkuar: »Dies sind die schlimmsten Zeiten überhaupt, und sie sind auch höchst seltsam. Tief im Wald gibt es schreckliche Dinge. Ich habe Geschichten über Holzfäller gehört, deren Geist der Kreuziger ergriffen und sie wie Marionetten seinem Willen gebeugt hat. Er hat sie dazu gezwun-292 

gen, mit ihren Äxten ihre Freunde und Familien umzubringen -und ich glaube das. Es gibt diejenigen, die ihr die Grauen nennt. Sie lassen das Blut eines Menschen gefrieren wie der Winter das Wasser, und sie stehlen Kinder aus ihren Betten. Irgendetwas im Wald weiter westlich verwandelt Menschen in Stein. Und dann gibt es noch den Skadarak.« 

Ich erschauerte, als Berkuar dieses Wort sagte. Er sah es und sprach weiter. 

»Es ist ein schrecklicher, ein sehr schrecklicher Ort«, sagte er. »Die Bäume dort sind schwarz und verkrüppelt, und die Tiere verschlingen ihre eigenen Jungen. Geht zu nah daran vorbei, und er zieht euch zu sich, ohne dass ihr es merkt. Nehmt den falschen Pfad durch den Wald, und er fängt euch, wie eine Spinne eine Fliege in ihrem Netz fängt. Und dann wird das Dunkle Etwas euch verschlingen.« 

»Aber was ist das >Dunkle Etwas<?«, fragte Maram. 

»Es ist der Skadarak«, sagte Berkuar einfach und starrte Maram an. »Hast du denn nicht zugehört, was ich gesagt habe?« 

Er erzählte weiter, dass der Wald im Skadarak wie ein lebendes Etwas wäre: uralt, mächtig und boshaft. 

»Wir haben den Rat erhalten, diesen Ort zu meiden«, sagte ich zu Berkuar. 

»Ein guter Rat. Aber wenn ihr nach Westen zur Roten Wüste wollt, wird es nicht so einfach sein, ihn zu meiden.« 

»Wieso nicht? Weißt du nicht, wo er sich befindet? Können wir ihn nicht umgehen?« 

»Ich weiß, wo er sich befindet«, sagte Berkuar. »Aber wie wollt ihr ihn umgehen? In den Bergen nördlich des Skadarak befinden sich die Minen. Da schwirren Rote Priester und Soldaten so zahlreich herum wie Fliegen auf einem frisch gehäuteten Mutterschaf. In südlicher Richtung erstrecken sich etwa einhundert Meilen weit die Kalten Marschen. Und südlich  davon  liegt das Land um Varkeva herum, wo die Heere von Urwin dem Lahmen und Kader von Roten Priestern und Grauen euch ebenfalls bald entdecken würden. Vermutlich würden sie euch Vorwürfe machen, wenn sich das, was in Frohwasser geschehen ist, herumgesprochen hat.« 
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Ich dachte darüber nach, während ich von dem Fleisch aß, das außen schwarz verkohlt und innen blutrot war - so mochten die Hüter es am liebsten. »Aber ihr, die ihr euch grün kleidet, müsst doch frei in eurem Land umherwandern, wenn ihr so gegen eure Feinde kämpft, wie ihr es tut. Wie würdet ihr denn Acadu durchqueren?« 

Jetzt antwortete Pittock, der große, kantige Mann, den ich schon zuvor bemerkt hatte, an Berkuars Stelle. »Wenn wir nach Westen reisen würden, würden wir das Gebiet der Minen dort durchqueren, wo die Berge am zerklüftetsten sind, oder wir würden südlich der Kalten Marschen vorbeiziehen. Aber wir reisen anders als ihr.« 

»Was meinst du damit?«, fragte Maram. 

»Wir können Felswände hochklettern, wenn es sein muss. Wir haben keine schnaubenden und wiehernden Pferde, und wir lassen auch keine Spuren im Boden zurück, die so tief wie Teiche sind«, erklärte er. Dann blickte er Maram scharf an. »Und wir trampeln auch nicht so laut wie ein Ochse durch den Farn - wir gehen zu Fuß, so lautlos wie ein Hirsch und fast so unsichtbar wie ein Weryan.« 



»Ein Weryan?«, fragte Maram. »Was ist das - von einem solchen Tier habe ich noch nie gehört?« 

»Das liegt daran, dass noch nie jemand einen gesehen hat«, sagte Pittock. Seine Worte klangen rätselhaft - und machten uns fast verrückt. 

Berkuar war keine Hilfe darin, uns etwas über diese »unsichtbaren« und wahrscheinlich erfundenen Tiere zu sagen. Aber als er kurz darauf das Kinn vorreckte, weil er zu einer Entscheidung gekommen war, sah ich ihn an, als wäre er unser Leitengel. »Es gibt einen Weg durch die Wildnis, nördlich der Kalten Marschen und direkt südlich des Skadarak«, sagte er dann. »Es ist ein schmaler Weg. Ich weiß, dass ich einen Pfad hindurch finden könnte.« 

»Bist du sicher?«, fragte Maram. »Wir wurden davor gewarnt, diesem Ort zu nahe zu kommen. Was du gerade gesagt hast, klingt nicht sehr danach, ihm auszuweichen.« 

Berkuar zuckte die Schultern, spuckte dann ins Feuer. »Ihr habt die Wahl zwischen der Möglichkeit, euch eine Armeslänge 
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vom Skadarak entfernt zu halten, und der hohen Wahrscheinlichkeit, von den Roten Priestern entdeckt zu werden.« 

»Oh, hervorragend«, rief Maram und sah zwischen den Zweigen der Bäume hindurch zum Himmel. »Wieso habe ich nur immer wieder das Glück, solch wundervolle Entscheidungen treffen zu müssen?« 

Ich versuchte, nicht zu lachen, als ich Berkuar ansah. »Wenn du uns am Skadarak vorbeiführen würdest, würden wir uns wirklich glücklich schätzen«, sagte ich. 

»Ich werde euch daran vorbeiführen«, sagte Berkuar. »Bis zu den Bergen, an denen Acadu endet.« 

Er lächelte, und wir gaben einander die Hand, um diese neue Kameradschaft zu besiegeln. Dann wählte er Gorman, Pittock und einen dunklen, zäh wirkenden Mann namens Jastor aus, die uns ebenfalls begleiten sollten. 

»Aber was ist mit den Übrigen?«, fragte Maram und machte dabei mit der Hand eine Geste zu den dreißig übrigen Hütern, die an den anderen Feuerstellen saßen und aßen. »Welche Gefahren wir auch zwischen diesem Ort hier und den Bergen finden werden, wir würden mit dreißig zusätzlichen Bogen besser gerüstet sein als mit dreien.« 

»Vielleicht«, sagte Berkuar. »Aber für uns gibt es eigene Gefahren, mit denen wir uns auseinander setzen müssen. Und es gilt Rache zu üben.« 

Er sah einen mageren, grauhaarigen Mann namens Tarl an, den ich für einen der Hauptleute der Hüter hielt. Sie tauschten eine Reihe von Pfiffen aus wie die Rufe zweier singender Lerchen. Dann sagte Berkuar: »Meine Männer müssen sich um die Überlebenden von Frohwasser kümmern und den Feind suchen. Harwell und die Kreuziger sind von einem Roten Priester namens Edric in den Wald bei Frohwasser geschickt worden. Er ist eine Schlange - und wie eine Schlange wird er gejagt und getötet werden.« 

Nun, ein oder mehrere Hüter  würden  Edric finden, dachte ich, während ich an dem Tee nippte, den Liljana für uns gekocht hatte; vielleicht führte der ja gerade eine Kompanie Kreuziger durch den Wald nach Flusslied oder in ein anderes Dorf am Tir. Sie wür-295 

den ihn und seine Leute zwischen den Bäumen überraschen und mit Pfeilen töten. Und Arch Yatin würde noch mehr Rote Priester und Soldaten ausschicken, um die Toten zu rächen und noch mehr Waldbewohner zu kreuzigen und zu töten, und der Kreislauf des Todes würde sich nur noch mehr ausweiten und immer weitergehen. Wer war ich, dass ich ihn aufhalten wollte? Ich, der ich so viel Tod und Vernichtung über meine eigenen Landsleute gebracht hatte - und über die, die ich am meisten liebte? Wahrlich, ich hasste den Krieg so sehr, wie ich Morjin hasste, aber es würde kein Ende geben, ehe der Strahlende nicht gefunden war und Anspruch auf die Herrschaft über den Lichtstein erhob. Auf dieses eine Ziel musste ich meine ganze Willenskraft lenken, denn eine andere Hoffnung konnte ich nicht erkennen. 

Und so schluckte ich den bitteren Tee hinunter und sah Tarl und die anderen Grünen schweigend an. In einer Stunde, nach dem Frühstück, würden sie nach Osten weiterziehen, ihrem Schicksal entgegen, während meine Freunde und ich - geführt von Berkuar und seinen drei Kameraden - versuchen würden, uns noch tiefer in den dunkelsten aller Wälder zu begeben. 
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Wir reisten den ganzen Tag durch den Wald und kamen schnell voran. Ein paar Meilen weiter überquerten wir den Iskand, wie Berkuar es versprochen hatte, und gelangten wieder in etwas lichteren Wald. In diesem Teil von Acadu, zwischen dem Iskand und der großen Ea, lebten viele Leute, und Berkuar und seine Männer kannten viele von ihnen. Aber sie wählten Pfade, die einen Bogen um die Dörfer und sogar die kleinen Bauernhöfe im Wald machten und von ihnen wegführten. Obwohl wir unsere Vorräte hätten auffüllen und dadurch schonen können, stimmten Berkuar und Keyn darin überein, dass unsere Anwesenheit hier ein Geheimnis bleiben sollte, sofern das überhaupt noch möglich war. Berkuar und seine Kameraden ver-296 

abscheuten ohnehin das weiche Essen der Bauern, das er von seinen Landsleuten hätte verlangen können; sie verließen sich lieber auf ihre Bogen, um Fleisch auf den Tisch zu bekommen. Frisch getötetes Rotwild, Eber und wilde Schafe, Nüsse und Früchte wie Brombeeren und Äpfel - das war zum größten Teil das, was die Grünen gerne aßen. 



Wie Pittock uns stolz erklärte, verliehen die kulinarischen Vorlieben der Hüter ihnen große Zähigkeit und die Kraft umherstreifender Wölfe. Er und die anderen liefen in einer Geschwindigkeit, die leichter auf vier als auf zwei Beinen zu erreichen war, neben unseren Pferden durch den Farn und über das trockene Laub. Aber Pittocks zwei Beine waren, wie er selbst sagte, so hart wie Holz, und sein Atem war wie der Westwind. Die Hüter konnten dreißig Meilen gehen, ohne stehen zu bleiben, wenn es nötig war, und nach einer Pause, in der sie sich ein paar Bissen blutiges Wildbret gegönnt hatten, weitere dreißig Meilen hinter sich bringen. 

An diesem Nachmittag erreichten wir ein Gebiet voller Kirschbäume, die alle schneeweiß blühten - und stießen schließlich auf die Ea. Berkuar kannte einen Fährmann, der uns übersetzte. Maram war so froh darüber, dieses große Gewässer hinter sich zu lassen, dass er dem Fährmann ein Goldstück für seine Bemühungen geben wollte. 

Berkuar riet jedoch von solcher Großzügigkeit ab und wies darauf hin, dass der Fährmann vermutlich ohnehin argwöhnisch geworden war und uns nicht mehr für »Pilger« hielt; er sollte aber auch nicht glauben, dass wir reiche Kaufleute wären. 

Den Rest des Tages verbrachten wir damit, das Ackerland westlich der Ea zu durchqueren. Nach fünf Meilen wurden die bewirtschafteten Flächen kleiner, und die Bäume standen wieder dichter. Ein paar Meilen weiter ging der Boden allmählich in eher hügeliges Gelände über, und der Wald wurde um einiges wilder. Wir wählten für unser Lager eine Stelle unter einigen mächtigen Eichen ganz in der Nähe eines Baches, der von den niedrigen Bergen herunterkam. 

»Nicht weit von hier sind die Minen«, erzählte Berkuar uns, als wir den Pferden das Gepäck abnahmen. Er deutete auf die 
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Mauer aus Bäumen im Westen. »Zwanzig Meilen von hier in dieser Richtung werden die Berge höher. Dort graben die Männer des Kreuzigers nach Gold, wie es heißt. Die Berge ziehen sich dreißig Meilen nach Süden auf den Skadarak zu.« 

»Und auf welchem Längen- und Breitengrad liegt dieser Ort?«, wollte Meister Juwain wissen, während er seine Karte auseinander faltete und die Knicke glättete. 

»Das weiß niemand so genau«, sagte Berkuar. »Wenn wir aber einen großen Bogen um diese Berge schlagen - 

einen Bogen von mindestens fünfzig Meilen, wenn wir nicht auf die Kreuziger stoßen wollen -, kommen wir zu den Kalten Marschen. Dort wenden wir uns dann wieder nach Westen und reisen am unteren Rand des Skadarak entlang.« 

Meister Juwain stellte Berkuar jetzt die Frage, die ein offensichtlich sehr nervöser Maram nicht zu stellen wagte 

- auch wenn er die Antwort unbedingt wissen wollte. »Aber wenn du die genauen Ausmaße des Skadarak nicht kennst, woher weißt du dann, dass es einen Weg gibt, der zwischen dem Marschland und ihm hindurchführt?« 

»Ich weiß es, weil mein Vater ihn einmal gegangen ist und davon erzählt hat«, sagte Berkuar. »Sofern der Skadarak in den vergangenen Jahren nicht größer geworden ist, werden wir den gleichen Weg wie er finden.« 

»Sofern er nicht  größer  geworden ist!«, rief Maram. »Hast du Grund anzunehmen, dass es so sein könnte? Oh, mir gefällt die Aussicht auf all das überhaupt nicht, nein, wirklich ganz und gar nicht!« 

Diese Worte nahmen Jastor und Gorman zum Anlass, dünne rote Strahlen auf den Boden zu spucken, beide zugleich, denn sie kauten ebenso Barbarknüsse wie Berkuar und der unbarmherzig dreinblickende Pittock. 

Dieser hagere Mann, dessen Wangen voller Narben waren, starrte Maram jetzt an. »Berkuar hat uns nur wenig über dich erzählt - nur, dass du ein Ritter aus Mesh bist, das im Morgengebirge liegen soll, wo immer das sein mag. Beklagen sich die Ritter eures Landes immer, wenn sie gezwungen sind, sich einer Gefahr zu stellen?« 

»Ich wurde in Delu geboren«, erklärte Maram ihm. »Und ja, 
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da wir Delianer vernünftiger und auch zivilisierter sind, beklagen wir uns durchaus, wenn es Grund zum Klagen gibt. Was der Fall ist, wenn man es nicht einfach mit Gefahren zu tun hat, sondern mit schierem Wahnsinn.« 

Maram nahm einen Schluck Wasser und behielt ihn eine Zeit im Mund, als wünschte er, es wäre Branntwein. 

»Und was die Gefahren betrifft«, fügte er dann hinzu, »hast du ja keine Ahnung. Ich selbst habe bei der Verteidigung einer großen belagerten Stadt meinen Mann gestanden und in einer großen Schlacht mit der Lanze gegen die Drachenritter des Lords der Lügen gekämpft. Und ich habe die höchsten Berge der Erde überquert und gegen einen Feuer speienden Drachen gekämpft und -« 

Ich legte Maram eine Hand auf das Knie, um ihn zum Schweigen zu bringen. Getreu den Gepflogenheiten der Grünen hatte Berkuar seinen drei Kameraden nur das Notwendigste über uns erzählt. Er wusste selbst nur sehr wenig. Aber später in dieser Nacht, als der Mond die Blätter der Bäume über uns beschien, gesellte ich mich an der Palisade unseres Lagers zu ihm. Ich erzählte ihm, was ich über den Maitreya wusste. Und er, der zwar grob und ungestüm wirkte, aber dennoch ein frommer Mann war, hatte viele Stellen aus der  Saganom Elu  auswendig gelernt, obwohl er nicht lesen konnte. Er überraschte mich, als er Worte wiedergab, die mich tief im Innern trafen: 

 Über den Maitreya 

 Das eine man weiß: 

 Dass er von sich selbst 

 Es immer weiß,  

 Wenn gekommen der Augenblick,  



 Zu ergreifen den Becher des Lichts.  

»Wenn dies wahr ist - und es  muss  wahr sein, da der Kreuziger jetzt den Lichtstein besitzt -, wird der Maitreya vermutlich nicht einmal selbst wissen, wer er wirklich ist«, meinte er. »Wie willst du ihn dann erkennen, Valashu?« 

»Was ich jetzt sage, steht nicht in der  Saganom Elu  geschrieben, aber es ist dennoch wahr«, meinte ich. »Der Maitreya ist 

299 

derjenige, der zu allen Zeiten und unter allen Umständen auf das Eine vertraut. Er wird alle mit gerechtem Blick betrachten. Und in seinem Herzen wird ein unerschütterlicher Mut wie Feuer lodern.« 

»Was für ein Heldenmut«, sagte Berkuar und packte die Lederhülle seines Bogens. »Was für eine unglaubliche Anmut. Ich glaube, so muss es sein. Aber es leben eine Million Männer in Hesperu. Ihr könnt nicht jeden einzelnen aufsuchen und ihm in die Augen sehen, um dieses Feuer zu finden.« 

»Nein«, sagte ich, »das können wir nicht.« 

Und dann erzählte ich ihm von Kasandras Prophezeiung, der-zufolge Estrella uns den Maitreya zeigen würde. 

»Ich verstehe«, sagte Berkuar und lutschte an einer Barbarknuss. »Ja, jetzt verstehe ich, wieso ihr Kinder mit hierher gebracht habt.« 

»Es schien der einzige Weg zu sein«, meinte ich. 

»Der einzige Weg«, murmelte er, während sich in seinen Augen der Glanz des Mondlichts spiegelte. »Ja, ich nehme an, es gibt einen Weg - es muss einen geben. Dies muss dann also die Zeit sein. Der Strahlende wird hervortreten! Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich einen solchen Tag einmal erleben würde!« 

Auf unserer ganzen viele Meilen langen Reise von Frohwasser hierher hatte ich Berkuar niemals so aufgeregt oder glücklich gesehen, ja, ich hatte noch nicht einmal gewusst, dass er solch eine Freude überhaupt empfinden konnte. Ich sagte ihm, dass ich nun seine Wache übernehmen würde. Aber er erklärte mir, dass er ohnehin nicht würde schlafen können, und daher standen wir die nächsten zwei Stunden am Holzzaun, starrten in den schimmernden Wald und sprachen von den Träumen, die uns bewegten. 

Am Morgen machten wir uns gut gelaunt wieder auf den Weg; unsere Stimmung schien über die Baumkronen zu steigen und sich wie ein Schwärm Schwäne am tiefblauen Himmel zu verteilen. Es wurde angenehm warm an diesem Tag, wir hatten reichlich gutes Essen, und es schien keiner unserer Feinde in der Nähe zu sein. 
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Aber es entspricht nicht dem Lauf der Welt, dass solche Zufriedenheit andauert. Der Tag geht in die Nacht über; Bäuche werden leer; Wolken bedecken die Sonne. Während wir uns entlang der Berge in südlicher Richtung vorankämpften und uns dabei ganz leicht westlich hielten, drehte sich der sanfte Frühlings-wind; er wehte jetzt von Norden her, und es wurde kühler. Wir kamen immer noch gut voran, und als wir an diesem Abend Halt machten, hatten wir vielleicht dreißig Meilen hinter uns gebracht. Der Nieselregen, der in der Abenddämmerung begonnen hatte, kündigte schlechteres Wetter noch in dieser Nacht an, und so war es auch. Um Mitternacht fiel kalter Regen von einem nahezu schwarzen Himmel. Er erstickte unsere beiden kleinen Feuer und durchnässte unsere Kleidung. Berkuar schlug vor, das Lager zu verlassen und unter dem dichten Blattwerk einer Linde Unterschlupf zu suchen, was wir auch taten. Keyn gefiel der Gedanke nicht, den Schutz unseres Holzzauns aufzugeben, aber die Vorstellung, die Kinder könnten sich vor Kälte den Tod holen, gefiel ihm noch weniger. 

Den größten Teil der Nacht betete Maram laut darum, von dem eisigen Regen verschont zu bleiben. Seine Anrufungen dröhnten wie Donner in den Regen hinaus und übertönten das laute Geräusch, mit dem das Wasser auf Blätter, Steine, Stämme und unsere nassen Wollumhänge fiel und in Rinnsalen über den Boden lief. Unsere Regenplanen boten nur wenig Schutz. Ich konnte nicht viel mehr tun, als mir den weißen, wollenen Schal um den Hals zu wickeln, den meine Großmutter mir einst gestrickt hatte. Und zu warten. Ich hatte wohl dem Himmel selbst zu danken - oder vielleicht auch Maram -, als der Regen sich kurz vor der Morgendämmerung wieder zu einem leichten Nieseln abschwächte. 

Der Himmel blieb jedoch bedeckt, und es wurde sogar noch kälter. Nach einem kläglichen Frühstück aus altem Wildbret und Käse machten wir uns so rasch wie möglich wieder auf, und dann liefen wir fast neben unseren Pferden her, um wenigstens ein bisschen Wärme in unsere tauben Glieder zu bringen. Der Wind erstarb, und das war gut, aber mit der Windstille ging eine bedrückende Reglosigkeit einher, als würden wir alle von einem 301 

feuchten Tuch erstickt werden. Wir durchquerten fünf Meilen tröpfelnden Wald, und dann noch zehn weitere; es hatte den Anschein, als müssten wir uns den Kalten Marschen nähern, und damit dem Waldstreifen, an dem wir uns nach Westen wenden und am Skadarak vorbeiziehen würden. 

Ich spürte diesen Ort irgendwo weiter weg im Wald. Mit jedem Schritt, bei dem sich rutschige Farnwedel und tote Zweige an meinen Beinen verfingen, mit jeder Achtelmeile, die wir tiefer in diese Wildnis vordrangen, näherten wir uns ihm. Ich spürte, wie er mein Blut kühlte, das zähflüssiger und dicker zu werden schien, wie Honig im Winter, und hörte ihn als unerwünschtes Wispern in meinem Geist: grausame Worte voller Qual und Verzweiflung, Erinnerungen an durch Fleisch getriebene Nägel und Schwerter und Träume, so düster wie verrottende Leichen. Er raubte mir fast den Atem. In der schleichenden Furcht, die sich in meinem Innern aufbaute, spürte ich Morjins Anwesenheit. Ich spürte ihn dicht bei mir, wie es jetzt immer der Fall war, aber hier in diesem dunklen, feuchten Wald kam es mir so vor, als würde sein fauliges Fleisch die Luft beflecken. Als wir an diesem Abend lagerten und Liljana große Mühe darauf verwendete, einen köstlichen Haseneintopf zuzubereiten, stellte ich fest, dass ich keinen einzigen Bissen essen konnte. Es war, als würde sich eine große Faust in meine Magengrube bohren und mir die Eingeweide gegen die Wirbelsäule pressen. 

»Aber du  musst  etwas essen«, sagte Liljana zu mir, als ich mit Maram und Meister Juwain beim Feuer saß. Sie baute sich vor mir auf, hielt eine Schüssel Eintopf in den Händen. »Du musst bei Kräften bleiben.« 

Ich fürchtete, dass Liljana nicht aufhören würde, mich zu bedrängen, aber stattdessen reichte sie Daj die Schüssel und trat hinter mich. Sie presste ihre vom Feuer warmen Finger auf verschiedene Stellen an meinem Nacken, meinem Kopf und in meinem Gesicht. In weniger als einer halben Stunde hatte sie mir die Übelkeit so weit genommen, dass ich etwas essen konnte. Ich lächelte sie dankbar und auch voller Überraschung an, denn ich hatte nicht gewusst, dass ihre Hände zu solch einer Magie fähig waren. Es stimmte mich traurig, dass sie nicht zurücklächeln konnte. 
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Doch später in dieser Nacht, als ich neben Maram und Keyn lag und zu schlafen versuchte, kehrte die Übelkeit zurück. Ich hatte dunkle, blutige Träume. Der Schleier zwischen der Erde und der Anderswelt der Toten schien so dünn und durchsichtig zu werden wie ein Spinnennetz. Ich wusste in einer stets wachen Ecke meines Geistes, dass der Skadarak etwas mit Morjin und dem Dunklen zu tun hatte, dem er diente. Ich versuchte, mich selbst zu warnen. Da war eine Gefahr, die ich nicht sehen konnte, flüsterte mein Herz. Ich wurde wach und versuchte, dieser Warnung eine Stimme zu verleihen. Ohne recht zu wissen, was ich tat, öffnete ich meine verklebten Augen und rief: »Er kommt!« 

Mein Schrei weckte alle. Ich setzte mich auf und sah Maram nach seinem Schwert greifen, während Atara und Berkuar ihre Umhänge zurückwarfen und nach ihren Bogen griffen, genau wie Jastor und Pittock. Daj und Estrella rieben sich die Augen, rückten unwillkürlich näher zu Liljana. 

Keyn war bereits auf den Beinen und lief rasch die paar Schritte zu unserer behelfsmäßigen Palisade, wo Gorman Wache stand. Der Waldbewohner schwenkte seinen Bogen mit angelegtem Pfeil in einem großen Kreis herum, während er den Wald um uns herum musterte. 

»Was ist los, Valashu?«, fragte er mich. 

»Ich... weiß es nicht«, sagte ich. 

Ich zog Alkaladur aus der Scheide, noch während ich aufstand. Auch ich starrte in den ruhigen Wald, wo die Bäume hoch und gerade aufragten und das Farnkraut wie eine schwere Decke über dem Boden lag. Es war zu dunkel, um viel sehen zu können. Das Mondlicht vermochte die Decke aus Wolken und Blättern kaum zu durchdringen, verlieh der Luft aber einen grauen Schimmer. Kein Laut war um uns herum zu hören, und es gab auch keinerlei Bewegung. Und dann rührte sich doch etwas hinter einem alten, abgebrochenen Baum, der etwa mannshoch war, und eine krächzende, alte Stimme rief: »Ich habe einen weiten Weg hinter mir und bitte um etwas zu essen und einen Platz am Feuer.« 

»Da!« Gorman deutete in den Wald. 

Seine Kameraden traten zu ihm und starrten zu den geisterhaften grauen Bäumen in unserer Nähe. Auch Keyn tat das, aber 
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dann wandte er - ebenso wie Berkuar - seinen Blick rasch in die anderen Richtungen und musterte die Umgebung. Die beiden alten Krieger waren klug; sie wussten, worauf man bei einem Hinterhalt gefasst sein musste. 

»Ich möchte nur ein bisschen Brot«, rief die Stimme erneut. »Und ein bisschen Fleisch und etwas Salz zum Würzen, wenn Ihr welches habt.« 

Ich trat zu Gorman und sah einen Mann heranhumpeln. Er stützte sich auf einen Gehstock und bewegte sich so langsam, als hätte er Schmerzen; die Kapuze seines Umhangs machte es unmöglich, sein Gesicht zu erkennen. 

»Halt!«, rief Keyn ihm zu. »Bleibt stehen und zeigt Euch!« 

Der alte Mann - wenn es denn wirklich einer war - schlurfte weiter, als hätte er uns nicht gehört. 

»Halt! Schlagt die Kapuze zurück! Wir haben Pfeile auf Euch gerichtet, und wir werden schießen, wenn Ihr nicht tut, was ich sage!« 

Gorman, Jastor und Pittock zogen jetzt die Sehnen ihrer langen Eibenbogen zurück. Berkuar stand ein Stück rechts von ihnen ebenfalls am Zaun; auch er hielt den Bogen gespannt und achtete auf einen möglichen Angriff in unserem Rücken. Atara hatte ihren Bogen beiseite gelegt, wie ich zu meiner Enttäuschung feststellen musste, und stattdessen ihr Schwert gezogen. 

»Es ist ganz dunkel«, murmelte sie. 

Der alte Mann machte noch einen Schritt auf uns zu. 

»Was ist, wenn er so alt ist, dass er uns nicht hören kann?«, fragte Maram. 

Sogar Keyn, dachte ich, würde zögern, einen tauben und wehrlosen alten Mann zu erschlagen. 

Und dann sprang Daj, der mit Meister Juwain, Liljana und Estrella an einer der Feuerstellen hinter uns gewartet hatte, plötzlich von seinem Platz auf, schoss zum Zaun und zog sich daran hoch. Er reckte den Kopf nur so weit, dass er über den Zaun hinwegsehen konnte. »Er kommt!«, rief er dann. »Der Drache kommt!« 

Eine alte, kranke Hitze brannte in meinem Blut. In meinem Innern spürte ich Flammen in den Farben von Krapprot, Braun-304 

rot und Zartrosa. Ich sah den alten Mann an, der sich mit dem Stock auf dem schwarzen Boden abstützte, während er näher kam. Und dann schrie ich: »Das ist Morjin!« 

Die Grünen brauchten keine weitere Ermutigung, um ihre Pfeile abzuschießen. Auch Berkuar ließ seinen Pfeil von der Sehne schnellen. Auf eine Entfernung von zehn Schritt konnten diese berühmten Bogenschützen unmöglich ihr Ziel verfehlen, auch wenn es noch ziemlich dunkel war. Und doch geschah genau das. Ihre Pfeile zischten an dem alten Mann vorbei, ohne ihm Schaden zuzufügen, und verschwanden in den Büschen zwischen den Bäumen hinter ihm. Berkuar und seine Männer zogen unverzüglich neue Pfeile aus den Köchern auf ihrem Rücken. 

Doch der alte Mann bewegte sich noch schneller. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung richtete er sich auf 

- es sah aus, als würde gebogener Stahl zurückschnellen -, riss sich den Umhang vom Körper und schleuderte ihn Keyn ins Gesicht, während er auf unsere Palisade zurannte. Ich hatte einen kurzen Moment Zeit, um die wehenden goldenen Haare und das schöne, wütende Gesicht von Morjin zu erkennen. Er musste wahnsinnig sein, dachte ich. Er konnte doch unmöglich hoffen, unseren Holzzaun zu überwinden, ohne es mit unseren Schwertern zu tun zu bekommen. Und wenn er nicht schnell genug über den Zaun kletterte, würde er außerdem von weiteren Pfeilen begrüßt werden. 

»Der Lord der Lügen!«, rief Meister Juwain plötzlich hinter mir. »Der Lord der Illusionen! Val, pass auf - die Hüter haben keine Wächtersteine!« 

Seine Warnung kam einen Augenblick zu spät. Denn genau in dem Moment, da Morjin ein Schwert zog und einen letzten Satz auf den Zaun zu machte, hörte ich Gorman rufen: »Ha, ein Drache - ein Drache geht auf uns los!« 

»Und ein Werwolf!«, rief Pittock. »Er brennt! Das Feuer!« 

Im gleichen Moment, da Morjin sich am Zaun hochzog, bewegte ich mich, um ihm mein Schwert in die Brust zu stoßen. Dann hörte ich das Zischen eines Pfeils, der mich in den Rücken traf. Ich spürte, wie er meinen Umhang und das Kettenhemd in den Muskel entlang meiner Wirbelsäule drückte. Der Aufprall 305 

raubte mir die Luft. Ich keuchte vor Schmerz, was Morjin genug Zeit gab, sich auf mich zu stürzen. Keyn warf sich seinerseits auf ihn, um ihn zu erschlagen, aber ein anderer Pfeil zischte durch die Nacht und durchbohrte seine Schulter, so dass er das Schwert fallen ließ. Er schrie wie ein rasender Tiger auf, nicht so sehr vor Schmerz, sondern vor Wut darüber, dass er seinen Schwertarm nicht mehr benutzen konnte. Er brauchte einen Moment, um nach seinem Messer zu greifen. Und in dieser Zeitspanne, die so lange währte wie ein Augenzwinkern, während mein Atem wie Feuer in meiner Lunge brannte, setzte Morjin zum entscheidenden Stoß an. 

Mein Blick heftete sich auf Morjins Schwert: ein schlankes Stück Stahl, das wie eine Schlange auf meine Kehle zustieß. Ich bekam nicht mit, wie meine Freunde, auch die Kinder, gegen die von Illusionen in den Wahnsinn getriebenen Waldleute kämpften und sie mit Berkuars Hilfe unschädlich machten. Ich bekam nicht mit, wie Atara hilflos hinter mir stand und ihr Schwert mal in die eine und mal in die andere Richtung schwenkte. 

Maram war es schließlich, der mich rettete. Im letzten Augenblick versetzte er Morjin einen Schwerthieb gegen die Schulter, während Keyn von der anderen Seite in den Roten Drachen hineinrannte. Mit seiner gesunden Hand packte Keyn den Griff von Morjins Schwert und entriss es ihm. Maram setzte seinen massigen Körper wie eine Ramme ein, brachte Morjin zu Fall. Dann warf Keyn sich auf den Gestürzten, während ich mein Schwert hob, um es ihm in den Kopf zu stoßen. 

»Töte ihn!«, rief Keyn. Sein Schrei klang wie der eines Tieres. »Töte ihn, jetzt sofort - worauf wartest du noch?« 

Ich versuchte, gegen den Knoten aus Flammen anzuatmen, der in meiner Kehle saß und mich zu ersticken drohte. 

»Töte ihn!« 

Ich richtete die Schwertspitze direkt auf Morjins Stirn. Er wartete, sah mit seinen angsterfüllten goldenen Augen zu mir auf. Es war etwas Seltsames an ihnen. Das Licht des nahen Feuers verlieh ihnen ein grausiges orangefarbenes Schimmern, aber von innen schien sie kein Licht zu erhellen. Ich spürte Morjins Angst vor dem Tod, übelkeiterregend und schrecklich, aber es schwang 

306 

nur wenig von dem faulen Gestank des verrottenden Fleisches des Roten Drachen darin mit, dem ich in Argattha gegenübergestanden hatte. An  diesem  Morjin war etwas Seltsames, fand ich. Er kämpfte nicht gegen Marams starkes Gewicht an, so aussichtslos das auch mit nur einem Arm gewesen wäre. Den anderen hatte ich ihm in der Schlacht bei den Eselsohren abgeschlagen. Er hätte eigentlich wie eine wütende Schlange zucken und mir giftige Worte entgegenspucken müssen; er hätte mir all seinen schwarzen, abgrundtiefen Hass entgegenschleudern müssen. Stattdessen war in seinen weichen bernsteinfarbenen Augen einen Moment lang nichts als Verwirrung und Schmerz zu sehen. 

»Ich brauche ein Seil!«, rief ich. Ich zog mein Schwert zurück, sah auf Morjin hinunter, während ich wartete. 

»Berkuar, bring mir ein Seil!« 

»Val, was hast du vor?«, keuchte Maram in der feuchten Nachtluft. »Töte ihn, wie Keyn gesagt hat!« 

»Nein, das kann ich nicht«, erklärte ich. »Dies ist nicht Morjin.« 

Ich starrte auf den unsterblichen Mann mit den herrlichen goldenen Haaren, die jetzt schmutzig und wirr in Keyns brutalem Griff lagen. Irgendetwas an ihm rief mir etwas zu, legte mir nahe, dass er sogar noch jünger war als ich. 

»Das heißt, es  ist  Morjin - aber irgendwie auch nicht. Ich kann es nicht erklären.« 

Berkuar ging zu den schnaubenden, mit den Hufen scharrenden Pferden und holte drei Seile. Mit zweien davon band er Pittock und Gorman fest; es gab keinen Grund, auch mit Jastor so zu verfahren, denn der saß mit einem Pfeil in der Brust im Matsch. Offensichtlich war er von Pittock oder Gorman getötet worden, als sie von den Illusionen verwirrt in wilder Panik ihre Pfeile abgeschossen hatten. 

Mit dem dritten Seil fesselten wir Morjin - oder vielmehr die Kreatur, die wir Morjin nannten. Maram und Keyn stellten ihn auf die Beine und drückten ihn mit dem Rücken gegen den Holzzaun, während Berkuar das Seil um seine Brust, den Bauch und die Oberschenkel wickelte und dann an ein paar kräftigen Holzstämmen hinter ihm befestigte. Marams Schwerthieb war durch 
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das Kettenhemd gedrungen, und aus der Wunde quoll dunkles, rotes Blut. Aber Morjin schien dem keine Beachtung zu schenken. All seine Aufmerksamkeit war auf Berkuar gerichtet. 

»Er trägt keinen Wächterstein!«, rief Meister Juwain wieder. »Berkuar, glaub nicht, was du siehst oder hörst!« 

Ich gab Daj einen dicken, keulenähnlichen Stock und trug ihm auf, bei Gorman und Pittock Wache zu stehen. 

Dann trat Berkuar zu Morjin. Er schlug ihm die Spitze seines Bogens ins Gesicht, und Morjins Mund begann zu bluten. »Mit seiner ersten Illusion hat er mich genarrt, deshalb habe ich mein Ziel verfehlt. Aber ich besitze einen eigenen Schutz: Mein Vater hat mir Meditationen gegen den bösen Blick beigebracht.« 

Wie ich nur zu gut wusste, waren einige Menschen in der Lage, Morjins Illusionen auch ohne die Hilfe der Gelstei, die wir als Wächtersteine bezeichneten, nur mit der Kraft ihres eigenen Willens zu besiegen. 

Keyn stand Morjin Auge in Auge gegenüber, musterte ihn mit einem seltsamen Blick: voller Abscheu und Grauen, aber ohne Hass. Der Pfeil, den einer der Grünen auf Keyn abgeschossen hatte, ragte noch aus seiner Schulter. In meinem grimmigen Freund loderte ein unergründlicher Wille: die Macht, den Adern in seiner verletzten Schulter zu befehlen, nicht mehr zu bluten, während seine Wut die Wogen von Schmerz zurückdrängte, die einem geringeren Mann ziemlich zugesetzt hätten. Er stand aufrecht wie ein junger Ritter da, schenkte dem Pfeil nicht mehr Beachtung, als er einem Vogel geschenkt hätte, der dort gehockt hätte. 

»Ich sollte den Pfeil rausziehen«, sagte Meister Juwain zu ihm. »Und was dich betrifft, Val, solltest du die Rüstung ablegen, damit wir sehen können, wie schlimm die Wunde ist.« 

Ich konnte spüren, wie mir dort, wo der Pfeil die Kettenglieder in mein Fleisch gedrückt hatte, das Blut den Rücken hinunterlief, aber weder die kleinen Stahlplatten noch die Pfeilspitze waren stecken geblieben. Und ich spürte noch etwas anderes. Ich musterte Keyn und die Art und Weise, wie er Morjin ansah. Mein Schwert flackerte jetzt weiß, und plötzlich begriff ich etwas. 

»Nun denn«, murmelte Keyn. »Nun denn.« 
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Ich sah Keyn an. »Du hast es gewusst. Als ich ihm in der Schlacht den Arm abgeschlagen habe, da hast du gewusst, wer er war.« 

»Nun denn - und wenn dem so wäre?« 

»Du hast gewusst,  was  er ist, nicht wahr? Dann erzähl es uns jetzt.« 

»Was gibt es da schon zu erzählen? Dies ist nicht Morjin, genau wie du vermutet hattest. Aber es  ist  auch Morjin 

- wie du ebenfalls vermutet hattest.« 

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wie kann er beides sein?« 

»Er ist eine Abscheulichkeit!«, knurrte Keyn. »Die scheußlichste und übelste aller Abscheulichkeiten!« 

Er erklärte jetzt, wie Morjin diese mutterlose Kreatur mit Hilfe eines grünen Gelstei aus seinem eigenen Fleisch erschaffen haben musste, um sie dann zu einem von seinem schändlichen Einfluss vergifteten Mann zu machen. 

»Er ist ein Droghul!«, sagte Keyn. »Die schlimmste Art eines Ghuls, denn er besitzt keinen eigenen Geist, hat nie einen gehabt.« 

»Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist«, sagte Meister Juwain, holte seinen Varistei heraus und starrte ihn an. 

»Nun denn, für die Elijin und die Galadin ist so etwas sehr wohl möglich - wenn es auch schon vor langer Zeit verboten wurde.« 

Keyn machte ein finsteres Gesicht, als er versuchte, die Finger seiner rechten Hand zu krümmen; der ganze Arm baumelte ziemlich kraftlos von der verletzten Schulter. Dann trat er vor und packte mit der linken Hand die Haare des Droghuls, riss dessen Kopf mit einem Ruck nach hinten und schlug ihn gegen den Holzzaun. 

»Sprich!«, knurrte er. »Willst du leugnen, wer du bist?« 

Das Gesicht des Droghuls wurde so unbeweglich wie ein Stück behauener Marmor - und auch so schön. Dies war nicht die Illusion, mit der der alte, verwesende Morjin die Menschen täuschte, sondern eher die Anmut und Herrlichkeit seiner Jugend, die all jene verzaubert hatte, die ihn gesehen hatten. 
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»Ich rede nicht, nur weil du es befiehlst«, sagte er und blickte Keyn verächtlich an. 

»Wir sollten ihn überhaupt nicht reden lassen«, meinte Meister Juwain. »Von all seinen Waffen ist nur noch seine Zunge übrig, und sie hat mehr Menschen vernichtet als tausend Schwerter- « 



Meister Juwain sprach wie immer die Wahrheit. Aber ich wusste, dass ein Teil von ihm noch begieriger als ich selbst war, Morjins goldener Stimme zu lauschen: einer Stimme, die einer gut gestimmten Leier ähnelte, die die süßeste und verlockendste Musik ertönen lassen konnte und tief ins Innere all derer drang, die sie hörten, und so ihre Ängste, Begierden, Eitelkeiten und dunkelsten Träume hervorbrachte. 

»Stimmt es, was Keyn gesagt hat?«, fragte ich den Droghul. 

»Ich rede auch nicht, nur weil Ihr es mir befehlt«, sagte er. »Aber da Ihr so ernsthaft fragt, Valashu Elahad, will ich Euch antworten. Ja, es ist beinahe so, wie  Kalkin  behauptet hat, auch wenn er weit davon entfernt ist, es zu verstehen.« 

Der Droghul lächelte mich an, und einen Augenblick lang hätte ich fast vergessen, wer er war und was er war. 

Ich spürte eine große, wirbelnde Leere in seinem Bauch. »Seid Ihr wirklich hungrig«, fragte ich ihn, »oder war das nur ein Teil Eurer List?« 

»Ich bin immer hungrig«, antwortete der Droghul. 

»Na und?«, rief Keyn. »Soll er doch hungrig sein!« 

»Nein«, sagte ich. »Er sollte etwas zu trinken und zu essen bekommen.« 

»Aber, Val, denk doch nur daran, was er dir angetan hat! Ich sage, lass ihn leiden!« 

Die Einsamkeit, die in den Augen des Droghuls loderte, war so gewaltig wie der Himmel in einer klaren Nacht und zeugte von einem Leiden, das ich kaum ermessen konnte. »Er wird noch viel mehr leiden, wenn er die Kraft dazu hat«, sagte ich. 

Es war leicht gesagt, dass unser Gefangener zu essen und zu trinken bekommen sollte, aber niemand von uns wollte ihm einen Becher an die Lippen halten oder ihm ein Stück Brot in den Mund schieben, damit er es kauen konnte. Keyn starrte den Droghul weiterhin finster an. Schließlich nahm Estrella eine Wasserhaut 310 

und ging zu ihm. Ich nahm sie ihr jedoch ab und übernahm selbst die widerwärtige Arbeit, den Droghul zu versorgen. 

Dann machte ich mich bereit, dieses seltsame, grässliche Wesen zu befragen. Ich wusste, dass es gefährlich sein würde. Und ich wusste auch, dass Morjins Geschöpf mir Dinge sagen würde, die ich nicht hören wollte. 
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Atara, die meine Not vielleicht spürte, näherte sich dem Droghul und stellte sich vor ihn. Sie war es, die ihm eine der Fragen stellte, die mich beunruhigten: »Wie habt Ihr uns gefunden?« 

Und der an den Zaun gebundene Mann, der beinahe Morjin war, antwortete: »Wie könnt  Ihr überhaupt noch irgendetwas finden, da ich Euch doch die Augen genommen habe?« 

Atara schwieg, rückte nur die Augenbinde zurecht und umklammerte mit aller Kraft einen Pfeil. 

»Die Welt wird dunkler und dunkler, nicht wahr?«, fragte der Droghul. 

Dann fiel sein Blick auf mich, und in den Adern an meinem Hals brannte plötzlich ein Feuer, während das Schwert in meiner Hand aufflackerte. 

»Er wird mich jetzt immer finden«, sagte ich. »Es ist das Kirax, nicht wahr?« 

»Unser Blut ist eins«, sagte er mit einem Lächeln. »Wie sollte ich den Schlag meines eigenen Herzens nicht finden?« 

»Unser Blut ist  nicht  eins!«, rief ich. »Ich stamme von einem Geschlecht edler Könige ab, während Ihr den Dunklen selbst Euren Vater nennt!« 

»Ich bin  Euer  Vater«, sagte der Droghul. »Wie ich Euch schon einmal gesagt habe, seid Ihr all das, was Ihr jetzt seid, durch mich geworden.« 

Obwohl es eine kühle Nacht war, war meine Hand schweiß-nass, und der Schwertgriff wurde glitschig. Ich konnte den Hass 
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in den Augen des Droghuls nicht ertragen, der Morjins Hass so sehr ähnelte - und auch meinem. 

»Ihr seid der Lord der Lügen«, sagte ich zu ihm. »Ihr seid der Kreuziger!« 

»Ich bin Euer Bruder«, erklärte er. »Wenn ich zwei Arme hätte und nicht mit diesem Seil festgebunden wäre, würde ich Euch in die Arme schließen!« 

Die enorme Ähnlichkeit dieses Droghuls mit Morjin ließ meinen Abscheu so groß werden, dass er wie Säure an meinem Magen nagte. Ich richtete mein Schwert auf seine Kehle. Es wäre leicht gewesen, seinen Lügen gleich hier ein Ende zu bereiten. Aber Morjin, der unsterbliche, echte Morjin, der in diesem Augenblick dreihundert Meilen weit von hier in dem dunklen Loch namens Argattha hocken musste, würde davon unberührt bleiben - 

oder nicht? 

Ich befahl meinen Armen, das Schwert zu senken; dann holte ich tief Luft. »Ich spreche mit Euch, als wärt Ihr tatsächlich Morjin. Aber Ihr seid ein Ghul, nicht wahr, ein Droghul, wie Keyn gesagt hat. Morjin bewegt Euren Mund und legt Worte dort hinein. Er bewegt Eure Arme und Hände. Sein Hass wird zu Eurem Hass, nicht wahr? 

Wenn das so ist, ist Euer Hass dann auch seiner? Wenn ich Euch den Arm abtrenne, spürt Morjin dann auch den Schmerz?« 

Der Droghul zitterte, als ich das sagte. Für einen Augenblick klärten sich seine Augen, und ein fremdes Wesen starrte mich an wie durch eine große Leere. Dann schien das Bernstein dieser goldenen Augen zu erglühen und rot zu werden, und das Gesicht des Droghuls verhärtete sich, bekam Linien, die ich nur zu gut kannte. Sein Lächeln wurde Morjins Lächeln: strahlend, stolz, gequält und grausam. 

»Spürt ein Marionettenspieler Schmerz, wenn seiner hölzernen Marionette ein Arm abgerissen wird?«, fragte er mich. 

»Eine bessere Frage wäre wohl, ob ein Mensch überhaupt etwas fühlt, wenn er seine Daumen in die Augenhöhlen von jemandem drückt oder Nägel durch Hände treibt?«, fragte Atara neben mir. 

»Ich spüre es sehr wohl«, sagte der Droghul. Er richtete den 
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Blick auf Atara, sah dann wieder mich an. »Valashu weiß sehr gut, wie seine Qualen zu meinen eigenen geworden sind.« 

»Ihr nährt Euch davon, nicht wahr?«, fragte ich. »Dadurch, dass Eure Priester das Blut ihrer Opfer trinken?« 

»Leiden macht uns größer - ich habe in dem Brief, den ich Euch geschickt habe, davon gesprochen.« 

»Dann wird Euch das Leiden, das Ihr über dieses Euer eigenes Fleisch gebracht habt, ja nicht stören«, sagte ich zu Morjin, der so weit weg hauste. 

 »Ihr  seid es gewesen, der meinen Arm mit diesem verfluchten Schwert abgehackt hat«, sagte er zu mir. »Aber da stellt sich die Frage: Kann eine Marionette wirklich leiden?« 

Während er sprach, spannten sich seine Kinnmuskeln an, und er begann zu zittern. Er biss die Zähne zusammen. 

Das Licht des Feuers enthüllte einen schrecklichen Hass, der seine Augen verzehrte. Dann schüttelte er den Kopf und fletschte in einer gequälten Grimasse die Zähne. Das Wesen, das mich jetzt ansah, hätte der echte Morjin sein können oder nur sein Droghul - ich konnte es nicht erkennen. 

»Ich leide sehr wohl«, sagte er noch einmal zu mir. »Alles Fleisch leidet. Und ich leide am meisten, wenn  er  zu mir kommt.« 

»Wenn  wer  zu Euch kommt?«, fragte Meister Juwain, der jetzt näher trat. 

»Wenn der Drache kommt.« 

»Aber seid Ihr denn  nicht  er, von seinem eigenen Fleisch und Blut? Hat er Euch nicht seinen Geist aufgedrückt und den Euren nach seinem gestaltet?« 

»Ich weiß es nicht«, erklärte er Meister Juwain. »Ich habe keine Erinnerung an das, was ich war, bevor ich  war. 

Und jetzt...« 

»Ja?«, fragte Meister Juwain. 

»Jetzt ist es so: Die ganze Welt ist eine Höhle, die aus schwarzem Fels gehauen wurde. Hier lebe ich mit dem Drachen. In dem Augenblick, in dem ich etwas tue oder sage oder denke, das gegen den Willen des Drachen ist, kommt er mit Feuer zu mir. Es ist, als würde man in ein Fass mit brennendem  Reib  getaucht. Wenn ich den Drachen nur ein wenig unzufrieden mache, gibt es nur ein wenig von diesem Brennen. Sagen wir, er nimmt nur 313 

meine Füße und Beine. Aber wenn ich mich ihm widersetze oder mich zu widersetzen versuche, brennt er mich bis auf die Knochen nieder, bis nichts mehr übrig ist als Dunkelheit - und der Drache. Er  ist  immer, versteht Ihr? 

Es gibt kein Entkommen. Denn am Ende bin  ich  der Drache.« 

In seinen Worten schwang ein Feuer mit, als er dies sagte; in seinen schrecklichen Augen loderte der Wille, Meister Juwain -und überhaupt alles - zu verschlingen. 

»Ich hätte Euch nicht fragen sollen«, sagte Meister Juwain und schaute weg. Ekel zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als hätte ihn jemand gezwungen, Dreck zu essen. »Wir sollten ihn nicht sprechen lassen.« 

»Meister Juwain hat Recht«, sagte Keyn zu mir. »Hör nicht auf dieses Ding; er versucht nur, dein Mitleid zu erregen, damit du ihn nicht tötest - was du tun musst.« 

Aber ich gab ihm noch etwas Wasser. Dann fragte ich: »Aber wenn der Drache schläft, was er manchmal tun muss, verfügt Ihr dann über Euren eigenen Willen? Könnt Ihr dann die Wahrheit Eures Herzens aussprechen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kann nie sicher sein, ob es meine Worte sind oder seine. Ich kann nie sicher sein, wann ich, ich bin oder er.« 

»Aber wer seid Ihr wirklich?« 

»Wer ist ein jeder von uns?«, fragte er mich. »Ich bin, was ich bin.« 

Sein Gesicht wurde weicher, als er dies sagte, und der Hass wich aus seinen Augen. Sie waren wie tiefe, goldene Tümpel, die mich riefen. Der junge Mann, der da an den Zaun gebunden vor mir stand, schien so alt wie ich zu sein. Es war etwas Unschuldiges an ihm, und die Begierde zu leben. Ich konnte nicht verhindern, dass ich die Freude in seinem Herzen spürte, als es wie eine große rote Trommel mit dem unergründlichen Klang des Lebens schlug, wie es bei allen Wesen war, ob es sich um einen Löwen oder ein Eichhörnchen oder einen Menschen handelte - oder auch den Droghul eines Menschen. 

Was  war  ein Mensch wirklich? Was bedeutete es, zu fühlen und zu atmen und zu sein? Wenn ich mir diese Frage selbst 
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stellte, wenn ich hinter all den Augenblicken und Erinnerungen, die mein Leben geprägt hatten, nach dem wahren Valashu Elahad suchte - was würde ich finden? War da nicht immer ein tieferes und wahreres Selbst, das auf mich zurückblickte? Und in der Mitte, war da nicht - wie ein in den Blütenblättern einer Rose verborgener vollkommener Edelstein- ein strahlendes Licht, das alles erhellte, was ich jemals gedacht oder gefühlt oder getan hatte, und das immer meiner selbst bewusst war? Ein einzelnes Licht, das gleiche Licht, das in einem Schmetterling leuchtete oder in einem Vogel oder einem Menschen, sogar in einem Droghul, stets sehend, stets wissend, strahlend wie ein Stern und... 

»Valashu!«, rief Meister Juwain. Es klang, als wäre er Tausende von Meilen weit weg. »Sieh ihn nicht so an!« 

Als ich nach diesem großartigen Licht im Innern des Droghuls suchte, danach, wie der Droghul selbst aussah, und die Blütenblätter der Rose abschälte, sah ich nur die goldenen Augen Morjins, die mich anstarrten. 

»Nein!«, keuchte ich. »Nein!« 

Ich zwang mich, den Kopf abzuwenden; es kam mir fast so schwer vor, wie es sein musste, die Hände von den Nägeln loszureißen, mit denen sie ans Kreuz genagelt waren. Als ich den Droghul wieder ansah, standen Tränen in seinen Augen. Ich hätte weinen können vor Qual über das, was Morjin seinem eigenen Fleisch angetan hatte. 

»Dein Mitleid wird noch einmal dein Untergang sein«, knurrte Keyn mir zu. »Aber vergiss nicht, dass dieser Droghul die scheußlichen Ritter gegen uns in die Schlacht geführt und viele von Bajoraks Kriegern getötet hat. 

Und irgendwie ist er dir durch Acadu gefolgt, um dich umzubringen.« 

In diesem Augenblick wirkte das Gesicht des Droghuls genauso gequält wie das des wahren Morjin. Ich spürte, dass es Morjin sehr anstrengen musste, den Droghul von so weit weg zu beherrschen - und noch sehr viel mehr, den Lichtstein zu seinen eigenen üblen Zielen zu verdrehen. 

»Deshalb bist du uns doch gefolgt, oder?«, fragte Keyn den Droghul, während er einen Schritt näher an ihn herantrat. »Oder ist da noch mehr verborgen?« 
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Statt zu antworten starrte der Droghul ihn einfach nur an. 

»Verflucht!«, rief Keyn. »Du wirst sprechen, wenn  ich  es dir befehle, das schwöre ich dir!« 

Und er begann, Zweige und anderes totes Holz aus dem Zaun zu reißen und um den Droghul herum aufzuschichten. Eine Zeit lang starrte er auf die Feuerstelle, die uns am nächsten war, dann sah er den Droghul wieder an. »Nun denn, willst du wirklich wissen, was es heißt, zu brennen? Glaube nicht, dass noch etwas von dir übrig bleibt, wenn es so weit ist. Wenn du stirbst, stirbst  du,  und das wird das Ende von allem sein, ja?« 

»Keyn!«, sagte ich. »Das reicht!« 

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, ein bisschen zu nah an der Stelle, wo der Pfeil sie durchbohrt hatte. Er verzog das Gesicht, und auch ich tat es. Ich starrte den Droghul an, sah das dunkle Licht des Entsetzens durch seine Augen wogen. Ich roch die Furcht, die aus den Poren seiner Haut sickerte. 

»Ich werde sowieso sterben«, erklärte der Droghul mir. »Da ich bei Euch versagt habe, werde ich ganz sicher sterben.« 

»Es ist an mir, das zu entscheiden«, sagte ich, umklammerte mein Schwert dabei fester. 

»Nein, das ist es nicht.  Er  gab mir das Leben, und er kann es mir wieder nehmen.« Der Droghul schloss kurz die Augen, holte tief und gequält Luft. Dann sah er mich an. »Und er wird es mir nehmen. Er wird mir befehlen zu sterben, damit Ihr erfahrt, dass es keine Hoffnung gibt.« 

»Es gibt immer Hoffnung«, sagte ich und berührte den Schal, den meine Großmutter für mich gemacht hatte. 

»Nicht immer«, sagte der Droghul mit einem Lächeln. »Ohne meine Erlaubnis werdet Ihr niemals am Skadarak vorbeikommen.« 

Ich nickte Berkuar zu. »Unser Kamerad kennt den Weg.« 

»Er kennt vielleicht den Weg, den es einmal gegeben hat, aber der Skadarak ist größer geworden.« 

»Wir werden einen Weg hindurch finden und weitergehen«, sagte ich zu dem Droghul. 

»Um den Maitreya zu suchen? Vielleicht sollte ich Euch ja  tatsächlich  ziehen lassen.« 
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»Ihr habt große Macht über Menschen«, sagte ich zu ihm. Ich betrachtete zweifelnd mein Schwert, das jetzt silbern flackerte. »Vielleicht auch über die Gelstei. Aber Ihr habt keine Macht über die Erde selbst.« 

»Nicht?« Der Droghul richtete sich auf, stemmte sich gegen den Druck des Seils. »Ich bin der Lord des Lichtsteins, oder nicht? Und so bin ich der Lord und Gebieter der Erde.« 

Wieder betrachtete ich mein Schwert, das so strahlend loderte. »Nein, noch nicht, noch seid Ihr das nicht.« 

Der Droghul lächelte ohne jede Spur von Humor. »Nein, noch nicht - das ist wahr. Aber schon bald, und dann absolut und für immer.« 

Keyn, der solche hochmütigen Worte nicht hören wollte, ballte eine Faust, als wollte er den Droghul schlagen. 

Ich legte ihm noch einmal eine Hand auf die Schulter. 

»Bis dahin  bin  ich der Herr der Gelstei, und deshalb werdet Ihr niemals am Skadarak vorbeikommen.  Er  weiß es.« 

Der Droghul richtete seinen Blick auf Keyn, der sich von mir zurückzog und über den Zaun in den dunklen Wald im Westen starrte. Er wich meinem Blick aus. 

»Es ist die Schwarze Jade«, sagte der Droghul. »Der große schwarze Gelstei.« 

Er erzählte uns vom Krieg des Steines und vom Ruhm  seines  Herrn, Angra Mainyu. Er behauptete, dass Angra Mainyu lediglich die Große Lüge bezwingen und eine neue Schöpfung hervorbringen wollte - um darin als derjenige namens Marudin seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. Aber die Galadin, so sagte er, waren neidisch auf ihn geworden. Und so hatte Kalkin den größten der schwarzen Gelstei gestohlen, um ihn gegen ihn zu verwenden: den gleichen Stein, mit dem Angra Mainyu bei der Schlacht von Tharharra vernichtet worden war. Und dann hatten die Galadin das strahlendste Wesen von ganz Eluru in der schwarzen Ödnis von Damoom gebunden. Doch durch dieses Verbrechen wurde der Schwarzen Jade ein Verderben bringender Bann auferlegt: dass sie Kalkin verraten und die Dunkelheit von Damoom auf Keyns Seele und all jene übertragen würde, die ihm folgten. 
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»Kalkin hat versucht, der Rache der Schwarzen Jade zu entkommen«, erklärte der Droghul uns. »Er hat den Kristall hierher, nach Acadu, gebracht, in der Hoffnung, dass ein so schöner Ort ihm helfen könnte, dem Sog des Kristalls zu entgehen. Aber er hätte genauso gut versuchen können, vor seinen eigenen verfluchten Augen zu fliehen. Die Schwarze Jade hat nur alles um sich herum noch dunkler gemacht - sogar ganz Ea, wie wir gesehen haben. Vor Verzweiflung hat Kalkin den Kristall weggeworfen. Hier, in Acadu, hat er Tausende von Jahren gelegen. Und so ist der Skadarak entstanden.« 

Einen Augenblick dachte ich, Keyn hätte nichts von dem gehört, was der Droghul gesagt hatte. Er stand da und starrte den Droghul mit Augen an, die so leer waren wie ausgetrocknete Brunnen. Und dann setzte er sich plötzlich in Bewegung, stapfte zum Feuer und packte einen lodernden Ast. Er kehrte zum Droghul zurück und schrie: »Noch eine weitere Lüge, und du wirst im Feuer sterben!« 

»Ich sage das, was ich sagen muss«, erklärte der Droghul, »ob du mich bedrohst oder nicht. Aber ich sage die Wahrheit.« 

»Nein, du lügst!«, rief Keyn. »Andere, die wie du waren, haben auf Angra Mainyus Befehl meinen Wein mit Mohnsaft vergiftet. Und während ich schlief, haben sie mir die Schwarze Jade gestohlen und hierher gebracht, um ihm zu helfen!« 

Keyns Gesicht sah aus wie das eines fauchenden Tiers - ein schrecklicher Anblick. Ich konnte mich der Befürchtung nicht erwehren, dass tatsächlich  er  derjenige war, der log, während der Droghul die Wahrheit sagte. 

Und der Droghul sagte zu mir: »Selbst wenn Ihr jetzt mit Euren Körpern dem Skadarak entkommt, werden Eure Seelen ihm nicht entkommen. Seht Euch Keyn an! Seht mich an, und schaut Euch selbst an! Bald, schon sehr bald wird der Drache die Schwarze Jade benutzen, um in Ghuls zu verwandeln, wen immer er will.« 

»Verdammt sollst du sein!«, brüllte Keyn. »Verdammt sollst du sein!« 

Er machte Anstalten, die Fackel auf den Droghul zu schleudern, aber ich trat vor ihn und riss sie ihm aus der Hand. Einen 
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Augenblick hatte ich das Gefühl, als hätte ich ein Tier aus den alten Sagen vor mir. Keyn stand wie schon so oft vor Wut rasend wie ein Löwe da; seine Augen blitzten so wild wie die eines Adlers, während seine langen weißen Zähne so kräftig wirkten wie die eines Hais. Und dann klärte sich mein Blick, und ich erinnerte mich daran, wer mein gefährlicher Freund wirklich war. 

»Wieso noch länger Worte mit dem Lord der Lügen wechseln?«, fragte ich ihn. Ich nahm einen tiefen Atemzug von der kühlen Nachtluft und hoffte, dass das meinen Geist von einem Großteil dessen, was ich gesehen und gehört hatte, frei machen würde. »Wir sollten ein Stück Stoff abreißen und dem Droghul damit den Mund zubinden.« 

»Und was dann?« Keyn starrte mich wütend an. »Willst du ihn hier angebunden als Futter für die Bären zurücklassen?« 

Das konnten wir nicht tun. Aber wir konnten diese gefesselte, hasserfüllte Kreatur auch nicht über ganz Ea hinter uns herschleppen, und ganz sicher konnten wir sie nicht freilassen. Somit schien nur eine einzige Möglichkeit übrig zu bleiben. 

Ich baute mich vor dem Droghul auf und packte mein Schwert mit beiden Händen. Wie viele Menschen, fragte ich mich, hatte ich bereits getötet? Obwohl ich sie nicht gezählt hatte, brannten die Gesichter eines jeden einzelnen in meinem Innern. Einer mehr würde meine Seele sicher nur ein bisschen mehr vergiften. Und doch hatte ich noch nie einen gefesselten, hilflosen Menschen umgebracht. Ich wusste, dass Keyn den Droghul nur zu gerne an meiner Stelle hingerichtet hätte. Aber ich hatte den Eindruck, dass es an mir war, diese Aufgabe auszuführen. 

»Befreit mich«, sagte der Droghul zu mir. Er schenkte Atara ein wunderschönes Lächeln. »Führt mich zum Maitreya, und Eure Frau wird ihre Augen zurückerhalten.« 

»Diese Macht besitzt Ihr nicht«, sagte ich zu ihm. 

»Ich habe den Lichtstein«, erinnerte er mich. »Und daher habe ich alle Macht der Welt.« 

»Nein.« 

»Befreit mich, und Ihr werdet auf Euren rechtmäßigen Platz erhoben werden. Es wird keinen Tod für Euch geben, Valashu.« 

Einen Augenblick schien der Griff meines Schwertes weicher 
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zu werden, und dann verbog sich die Klinge, als sie lebendig wurde und sich wie eine Schlange wand. Ich hätte sie fast weggeschleudert. »Ihr lügt - wie immer«, sagte ich. 

»Ist  dies  eine Lüge: dass Ihr mein Herz besser kennt als jeder andere Mensch? Sogar besser, als ich Eures kenne?« 

»Nein, nein.« 

Der Droghul sah mich mit seinen sanften goldenen Augen an, in denen eine entsetzliche Furcht vor dem Tod stand - und noch etwas. Etwas Tiefes und Wunderschönes in seinem Innern rief mich. Es war die Bitte, dass er und ich, dass wir Brüder sein sollten. Und doch verwehrte ihm noch etwas anderes - etwas Dunkles und Scheußliches - diese Brüderlichkeit und rief mir zu, dass nur meine Unterwerfung und Schmeichelei und Lobhudelei ihn zufrieden stellen könne. 

»Wie kann ich ihn töten?«, fragte ich Keyn - und mich selbst. 

»Nun denn, Val, nun denn - gib mir dein Schwert, und ich gebe dir seinen Kopf!« 

Ich zögerte. Und dann erinnerte ich mich, dass Keyn einmal erzählt hatte, Morjin habe eine Ahnung davon, wie edel und groß er einst gewesen war, und wie er es noch immer sein könnte. 

»Es ist etwas Gutes in Euch - ich kann es fühlen!«, sagte ich zu dem Droghul. 

Während ich diese Worte sprach, senkte sich Dunkelheit über seine Augen, und sein ganzer Körper zerrte an den Fesseln und begann zu zittern. Ich spürte harte Schuppen und brennendes  Reib  und schreckliche schwarze Klauen, die sein Herz ergriffen. 

»Es ist etwas Gutes in Euch!«, beharrte ich. 

»Ist es das?«, fragte er mich. Seine Stimme war jetzt hart und kalt wie Eis. 

Mein Blick bohrte sich in seine Augen, und die ganze Welt schien zu verschwinden. »Ja.« 

»Verdammt, Elahad! Seht mich nicht so an!«, knurrte er. »Ihr und Eure Art, Ihr müsst Euch immer so viel herausnehmen!« 

»Aber es ist der Wille des Einen!«, widersprach ich. 

»Möge das Eine verdammt sein!«, rief er. »Wollt Ihr etwas über das Eine hören? Dann werde ich Euch etwas erzählen.« Er holte tief Luft, stieß sie dann in einem Sturzbach von Wor-320 

ten aus, der mehr von einem heftigen Ausbruch als von richtiger menschlicher Sprache hatte: »Das Eine ruft alle Dinge ins Dasein, von den Würmern bis zu den Menschen, bis zu mir selbst. Wir haben die Freiheit des Willens 

- jene, die ihn nicht einem Höheren übergeben. Aber weil das  Dasein  in der Hölle, die diese Welt ist, grausam und hart ist, zwingen einige von uns, die wirklich Großen, sich durch  Willenskraft  dazu, noch grausamer und härter zu sein. Manche bezeichnen dies als böse oder übel. Einige Menschen - und Meister Juwain und sein Orden gehören dazu -lehren, dass die Starken und Großen das Böse nur aus Nichtwissen tun, in der falschen Überzeugung, dass wir Gutes täten. Schlimmstenfalls, sagen sie, ist unsere Art grausam, ohne zu wissen, dass das, was wir tun, grausam ist, als wäre es unabänderlich. Niemand will die Wahrheit hören: nämlich dass das Eine dies so geschaffen hat, als es diese Hölle geschaffen hat, in der ich lebe, und indem es mir meinen vollkommenen Willen gegeben hat, der Rote Drache zu  sein.  Ich tue, was ich tue,  weil  es böse ist. Es  gefällt mir.« 

Er machte eine Pause, damit diese Worte mich wie unzählige Nägel durchbohren konnten. Seine Augen waren hart, seine Blicke wie Hammerschläge; jegliches Licht schien aus ihnen verschwunden und nur schwarzes Eisen zurückgeblieben zu sein. 

»Ich  liebe  es, dass die Menschen mich als Kreuziger fürchten«, sprach er weiter, »denn ich bin mit dieser Berufung geboren worden, so wie andere als Bildhauer oder Minnesänger. Es ist meine Kunst. Ich habe darüber geschrieben. Darüber, dass das Eine von mir vor allem möchte, dass ich das größte und schönste aller möglichen Dinge erschaffe.« 

Er sah mich an und leckte sich die trockenen Lippen. Seine Kehle war ausgetrocknet, wie ich spürte. Aber in seinen Augen stand nicht mehr die Bitte um Wasser, und ich hätte sie ihm auch nicht anders erfüllt, als ihm in den Mund zu spucken, so sehr er auch gebettelt hätte. 

Er lächelte, blickte dabei auf die ihm noch verbliebene Hand, die unter einer Seilschlinge hervorlugte. »Mit diesen Fingern habe ich einem Jungen die Leber aus dem Bauch gerissen und sie gegessen, während seine Schreie durch die Luft hallten.« 
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Ich wich einen Schritt zurück, schüttelte den Kopf. Meister Juwain rief wieder, dass wir den Droghul knebeln sollten. Daj stand bei Gorman und Pittock, wie ich sah; er hatte den Knüppel fallen lassen und presste sich die Hände auf die Ohren. Ich spürte, wie erleichtert Atara war, dass sie blind war und das Gesicht des Droghuls nicht sehen musste. Keyn jedoch starrte dieses grässliche Wesen an, als wäre er ganz entrückt. Estrella sah ihn einfach nur an und horchte. Ich konnte es nicht ertragen, dass sie noch ein weiteres Wort hören sollte. Ich hob mein Schwert und bemerkte, dass sämtliches Licht daraus gewichen war. 

»Ja, tötet mich«, sagte der Droghul. »Glaubt Ihr, dass es  ihn  kümmert? Glaubt Ihr, dass es  mich  kümmert?« 

Wieder zögerte ich. Einen Augenblick war ich mir nicht sicher, wer mit mir sprach, der Droghul oder Morjin. 

»Was sagen meine Augen?«, fragte er. »Betteln sie etwa um Gnade? Verdammt sollt Ihr sein! Ihr, der Ihr ebenso verdammt seid wie ich! Was haben die Augen all jener zu Euch gesagt, die Ihr mit diesem schrecklichen Schwert getötet habt? Könnt Ihr ihre Stimmen nicht hören? Hört zu!« 

Ich stand da, hielt Alkaladur hinter meinem Kopf und starrte dem Droghul in die hasserfüllten Augen. Ich spürte mehr, als dass ich sah, wie das Silustria schrecklich rot zu glühen begann. 

»Wie viele  habe ich  getötet, Valashu?«, fragte er mich. »Wie viele Sterne stehen dort oben am Himmel? Und genau wie es auch bei Euch gewesen sein muss, sagte jeder von ihnen zu mir: >Ich sterbe für Euch. Ich gebe Euch mein Leben, damit Eures umso heller brennen kann.<  Dies  ist mein Wille. Ich reiße einem noch lebendigen Mann das Herz aus dem Leib, und das nährt mich. Mein Hunger ist gewaltiger als sämtliche Ozeane der Welt. 

Ich trinke das Blut aus den aufgeschnittenen Adern einer Frau, und ich  wachse,  werde gewaltiger, strahlender und strahlender - so strahlend wie sämtliche Sterne von Ea bis Agathad. Und die gesamte Schöpfung singt, da sich ihr Zweck erfüllt.« 

Jetzt konnte ich die um mein Schwert zuckenden Flammen sehen. Es schien, als gäbe es nur eine Möglichkeit, sie auszulöschen. 

Und noch immer sprach der Droghul zu mir. Die Worte ström- 
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ten klar und lieblich aus seinem Mund wie ein melodisch dahinplätschernder Gebirgsbach. Aber sie verbrannten mich wie Gift: »Und einige Tode, Valashu, nähren uns mehr als andere, nicht wahr? Ihr wisst, von welchen Toden ich spreche. Eure Brüder -« 

»Aufhören!«, rief ich. Die Diamanten im Griff meines Schwertes schnitten in meine fest zupackenden Hände. 

»Schweigt!« 

»Eure Brüder sind nicht vor meinen Augen gestorben, das ist wahr, aber  Ihr  habt gesehen, wie sie ihr Ende gefunden haben, nicht wahr? Auch bei Eurem Vater. Eure Großmutter allerdings und Eure Mutter -« 

»Nein!« 

Keyn, der neben mir stand, konnte das Gerede des Droghuls nicht mehr ertragen. Fast schneller, als ich denken konnte, machte er einen Satz nach vorn und hämmerte dem Droghul seine Faust auf den Mund. Der mächtige Schlag hätte einen Ochsen umgehauen, den Droghul machte er jedoch nur einen Augenblick benommen. Seine Augen trübten sich wie bei einer Erschütterung, klärten sich aber schnell wieder, und dann stand in ihnen nur noch der Wunsch, Keyn zu vernichten - und mich. Er spuckte mir Blut und Zähne ins Gesicht. Als er wieder sprach, waren seine Worte längst nicht mehr so schön geformt. 

»Ich muss Euch etwas erzählen, Valashu. Ich  muss  es tun. Ich habe Euch geschrieben, dass Eure Mutter nie um Gnade gerufen hat, und das stimmt. Aber sie hat nach Euch gerufen.« 

»Nein«, murmelte ich. Die Hitze meines flammenden Schwertes versengte meine Hand, aber ich konnte es nicht loslassen. Und ich konnte es auch nicht nach vorn bewegen, nicht einen Zoll. »Nein, nein.« 

»Als ich die Nägel eingeschlagen habe«, sagte der Droghul, »galten ihre Gedanken Euch. Auch ihre letzten Worte. Soll ich sie Euch sagen?« 

»Nein!« 

»Ich werde es tun«, sagte er. Seine Augen wirkten röter als mein Schwert, und seine Lippen waren voller Blut. 

»Sie lebt jetzt in mir, müsst Ihr wissen. Sie spricht, immerzu, so, wie sie an jenem Tag gesprochen hat. Sie sagte 

« 

 NEIN!  

323 

»Valashu.« 

Ich lauschte benommen, als die Stimme des Droghuls sich - was Klangfarbe und Rhythmus anbelangte - in eine vollkommene Nachahmung der Stimme meiner Mutter verwandelte. Hätte ich die Augen geschlossen, wäre es gewesen, als hätte meine Mutter gebunden und gequält vor mir gestanden. Ich hatte nicht gewusst, dass Morjin - 

oder dieser Droghul - diese Macht besaß. 

»Valashu«, sagte er noch einmal mit der schönen Stimme meiner Mutter. Eine unendliche Liebe, die mir galt, und all der Schmerz der Welt lagen darin. »Wieso hast du mich zum Sterben zurückgelassen?« 

Was heißt es, jemanden zu hassen? Es ist wie Zähneknirschen und brennende Haut und Nägel, die durch die Augen getrieben werden. Es ist wie ein Tunnel aus Feuer. Das Herz pocht vor rasender Wut, will dem, den man hasst, den ganzen eigenen Schmerz zufügen, um ein Zehntausendfaches verstärkt. Und ihn dann vollkommen vernichten, seine ganze Existenz auslöschen, so dass nichts mehr übrig bleibt - kein Wort und kein Glanz in seinen Augen und kein Haar auf seinem Kopf. 

»Morjin!«, schrie ich. Mein Atem brach aus mir heraus, schien die Blätter der Bäume um unser Lager herum zum Rascheln zu bringen. »Ich werde Euch töten - ich schwöre Euch, dass ich das tun werde!« 

In meinem Innern flammte das Valarda auf, rot und schrecklich und mit einer Wut, die größer war als die meines Schwertes. Es kam mir in den Sinn, dass Morjin, wenn ich damit auf ihn einschlug, eine tödliche Wunde, die sein Droghul erlitt, vielleicht selbst spüren würde. 

»Nein, Val!«, rief Atara mir plötzlich zu. »Vergiss dein Versprechen nicht!« 

Ich hatte mir geschworen, nie wieder mit dem Valarda zu töten. Konnte ich dieses nicht zu haltende Abkommen halten? Ich würde es tun, sagte ich mir, ich musste es tun - oder ich würde sterben. Aber viele Male hatte ich mit dem Schwert getötet, und ich würde noch viele weitere Male töten müssen. Der Droghul mochte tatsächlich etwas Gutes in seinem Innern bewahren, wie 
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alle Menschen es taten. Aber er war auch böse, beinahe so verdreht wie Morjin, und deshalb musste er vernichtet werden. 

»Valashu.« 

Mit der ganzen Wut, die in meinem Körper tobte, und voller Hass, der meine Augen verdunkelte, schwang ich Alkaladur in einem großen Bogen, zielte dabei auf den Kopf des Droghuls. So schnell glitt die Klinge durch die Luft, dass die Flammen zu flackern begannen und wie ein brennender Wind flüsterten. Schlagartig barst ein strahlendes Licht aus ihr hervor. Und ich wusste in diesem Augenblick, dass ich den Droghul nicht auf diese Weise töten konnte. Im letzten Moment fing ich den Hieb ab, so dass die Schwertspitze einen halben Zoll über dem Kopf des Droghuls in der Luft hing. 

»Verflucht, Elahad!«, brüllte er. 

Ich zog mein Schwert zurück und nickte Atara zu. Dann sah ich Keyn, Berkuar und Meister Juwain an. »Wir werden den Droghul mit durch den Skadarak nehmen, damit er uns helfen kann, den Weg zu finden.« 

Bei diesen Worten füllten sich die Augen des Droghuls mit etwas Schwarzem und Abscheulichem. Es war Morjins ganze Boshaftigkeit, so wirklich geworden und so greifbar wie mit Mist beschmiertes Eisen. 

»Es hat gut getan, Eure Mutter zu töten«, erklärte er mir. »Aber wenn ich  Euch  töte, wenn ich Euch das Herz herausreiße und es esse, werde ich vor Freude singen!« 

Ich konnte die Furcht nicht ertragen, die sich durch das unversöhnliche Gesicht des Droghuls kämpfte. Furcht und Hass, Hass und Furcht - sie schienen die gesamte Existenz des Droghuls auszumachen. Und dann flackerte in seinem Innern ein Licht auf, und es kam mir so vor, als wäre da etwas, das er noch mehr hasste als mich. Er ballte die Finger seiner einzigen Hand zu einer Faust. Er schüttelte den Kopf vor und zurück und zerrte und zog an dem Seil, das seine Brust einschnürte. Dann fiel der Blick seiner Augen, seiner herrlichen goldenen Augen, auf mich. Und plötzlich wurden sie klar. Es war, als würde er direkt in mein Herz sehen und lächeln. Einen Moment lang - flüchtig wie ein Atemzug -, hatte ich das Gefühl, als würde ein Adler seine 325 

Schwingen gegen den Wind erheben und herausschreien, dass er frei war. 

»Elahad!« 

Der Mund des Droghuls öffnete sich weit, und seine rötlichen Zähne waren zu sehen. Und dann, als der Hass in seine Augen zurückkehrte, als ein Gift, das schlimmer als Kirax war, durch ihn hindurchströmte, klappte der Kiefer mit einer solchen Kraft wieder zu, dass ich spürte, wie er sich die Zunge abbiss. Er verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war, und blutiger Schaum trat auf seine Lippen. Er schrie. Ich spürte jede Faser in seinem Nacken und seinen Gliedern sich vor Qual winden. Sein ganzer Körper zuckte wie ein aufgespießter Fisch; aus irgendeiner dunklen Quelle rief er eine solche Kraft herbei, dass seine Krämpfe den ganzen Zaun zum Wackeln brachten. Er wütete und zuckte und schrie; mit unglaublicher Kraft riss er einen großen, halb im Boden vergrabenen Holzstamm heraus und machte einen Satz auf mich zu, als der Zaun zerbrach. Er spuckte mir Blut in die Augen, zerrte an dem Seil, das ihn immer noch fesselte. Er schrie, und dieser Schrei kündete von so schrecklicher und durchdringender Qual, dass ich glaubte, mein Trommelfell würde platzen. Und dann starb er. 

»Morjin«, flüsterte ich. Ich hasste es, dass meine Augen zu brennen begannen und sich mit Tränen füllten. 

»Morjin.« 

Der Droghul lag vor meinen Füßen im Schlamm, hing krumm und verzerrt in dem Seil, das immer noch an einem Baumstamm befestigt war. Ich schwang mein Schwert und zertrennte es. Meister Juwain kam heran und legte seine Hand an die Kehle des Droghuls, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war. Aber ich wusste, dass er es war. 

Danach benutzte Keyn eine Axt, um den Droghul in Stücke zu hacken. Er bestand darauf, dass wir jedes einzelne Stück in einem eigenen Loch in dem feuchten Waldboden vergraben sollten. Wir begruben auch Jastor. Da der Droghul vernichtet war, schien es nicht mehr gefährlich zu sein, Pittock und Gorman wieder loszubinden. 

Wirklich sicher würden wir allerdings nie mehr sein. Während Maram einen Freudenschrei ausstieß, dass wir ein weiteres Un-326 

geheuer erschlagen hatten, ging Atara ein paar Dutzend Schritte in den Wald hinein. Eine Stunde zuvor war die Morgendämmerung angebrochen und erfüllte den Wald mit einem gedämpften grauen Licht. Atara stand mit der Hand an der Augenbinde unter einer alten Eiche und schüttelte den Kopf. Ich konnte die Kälte fast fühlen, die sie überkam, wann immer sie von einer Vision überwältigt wurde. Und dann brachten ihre Worte mich noch mehr zum Frösteln. »Dieser Droghul war nur der erste«, sagte sie. »Es werden noch zwei weitere kommen, jeder schrecklicher und mächtiger als sein Vorgänger, da Morjin immer mehr Macht über den Lichtstein erhält.« 

Das war alles, was sie uns sagte. Das war alles, was sie uns zu sagen  bereit  war, auch wenn Maram bat und bettelte und erklärte, dass es nicht gerecht wäre, nur einen Teil der Zukunft zu enthüllen. Aber so war es nun einmal mit Kristallseherinnen, die ihre eigenen Regeln hatten und mit Geheimnissen lebten, die niemand sonst verstehen konnte. 

»Nun, ich hoffe, nie wieder einen Droghul zu sehen, was immer deine Prophezeiung auch behauptet«, sagte Maram zu Atara. Er starrte nach Westen, in den Wald. »Wenn wir diesen Weg nehmen, wird unsere Reise auch so schon schlimm genug werden, vermute ich.« 

Er sah mich an, wollte wissen, ob ich mich vielleicht erweichen lassen würde, einen anderen Weg durch den acadischen Wald zu nehmen. Aber ich schüttelte den Kopf und zerstörte seine Hoffnung. Obwohl es ein kühler, grauer Tag war, der schlechtes Wetter zum Reisen verhieß, erklärte ich ihm, dass wir uns von dem, was der Droghul gesagt hatte, nicht abschrecken lassen durften, sondern unbeirrt in das dunkle, ausgedehnte Waldgebiet gehen mussten, das man den Skadarak nannte. 





327 


15

Wir setzten unsere Reise allerdings weder an diesem Morgen noch am Nachmittag fort. Die Auseinandersetzung mit dem Droghul hatte uns alle erschöpft, und die Verletzungen, die Keyn und ich erlitten hatten, mussten versorgt werden. Meine waren nicht ganz so schlimm. In der feuchten Kühle, die an diesem Morgen herrschte, halfen Liljana und Meister Juwain mir, die Rüstung und das lederne Unterzeug auszuziehen. Die Wucht des Pfeiles, den entweder Gorman oder Pittock auf mich abgeschossen hatte, hatte sowohl das Leder als auch die Haut entlang meiner Wirbelsäule aufgerissen. Immerhin war die Wunde nicht sehr tief, wie Meister Juwain erklärte. Während ich auf einem umgestürzten Baumstamm saß und der Nebel mir eine Gänsehaut verschaffte, säuberte er die Wunde und strich eine seiner übel riechenden Salben darauf, ehe er sie nähte. Danach konnte ich weder aufrecht sitzen noch mich bewegen, ohne einen scharfen Schmerz im Rücken zu spüren, gerade so, als würde mir jemand ein Schwert dort hineinstoßen. 

Was Keyn betraf, ließ sich der Pfeil nur mit großer Mühe herausziehen, denn die mit Widerhaken versehene Spitze hatte sich an Adern und Sehnen festgehakt. Meister Juwain stellte fest, dass der Pfeil das Nervenchakra zwischen Keyns Schulter und seiner Brust zertrennt hatte. Die Augen meines alten Lehrers verdüsterten sich vor Sorge, und er biss sich auf die Unterlippe; er erklärte, dass eine solche Wunde viel schlimmer war, als sie aussah, denn die Feuer des Fühlens würden nicht in der Lage sein, in Keyns Arm hinein- und wieder herauszufließen. 

Die meisten Menschen würden den Arm nach einer solchen Verletzung nicht mehr benutzen können, und er würde absterben und schlaff herabhängen. 

»Vielleicht sollte ich versuchen, dich mit dem hier zu heilen«, sagte Meister Juwain, während er den grünen Varistei herausholte. »Allerdings muss ich dir sagen, dass ich davor zurückschrecke.« 

»Ha, steck deinen Kristall wieder weg!«, sagte Keyn. Er sah auf seinen Arm hinunter, der in einer von Meister Juwain ange-328 

fertigten Schlinge ruhte. »Ich habe mich schon von viel schlimmeren Wunden geheilt.« 

Gorman und Pittock traten zu uns und entschuldigten sich dafür, dass sie Pfeile auf uns abgeschossen hatten. 

Wie sich herausstellte, war es Gormans Pfeil gewesen, der Keyns Schulter durchbohrt hatte. »Vergib mir«, sagte Gorman zu ihm, »aber ich habe wirklich gesehen, wie ein Drache über den Zaun gesprungen ist und dich niedergetrampelt hat. Ich habe den Pfeil abgeschossen, weil ich ihn davon abhalten wollte, dich mit seinen Klauen zu zerreißen, oder zumindest dachte ich das.« 

Er klopfte sich mit der Faust gegen den Kopf, als wollte er sich dafür bestrafen, dass seine Augen ihn getrogen hatten. Pittock erklärte ebenfalls, dass er »gesehen« hatte, wie ich von einem verfluchten Werwolf gepackt worden war. »Ich habe zwar gehört, dass der Kreuziger auch der Lord der Illusionen genannt wird, aber ich hätte nie gedacht, dass er solche Macht besitzt.« 

Da der Droghul tot war, erklärte Meister Juwain noch einmal, dass es seiner Meinung nach Morjin jetzt nicht mehr möglich sein konnte, Pittock oder Gorman seine Illusionen aufzuzwingen - oder jemandem von uns. Um dennoch ganz sicherzugehen, gab Meister Juwain seinen Wächterstein Pittock, während Atara den ihren Gorman reichte und Liljana ihren blutroten Kristall um Berkuars Nacken legte. Meister Juwains Geist war stark wie ein Diamant, Liljanas war fast noch stärker und sollte eigentlich vor jeder Illusion gefeit sein, solange sie sich nicht selbst in Gefahr brachte, indem sie ihren blauen Gelstei benutzte. Was Atara betraf, die auf ewig ohne Augen war, so besaß Morjin keinerlei Macht darüber, sie irgendetwas sehen zu lassen, denn sie hatte selbst keine Macht darüber. 

Wir verbrachten den Nachmittag damit, uns zu erholen, heißen Tee zu trinken und später ein großes Stück Wildbret zu essen, das Liljana zubereitet hatte. Ich fürchtete mich davor, in den Skadarak aufzubrechen, solange Keyn nur einen Arm benutzen konnte. Gegen welche Ungeheuer würden wir dort kämpfen müssen, und wie sollten wir gegen sie kämpfen, wenn der Mächtigste von uns kaum in der Lage war, sein Schwert zu schwingen? 
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Auch andere Fragen beunruhigten mich. Ich musste immer wieder daran denken, was der Droghul gesagt hatte. 

Als wir schließlich am Abend alle zusammen am Feuer saßen, hatte ich die Gelegenheit, darüber zu sprechen. 

»Du hast gesagt, dass Angra Mainyus Leute dich mit Mohnsaft vergiftet und die Schwarze Jade gestohlen hätten«, sagte ich zu Keyn. Er saß zu meiner Rechten, den verletzten Arm in einer Schlinge. »Aber wieso ist sie dann nach Ea gebracht worden?« 

Seine schwarzen Augen wurden noch schwärzer, als er mich wütend anstarrte. »Nun denn, glaubst du, ich weiß alles!«,  schnaubte er. 

Meister Juwain, stets der Friedensstifter, räusperte sich und sagte dann in beschwichtigendem Tonfall: »Um diese Frage zu beantworten, sollten wir - wie ich meine - die Prophezeiung von Midori Hastar berücksichtigen, dass sich von Ea der größte und letzte Maitreya erheben wird. Wir alle hoffen, dass dies so ist, während der Baaloch und seine Art sich davor fürchten müssen. Aber dann liegt es doch wohl nahe, dass der Dunkle die Schwarze Jade hierher geschickt hat, um mit ihrer Hilfe den Maitreya zu besiegen oder ihn davon abzuhalten, überhaupt erst hervorzutreten - oder etwa nicht?« 

»Ich glaube schon, dass es nahe liegt«, sagte Liljana, die dieses Mal mit ihm einer Meinung war. »Und es scheint mir auch äußerst sinnvoll zu sein, dass die Galadin den Lichtstein geschickt haben, um der Macht der Schwarzen Jade entgegenzuwirken.« 

Keyn starrte nur ins Feuer. Obwohl er auf diese Vermutung nicht antwortete, schien sein Schweigen zu bestätigen, dass Meister Juwain und Liljana grundsätzlich Recht hatten. 

 »Ich  denke über das nach, was der Droghul über den Verderben bringenden Bann gesagt hat, der auf dem Kristall liegt«, ertönte Marams Stimme in der kühlen Abendluft. »War das auch wieder nur eine Lüge? Und wenn nicht - wer hat dann diesen Bann ausgesprochen und den Kristall damit belegt?« 

Keyn ließ sich noch eine ganze Weile Zeit, starrte nur in das knisternde Feuer. Dann sprach er. »Der Droghul hat die Wahrheit gesagt, was das betrifft, auch wenn er die Wahrheit zu einer Lüge verzerrt hat. Die Daevas selbst haben in ihrem Eifer, Angra Mai-330 

nyus Willen zu vollstrecken, den Verderben bringenden Bann verkündet.  Sie  waren es, die den Kristall vergiftet haben. Der schwarze Gelstei beinhaltet die große Dunkelheit selbst, ja? Nun denn, er wird von allen, die versuchen, ihn zu benutzen, alles einsaugen, was dunkel ist, und wer ist - abgesehen vom Dunklen selbst - 

dunkler als die Daevas, die Angra Mainyu gefolgt sind?« 

Selbst aus drei Fuß Entfernung konnte ich Keyns Herz in seinem Brustkorb pochen spüren, wie ein Tier, das in einem kleinen, lichtlosen Raum gefangen ist. 

»Aber ist es möglich«, wollte Maram wissen, »dass Morjin die Schwarze Jade so benutzt, wie der Droghul es gesagt hat? Dass er damit Leute in Ghule verwandelt?« 

Keyn drehte sich zu Maram um, und seine Worte brachten mich mehr zum Frösteln als die nasskalte Nachtluft: 

»Nun denn, es ist möglich.« 

Er holte tief Luft, genau wie ich und Atara, die auf der anderen Seite von mir saß. Dann sprach er weiter, jetzt mit etwas weicherer Stimme: »Aber zuerst würde er lernen müssen, den Lichtstein zu beherrschen.« 

»Ihn zu beherrschen oder einfach nur noch mehr Macht über ihn zu gewinnen?«, fragte Maram. »Wenn Morjin mittels der Schwarzen Jade mit  uns  das tun kann, was er mit diesem Droghul gemacht hat, muss sie gefunden und vernichtet werden.« 

Es dauerte einige Augenblicke, ehe Maram die Bedeutung seiner eigenen Worte begriff. Atara wandte ihm ihr Gesicht zu und fragte: »Willst du etwa vorschlagen, dass wir nach ihr suchen und sie vernichten sollen?« 

»Will ich das tatsächlich vorschlagen?«, fragte Maram, als würde er mit sich selbst sprechen. Seine Kühnheit schien ihn zu erstaunen. »Nun, wir sind nahe dran, oder nicht?« 

»Das sind wir«, bestätigte Keyn und streckte die gesunde Hand aus, als wollte er prüfen, wie warm es war. »Und wenn wir ihr allzu nahe kommen, wird die Schwarze Jade  dich  vernichten.« 

Er erzählte weiter, dass wir nicht einfach ins Herz des Skadarak spazieren und die Schwarze Jade vom Boden aufheben konnten, um sie dann mit einer Axt in Stücke zu hauen. 

»Sie ist vor langer, sehr langer Zeit hierher gebracht worden«, 331 

erklärte er. »Sie muss tief begraben sein, unter etlichen Schichten Erde.« 

»Es sei denn, sie ist in einer Höhle zurückgelassen worden«, sagte Maram. 

 »Das  wäre eine Höhle, in die ich nicht gern gehen würde, und du sicher auch nicht.« Keyn lächelte Maram an, aber die Kälte in seinen Augen ließ Maram erzittern. Keyn sprach weiter. »Nein, ich bin mir sicher, dass die Erde die Schwarze Jade verschluckt hat. Wir würden nach ihr graben müssen.« 

Berkuar dachte über diese Worte nach, während er eine Barbarknuss kaute und dann ins Feuer spuckte. »Die Männer des Kreuzigers graben nicht weit des Skadarak nach Gold. Was ist, wenn sie die Minen nutzen, um nach etwas ganz anderem zu graben?« 

»Nein, das würden sie nicht wagen«, antwortete Keyn. »Und sie würden auch keinen Erfolg haben, wenn sie es täten. Morjin weiß das. Nun denn, es ist vermutlich so, dass die Schwarze Jade und die Erde eins geworden sind.« 

Er erzählte uns, dass der schwarze Gelstei bestimmt die Erde selbst vergiftet hatte, so wie die Erde den Kristall mit ihren eigenen dunklen Feuern nährte. 

»Wenn du das alles gewusst hast«, meinte Meister Juwain zu ihm, »wieso hast du dann so lange gewartet, uns davon zu er-, zählen?« 

»Weil ich es eben nicht  gewusst  habe.« Keyn starrte zu den Bäumen jenseits des wieder aufgerichteten Zauns um uns herum. »Es gibt viele dunkle Orte auf Ea, ja? Ich habe nicht alle aufgesucht, und bevor der Droghul über den Skadarak gesprochen hat, wusste ich nicht mehr als ihr.« 

»Aber nach all dem, worüber wir mit Meister Storr in der Bibliothek gesprochen haben, hättest du es vermuten müssen.« 

»Nun denn - und wenn ich es getan habe? Ich nehme an, du hast es auch vermutet.« 

Meister Juwain dachte darüber nach, während er sich den Schädel rieb. »Wenn Morjins Männer nicht hinter der Schwarzen Jade her sind«, sagte er zu Keyn, »was ist dann mit Morjin selbst - oder einem seiner Droghule?« 
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»Nein, auch er würde es nicht wagen«, sagte Keyn. »Man muss vorsichtig sein, wenn man sich mit einem Drachen verbündet, ja? So ist es auch mit der Schwarzen Jade. Der Lichtstein mag Morjin ein gewisses Maß an Macht über sie geben, aber nicht über die Erde, von der sie ein Teil geworden ist - noch nicht jedenfalls. Die Erde würde ihrerseits ihn verschlingen.« 

Er seufzte, während er Meister Juwain ansah. »Aber wenn Angra Mainyu wirklich befreit wird, dann wird  er  es wagen«, fügte er hinzu. »Nun denn, und er würde die Schwarze Jade für sich beanspruchen.« 

Ich nahm einen Schluck Tee und sah zu, wie sich das flackernde Feuer in Keyns schwarzen Augen spiegelte. 

»Der Droghul hat von einer Großen Lüge gesprochen - und von Angra Mainyus Kampf, zum Marudin zu werden. Dieses Wort ist neu für mich. Weißt du, was er gemeint hat?« 

»Ja, das weiß ich«, sagte Keyn. Sein Seufzen klang beinahe wie ein Knurren. »Ich habe schon früher davon gesprochen – zum Teil. Davon, wie Asangal aus Liebe zur Welt dem Bösen anheim gefallen und zu Angra Mainyu geworden ist. Nun denn, Angst und Hass haben ihn noch tiefer fallen lassen. Am meisten hasste er das ihm bevorstehende, unausweichliche Ende, wenn er einer er Ieldra werden würde, und er hat das Eine verflucht, weil es dies so eingerichtet hat. Er hat die Schöpfung selbst verflucht. Aber der Tod ist nur ein Teil des Lebens, ja? So wie das Leiden höhlen in die Seele gräbt, die Raum für Freude bieten. Das hast du selbst einmal gesagt. Angra Mainyu hat es geleugnet. Er hat diese Wahrheit als die Große Lüge bezeichnet. Er hat geschworen, das ganze Universum mit einer neuen Schöpfung zu erneuern.  Er  selbst wollte das tun, obwohl er nur vom Rang der Galadin war und solche Macht nicht besaß.« 

Keyn machte eine Pause und nahm einen Schluck Tee. Sein Blick fiel auf mich, als er weitersprach. »Aber er begehrt die Macht wie eine Fledermaus das Blut. All die Macht der Ieldra und noch viel mehr. Der größte Teil der Großen Lüge bestand für ihn darin, dass die Galadin sterben müssten, um zu den Ieldra zu werden. Denn er glaubte, dass es einen  anderen  Rang geben könnte, jenseits der Galadin. Diesen Rang bezeichnete er als 333 

die Marudin: Sie würden nicht sterben müssen, um sich in Licht zu verwandeln, sondern würden alle Dinge im Licht berühren, genau wie die Sonnenstrahlen, die auf die Erde fallen. Einer, und nur einer, sollte über diesen Rang als  der  Marudin herrschen. Und so über die Schöpfung selbst herrschen.« 

Er griff in die Tasche und holte den ovalen Baalstei heraus, den er immer bei sich trug. »Ich habe gesagt, dass die Schwarze Jade - was ihre Ausmaße angeht - nicht größer ist als dieses kleine Ding hier, das ich dem verfluchten Grauen weggenommen habe. Ihr habt die sieben Gelstei gesehen, die Abrasax und seine Brüder besitzen - sie sind nicht größer. Aber die ersten großen Gelstei, die sich am Anbeginn der Zeit aus dem Engelsfeuer kristallisierten, waren unvorstellbar riesig. Und unvorstellbar mächtig. Die Ieldra benutzten sie, um Eluru zu erschaffen. Noch immer befinden sich die ersten Gelstei irgendwo in den Sternen um Ninsun herum. 

Nun denn, Angra Mainyu wird versuchen, den Ieldra die Macht dieser Kristalle mit Hilfe der Schwarzen Jade zu entringen, so wie er es einmal während des Krieges des Steins versucht hat.« 

Keyn starrte auf den kleinen schwarzen Gelstei in seiner Hand. Estrella und Daj rückten näher, warteten darauf, dass er mehr sagte. Maram nahm einen Schluck Tee, während Berkuar erneut ins Feuer spuckte. Ich lauschte, während das Feuer knisterte und prasselte. 

»Vielleicht sollten wir die Schwarze Jade tatsächlich suchen und vernichten«, sagte ich dann. 

»Nein, Val«, murmelte Keyn, »das ist unmöglich.« 

Als ich in dieser Nacht zu Bett ging, redete ich mir ein, dass es viel gefährlicher wäre, uns durch Morjins Streitkräfte im Norden zu kämpfen oder durch die Kalten Marschen im Süden zu waten, statt es mit der Dunkelheit aufzunehmen, die wir im Skadarak finden mochten. Aber in Wahrheit wusste ich es nicht. Und in irgendeiner entlegenen Ecke meines Geistes gab es noch eine verborgenere Wahrheit, die wie ein Feuer davon flüsterte, dass ich mich danach sehnte, einen Blick auf diesen dunkelsten Teil der Welt zu werfen, um herauszufinden, ob das Licht in meinem Innern hell genug wäre, um mich hindurchzuführen. 
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Am nächsten Morgen machten wir uns gen Westen auf den Weg. Obwohl es spät im Ashte war, vermochte keine Spur der sommerlichen Wärme in diesen Teil des Waldes zu dringen. Es wurde sogar noch kälter, und der Nieselregen verdichtete sich zu einer Art immer währender grauer Wolke, die uns wie ein nasses Tuch umhüllte. 

Ich blinzelte gegen die Feuchtigkeit an, während Maram sich Wassertropfen aus dem Schnurrbart leckte. Wir mühten uns weiter, trotteten Schritt um Schritt durch das tropfende Farnkraut. 

Berkuar ging an der Spitze, dicht gefolgt von mir. Dann kamen Atara, Meister Juwain, Liljana und die Kinder. 

Maram begleitete Keyn, der trotz seiner Verletzung darauf bestand, die Nachhut zu bilden. Berkuar schickte Pittock und Gorman nach rechts und links in den Wald, um unsere Flanken zu sichern. Gorman, der links von uns ging, sollte außerdem auf jeden Hinweis auf die Kalten Marschen achten und uns warnen, wenn wir Gefahr liefen, in sumpfigeres Gelände oder sogar Treibsand zu geraten. Ich führte Altaru an den Zügeln, um leichter mit Berkuar Schritt halten zu können - und um festen Boden unter den Füßen zu spüren. Abgesehen davon war der Schmerz, der bei jedem Schritt durch meinen Rücken schoss, beim Gehen nicht ganz so schlimm wie in aufrechter Haltung auf einem ruckelnden Pferderücken. 

Nach Berkuars Berechnungen sollten wir die Kalten Marschen nach weiteren zehn oder fünfzehn Meilen erreichen, und das erwies sich als zutreffend. Wir rochen diese riesige Fläche aus stehendem Wasser und verrottenden Pflanzen, lange bevor wir sie sahen. Denn durch die Bäume wehte ein Gestank heran, der an den Schwarzen Sumpf erinnerte. Die widerliche feuchte Luft schien es nur noch schlimmer zu machen. Kleine Tröpfchen nahmen den Geruch auf und sorgten dafür, dass er uns in die Nase stieg und an unseren Haaren und unserer Kleidung hängen blieb. Selbst das Atmen wurde zu einer ekelhaften Prüfung. 

»Puh!«, sagte Maram, während er sich mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelte. »Wenn es schon hier im Wald so schlimm riecht, will ich gar nicht wissen, wie es erst sein muss, wenn man diese verfluchten Kalten Marschen durchquert.« 
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»Niemand durchquert die Kalten Marschen«, sagte Berkuar zu ihm. »Und jetzt sei leise, sonst rufst du noch einen Dämon auf uns herab.« 

Berkuar glaubte ebenso wie seine Kameraden, dass die Seelen von Zauberern und anderen üblen Wesen dazu verdammt waren, an den verfluchten Orten der Welt - wie etwa den Kalten Marschen - zu hausen. Diese Dämonen konnten sogar die Gestalt von Werwölfen und anderen Tieren annehmen, die einen Menschen verschlingen oder ihm das Blut aussaugen konnten. 

»Dämonen!«, hörte ich Maram hinter mir stöhnen. Dann folgte ein klatschendes Geräusch. »Das ist die vierte Mücke, die ich während der letzten halben Meile erledigt habe, und dabei hatte ich bisher in ganz Acadu kaum eine gesehen. Oh, mich beginnt allmählich ein ziemlich unangenehmes Gefühl zu beschleichen. Erinnert sich denn niemand außer mir an den Vardaloon? Die Mücken  dort  waren schlimmer als alle Dämonen.« 

Je mehr wir uns dem beißenden Gestank der Marschen näherten, desto zahlreicher wurden die Maram so verhassten Insekten. Sie stürzten sich nicht in Wolken auf uns und verstopften auch unsere Nasen nicht, wie es im Vardaloon gewesen war, aber es schien, als würden wir von jedem Busch, an dem wir vorbeistrichen, Dutzende der kleinen schwarzen Tiere aufscheuchen. Und dann flogen sie unbeirrbar auf uns zu, legten sich wie Schneeflocken auf Hände, Stirn und Haare. Ihr Summen war eine Qual in unseren Ohren. 

»Hiervor hast du uns nicht gewarnt«, beklagte Maram sich bei Berkuar und schlug sich klatschend an den Hals. 

»Jetzt weiß ich, warum niemand die Marschen durchquert!« 

Berkuar lächelte Maram lediglich an, dann spuckte er in seine Hand und rieb sich Wangen und Stirn mit dem Saft der Barbarknuss ein. Die scheußliche rote Substanz schien die Mücken zu vertreiben. 

Ein plötzliches Pfeifen zu unserer Linken warnte Berkuar, dass Gorman auf etwas gestoßen war. Wir machten uns zu dem Acadier auf, der in seinem grünen Umhang inmitten der grünen Blätter eines Sauerdornstrauchs kaum zu erkennen war. Wir bewegten uns so leise wie möglich zwischen den Bäumen hindurch, 336 

hier überwiegend Eichen und Kastanien. Als wir uns dem Grünen näherten, sahen wir, was auch er sah: dass etwa hundert Schritt vor uns der Wald aufzuhören schien. Gorman ging weiter, an einer knorrigen alten Eiche vorbei, bis er auf einer sanften Anhöhe, hinter der der Wald in ein dichtes Grau überging, stehen blieb. Wir folgten ihm und gesellten uns zu ihm. Und dann starrten wir in eine große, schlecht entwässerte Senke, in der sich ein großer Sumpf gebildet hatte, der sich meilenweit nach Süden erstreckte. Nur ein paar überflutete Grasbüschel und einige einsame Bäume ragten noch aus der reglosen Wasseroberfläche. Grüner Schleim schwamm darauf, an dem Nebelschwaden hingen wie zerfetzte Lumpen an einem Leprakranken. 

»Die Mücken sind hier wirklich sehr schlimm«, sagte Berkuar zu Maram. »Aber das ist nicht der Grund, warum niemand die Kalten Marschen durchquert.« 

Selbst jemand auf Stelzen, so erklärte er, würde Schwierigkeiten haben, den Grund dieses stinkenden Gewässers zu finden, in dem echsenähnliche Tiere schwammen, die sogar unsere Pferde zu Fall bringen konnten. Und außerdem gab es noch Treibsand. 

»Ich glaube, noch nicht einmal die Vögel fliegen gerne darüber hinweg«, sagte er. »Unser Weg führt am Nordrand der Kalten Marschen entlang, aber wir müssen so nah wie möglich an ihnen dranbleiben.« 

»Oh, und damit auch an diesen verdammten Mücken«, sagte Maram und strich sich über das Ohr. »Heute Abend wird es noch schlimmer werden. Können wir nicht wenigstens ein paar Meilen zwischen uns und diesen Sumpf legen?« 

»Ein paar Meilen weiter könnten wir uns schon im Skadarak befinden«, sagte Berkuar. 

»Nun ja, dann droht uns also von links wie von rechts die Vernichtung«, sagte Maram. Er wischte eine Mücke von seiner roten Nase. »Aber ich nehme an, es ist immer noch besser, wir bekommen es mit dem Dämon zu tun, den wir kennen, als mit dem, den wir nicht kennen.« 

Den Rest des Tages mühten wir uns am Rand der Kalten Marschen entlang weiter. Wir konnten keinem geraden Pfad folgen, denn an manchen Stellen war der höher gelegene Boden oberhalb 337 

der Marschen steinig und holprig, und an anderen Stellen schienen sumpfige Wasserrinnen bis weit in den Wald hineinzureichen, uns den Weg zu verstellen und uns weiter nach Norden zu drängen. Es gab unzählige Gründe, weswegen wir alle immer gereizter wurden: das ständige hohe Summen der Mücken und natürlich ihre Stiche, unsere scheuernden, nassen Kleider und die drückende graue Luft. Und da war noch etwas. Anfangs sprach niemand davon, aber ich konnte spüren, wie etwas von weiter weg nach meinen Kameraden rief, und auch nach mir. Es war wie eine Stimme, die großes Vergnügen vortäuschte, und noch mehr wie der kranke Drang, beim Würfelspiel Goldmünzen zu verschwenden. In dem Gift, das sich an uns hängte, das sich wie ein liebkosendes Parfüm in uns hineinarbeitete, lag das Versprechen, dass alle unsere Leiden schon bald ein Ende haben und unsere Träume sich erfüllen würden. 

Pittock, ein zäher und meist überaus schweigsamer Kerl, war der Erste, der davon sprach. Als wir am Abend das Lager aufschlugen, starrte er zwischen den Bäumen hindurch nach Norden und meinte: »Wir sind dicht dran - 

ich weiß, dass wir es sind. Es ist, als wäre da ein Jucken in meinen Knochen, das ich nicht wegkratzen kann. Ich würde diesen Weg gern weitergehen, obwohl ich weiß, dass es Wahnsinn ist. Mein Onkel hat sich in diesen Wäldern verirrt, und jetzt weiß ich auch, warum.« 

Berkuar stellte sich neben ihn und sah ebenfalls nach Norden. »Dieses Wesen, das von Morjin gekommen ist, hat also die Wahrheit gesagt, zumindest, was das hier betrifft. Der Skadarak ist größer geworden.« 

Er erklärte weiter, dass wir am nächsten Morgen versuchen mussten, uns noch näher an den Kalten Marschen zu halten, damit wir nicht in den Skadarak gerieten. 

Daj hielt ein Stück Feuerholz in der Hand und stieß es nach vorn, als wäre es ein Schwert. »Aber wie werden wir wissen, ob wir ihn betreten haben?« 

Es war eine schlichte Frage - die Frage eines Kindes. Und es war eine gute Frage, denn sie brachte unsere missliche Lage genau auf den Punkt. 

Diese Nacht verging nur langsam, ohne dass die große Wol- 
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kendecke, die drückend über der Erde lag, auch nur ein Mal aufriss. Wie Maram angekündigt hatte, kamen ganze Scharen von Mücken. Und Fledermäuse, die sie fraßen; die dunklen Schatten flatterten durch die Luft wie Dämonen. Aber es war nicht die Art Fledermäuse, die Blut trank - zumindest kein Menschenblut. Pittock und Gorman, die mit gespannten Bogen Wache hielten, starrten in die dunkle Nacht und hielten Ausschau nach irgendwelchen Hinweisen auf Werfledermäuse, Werwölfe oder gar noch schlimmere Dinge. 

Während ich zu schlafen versuchte, hörte ich, wie Gorman zu Pittock sagte. »Dieser Droghul hat dich genarrt und dazu gebracht, einen Werwolf zu sehen; pass nur auf, dass deine Augen dich jetzt nicht noch einmal narren und du einen Hirsch für einen Drachen hältst.« 

»Du sprichst von meinen Augen?«, fragte Pittock. »Mit  meinen  Augen ist alles in Ordnung. Es sind  deine Augen, um die ich mir Sorgen mache.« 

»Ich habe die Augen eines Falken«, sagte Gorman. 

»Ach - und deshalb hast du Jastor getötet?« 

»Gibst du  mir  daran die Schuld? Es war dein Pfeil, der ihn durchbohrt hat!« 

»War es wirklich mein Pfeil?«, fragte Pittock. »Bei der Schlacht der Ertrunkenen Eichen habe ich dir fünf Pfeile gegeben als Ersatz für die, die du verschwendet hattest. Ich weiß, dass es einer von diesen Pfeilen gewesen sein muss, der Jastor getötet hat.« 

»Du  weißt  das, ja?« 

»Du bist schon immer ein Heißsporn gewesen«, murmelte Pittock. 

»Bei Ochsfarm habe ich einen der Kreuziger aus fünfzig Schritt Entfernung ins Auge getroffen!« 

»Ein Glückstreffer. Bei der Schlacht am Schlafenden See hast du dem armen Thorgard in den Bauch geschossen.« 

»Wieso sagst du so was?« Gorman schrie jetzt fast. »Thorgard ist zwischen den Bäumen rausgekommen, noch bevor Berkuar gerufen hat, und die Sache wurde zum Unfall erklärt. Niemand sonst macht mich dafür verantwortlich!« 

»Nun, Thorgard war mein Verwandter, oder?« 
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Die beiden Männer stritten noch eine Weile so weiter, bis Berkuar sich erhob und dem Streit ein Ende machte. 

Er schickte beide zum Schlafen und übernahm ihre Wache. Aber Gorman kaute fast die ganze nächste Stunde auf einer Barbarknuss herum und sprach leise mit sich selbst, während Pittock wach beim Feuer lag und in die roten Flammen starrte. 

Wir alle schliefen schlecht in dieser Nacht, sogar Estrella, deren Schlaf gewöhnlich so unbeschwert und natürlich war wie der Frühlingswind. Mehr als einmal hörte ich sie leise wimmern, als würde ein düsterer Traum sie quälen, aus dem sie nicht erwachen konnte. Nicht einmal Liljana, die neben ihr lag und leise ein Schlaflied sang, konnte sie beruhigen. 

Der kühle, graue Morgen brachte kein besseres Wetter. Wir alle fühlten uns steif und unbeweglich, als wäre der Nieselregen in unsere Knochen gedrungen. Ich konnte kaum sitzen und die Gänseeier und Fladen essen, die Liljana zum Frühstück gemacht hatte, so stark schmerzte die Wunde in meinem Rücken. Obwohl Meister Juwain einen neuen Verband anlegte und keinerlei Entzündung fand, kam es mir so vor, als würde sich heiße Säure in mein Fleisch fressen. Wie üblich kam von Keyn kein Laut der Klage über irgendwelche Schmerzen, aber er machte ein Gesicht wie ein Bär, der in seiner Höhle aufgestöbert worden und bereit war, jeden zu beißen, der seinen Pfad kreuzte. 

Wir zogen weiter nach Westen, dicht am stinkenden Marschland entlang. Schon bald jedoch stießen wir auf einen großen Sumpfausläufer voll schleimigem Wasser, den wir in nördlicher Richtung umgehen mussten. Zwei oder drei Meilen weiter versperrten uns einige verwitterte Kalksteinhügel den Weg zurück zu den Marschen, so dass wir gezwungen waren, uns durch den Wald zu schlagen. Und hier, zwischen Eichen, Ulmen und Weiden, die etwa hundert Fuß hoch waren, sank Nebel auf uns herab. Er sickerte durch die Hartriegelsträucher und die geringeren Pflanzen und hüllte uns in ein erdrückendes Grau. Innerhalb kürzester Zeit schien er dichter zu werden, und schon bald konnten wir die Baumwipfel nicht mehr erkennen. Kurz darauf hatten wir sogar Schwierigkeiten, auch nur die Bäume zu sehen. 

»Ich sehe unseren Weg nicht mehr!«, rief Berkuar mir zu und 
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hob die Hand. Ich trat zu ihm und seinen Waldleuten, und die anderen blieben hinter uns stehen. »Vielleicht sollten wir hier warten, bis der Nebel sich lichtet.« 

Ich stampfte mit dem Stiefel auf ein paar nasse alte Blätter. Der Boden unter unseren Füßen war sumpfig. »Das kann Tage dauern - und dies ist kein Platz, an dem man ein Lager aufschlagen kann«, meinte ich. 

Berkuar schüttelte den Kopf. »Der Nebel ist zu dicht; wir werden einander verlieren.« 

»Wir werden uns nicht verlieren«, sagte ich. »Wenn es sein muss, binden wir uns aneinander, wie wir es im Schwarzen Sumpf gemacht haben.« 

»Das ist eine gute Idee«, sagte Berkuar. »Aber ich kann keine zehn Fuß weit sehen, und daher werden wir immer noch in die Irre gehen.« 

»Nein, das werden wir nicht«, sagte ich und deutete voraus. »Westen liegt  da.« 

Ich war mir über die Richtung so sicher, wie ich den Unterschied zwischen meiner rechten und meiner linken Hand kannte. 

»Ich bin mir sicher, dass das Westen ist«, sagte Berkuar. »Aber kannst du uns auch nach einer weiteren Meile noch in diese Richtung führen?« 

»Val kann das«, sagte Maram, der neben uns trat. Dann schien sich sein Vertrauen in mich zu verflüchtigen. 

»Natürlich nur, solange er seinen Orientierungssinn nicht verliert wie im Schwarzen Sumpf.« 

»Wenn ich den Weg aus den Augen verliere, werde ich es euch sagen«, erklärte ich. »Dann können wir auf der Stelle unser Lager aufschlagen. Und jetzt sollten wir diesen Ort hier verlassen.« 

Niemand von uns sehnte sich danach, noch so eine Nacht zu verbringen wie die, die wir gerade hinter uns gebracht hatten; wir alle redeten uns ein, dass weitere zehn oder zwanzig Meilen raschen Marschierens uns ein gutes Stück am Skadarak vorbeiführen müssten. 

»In Ordnung«, erklärte Berkuar. »Aber unser Weg sollte nach Südwesten führen, damit wir sicher sein können, dicht bei den Marschen zu bleiben.« 
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Es dauerte einige Zeit, bis wir die Pferde aneinander gebunden hatten. Dann reckte ich meine Nase in südwestlicher Richtung in den Nebel und führte unsere Gruppe weiter. Vögel sangen ihr Lied, ohne dass wir sie sehen konnten. Wir stießen auf einen Kanal mit stinkendem Wasser, und das beruhigte uns. Danach wandte ich mich fast direkt nach Westen. Es war seltsam und unangenehm, sich so gut wie blind durch die stillen Bäumen zu bewegen, aber es schien nicht sonderlich gefährlich. Der Boden blieb eben und gut begehbar. Das Schlimmste waren die Mücken und die vereinzelt vorkommenden umgestürzten Bäume oder zackigen Baumstümpfe, die oft erst zu erkennen waren, wenn man über sie stolperte. Aber der Waldboden wurde lichter und offener, während wir voranschritten, und das beruhigte uns sogar noch mehr. Berkuar hatte nämlich erzählt, dass sich das Unterholz am Rand des westlichen Teils der Kalten Marschen lichten würde. Ich spürte meinen Orientierungssinn deutlich und stark in meinem Innern; es war, als würde das Eisen in meinem Blut mir den Weg zeigen, so unbeirrbar wie eine Wetterfahne im Wind. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass wir schon bald die Marschen und den Skadarak weit hinter uns gelassen haben würden. 

»So schlimm ist das gar nicht«, hörte ich Maram zu Daj sagen. Offensichtlich versuchte er den Jungen - oder sich selbst - zu beruhigen. »Du hättest mit uns im Schwarzen Sumpf sein müssen. Oh, vielleicht lieber nicht. 

Dort ist Val wie ein Geist verschwunden, und ich dachte schon, ich hätte ihn für immer verloren. Dort hat die Zeit auch den Mond aufgefressen - die Monde eines ganzen Monats in einer einzigen Nacht. Es war auch ein Drache da, glaube ich. Keyn hat uns später erzählt, dass wir ein paar Augenblicke außerhalb der Zeit auf den Dunklen Welten gewesen sind, vielleicht sogar auf Charoth. Ich muss ihm das glauben.  Jene  Nacht war zehnmal länger als dieser Tag, und ich dachte, sie würde niemals enden.« 

»Ich wünschte, der Nebel würde aufhören«, hörte ich Daj sagen. »Hier ist es am Tag fast so dunkel wie in den Minen der Dunklen Stadt.« 
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klatschend in den Nacken. »Zumindest gab es dort keine Mücken. Was das allerdings betrifft, bin ich in der letzten Stunde gar nicht mehr so arg von ihnen belästigt worden. Wir nähern uns also vermutlich dem Ende der verfluchten Marschen, oder?« 

Marams Frage erschreckte Berkuar, und er forderte uns auf, stehen zu bleiben. Er trat zu mir und schnüffelte in der Luft. »Ich kann die Marschen nicht riechen«, sagte er. 

»Ich auch nicht«, sagte Maram. »Hurra! Hurra!« 

Berkuar sah mich durch den Nebel an. »Wir können noch nicht so weit gekommen sein. Die Marschlande müssten noch immer südlich von uns sein.« 

»Vielleicht hat sich der Wind gedreht und trägt den Gestank weg«, bot Meister Juwain als Erklärung an. 

Aber es wehte kein Wind - es gab nur die Reglosigkeit des nassen Waldes. »Bist du dir ganz sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen?«, fragte Berkuar mich. »Vielleicht sind wir nach Norden abgekommen.« 

»Kommt einer deiner Pfeile vom geraden Weg ab?«, stellte ich ihm eine Gegenfrage. 



Gorman, der ein Dutzend Schritte weitergegangen war und die Bäume nach Moos und anderen Zeichen absuchte, die uns verraten konnten, wo Norden war, richtete sich plötzlich auf. »Seht euch diesen Schössling an! 

Es ist eine Eiche, noch dazu eine weiße Eiche. Die Rinde ist ganz schwarz und sieht so verschrumpelt aus wie die Haut eines alten Mannes!« 

Jetzt bemerkten wir, dass mit allen Bäumen um uns herum etwas nicht stimmte, denn auch ihre Stämme waren geschwärzt und verdreht, als würden sie an einer Krankheit leiden. 

»Dies ist ein schlechter Ort«, sagte Gorman. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden.« 

»Um an einen noch schlimmeren Ort zu kommen?«, fragte Berkuar. »Lasst uns hier bleiben, bis der Nebel sich klärt, damit wir sehen können, wo wir sind.« 

Er zog meine Führungsqualitäten nicht weiter in Zweifel, sondern sprach sich nur deutlich dafür aus, dass wir warteten, was immer mein Orientierungssinn auch sagte. Schließlich kamen wir zu einem Kompromiss: Sollte der Nebel sich nicht bis Mit-343 

tag oder bald danach lichten, würden wir weiter nach Westen gehen. 

»Aber woher wissen wir, wann es Mittag ist?«, fragte Daj und starrte in den alles verhüllenden Nebel. 

Ich mochte meinen Orientierungssinn für so gut wie unversehrt halten, aber das galt nicht für mein Zeitempfinden. »Wir werden es schätzen müssen«, sagte ich daher zu Daj. 

Und so warteten wir. Maram und Berkuar errichteten zwei kleine Feuerstellen, an denen wir uns versammelten, um uns zu wärmen. Eine Stunde verging, dann noch eine, und ich war sicher, dass auch die Mittagszeit vorüber war. Daj bemerkte als Erster, dass ein sanfter Wind durch die Bäume strich und der Nebel sich lichtete. Maram rief, dass wir gerettet wären, aber seine Freude erwies sich als voreilig, denn als der Wind den Nebel vertrieb und die Luft klarer wurde, konnten wir einen besseren Blick auf den Wald um uns herum werfen: Alle Bäume im Norden, Osten, Süden und Westen waren verkrüppelt und verdreht, ihre Rinde geschwärzt und ihre Blätter von bräunlichem Rost überzogen. Alte Eichen, die eigentlich so groß und stattlich wie Könige hätten sein sollen, waren nur zwanzig oder dreißig Fuß hoch. Viele waren so gebeugt wie verkrüppelte alte Männer, wie Gorman gesagt hatte. Auf dem Waldboden wuchsen nur einige wenige Büsche und überhaupt keine Blumen. Ich legte meine Hand auf den dunklen grauen Boden, und er kam mir viel zu warm vor, als würde die Erde im Fieber verbrennen. 

»Der verfluchte Wald«, sagte Berkuar und sah mich an. »Wir sind tatsächlich mitten hineingeraten.« 

Ich sagte nichts, denn ich konnte nicht länger leugnen, dass ich uns an genau den Ort geführt hatte, vor dem Abrasax uns gewarnt hatte. 
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Eine ganze Weile, während wir bei den Feuerstellen darauf warteten, dass der Nebel sich lichtete, starrte Berkuar mich einfach nur an. In Marams Augen war das eine Anklage, die ihm gar nicht gefiel, und so sprang er mir bei. 

»Es ist nicht Vals Fehler«, sagte er. 

»Habe ich das gesagt?«, fragte Berkuar. »Es kann gut sein, dass der Skadarak so groß geworden ist, dass es unmöglich ist,  nicht  hineinzumarschieren. Jetzt geht es vor allem darum, einen Weg hinaus zu finden.« 

Der stolze Waldhüter sprach nicht aus, was offensichtlich war: dass er sich im Nebel verirrt hatte und nicht mehr erkennen konnte, wo Norden und wo Süden war. Und auch sein scharfer Blick, was Moose und ähnliche Dinge betraf, half ihm nicht, sich zu orientieren, denn an diesen kranken Bäumen gab es nichts dergleichen. 

Die Wolken über uns waren immer noch so dicht und grau, dass nicht einmal der kleinste weiße Schimmer auf die Position der Sonne hindeutete. Gorman erzählte uns, dass es in Acadu gegen Ende des Ashte oft so war und auch wochenlang ohne Unterbrechung so blieb. 

 »Das  ist Westen«, sagte ich und deutete direkt voraus. Ich zog mein Schwert, das schwach glühte, als ich es nach rechts ausstreckte. »Seht ihr? Argattha müsste nördlich von uns sein, und Alkaladur bestätigt das.« 

Einmal hatte mein leuchtendes Schwert uns nach Argattha geführt, wo sich der Lichtstein befand. 

»Lasst uns weitergehen«, sagte ich. 

»Wenn du dich irrst, marschieren wir mitten ins Herz des Skadarak hinein«, sagte Pittock. 

»Ja, das stimmt«, bestätigte ich. »Aber solange wir geradeaus gehen, werden wir schließlich auf der anderen Seite wieder herauskommen. Gehen wir also.« 

Wir löschten die zwei Feuer mit etwas stinkendem Matsch und nahmen unseren Marsch in der Richtung wieder auf, die ich für Westen hielt. Es war leicht zu gehen, denn es gab keinerlei Farn-345 

kraut oder Gebüsch, an dem wir hängen bleiben konnten. Da der Nebel sich gehoben und auch der Nieselregen aufgehört hatte, war es jetzt kühl, aber nicht mehr kalt. Die Reise an diesem Nachmittag hätte fast schon angenehm sein können, wären da nicht die kranken Bäume und unsere Furcht vor dem gewesen, was sie so gemacht hatte. Es war ein dunkler Wald, das ganz sicher - dunkler noch als der Vardaloon. Die Bäume um uns herum zeigten nur wenig Grün. Sie wuchsen schwarz wie verbranntes Feuerholz, und ihre wurmstichigen Blätter schimmerten bräunlich und blutrot. Aber das Schlimmste waren nicht die allgegenwärtigen Wolken, die die Sonne fern hielten, oder die schwarze Rinde; vielmehr schien etwas den Bäumen von innen her das Leben zu rauben und ihr lebenswichtiges Licht zu verdüstern. 



Und uns erging es wie den Bäumen. Während wir Meile um Meile tiefer in den Wald hineingingen, spürten wir, wie unser Lebensfeuer immer mehr gedämpft und aufgezehrt wurde. Die Erde selbst schien uns zu sich hinunterzurufen, und ihre Stimme war lang gezogen, schrecklich und tief. Am Ende des Tages mussten wir uns anstrengen, überhaupt noch unsere Beine zu bewegen. Es war, als versuchten wir, uns aus einem See voller gefrorenem Schneematsch herauszuarbeiten. 

»Mir ist kalt«, schimpfte Maram, während wir dahintrotteten. »Ich bin müde und habe Hunger. Und Durst. Dies ist doch bestimmt ein Abend, an dem man ein bisschen Branntwein trinken kann?« 

»Vergiss deinen Schwur nicht«, sagte ich zu ihm. Meine Stimme klang selbst in meinen eigenen Ohren so rau und sich wiederholend wie die eines Papageis. »Der Branntwein sollte nur als Heiltrunk benutzt werden, und dir fehlt nichts.« 

»Nein? Mein ganzer Körper fühlt sich wie ein einziger, großer blauer Fleck an.« Während die Dunkelheit sich herabsenkte, starrte er mit glasigen Augen auf die Bäume um uns herum. »Oh, abgesehen davon ist es nicht unbedingt mein Körper, der einen Heiltrunk braucht, sondern meine Seele.« 

Wir fanden keinen klaren Bach oder Fluss, an dessen Ufer wir unsere Reise hätten unterbrechen können, also lagerten wir mit-346 

ten in dem gleichförmigen Wald. Maram war zwar höchst erpicht darauf, ein großes Feuer zu entfachen, aber Keyn musste ihn genau wie Gorman und Pittock regelrecht drängen, Totholz für unsere Befestigung zu besorgen. Tatsächlich schien es auch gar keine Notwendigkeit dafür zu geben. Hauptsächlich, um Maram Angst zu machen und so dazu zu bringen, etwas zu tun, erzählte Keyn von wahnsinnigen Panthern oder Bären, die zu Ghulen gemacht worden waren, ja sogar von Dämonen, die uns in der Nacht holen könnten. Aber den ganzen Nachmittag hatten wir kein einziges Tier gesehen, das größer als ein Wurm gewesen wäre. Wir hatten auch keinerlei Hinweise auf Menschen gesehen, was wir aber ohnehin nicht erwartet hatten. Wer wäre schon dumm genug, solch einen verdammten Wald zu betreten? Keyn gab zu bedenken, dass Morjin nach der Begegnung mit dem Droghul möglicherweise eine Kompanie Soldaten nach uns schicken könnte, oder gar den zweiten Droghul, von dem Atara erzählt hatte. Aber wie Maram völlig verzagt mit schwerer Stimme sagte: »Wieso sollte er sich die Mühe machen? Dieser verdammte dunkle Ort nimmt ihm doch die Arbeit ab!« 

Meister Juwain führte uns in eine Lichtmeditation, die immerhin den größten Teil der an uns zehrenden Düsternis vertrieb, zumindest für eine Weile. Ich wiederholte meine Überzeugung, dass wir diesen Wald einfach verlassen könnten, wann immer wir uns dazu entschieden. Liljanas Antwort auf unsere missliche Lage war eher praktischer Natur: Sie zwang sich, uns die beste Mahlzeit zu kochen, zu der sie überhaupt fähig war. Spät an diesem Abend setzten wir uns hin und brieten Wildbret und Fladen, die wir mit einem Teil der Apfelbutter und Marmelade süßten, die die Brüder uns mitgegeben hatten. Es gab Feigen zum Nachtisch, und dann kochte Liljana uns - was selten genug geschah -einige Becher Kaffee. 

Dieses Festmahl hätte genügen müssen, um jeden Mann mehr als satt zu machen, aber Maram aß für drei, stopfte sich das Essen mit einer Gefräßigkeit in den Mund, die sogar für ihn übertrieben war. Immerhin besaß er den Anstand, Liljanas Kochkünste zu loben, und er war raffiniert genug, ihre Opferbereitschaft zu rühmen, die darin bestand, bis spät in die Nacht zu arbeiten, um 
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unsere Bäuche zufrieden zu stellen, ganz zu schweigen von unserem Geist. »Oh, danke, Liljana, danke. Niemand sonst hätte an einem solchen Ort so köstliche Sachen auf den Tisch zaubern können, und niemand sonst hätte es auch nur versucht. Ich werde heute Nacht als besserer Mensch zu Bett gehen.« 

Seine Worte verbesserten Liljanas Laune deutlich mehr, als Meister Juwains Meditationen es vermocht hatten. 

Sie bestand sogar darauf, noch aufzubleiben, um die Töpfe selbst zu waschen, damit wir in dieser Nacht ordentlich Schlaf bekamen. Angesichts der Tatsache, dass sie nur wenig Wasser zur Verfügung hatte, war das alles andere als eine Kleinigkeit. Sie machte sich zufrieden, ja beinahe glücklich ans Werk - das heißt, bis sie herausfand, dass Maram sich einen Krug Erdbeermarmelade geschnappt und ganz alleine leer gegessen hatte. Sie fand das weggeworfene Gefäß zwischen einigen Blättern bei Marams Platz am Feuer. Während sie den leeren Krug hochhielt und wild in Marams Richtung schüttelte, sank ihre Stimmung schlagartig und verwandelte sich von grundsätzlichem Wohlwollen in einen ihrer seltenen, schrecklichen Wutanfälle: »Wie kannst du das nur alles auf einmal verschlungen haben? Sag mir jetzt nicht, dass es nicht genug zu essen gegeben hätte!« 

»Ich... ich, oh, ich habe so gegessen wie sonst auch! Brauche ich deine Erlaubnis, wenn ich ein bisschen Marmelade essen will?«, stammelte Maram. 

»Du hast die  ganze  Marmelade aufgegessen - es ist nichts mehr übrig!« 

»Oh, vielleicht keine  Erdbeermarmelade,  aber wir haben noch Krüge mit Blaubeer- und Kirschmarmelade und auch noch Apfelbutter.« 

»Aber Daj isst am liebsten Erdbeermarmelade! Das weißt du, und trotzdem hast du alles gegessen.« 

»Oh, es tut mir Leid«, sagte Maram. »Glaube mir, ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid es mir tut.« 

»Es tut dir Leid, dass du erwischt wurdest, das ist alles!«, kreischte Liljana. »Du machst dir aus Daj genauso wenig wie aus mir - sonst hättest du ja wohl wenigstens ein  bisschen  Marmelade übrig gelassen!« 
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Daj, der von Liljanas Wutausbruch ganz eingeschüchtert war, stand neben ihr und sah sie an, als hätte sie sich in eine Wölfin verwandelt. 

»Du bist ein Schwein«, sagte sie zu Maram. »Ein großes, fettes Schwein, und du interessierst dich für nichts anderes als dafür, was in dem Trog vor deiner Nase ist!« 

Solche Worte können Gift in die Seele eines Menschen streuen; sie können auch die Seele der Person vergiften, die sie ausstößt. Liljana stand da - die Hände in die Hüften gestemmt - und starrte Maram finster an. Er starrte genauso finster zurück. Schließlich murmelte er etwas davon, dass er die Pferde striegeln müsse, und stapfte davon. 

Ich nahm Liljana beiseite und drückte ihre Hand, versuchte, ihr etwas von der in ihrem Innern lodernden Wut zu nehmen. »Gerade du, Liljana, musst dafür sorgen, dass wir zusammenhalten, statt uns auseinander zu treiben«, sagte ich zu ihr. 

Meine Worte schienen sie zu beschwichtigen, wenn auch nur ein bisschen. »Alles, was ich zu Maram gesagt habe, ist wahr!«, erwiderte sie. 

»Ja, es ist wahr«, sagte ich. »Aber ganz besonders du solltest wissen, dass du es gerade deshalb nicht sagen solltest,  weil  es wahr ist.« 

»Das weiß ich«, sagte sie und blickte zu Boden. Dann sah sie mich an. »Danke, dass du mich daran erinnert hast. 

Die Materix vor mir - Anahita Kirriland - hat mich gewarnt, dass ich genauso mörderisch sein könnte wie Morjin, wenn ich mich herausgefordert fühle, und ich wusste immer, dass sie Recht hat. Aber Maram bringt mich so auf! Manchmal glaube ich, er hasst mich!« 

»Nein«, sagte ich und lächelte ihr zu. »Er achtet dich so sehr wie seine eigene Mutter.« 

»Glaubst du das wirklich? Aber manchmal zeigt er so wenig  Respekt.« 

»Glaubst du, er weiß das nicht? Glaubst du, er weiß nicht, wie er ist, und wünscht sich nicht, besser zu sein, wie wir alle es tun?« 

Liljanas Gesicht wurde weicher, als ich dies sagte, und vielleicht hätte sie sogar gelächelt, hätte Morjin ihr diese Fähigkeit nicht geraubt. Besser gelaunt als zuvor - wenn auch nicht in fröh-349 

licher Stimmung - machte sie sich wieder an die Arbeit und spülte weiter die Töpfe. Und ich ging los, um mit Maram zu sprechen. 

Ich fand ihn dreißig Schritt von unserem Lager entfernt. Er saß im Dunkeln auf einem Baumstamm in der Nähe eines kranken Baumes. Als ich zu ihm kam, zuckte er zusammen und schob die Hand unter den Umhang. »Oh Val, Val - diese Frau hasst mich!«, stöhnte er. 

»Natürlich hasst sie dich nicht«, sagte ich und trat näher. »Sie ist einfach nur nicht sie selbst - wir alle sind es nicht.« 

»Nein, ich glaube, sie ist einfach nur zu  sehr  sie selbst, wenn du verstehst, was ich meine. Oh, das ist schlimm, wirklich schlimm.« 

Marams Selbstmitleid schwappte in solchen Wogen über mich hinweg, dass es Übelkeit in meinem Innern hervorrief. Als er den Mund öffnete, um zum tausendsten Mal sein Schicksal zu bejammern, schwappte noch etwas anderes über mich hinweg: der Hauch einer Branntweinfahne. 

»Du hast getrunken!«, schrie ich - und erschrak dabei selbst über meine plötzliche Wut. 

»Na, und wenn schon!«, schrie er zurück. »Wo ist die Flasche?« 

Maram zog eine Branntweinflasche unter dem Umhang hervor, ohne Stöpsel und halb leer. Der Anblick entfachte meinen Zorn nur noch mehr. Ich schlug mit der Faust gegen seinen Unterarm, so dass ihm die Flasche aus der Hand fiel. Sie prallte vom Baumstamm ab und fiel auf den Waldboden, wo der dunkle Branntwein aus ihr herausfloss. »Was hast du getan?«, rief er. 

Er streckte sich nach der Flasche, als hoffte er, wenigstens noch ein paar Tropfen zu retten. Doch ich packte ihn am Arm und hielt ihn fest. 

»Was hast  du  getan?«, brüllte ich zurück. »Was ist mit deinem Schwur?« 

»Verflucht soll mein Schwur sein!«, schrie er. »So wie wir alle in diesem verfluchten Wald verflucht sind!« 

Im ersten Augenblick hätte ich ihn am liebsten geschlagen, um 
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die Verzweiflung aus seinem Gesicht zu vertreiben. Aber als ich seine Empörung spürte, das Gefühl, verraten worden zu sein, hielt ich meine Hand zurück. Ich ballte wieder eine Faust, biss mir auf die Knöchel. »Ich... es tut mir Leid«, sagte ich dann. »Bitte verzeih mir.« 

Jetzt stapfte ich davon, tiefer in den Wald. Während meine Stiefel die Feuchtigkeit aus den modrigen alten Blättern quetschten, versuchte ich tief durchzuatmen, wie Meister Juwain es mir beigebracht hatte. Ich versuchte, über die Herrlichkeit der aufgehenden Sonne zu meditieren, wie er es mir in einer seiner Lichtmeditationen gezeigt hatte. Es schien alles nicht zu helfen. Ich lehnte mich an den Stamm eines verwachsenen Baumes und konnte mein eigenes Herz nicht beruhigen, das wie ein vor einem Raubtier fliehender Hase in meiner Brust klopfte. 

»Morjin«, flüsterte ich. »Morjin.« 

Ich wusste, dass er uns irgendwie mittels der Schwarzen Jade angriff. Dieser verfluchte Kristall rief mich durch den geschwärzten Wald. Ich hatte das Gefühl, als würde der Boden unter meinen Stiefeln mich verspotten und ankündigen, schon bald mein Fleisch und meine Knochen verfaulen zu lassen. 



Wie war es möglich, dass ich fast meinen besten Freund geschlagen hätte? Die dunkle Erde des Skadarak rief nach dem dunkelsten Teil in meinem Innern: 

 Valashu.  

Ich besaß Regungen. Alle Menschen haben sie. Ich wollte entsetzt vor dem Tier weglaufen, das seine Fänge in meinen Hals grub, so wie ich Liljana am liebsten als meine Mutter angesehen und mich weinend in ihren Schoß geworfen hätte. Wann immer ich Atara ansah, zitterten meine Arme vor Sehnsucht, sie an mich zu reißen und ihre wunderschönen Lippen zu küssen, sie davonzutragen und mit dem Samen unseres Kindes zu füllen. Die Verletzung an meinem Rücken war ein Frevel, der nach Widerspruch verlangte. Sämtliche Verletzungen an Körper und Seele, die ich erhalten hatte, seit ich ein Kind war, schrien ihre Qualen heraus. Der Schmerz des in meinem Blut brennenden Kirax war ein Feuer, dem ich nicht entkommen konnte. Er brachte mich dazu, angesichts der großen Qualen des Lebens laut aufschreien 
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zu wollen. Meine Finger sehnten sich danach, Morjin die Leber herauszureißen und sie den Hunden zum Fraß vorzuwerfen, genauso, wie meine Zunge sein Blut schmecken wollte. Während die Nacht voranschritt und ich allein in dem lichtlosen Wald stand, hätte ich dieser und noch hundert weiteren Regungen am liebsten freien Lauf gelassen, als wären es tollwütige Ratten - sogar den dunkelsten und tödlichsten von ihnen. 

Irgendwann nach Mitternacht kehrte ich in unser Lager zurück. Meister Juwain hockte an einer der Feuerstellen und starrte auf eine Seite der  Saganom Elu.  Er schien immer und immer wieder die gleichen Zeilen zu lesen. 

Atara saß in sich versunken am anderen Feuer, sie schien eine ganz andere Art von Wissen zu suchen. Als ich mich neben sie setzte, zuckte sie zusammen, und ihre Finger tasteten nach meinen Händen und meinem Gesicht. 

»Was ist los?«, fragte ich sie. 

»Es ist jetzt alles ganz dunkel«, sagte sie. 

Furcht strömte in pulsierenden Wogen aus dem Herzen dieser tapferen Frau. 

»Wir werden einen Weg hier herausfinden«, versprach ich ihr. »Morgen werden wir es schaffen.« 

»Es spielt keine Rolle, ob wir es schaffen«, sagte sie. »Es ist ganz dunkel - so, als würde es nie wieder Licht geben. Als  könnte  es überhaupt nie wieder Licht geben.« 

Ich versuchte, ihre Finger an meine Lippen zu legen, aber sie zog die Hand weg. Die Kälte, die aus ihr herausströmte, hätte sogar die Sonnenstrahlen gefrieren lassen. 

»Atara«, flüsterte ich. 

»Nein, sag nichts«, flüsterte sie zurück. »Geh schlafen und sammle deine Kraft für morgen. Lass mich allein.« 

Ich kam ihrem Wunsch nach und verabschiedete mich von ihr, konnte mich aber nicht schlafen legen. Ich ließ sie schweigend am Feuer zurück, auf ewig augenlos. 

Während ich unweit der Stelle auf und ab ging, an der Daj und Estrella reglos schliefen, dachte ich über all die Möglichkeiten nach, wie ich Morjin töten könnte. Atara hatte mich einmal gewarnt, dass sein Tod auch mein eigener sein würde. Mein Schicksal schien auf mich zuzurasen wie ein großer schwarzer Stein, der 352 

von einem Katapult abgeschossen worden war. Und ich konnte nicht beiseite treten, um mich zu retten. Mir brach der Schweiß aus vor übelkeiterregender schwarzer Furcht, aber es kümmerte mich kaum. 

Viel später führte mich mein ruheloses Umherwandern zum westlichen Rand unseres befestigten Lagers. Keyn stand dort an den Zaun gelehnt und starrte in den schwarzen Wald im Westen. So wie Meister Juwain die ganze Zeit die gleichen Verse in seinem Buch angestarrt hatte, starrte Keyn jetzt einfach nur vor sich hin - auf nichts. 

»Valashu«, sagte er schließlich zu mir. Seine Stimme klang wie tiefes, fernes Donnergrollen. »Was tust du hier?« 

»Ich denke an Morjin«, gestand ich. 

»Ich auch«, erklärte er. »Und ich denke an Asangal.« 

»Wieso benutzt du diesen Namen des Dunklen?« 

»Ich versuche mich zu erinnern, wie er vorher war... vorher.« 

Ich lauschte dem Schnarchen Marams, der betrunken am Feuer lag, und fragte: »Und wie war er?« 

»Ich glaube, er war dir sehr ähnlich.« Er drehte sich jetzt so, dass die züngelnden Flammen sich in seinen schwarzen Augen spiegelten. »Auch er hat zu viel über den Tod nachgedacht.« 

Er stand da und starrte mich an, während die Welt, auf der wir standen, uns noch tiefer in die Nacht zog. Sein dunkler Blick schien mich festzuhalten und eine Treppe entlangzuzerren, die durch ein Loch in der schwarzen Erde nach unten führte, tiefer und tiefer, auf ewig. 

»Asangal hat den Tod gefürchtet«, sagte er mit tiefer, fast träumerischer Stimme. »Nun denn, und weil er ihn gefürchtet hat, hat er ihn geleugnet.« 

Und indem er ihn leugnete, erzählte Keyn weiter, hatte Asangal begonnen, mit jedem Atemzug seines Körpers das zu bekämpfen, was er als die Große Lüge bezeichnete. Die Folgen davon konnten wir um uns herum sehen und spüren, in der vergifteten Erde des Skadarak und in unseren Seelen. 

»Aber, Valashu«, sagte er zu mir, »ein Mensch  muss  seine Furcht vor dem Tod überwinden, bevor er einer der Elijin wird -verstehst du?« 
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Die Elijin, erzählte er weiter, seien dazu bestimmt, zu den Galadin zu werden, so wie die Galadin selbst dazu verdammt seien, durch den Tod in noch größere Wesen überzugehen. Für einige - wie Ashtoreth und Valoreth - 

bedeutete diese Entwicklung große Herrlichkeit. Andere jedoch fürchteten dieses ferne Schicksal, und so nagte es an ihnen, wurde es im Laufe der Zeitalter zu einer alles zermalmenden Qual. 

»Verstehst du, wieso?«, fragte Keyn mich. 

Ich glaubte, ihn nur zu gut zu verstehen. Und so sprach ich die Worte, die Morjin zu mir gesagt hatte - die jetzt meine Worte an mich selbst waren: »Weil der Gedanke, ausgelöscht zu werden, unerträglich ist. Weil die Vorstellung eines unendlich währenden dunklen Nichts unerträglich ist.« 

»Nun denn, wer  kann  das schon ertragen?«, knurrte er. »Aber das ist nicht das Schlimmste - nein, das ist weder die größte Furcht noch die schlimmste.« 

»Was könnte schlimmer sein als das?« 

Zur Antwort bückte er sich und hob eine Hand voll feuchte Erde vom Boden auf. Schloss dann die Hand darum. 

»Während ein Mensch lebt, nimmt er mehr und mehr von der Welt in sich auf. Wenn er wirklich lebt, öffnet er sich der großen Schönheit, all den Herrlichkeiten der Erde. Auf diese Weise  erschafft  er diese Herrlichkeiten, ja? 

Und er wird das, was er erschafft, immer mehr lieben, wie es bei einem Vater und seinem Kind der Fall ist. Und so hasst er es, durch den Tod davon getrennt zu werden.« 

Ich dachte an Ataras wunderschöne blaue Augen und die Kinder, die Morjin uns genommen hatte, als er ihr die Augen herausgerissen hatte. Würmer aus Feuer fraßen an meinen eigenen Augen, und ich sagte: »Er hat sie getötet, hat einen Teil von ihr getötet, und er hat meine Mutter und meine Großmutter für immer und ewig getötet. Verflucht soll er sein - und so soll auch der Tod verflucht sein!« 

Keyn schüttelte den Kopf, nahm meine Hand und drückte einen Klumpen Erde hinein. »So spricht Morjin und auch Angra Mainyu. Aber du darfst nicht so sprechen!« 

»Wie sollte ich dann sprechen?« 
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Er schüttelte wieder den Kopf. »Nun denn, das Eine hat uns den Tod als Geschenk gegeben, nicht als Fluch. 

Wieso? Weil ein Mensch, würde er ewig leben, alles sehen und alle Dinge schmecken wollte, die ganze Welt in sich einsaugen und seine eigene erschaffen wollte. Aber der Mensch, auch wenn er ein Galadin wäre, ist nun mal ein endliches Wesen, ja? Und so würde die Gier nach dem Unendlichen in krankhafter Glut nur immer größer werden und ihn mit einer schrecklichen Flamme verzehren. Dann würde trotz seiner Liebe zu dieser Welt alles, was süß und köstlich war, bitter werden; das Neue würde zu schnell alt werden; die Dinge des Lichts würden in Dunkelheit verblassen, und die strahlenden grünen Schösslinge der Liebe würden sich in verdrehten und geschwärzten Hass verwandeln. Dann würde der Mensch >nein< zur gesamten Schöpfung sagen, am meisten aber zu sich selbst.« 

Er ließ seinen Blick über das Lager schweifen, über unsere schlafenden Freunde. »Nun denn, Val, nun denn«, sagte er leise. »Es gibt tausend Möglichkeiten, das Leben zu hassen, aber nur eine einzige, es wahrhaft zu lieben.« 

Und damit schloss er seine Hand um den Erdklumpen in meiner und widmete sich wieder seiner Wache, starrte auf den dunklen, schweigenden Wald. 

Der Morgen folgte nur wenige Stunden später, aber es schien ewig zu dauern, bis es so viel heller geworden war, dass die Bäume um uns herum schwärzlich grau wirkten. Maram stöhnte, als er aufgeweckt wurde, und klagte über grässliche Kopfschmerzen; wir alle bewegten uns, als hätten wir mit Schlafmohn vergifteten Wein getrunken. Es war die reinste Qual, die Reise wieder aufzunehmen, denn unsere Glieder waren entsetzlich schwer, und unser Geist war so verwirrt wie ein Vogelschwarm bei einer Sonnenfinsternis. Hier, so wusste ich, war die Erde selbst krank und wahnsinnig geworden. Schon bald wurde klar, dass wir uns hoffnungslos verirrt hatten. Ich zog mein Schwert, damit es uns den Weg wies, aber das Silustria glomm nur matt, gleichgültig, in welche Richtung ich es hielt, und dann wurde es mit jeder Meile noch schwächer, so dass es aussah, als würde es nie wieder leuchten. Mein Orientierungssinn blieb seltsamerweise stark, und ich 355 

führte uns weiter und weiter, fünf Meilen über die vergiftete Erde und dann noch zwei weitere. Der Westen rief mich durch die nassen grauen Bäume so deutlich wie eine Glocke. Wieso, fragte ich mich, schienen wir dann immer tiefer und tiefer in den Skadarak hineinzumarschieren ? 

 Weil dein Orientierungssinn hier verzerrt wurde,  flüsterte eine Stimme in meinem Innern. 

Lange Zeit weigerte ich mich, auf diese Stimme zu hören. Aber dann, als Atara gegen Mittag über Baumwurzeln stolperte und die Kinder mit dunklen, leeren Augen auf die verkrüppelten Eichen starrten, ließ ich Halt machen. 

Und während Pittock und Gorman noch ein Stück weitergingen, um nach Hinweisen auf die richtige Richtung zu suchen, wandte ich mich an Berkuar. »Dieser Wald ist tatsächlich verflucht. Norden scheint Westen zu sein, und Westen verwandelt sich in Süden und dann in Osten. Und alle Wege, so sieht es aus, führen nur in eine einzige Richtung.« 

»Zur Schwarzen Jade«, murmelte er. 

»Sie ruft mich«, sagte ich. 

»Sie ruft uns alle«, meinte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er bewegte den Kiefer, als wollte er spucken, doch dann schluckte er den Barbarksaft einfach hinunter. 

In diesem Augenblick erklang von weiter vorn im Wald ein lauter Schrei. Ich drehte mich um, so dass ich an den geschwärzten Baumstämmen vorbei einen Blick auf Pittock und Gorman werfen konnte. Gorman stand mit dem Rücken an einer alten Ulme; Pittock hatte ihm sein langes Messer in den Bauch gestoßen und stand neben ihm, bohrte das Messer immer noch tiefer in ihn hinein. 

»Pittock!«, schrie Berkuar. »Verflucht, Pittock!« 

Er zog sein eigenes Messer und rannte zwischen den Bäumen hindurch zu den beiden. 

Ich folgte ihm sogleich, genau wie Keyn. Aber wir kamen zu spät. Bevor wir auch nur auf zehn Schritt heran waren, riss Pittock das Messer aus Gormans Körper und ließ ihn sterbend zu Boden sinken. Er schwenkte die blutverschmierte Waffe in der Luft und rief: »Er hat meinen Vetter getötet, also ist er verflucht, 356 

und auch sein Vater und seine Mutter - und die ganze Welt, weil sie ihn und sein ganzes Geschlecht hervorgebracht hat!« 

Und mit diesen Worten richtete er die lange Klinge auf sich selbst und stieß sie sich zwischen den Rippen hindurch ins Herz. Er sank sterbend zu Boden, und Blutspuren blieben an der Ulme zurück, an der er sich festhielt. 

»Es war ihr alter Streit«, sagte Berkuar und trat zu seinen zwei Männern. In seinen Worten lag eine seltsame Billigung, als wäre dieser Mord unausweichlich gewesen, und ich hasste ihn dafür. »Begraben wir sie.« 

Nur Estrella weinte um die beiden unglückseligen Waldleute, und nur sie hatte die Güte, nach Blumen für das Grab zu suchen. Wir mussten unseren ganzen Willen aufbieten, um die Schaufeln herauszuholen, zwei längliche Löcher zu graben und Gorman und Pittock hineinzulegen. Es schien keinen Sinn zu haben, sie auf diese Weise zu beerdigen. Es schien tatsächlich gar nichts irgendeinen Sinn zu haben. 

»Wir haben uns verirrt«, sagte Atara, während sie nach den Zügeln ihres Pferdes tastete. Sie war die Letzte von uns, von der ich erwartet hätte, dass sie ihrer Verzweiflung Ausdruck verlieh. »Ich kann keinen Weg sehen, der uns hier herausführen könnte.« 

»Das liegt daran, dass es keinen Weg gibt«, murmelte Maram. Er funkelte Meister Juwain an. »Sag mir doch, ob du nicht irgendein Wegelied für  diesen  Ort hast!« 

Aber Meister Juwain schüttelte nur den Kopf und umklammerte sein ledergebundenes, nutzloses Buch. 

»Es könnte sein, dass der einzige Weg nach draußen ins Innere führt«, sagte ich. 

»Nein, Val«, sagte Keyn zu mir. 

»Wenn die Schwarze Jade uns wirklich ruft, dann sollten wir dem Ruf folgen«, sagte ich. »Wir werden den dunklen Kristall finden und ihn vernichten.« 

Bei diesen Worten zog Keyn sein Schwert und stieß es in den Boden. »Kannst du die Erde vernichten, mit der er sich vermischt hat?« 

»Es könnte sein, dass die Erde hier weniger Macht über uns haben wird, wenn der Kristall erst vernichtet ist.« 
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»Erkennst du nicht«, schaltete Meister Juwain sich ein, »dass Morjin will, dass du genau das denkst?« 

»Das erkenne ich sehr wohl«, sagte ich zu ihm; ich hasste den Hochmut in meiner Stimme. »Wir werden den Kristall dennoch vernichten, und eines Tages auch Morjin.« 

Das dunkle Feuer, das jetzt meine Augen füllte, schien die Kohlen in Keyns Innern zu entfachen. Ein wildes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er mich ansah. »Nun denn - vielleicht ist es wirklich der einzige Weg.« 

Estrella trat zu mir und packte meine Hand. Ich war sicher, sie würde mir sagen, dass sie mir helfen wollte, die Schwarze Jade zu finden. Aber sie strich die Locken aus den tränenerfüllten Augen und sah mich voll schrecklicher Furcht an. 

Daj trat zu mir und sprach für sie. »Müssen wir diesen Kristall  wirklich  suchen?  Wieso  kann es keinen anderen Weg geben?« 

Meister Juwain legte Daj seine raue alte Hand auf den Kopf. »Abrasax hat uns gesagt, wir dürften dem Ruf dieses Kristalls nicht nachgeben. Du hast dich damit einverstanden erklärt, Val.« 

»Dann bin ich ein Narr gewesen.« Ich schloss die Augen, spürte das dunkle, hasserfüllte Pochen meines Herzens. »Ich weiß nicht, wie ich  nicht  darauf hören kann.« 

Ich öffnete die Augen wieder und sah Meister Juwain stumm und anklagend an. 

»Nun, vor allen Dingen gibt es die Lichtmeditationen«, sagte er. 

»Haben sie Gorman oder Pittock geholfen?«, fragte ich. »Haben sie dir geholfen?« 

Der unglückliche Ausdruck auf Meister Juwains Gesicht zeigte mir, dass die Meditationen ihm nur wenig genutzt hatten. 

»Die Wahrheit ist«, sagte ich, »dass ich zuhören  muss.  Wie sollen wir das Böse zerstören, wenn wir es nicht verstehen?« 

Auch wenn die Logik meiner Worte Meister Juwain nicht überzeugte, vermochte meine Willenskraft ihn doch zu unserem neuen Weg zu bringen. Seine grauen Augen begannen zu glänzen, und er nickte. »Tatsächlich weiß ich genauso wenig, wie ich nicht darauf hören kann.« 
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Und so nahmen wir unsere Reise wieder auf, ohne die Gräber von Gorman und Pittock noch eines letzten Blickes zu würdigen. Nach ein paar weiteren Meilen hielten wir an, um uns die verkrüppelten Bäume genauer anzusehen, die uns am Weitergehen hinderten. Liljana reichte eine Wasserhaut herum. Meister Juwain ging davon, um nach einem Weg zu suchen, der uns hier herausführte, wie er sagte. 

Gerade als ich die Wasserhaut in den Händen hielt und trinken wollte, bemerkte ich, wie Liljana in einem Anfall gleichermaßen unerwarteter wie seltener Panik die Tasche ihrer Tunika betastete, schließlich die Hand hineinsteckte. »Mein Gelstei! Er ist weg!« 

»Bist du dir sicher?«, fragte ich sie. Ich eilte zu ihr, gefolgt von Keyn und Maram. 

»Er ist  weg«,  wiederholte sie nur. 

»Oh, er muss herausgefallen sein«, sagte Maram. »Vielleicht, während du geschlafen hast.« 

Sie presste die Lippen zusammen, dann zischte sie ihn an. »Er ist  nicht  herausgefallen! So etwas würde ich nie zulassen. Also muss ihn jemand herausgenommen haben.« 

Sie starrte ihn düster und unversöhnlich an. 

Doch Meister Juwain, der in diesem Augenblick zurückkehrte, sprang Maram bei. »Ich fürchte, er ist doch herausgefallen«, sagte er zu Liljana. »Ich habe ihn vergangene Nacht gefunden, während du geschnarcht hast.« 

Mit diesen Worten nahm er die Hand aus der Tasche und hielt Liljanas kleine blaue Statuette hoch. 

»Aber wieso hast du mich nicht geweckt?«, fuhr Liljana ihn an. »Und wieso hast du mir den ganzen Tag nichts davon gesagt?« 

Sie stapfte über den feuchten Waldboden auf ihn zu, und ihre Hand schoss vor wie der Kopf einer zustoßenden Schlange. Aber Meister Juwain erwies sich als schneller, denn er zog seine Hand zurück, außerhalb ihrer Reichweite. 

»Meister Juwain!« 

Maram und ich hatten seinen Namen gleichzeitig gerufen. Dann eilten wir zu Liljana und hielten ihre Arme fest, um sie da-359 

von abzuhalten, ihre Finger in Meister Juwains Kehle oder ein anderes lebenswichtiges Chakra zu stoßen. 

»Gib ihn ihr zurück!«, rief ich Meister Juwain zu. 

»Aber ich wollte doch nur, dass er in Sicherheit ist«, sagte er verstimmt. »Und dass  sie  in Sicherheit ist. In diesem Wald, in diesem dunklen Wald, muss die Versuchung, ihn zu benutzen, sehr -« 

»Gib ihn ihr zurück!«, rief ich erneut. 

Er starrte mich an, schloss seine Finger so fest um den Kristall, dass sein ganzer Arm zitterte. Dann schien er sich mit großer Mühe dazu zu zwingen, die Faust auszustrecken und die Statuette in Liljanas ausgestreckte Hand fallen zu lassen. Sie vergrub sie augenblicklich tief in ihrer Tasche und starrte Meister Juwain finster an. 

 »Du  hast versucht, ihn zu benutzen, nicht wahr?«, fragte sie ihn. Ihre Stimme klang schneidend vor Verachtung. 

»Du hast versucht, in Morjins Geist zu sehen?« 

»Sein Geist«, sagte er, und es klang wie ein magisches Wort. Seine Augen wurden glasig, als würde ein helles Licht ihn blenden. »Was wissen wir wirklich darüber? Er war einst ein Elijin, aber unterscheidet sich seine Geistestätigkeit so sehr von der sterblicher Menschen? Vielleicht. Vielleicht. Ich weiß, dass seine Worte uns böse vorkommen, sogar wahnsinnig, aber es muss eine Logik hinter all dem stecken. Wenn wir die Quelle seines unaufhörlich fließenden und - wie ich zugeben muss - großen Verstandes finden könnten, könnten wir vielleicht die Beweggründe und Methoden des großen Roten Drachen ausfindig machen. Und in der Folge auch die Beweggründe und Methoden vieler anderer Dinge. All die Geheimnisse, die er bewahrt! Er verfügt über Wissen, das den Menschen unbekannt ist. Möglicherweise auch über Wissen über das Geheimnis des Geistes selbst, oder zumindest über seinen eigenen. Was wäre, wenn man hinabtauchen und die Strömungen finden könnte, die ihn wachsen lassen? Ich kann es beinahe sehen! Sie würden sich formieren - jeder einzelne Gedanke - wie Wellen auf dem Meer. Manchmal muss einer mehr anschwellen als ein anderer und ihn ertränken, und dann noch einer und noch einer - eine unendliche Folge von 
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Abschweifungen, Ablenkungen und Nebengedanken, wie bei jedem anderen Menschen. Aber stets ist da diese tiefere Logik, die sich durch die Analyse der Wahrnehmungen, Hinweise und Manifestationen enthüllt, durch all diese endlosen Techniken und Ableitungen, versteht ihr? Es  muss  einen Weg geben, diese Wellen wegzuschälen, um zu verstehen, wie sie einander gebären und beeinflussen, so überwältigend und vernichtend sie sich auch bilden und neu bilden, stets geformt durch die Quelle aller Wellen: auf die Art und Weise, in der das Eine Gedanken bildet und alle Dinge dazu bringt, in die Schöpfung einzutreten. Morjin  muss  dieses tiefste aller Geheimnisse suchen, das letzte Geheimnis, das wie ein vollkommenes Juwel strahlt, das unter den endlosen Schichten und Tiefen von Wasserwellen liegt, weit, weit unten und -« 

»Meister Juwain!«, schrie ich. Ich packte ihn am Arm und schüttelte ihn kräftig. Sein Wahn für den reinen Gedanken verließ ihn, zumindest zunächst einmal, und seine Augen wurden klar. »Hast du Liljanas Gelstei benutzt?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte es fast getan. Wenn Liljana mir gegenüber nicht so misstrauisch gewesen wäre 

-« 

»Ich?  Ich  war  dir  gegenüber misstrauisch?«, rief Liljana. 

»Dieser Streit muss hier und jetzt aufhören«, rief ich. »Sonst enden wir alle wie Gorman und Pittock.« 

Ich rechnete schon damit, dass Meister Juwain mit mir streiten würde, aber er biss sich auf die Lippe und nickte. 



Liljana funkelte ihn - und mich - nur böse an. Dann drehte sie sich um und stapfte zu den Pferden zurück. 

Danach führte ich uns noch tiefer in den Wald. Niemand sprach, und wir gingen in grauenhafter Stille weiter. 

Die Bäume des Skadarak wurden weniger und noch verkrüppelter, noch schwärzer von der Krankheit, die ihnen zusetzte. Irgendein seltsamer stinkender, grünlich schwarzer Pilz klebte am Waldboden und machte unsere Stiefel schmutzig. Wir hatten große Mühe, die Pferde dazu zu bringen, ihre Hufe auf diesen Boden zu setzen und weiterzugehen. Auch uns fiel das Gehen ziemlich schwer, aber es blieb uns gar nichts anderes übrig. Denn eine tiefe Stimme erklang in uns allen. Sie versprach endlose Bezauberun-361 

gen und süße Getränke, die das Feuer der Existenz ersticken würden; in Wahrheit versprach sie uns tatsächlich alles.  Sie rief und rief in einem dunklen, furchterregenden Tonfall, dem niemand von uns widerstehen konnte. 

Wie konnte ich auch  nicht  darauf hören? Ich versuchte, meine Hand zum Schwert zu führen und all das Licht darin in meinen Geist zu bringen. Es war nicht genug. Ich wartete auf die Stimme von Atara, wie sie sich mit einem Ehegelöbnis einverstanden erklärte, hörte unsere Kinder glücklich im Innenhof eines kleinen Hauses an einem Fluss spielen, und auch das war nicht genug. Ich erinnerte mich daran, wie ich meiner Großmutter versprochen hatte, niemals zuzulassen, dass mich mein brennender Wunsch nach Morjins Tod zerstörte, und noch immer rief mich die tödliche Stimme. 

Schließlich gelangten wir an eine Stelle, an der keinerlei Bäume mehr wuchsen, an der überhaupt nichts Lebendiges mehr wuchs. Der Boden vor uns war kahl und geschwärzt und mit den unterschiedlichsten Knochen, hauptsächlich denen von Menschen übersät. Ich spürte eine seltsame, krankhafte Hitze von ihm ausströmen, wie aus dem Zentrum der Erde. 

Altana bäumte sich plötzlich auf und wieherte, schlug wild mit den Hufen aus. Ich tätschelte ihm den Nacken. 

»Schsch, mein Freund, ganz ruhig - es ist alles in Ordnung.« 

Ich erklärte ihm, dass wir beide stark genug wären, mitten in diesen schwarzen Abgrund hinein- und auch wieder herauszumarschieren. Ich konnte der Stimme des Skadarak lauschen - zumindest ein bisschen - und ihr das Wissen entnehmen, sie unwirksam zu machen. Sie konnte keine Macht über mich haben, denn letztlich hatte nur ich selbst Macht über mich. 

»Nun denn«, sagte Keyn und starrte auf die tödliche, verbrannte Fläche. 

Seine schwarzen Augen schienen mehr als alles andere geeignet, die Schwärze vor uns widerzuspiegeln. Die anderen sahen mich an, um zu sehen, ob ich uns hineinführen würde. 

»Es ist in Ordnung, Estrella«, hörte ich Daj flüstern. Er stand mit ihr bei ihren Pferden und drückte ihre Hand, während sie Tränen zurückblinzelte. 

362 

In diesem Moment wusste ich, dass ich niemals wieder einen Weg hier herausfinden würde, wenn ich auch nur einen einzigen, weiteren Schritt machte und meinen Fuß in diese Ödnis setzte. Es gibt Abgründe, die so gewaltig, schwarz und tief sind, dass es aus ihnen kein Entrinnen geben kann. Es spielte keine Rolle. Die Schwarze Jade, so redete ich mir ein, musste ausgegraben und vernichtet werden. Ich wandte mich dem Herz des Skadarak zu. 

 Nein,  flüsterte eine Stimme mir zu.  Nein.  

Meine Blicke verloren sich in einem großen schwarzen Ausbruch von Hass. Das Kirax verbrannte mich innerlich; ich konnte fühlen, wie Morjin versuchte, einen Ghul aus mir zu machen. Verdammt sei das Eine, dachte ich, dass es mein Schicksal so geformt hatte. Ich wusste, dass dieser Ort sein übles Brandzeichen in meiner Seele hinterlassen würde, selbst wenn ich ihm aufgrund irgendeines Wunders entkommen sollte. Ich würde niemandem mehr Barmherzigkeit entgegenbringen als mir selbst. Ich würde meine Feinde töten, auch wenn sie um Gnade bettelten; ich würde Gefangene mit glühenden Eisen foltern, damit sie mir ihre Geheimnisse erzählten; wer immer sich mir widersetzte, würde von mir mit dem strahlenden Feuer des Valarda getötet werden. 

Und dann kam mir ein anderer, noch düstererer Gedanke: es kümmerte mich nicht. Morjin hatte von drei Ebenen des Bösen gesprochen, aber ich wusste, dass es noch eine vierte gab: sich einfach nicht darum zu kümmern, ob die eigenen Taten von Übel waren. Ich würde tun, was ich tun musste, was ich tun wollte, und die Welt würde verdammt sein. Es schien nicht anders zu gehen. Ich wappnete mich innerlich, um den letzten, schicksalhaften Schritt zu tun. 

 Nein.  

Ich sah Berkuar an, der mehr als bereit zu sein schien, mir in diesen schwarzen Abgrund zu folgen. Aber ich konnte seinen wütenden Unmut darüber spüren, dass ich ihn hierher geführt hatte; ich wusste, dass er dies für eine Falle halten und denken würde, ich hätte ihn schließlich doch verraten. Menschen, die zum Verrat neigten, waren schnell damit bei der Hand, andere des Verrats zu bezichtigen. Und hatten Gorman und Pittock 363 

nicht bewiesen, dass die Waldleute wahrhafte Dämonen des Verrats waren? Doch, das waren sie, und schon sehr bald würde ich beim ersten Anzeichen, dass Berkuar gegen mich vorging, mein Schwert ziehen und ihn erschlagen müssen. Genauso musste ich Keyn töten, denn ich wusste, dass er auf den gleichen dunklen Ruf hörte wie ich und bemüht sein würde, mir das Schwert in den Körper zu stoßen, bevor ich mich auf ihn stürzte. Maram musste ich töten, hier oder vielleicht in der Wüste, weil uns seine Selbstbezogenheit eines Tages noch alle umbringen würde. Auch Meister Juwain war dazu verdammt, durch meine Klinge zu sterben, denn ich wusste, er würde nur zu bald wieder versucht sein, in Morjins widerlichen Geist zu sehen. Und Atara. Wäre es nicht ein Akt der Barmherzigkeit, diese arme, gequälte Frau zu töten? Es würde das Schwierigste sein, das ich jemals getan hatte - ein rascher Stoß direkt ins Herz -, aber auf gewisse Weise auch das Gütigste. Was man aus Liebe tun musste, dachte ich, entzieht sich den Kategorien von gut und böse. Ich  musste  Atara töten, so wie ich auch tausend mal tausend Mal  für  sie töten würde - wie ich sogar freudig für sie sterben würde. Und ich  würde  schon bald sterben, durch meine eigene Hand, denn dazu war ich wahrhaftig verdammt, da ich auch nur daran dachte, diejenige zu töten, die ich am meisten liebte. Aber bevor ich mich in mein Schwert stürzte, musste ich alle meine Feinde in Stücke hauen. Sie waren überall. Denn der Krieg war überall und würde niemals enden. Mein Anteil an diesem ewigen Krieg würde nur noch größer und mörderischer werden, so wie meine Feinde an Macht und Zahl zunahmen. Und hier, im Herzen des Skadarak, hauste mein schrecklichster Feind überhaupt. Er musste erschlagen werden. Alle Dinge, die aus dieser verdammten verkrüppelten Erde geboren worden waren, mussten erschlagen werden, vor allem die verräterische Erde selbst. Ich hatte die Welt nicht so gemacht. Aber ich musste meinen Teil zu ihrer Auflösung beitragen, musste mit meinem unlöschbaren Schwert das Fleisch all jener, die sich mir entgegenstellten, ebenso zerfetzen wie die geschwärzte Haut der Erde, während ich die Hitze ihres Blutes wie rote Lava strömen fühlte, musste alles Lebende töten, um mein Schicksal zu erfüllen, musste töten und töten... 
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 Valashu.  

Das Flüstern meiner Seele war so leise und kam von so weit her, dass ich es kaum hören konnte. Die dunkle, tödliche Stimme des Skadarak rief mich mit einem Donnerhall, als würde ein Feuerberg zerbersten. Wie konnte ich ihr nicht lauschen, fragte ich mich zum wohl hundertsten Mal? 

»Mutter«, flüsterte ich. »Ashtoreth.« 

Weilte die Frau, die mich geboren hatte, wirklich bei den Galadin jenseits der Sterne? Konnte sie meinen Ruf hören, oder war sie so taub und verdammt wie ich? 

»Mutter«, flüsterte ich wieder. Und dann kam mir fast ungebeten ein anderer Name auf die Zunge, der eines alten Freundes. »Ahura Alarama.« 

Noch während mein Atem zwischen meinen Lippen hindurch nach draußen strich, tauchte Flack auf. Dieses Wesen aus flackernden Lichtern wirbelte vor mir herum, und seine Farben wurden immer strahlender, verfestigten sich zu einer Gestalt, die ich liebte. Binnen eines Fingerschnippens stand Alphanderry zwischen mir und dem von Knochen übersäten Kreis aus schwarzer Erde. 

Er wirkte Zoll für Zoll wie der Kamerad von früher: Seine lockigen schwarzen Haare waren zerzaust wie ein Mopp und fielen ihm über die sanften braunen Augen. Seine Haut glühte in vollem Braun und Gold und unterschwellig auch in Glorr. Auch seine Stimme klang strahlend hell und war erfüllt von seiner großen Lebensfreude. Er wartete nicht ab, bis der benommene, seelenkranke Keyn seine Mandoline zur Hand nahm und ihn begleitete. Er sang einfach. Er lächelte, und seine sinnlichen Lippen öffneten sich, als aus tiefster Kehle ein wunderschönes Lied erklang. Es erhob sich wie der Wind, stieg höher und höher, wurde immer schöner, bis es so schön war wie die Gesänge der Sterne. In seinen reinen goldenen Tönen lag die Lobpreisung des ganzen Lebens - und auch die unserer selbst. Wir lauschten, bis uns die Tränen in die Augen traten. Und noch immer sang Alphanderry weiter, wie ein Ozean, der sich selbst entleerte, und er sang und sang... 

»Valashu«, hörte ich eine Stimme flüstern. Es war die Stimme 
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meines Blutes, es waren der Klang und die Seele meines pochenden Herzens. »Westen liegt  da.« 

Ich drehte mich um, sah nach links und leicht hinter mich. Im Schutz von Alphanderrys unsterblichem Lied erwachte mein Orientierungssinn wieder zum Leben. Oder besser, ich konnte ihn wieder in mir spüren: strahlend, fest und warm, denn einige Dinge können niemals sterben. Ich hörte mein Schicksal nach mir rufen, mein wahres Schicksal. Wenn wir durch den Wald hinter uns gingen, würden wir direkt aus dem Skadarak hinausmarschieren. 

 La sarojin yil alla valhalla...  

Während Alphanderry weiter seine Lieder über diese Ödnis aus geschwärzten Bäumen und von Knochen übersätem Boden ausströmen ließ, hörte ich  alles über mich selbst viel deutlicher, und ich erinnerte mich daran, wer ich wirklich war. 

»Atara«, rief ich meiner blinden, geliebten Gefährtin zu, die neben mir stand. Ich rief die Namen all meiner Freunde neben mir. »Wir können da nicht hineingehen«, sagte ich und deutete in die schwarze Ödnis. »Lassen wir die Schwarze Jade in Ruhe. Es gibt Dinge, die entziehen sich der Macht eines jeden Menschen.« 

Einen Augenblick war es, als würde die Welt stillstehen, als würde alles auf des Messers Schneide stehen. 

Maram wischte sich den Schweiß von der Stirn, und Meister Juwain rieb sich den Schädel. Liljana schloss die Augen, während sie einen schrecklichen Kampf in ihrem Innern ausfocht. Keyn starrte in die Schwärze. Sein ganzer Körper zitterte wie ein Tiger kurz vor dem Sprung. 

»Keyn!«, rief ich und legte meine Hand auf seinen Arm. »Keyn!« 

Jetzt sah er mich an, und in seinen Augen blitzte es triumphierend auf. »Nun denn«, sagte er. »Nun denn.« 

Dann sprach Meister Juwain. »Du hast Recht, Val. Wieso sollten wir die Schwarze Jade einladen, uns zu vernichten?« 

Er trat zu Liljana und nahm ihre Hand. »Es tut mir Leid, dass ich deinen Gelstei ausgeliehen habe. Es wird nie wieder vorkommen.« 

»Und mir tut es Leid, dass ich dich angeschrien habe«, erklärte 366 

Liljana. Dann fügte sie hinzu: »Wenn ich während dieser Reise sterben sollte, möchte ich, dass du meinen Gelstei erhältst und aufbewahrst.« 

Sie verbeugten sich voreinander und umarmten sich. Als Berkuar dies sah, lachte er erleichtert auf und spuckte fröhlich auf den Boden. Maram wandte sich jetzt an mich. »Aber wir wissen immer noch nicht, wo wir sind, oder? Wie sollen wir jemals den Weg hier herausfinden?« 

»Wir haben uns nicht verirrt«, antwortete ich, zog Alkaladur und deutete mit der Spitze in die Richtung, die mein flüsterndes Blut mir wies: in die Richtung meines Schicksals. »Dieser Weg wird uns aus dem Skadarak heraus und in die Wüste und nach Hesperu führen.« 

»Bist du dir sicher?«, fragte Maram. 

Ich schloss die Augen einen Augenblick, um Alphanderrys kräftiger, klarer Stimme zu lauschen, und der noch tieferen Stimme, die in meinem eigenen Innern erklang. Dann sah ich Maram an. »Ja, ich bin mir sicher.« 

Ich zog sanft an Altarus Zügeln und lenkte mein großes, vertrauensvolles Pferd nach Westen. Wir gingen durch den nahezu toten Wald über den geschwärzten Boden. Alphanderry ging mit uns, wie ein Engel. Und während der ganzen Zeit, die wir Meile um Meile durch den schier endlosen Skadarak marschierten, hörte er niemals auf, sein wunderschönes, unauslöschliches Lied zu singen. 
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Und so entfernten wir uns von diesem schrecklichen Ort. Die nächsten zwei Tage reisten wir nach Westen. Daj fragte nicht, wie wir erkennen würden, wann wir den Skadarak verlassen hätten, denn wir alle wussten, dass wir es auf eine bestimmte Weise nie tun würden. Aber es kam der Zeitpunkt, da wuchsen die Bäume höher und waren gesünder, hatten leuchtende grüne 
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Blätter, die in einem frischen, sauberen Wind wehten. Der schreckliche Ruf des Skadarak verblasste zu einem Murmeln, schien dann ganz zu ersterben. In diesem Augenblick verließ uns Alphanderry. Unser schimmernder Freund löste sich einfach in das Nichts auf, das ihn geboren hatte. Wir waren alle traurig, wieder allein gelassen zu werden, hofften jedoch, dass etwas von seinem Gesang weiterhin in uns erklingen würde, als ein Zauber gegen die Dunkelheit, die kein Ende hatte. 

Wir trauerten um Pittock und Gorman und spürten schmerzhaft den Verlust ihrer Bogen, denn trotz ihrer Schwächen waren sie hervorragende Krieger gewesen. Wir sprachen nicht darüber. Wir sprachen nicht über das Schlimmste, das uns im Skadarak befallen hatte, weder miteinander noch mit uns selbst. Wir waren wie Mörder, die in die Gesellschaft guter Menschen zurückkehrten und sich ihrer Taten schämten. Als wir zu einem kleinen Bach kamen, verbrachten wir einige Stunden damit, den Gestank des dunklen Waldes aus unserer Kleidung zu waschen. Wir badeten in dem kalten Wasser und schrubbten unsere Haut, bis sie rau war, aber es schien, als würde keine Seife und kein noch so langes Scheuern ausreichen, um das Böse wegzuspülen, das an uns klebte. 

Nur einmal äußerte ich den schrecklichen Zweifel, der jetzt an meinen Knochen nagte. Wir hatten einen weiteren Bach überquert und legten unsere zukünftige Marschroute fest, als ich Keyn beiseite nahm. »Ich bin müde, so verdammt müde«, sagte ich zu ihm. »Ich habe keine Kraft mehr für all das.« 

»Was? Was soll das heißen?« 

»Vielleicht solltest du uns führen«, sagte ich. 

In seinen Augen blitzte es verärgert und gleichzeitig auch erstaunt auf.  »Ich  soll uns führen? Ha, ich bin kein Anführer! Menschen gehorchen mir - aber sie folgen mir nicht. Diese Pflicht obliegt dir.« 

»Aber ich hätte uns fast in den Untergang geführt!« 

»Na und? Ich war dem Untergang tausendmal nahe. So ist das Leben, ja? Am Ende hast du uns aus dem verfluchten Wald herausgeführt, und allein das zählt.« 

»Tut es das ? Ich bin -« 

»Du bist ein Stern, Valashu. Letztendlich bist du ein strahlen-368 

der und wunderschöner Stern. Du bist seinem Licht gefolgt, so wie ich auch. Aber jetzt ist jetzt, und wir sind hier an diesem wunderbaren Ort. Vor uns liegen vielleicht Abertausende Meilen; ich möchte nichts darüber hören, was hinter uns liegt, hast du verstanden?« 

Er drückte meinen Arm, und ich spürte etwas von seiner unauslöschlichen Stärke in mich hineinströmen. Ich nickte, und er lächelte mir zu. 

Aber es ist eine Sache, sich bereit zu erklären, andere zu führen, und eine ganz andere, sie dazu zu bringen weiterzugehen, wenn auch sie fast alle Hoffnung aufgegeben haben. Nach dem Skadarak versank Atara in ein so tiefes und kaltes Schweigen, dass es fast schien, als hätte sie die Fähigkeit zu sprechen verloren. Ihr zweites Gesicht kehrte nicht zurück. Ich spürte, dass ein Teil von ihr tief in ihrem Innern verzweifelt von mir erwartete, dass ich ihr einen Weg aus ihrer Dunkelheit wies. 

Was Maram betraf, versuchte er Trost in Worten zu finden. Am nächsten Morgen machten wir uns in einen Wald auf, in dem das Gezwitscher vieler Vögel erklang, und er sang fast genauso munter wie sie. Aber ich spürte die Falschheit der in seiner lauten, dröhnenden Stimme zur Schau gestellten Tapferkeit. Ich wusste, dass er versuchte, sich für eine Schlacht mit seinen alten Dämonen zu wappnen - oder aber zu vergessen. 

»Wenn unsere Enkel eines Tages glücklich verheiratet sein werden«, sagte ich daher zu ihm, »werden wir mit Bechern voller Branntwein in den Händen dasitzen und uns wundern, dass wir einmal der Verzweiflung so nahe waren.« 

»Glaubst du das wirklich?«, fragte er. »Aber was ist, wenn wir versagen?« 

»Wir können nicht versagen, Maram - zumindest werden wir einander nicht im Stich lassen. Und deshalb werden wir letztendlich gewinnen.« 

Er lächelte. »Das sind kühne Worte, mein Freund, und ich danke dir dafür. Aber ich weiß nicht - ich weiß einfach nicht...« 

Wir reisten weiter durch die warmen, offenen Wälder, und manchmal schwoll Marams Gesang vor aufrichtiger Hoffnung an - aber manchmal auch nicht. Dies hatte ich im Skadarak ge-369 

lernt: Unsere Herzen waren immer frei. Nicht einmal der Maitreya konnte einen Menschen retten, der nicht gerettet werden wollte. 

Zwei weitere Tage reisten wir nach Westen auf die Berge zu. Der Ashte ging in den Soldru über, und die Wolken über uns zogen schließlich nach Osten weiter. Der Himmel klarte auf, erlaubte der starken Soldrusonne, ihre hellen Strahlen durch die leuchtend grünen Blätter auf uns herabzuschicken. Aronstab und Ringelblume zeigten ihre Farben auf grasbewachsenen Lichtungen. Durch die gelegentlichen Lücken im Laubdach des Waldes erhaschten wir immer wieder Blicke auf eine gewaltige Mauer aus weißen Gipfeln, die größer und größer wurden. 

Schließlich kamen wir in einen dünn besiedelten Teil von Acadu, den Berkuar sehr gut zu kennen schien. Er führte uns Wildpfade und alte, schmale Straßen entlang. Wir hätten hier rascher vorankommen können, aber ich bestand auf einem gemächlichen Tempo. Wir waren alle erschöpft von der bisherigen Reise, ganz besonders Daj und Estrella. Sie waren so kräftig und klagten so wenig, wie man es von Kindern nur erwarten konnte, aber sie waren immer noch Kinder. Wir machten mehr als einmal Halt, damit sie an einem Bach spielen oder Äpfel von der Obstwiese eines Bauern pflücken konnten, die sich in diesen einsamen Wäldern ihr Heim errichtet hatten. 

Einer von ihnen, ein stämmiger Freisasse namens Graubock, lud uns zu einem gemeinsamen Mahl aus gebratenem Schinken, Kartoffelbrei und frischem Gemüse ein. Er bestand auch darauf, uns später mit seinem selbst gebrauten Bier zu versorgen, auch Maram, dessen Eid er beiseite wischte. 

»Bier ist das einzig geeignete Getränk für Freunde«, erklärte Graubock uns, während er mit seiner Frau und seinen fünf Kindern in einem langen, schmalen Zimmer am Tisch saß. Er wandte das massige rote Gesicht Maram zu. »Bestimmt könnt Ihr Euren Schwur dieses eine Mal beiseite schieben und in der Gesellschaft von Freunden  etwas trinken?« 

»Oh, sicher kann ich das«, erklärte Maram. »Ein Eid ist heilig, das ist wahr, aber gibt es etwas Heiligeres als die Freundschaft?« 

Ich sagte nichts, während ich zusah, wie Graubocks älteste 
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Tochter Roseen Marams Becher mit schaumigem braunem Bier füllte. Und ich biss mir auf die Lippe, als ich sah, wie Maram dieser molligen jungen Frau bei der Arbeit zusah, als hätte er als Nachtisch lieber sie statt des Apfelkuchens oder anderer Süßspeisen gehabt. 

»Auf die Hüter des Waldes«, sagte Graubock, hob den Becher und nickte Berkuar zu. »Mögen sie die Kreuziger aus unseren Wäldern vertreiben.« 

Er erzählte uns von den Plünderungszügen von Morjins Soldaten, die von den Minen im Norden heruntergekommen waren. Er lobte unseren Mut und unser gutes Orientierungsvermögen, dass wir den Skadarak unbeschadet überstanden hatten und so den Männern aus dem Weg gegangen waren, die er hasste. 

»Sie haben Eure Bogen gefürchtet«, sagte er zu Berkuar, »und daher trauen sich hier nur wenige tief in die Wälder. Ich habe aber gehört, dass sie letztes Jahr keine zwanzig Meilen von hier Finlays Hof niedergebrannt und seine Töchter verschleppt haben. Aber wenn Ihr nach Süden reist, was Ihr tun müsst, werdet Ihr feststellen, dass der Wald voller Soldaten ist. Sie haben bei Neeland, zwischen den Kalten Marschen und den Bergen, eine Garnison errichtet.« 

»Aber was ist, wenn wir nicht um die Berge herumgehen, sondern sie überqueren?«, fragte ich. 

»Ihr wollt die Berge überqueren?«, fragte Graubock. »Nicht mit Pferden und Kindern. Es führen keine Pässe hinüber.« 

Keyn nippte an seinem Bier, während er Graubock beäugte. »Überhaupt keine Pässe?« 

»Nun, es gibt eine schmale Schlucht etwa dreißig Meilen von hier, aber sie ist verflucht.« 

»Verflucht, sagt Ihr? Inwiefern verflucht?« 

»Es heißt, dass da etwas ist, das Menschen in Stein verwandelt.« 

»Das Menschen in Stein verwandelt!«, schrie Maram. Dann rülpste er und murmelte: »Oh, hervorragend, wirklich hervorragend.« 

»Das wird sicherlich nicht stimmen«, meinte Meister Juwain zu Graubock. »Es ist bestimmt nur eine Legende.« 
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»Ich weiß es nicht«, sagte Graubock. »Ich habe Leute davon erzählen gehört, dass sie Verwandte an diesen Versteinerer verloren hätten. Sie nennen ihn den Yaga.« 

»Den Yaga«, murmelte Maram wieder, während er in seinen leeren Becher spähte. 

»Aber ist denn nie jemand in diese Schlucht gegangen und hat versucht, die Legende zu widerlegen?«, fragte Meister Juwain. 

»Würdet Ihr in den Skadarak gehen, um zu widerlegen, dass er einen Menschen fangen kann wie eine Spinne eine Fliege in ihrem Netz?« 

Darauf sagte Meister Juwain nichts, sondern blickte mich nur an und rieb sich den kahlen Schädel. 

»Wir halten uns von diesem Teil der Berge und den westlichen Ausläufern des Waldes fern«, erklärte Graubock. 

»Und Ihr werdet das auch tun, wenn Ihr nicht für den Rest Eurer Tage wie eine Statue dastehen wollt. Aber es ist spät geworden, und ich muss morgen auf einem ganzen Feld Unkraut jäten. Daher werde ich mich jetzt verabschieden.« 

Später an diesem Abend, nachdem Maram von der Scheune zurückkehrte, wo er Roseen dabei geholfen hatte, die Kühe zu melken, wie er es bezeichnete, berieten wir uns am Rand von Graubocks Apfelwiese, wo wir unser Lager aufgeschlagen hatten. Seit wir die Schule der Bruderschaft verlassen hatten, waren wir uns über den Weg nach Hesperu uneins gewesen, und jetzt war es an der Zeit, eine endgültige Entscheidung zu treffen. 

»Nun denn, es hat sich nichts verändert«, sagte Keyn. »Es gibt zwei Wege, die nach Hesperu führen: durch die Lande des Drachen oder durch die Rote Wüste.« 

»Sechshundert Meilen durch ganz Sunguru?« Meister Juwain seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist schon schlimm genug, dass wir nach Hesperu müssen.« 

Wir alle stimmten ihm zu. Wie schlimm die Hitze der Roten Wüste auch sein mochte, sie konnte längst nicht so gefährlich sein, wie es wäre, sechshundert Meilen weit durch die Dörfer und Städte des dicht besiedelten Sunguru zu reisen. 

»Wenn wir also den Weg durch die Wüste nehmen, haben wir 
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immer noch zwei Möglichkeiten«, sagte Keyn. »Über die Berge oder um sie herum.« 

Aber wenn wir die Berge umrunden wollten, würden wir uns möglicherweise an der Garnison bei Neeland vorbeikämpfen müssen, von der Graubock erzählt hatte. Schlimmer noch, wir würden am äußersten Zipfel der Weißen Berge - an der Grenze zwischen Uskudar und Sunguru, wo sie in der Yorgoskette ausliefen - auf Festungen stoßen und vermutlich auch auf weitere Garnisonen der Heere von König Orunjan und König Angand. 

»Aber könnten wir uns nicht einfach um sie herumschleichen?«, fragte Maram. »Lieber eine Gefahr, die wir kennen, als dieser versteinernde Yaga, von dem Graubock erzählt hat.« 

»Vielleicht stellt sich ja heraus, dass es keine Gefahr gibt«, gab Meister Juwain zu bedenken. Seine grauen Augen glühten regelrecht vor Neugier. »Die Bruderschaften haben viele andere Berichte über angeblich in Stein verwandelte Leute untersucht, und sie alle haben sich als falsch erwiesen.« 

»Oh, ich weiß nicht, ich weiß nicht«, murmelte Maram. »Vielleicht gibt es ja noch einen Pass, von dem Graubock keine Ahnung hat.« 

Wir alles sahen jetzt Berkuar an, der sich das bärtige Kinn rieb und ins Feuer spuckte. »Graubock hat Recht: Es führen keine anderen Pässe über die Berge. Es gibt nur diese Schlucht.« 

Maram starrte Berkuar an. »Weißt du das genau?« 

»So genau, wie du weißt, dass du in deinem dicken Gesicht eine Nase hast.« 

»Oh«, sagte Maram. »Du kennst dieses Land sehr gut, nicht wahr? Was hältst du von diesem Versteinerer?« 

»Ich bin nie in diese Schlucht gegangen, daher kann ich nichts Genaues dazu sagen«, sagte Berkuar. »Mein Großvater hat aber mal etwas am Eingang der Schlucht gesehen, das ein Mann aus Stein hätte sein können - er ist eine Viertelmeile weit hineingegangen, ehe er umgekehrt ist.« 

Meister Juwain meinte, dass es sich wahrscheinlich um eine natürliche Felsformation handelte oder um ein steinernes Bildnis der Alten. Er wiederholte seinen Wunsch, dieses Geheimnis zu erforschen. 
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»Ich kenne den Weg zu dieser Schlucht«, sagte Berkuar. »Wenn ihr euch entschließen solltet hineinzugehen, werde ich euch hinführen.« 

Er sah jetzt mich an, genau wie Meister Juwain und Maram. Ich zog mein Schwert und sah zu, wie das Silustria in Glorr erglühte, als ich es nach Westen richtete. »Bestimmt hat Meister Juwain Recht, dass es sich bei diesem Yaga nur um eine Legende handelt. Aber selbst wenn er nicht Recht hat, würde ich lieber durch die Schlucht gehen als mich nach Süden durchkämpfen. Ich bin es leid zu töten.« 

Atara und Liljana stimmten mir zu, Keyn ebenfalls und auch die Kinder. Schließlich beugte sich auch Maram der Entscheidung unserer Gruppe. »Na gut, wir sind den verfluchten Steingesichtern entkommen, also vermute ich, dass wir uns auch an diesem Versteinerer vorbeischleichen können, wer immer er wirklich sein mag. Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.« 

Am Morgen verabschiedeten wir uns von Graubock und seiner Familie und machten uns wieder in Richtung der Berge auf. Die ersten paar Meilen schlugen wir uns durch ein dichtes Gehölz aus Kreuzdorn, Färberbaum und vielen Blumen. Dann kamen wir an eine Straße, die nach Nordnordwesten führte. Den Rest des Tages ritten wir über ansteigendes Gelände die verlassene Straße entlang, an der mächtige Ulmen, Eichen und Platanen wuchsen, die einen wahren Bogengang bildeten. Wir begegnetem einem alten Holzfäller und ein paar Jägern, sahen aber keine Hinweise auf die Männer des Drachen oder andere Menschen. In dieser Nacht schlugen wir unser Lager am Ufer eines Flusses auf, der die Straße kreuzte, und aßen einen Teil eines Ebers, den Berkuar getötet hatte. 

Maram verschlang fast eine ganze Hinterkeule. Es erstaunte mich immer wieder, wie viel mein Freund essen konnte, wenn er von einer seiner Begierden überwältigt wurde. 

Am nächsten Morgen kämpften wir uns am Ufer entlang flussaufwärts. Der Boden stieg immer weiter an und wurde auch felsiger. Die hohen Bäume versperrten uns zum größten Teil die Sicht auf die Berge, aber in dem kühlen, frischen Wind, der von dort herunterwehte, konnten wir den Schnee und das Eis der 374 

hohen Gipfel fast riechen. Schließlich kamen wir an eine Stelle, wo der Boden aus einer Granitplatte bestand. 

Nur einige wenige Büsche und eine einzelne schwarze Karube wuchsen aus einigen Felsspalten. Wir standen neben dem rauschenden Fluss und starrten auf die Mauer aus Bergen vor uns; sie waren so nah, dass es den Anschein hatte, als brauchten wir nur die Hände auszustrecken, um sie zu berühren. 

»Da ist die Schlucht«, sagte Berkuar und deutete auf eine Stelle, an der die Umrisse des Gebirges aussahen, als wäre es in zwei Stücke zerbrochen. »Der Fluss führt genau dorthin.« 

»Wie heißt sie?«, fragte Maram. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Berkuar. 

»Dann werde ich sie Kul Kharand nennen«, sagte Maram. »Oder hat jemand etwas dagegen?« 

Ich lächelte, denn  Kharand  war ein Wort aus Alt-Ardik und bedeutete die Erfüllung der eigenen Träume. Ich liebte Maram dafür, dass er so hart darum kämpfte, die Hoffnung nicht zu verlieren. 

Wir brauchten zwei weitere Stunden, um das steinige Nordufer des Flusses zur Kul Kharand hochzumarschieren. 

Die eisenbeschlagenen Hufe unsere Pferde dröhnten laut auf dem Granit. Sofern jemand diesen Pass bewachte, würden wir aus einer Meile Entfernung zu hören sein. 

Schließlich kamen wir zu einer großen Senke, deren Boden mit Steinen bedeckt war. Die Bäume wuchsen hier spärlicher und waren längst nicht mehr so groß und mächtig. Berkuar sah die Statue, die am Eingang der Schlucht stand und die Hand hochhielt, als wollte sie Fremde weiterwinken, als Erster. 

»Das muss der Mann gewesen sein, den dein Großvater gesehen hat«, sagte Maram zu Berkuar. 

Er sprach nicht laut aus, was sein starres Gesicht nur allzu deutlich verriet: dass Berkuars Großvater gesunden Menschenverstand bewiesen hatte, als er sich geweigert hatte, der Einladung der Statue nachzukommen. 

Während Keyn und Berkuar, die mit gespannten Bögen den Felshang hochgingen, uns Deckung gaben, bewegten wir uns langsam vorwärts. Die Statue stellte einen jungen Mann von 375 

mittlerer Größe dar; er war nackt und schlank und hatte hervorragend gearbeitete Muskeln. Das Antlitz der Statue war wunderbar ausdrucksvoll und lebensecht, und auf ihren Zügen erstrahlte ein Lächeln, das fast so wunderbar war wie das Alphanderrys. 

»Bemerkenswert«, meinte Meister Juwain, während er die Statue untersuchte. Er streckte die Hand nach ihr aus. 

»Eine wirklich bemerkenswerte Arbeit.« 

Es handelte sich um einen ungewöhnlichen Stein, der so dunkel wie Obsidian und so glatt wie Marmor war. 

Seltsame rötliche Riefen verliefen in der Marmorierung. 

»je ht nur, es sind keinerlei Meißelspuren zu sehen«, sagte er. 

»Soll mir das Mut machen?«, fragte Maram. 

»Nur die Alten konnten solche Skulpturen herstellen«, erklärte Meister Juwain. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Berkuar. Er spuckte roten Barbarksaft auf den Boden vor der Statue. »Es könnte sein.« 

»Ja, es  könnte  sein«, sagte Maram. »Aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, oder?« 

»Dein versteinernder Yaga?«, fragte Meister Juwain. 

»Jawohl,  mein  Yaga, wenn du ihn so nennen willst. Erinnert ihr euch an Ymirus purpurnen Gelstei? Was ist, wenn dieser Yaga einen purpurnen Gelstei besitzt und ihn dazu benutzt, Menschen in Stein zu verwandeln?« 

Und damit klatschte er die Hand gegen das Gesicht der Statue, zog sie jedoch sofort zurück, als fürchtete er, sie könnte zum Leben erwachen. 

»Ich habe nie gehört, dass der purpurne Gelstei auf diese Weise benutzt worden wäre«, sagte Meister Juwain und sah Keyn an. 

»Nun denn, ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt auf solche Weise benutzt werden  könnte«,  meinte der. 

Er machte eine Pause, um tief Luft zu holen, und als er dann weitersprach, wich die Erleichterung auf Marams Gesicht rasch der Furcht. »Aber ich bin mir auch nicht sicher, dass es nicht möglich wäre.« 

»Niemand scheint sich über irgendetwas sicher zu sein«, murmelte Maram. »Nun,  ich  bin mir einer Sache sicher: Ich hätte 
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Mesh niemals verlassen sollen. Ich hätte Behira heiraten sollen, ich weiß, das hätte ich tun sollen. Dann könnte ich jetzt gebratenen Eber essen und in vollster Zufriedenheit bis zum Ende meiner Tage - so wenige es vielleicht auch noch sein würden - den süßesten Branntwein trinken. Wenn ich jemals in die Arme meiner Verlobten zurückkehren soll, wäre es besser, einen anderen Weg zu finden, der um diese Berge herumführt.« 

Keyn hatte jetzt genug von Marams Sorgen und seinem Gejammer. Er deutete an der Statue vorbei in die Schlucht und knurrte:  »Das  da ist unser Weg. Und du wirst deine Verlobte finden, wer immer sie ist, wo immer sie ist, wenn du da durchgehst!« 

Bei diesen Worten wandte Atara, die bei den Pferden stand, ihr Gesicht der Schlucht zu. Kälte schien in ihr Herz zu dringen und sich von dort in ihre Glieder auszubreiten. 

Ich ging zu ihr und legte ihr eine Hand an die Wange, drehte ihr Gesicht langsam zu mir herum. »Was siehst du in dieser Schlucht?«, fragte ich sie. 

»Ich sehe nichts - im Augenblick sehe ich gar nichts.« 

»Aber du hast Angst, da hineinzugehen?« 

»Ja, ich habe Angst, da hineinzugehen«, gestand sie. »Aber ich habe auch Angst, nach Süden zu gehen, nach Osten oder Norden. In allen Richtungen liegt Dunkelheit.« 

Das war die Antwort einer Kristallseherin, eine nutzlose Antwort, und ich biss vor Enttäuschung die Zähne zusammen. Dann zog ich mein Schwert. Als ich es an der Statue vorbei auf die Schlucht richtete, glühte es in hellem Glorr. 

»Gehen wir also weiter«, verkündete ich. Ich wandte mich an Berkuar. »Du hast uns unter großen Opfern den ganzen Weg bis hierher geführt, und wir schulden dir großen Dank. Aber das Gebiet vor uns ist für dich so unvertraut wie für uns. Wir sollten uns daher voneinander verabschieden.« 

»Was? Ich soll euch dem Yaga überlassen?« 

Was immer an Gründen ich vorbrachte, vermochte Berkuar nicht dazu zu bringen, sich von uns zu trennen. Er hatte uns im Skadarak nicht allein gelassen, meinte er, und er würde ganz sicher auch jetzt nicht kehrtmachen. 
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»Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich zumindest bis zur Wüste mit euch mitkommen«, sagte er. 

Ich lächelte, und wir drückten uns die Hände, und auch Keyn und meine Kameraden taten das. Schließlich führte ich uns in die Schlucht; rechts von mir ging Berkuar, während Keyn die Nachhut bildete. 

Wir folgten dem Fluss hinauf in die Berge. Das sprudelnde, glitzernde Wasser stürzte über glatte Steine einen gewundenen Weg zwischen den beiden Felshügeln links und rechts von uns hinab. Die Schlucht maß an der breitesten Stelle etwa zwei Meilen, verengte sich aber hin und wieder auf gerade mal eine halbe Meile. Hier wuchsen kaum Bäume; bei ein paar wenigen davon handelte es sich um Silberahorn - eine Art, die ich in diesem Teil von Acadu bisher noch nicht gesehen hatte. Die Luft war gut und klar, erfüllt von den Liedern von Grasmücken, Mauerseglern und anderen Vögeln. In den Büschen am Fluss entlang hing blühendes Geißblatt, das eine volle, angenehme Süße verströmte. Wenn hier wirklich ein Versteinerer hauste, dachte ich, hatte er sich einen wunderbaren Ort für sein Wirken ausgesucht. 

Je höher wir kamen, desto mehr rätselhafte Statuen gab es zu sehen. Zunächst schien es, als wären sie zufällig beiderseits des Flusses aufgestellt worden. Meistens handelte es sich um einzelne Figuren, die bei einem Baum standen oder am Fluss knieten, aber es gab auch eine Gruppe von vieren, die auf einem Felsvorsprung hockten. 

Sie standen dicht nebeneinander, Rücken an Rücken, als würden sie alle vier Richtungen bewachen. Die meisten stellten Männer dar: schlanke Jugendliche und gebeugte Großväter, die sich auf Steinstöcke stützten; würdevolle Graubärte und gut aussehende Kavaliere und Scheusale mit mächtigen Muskeln, die wie Krieger aussahen. Wir sahen nur drei Skulpturen von Frauen; eine von ihnen hielt einen Säugling in den starren Armen. Alle Statuen waren nackt. Und sie alle bestanden aus dem gleichen seltsamen Stein, der uns schon bei der ersten Statue aufgefallen war, den wir aber nirgendwo im Gestein der Schlucht erkennen konnten. 

»Wunderbare Arbeiten«, sagte Meister Juwain wieder. »Wirklich ganz wunderbare Arbeiten.« 
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Ja, das stimmte. Und doch fand ich, dass einige der Statuen deutlich weniger wunderbar waren als andere. Je tiefer wir an diesem Tag und auch dem nächsten in die Berge vordrangen, desto häufiger beunruhigten mich die Gesichter der Statuen. Die Mienen waren realistisch, ja, aber ein bisschen  zu  realistisch. Ein paar lächelten, so wie die Statue am Eingang der Schlucht, aber auf viel zu vielen Gesichtern spiegelten sich andere, schreckliche Gefühle: Erstaunen, Wut, Ekel, Hass oder Entsetzen; sie hatten den Mund weit aufgerissen, und die Augen quollen ihnen aus den Höhlen. Es waren hässliche Arbeiten - aber nicht auf die Weise hässlich, wie Meister Juwain hässlich war, mit einer reinen Herrlichkeit, die zu einer paradoxen Schönheit wurde. Nein, die Hässlichkeit  dieser  Statuen verbreitete Entsetzen und bereitete einem Übelkeit, weil man am Leben war. 

Maram empfand das offensichtlich genauso wie ich, denn er murmelte die ganze Zeit vor sich hin; ja, er murmelte und rülpste und kaute auf einer Barbarknuss herum, die er im Mund hin und her rollte. Schließlich, am dritten Tag unserer Reise in die Berge, als wir einem anderen Fluss durch den westlichen Teil der Schlucht folgten, hatte er wohl genug. Er starrte eine der Statuen an, dann spuckte er die Nuss aus und mit ihr einen Strom roter Flüssigkeit. »Ich glaube, wer immer diese Skulpturen gemacht hat, muss wahnsinnig gewesen sein. Und ich werde auch bald wahnsinnig, wenn ich sie noch lange ansehen muss.« 

Um sich zu beruhigen, begann er eine fröhliche Weise zu summen; und als das seine Stimmung nicht zu heben vermochte, stimmte er schließlich sein Lieblingslied an: 

 Im höheren Mann große Ängste schwären Gebunden zu werden in niederen Sphären; Der Atem der Frau, ihr Blut und ihr Leib, Sind im Zeichen des Todes -  das ganze Weib.  



 Hoch in der Burg also weilt er allein,  

 Wo alles lichtvoll ist -  und rein,  

 Doch in seinem ach so innigen Streben,  

 Vergisst er zu träumen, zu fühl'n und zu leben.  
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 Wenn die Lust einer Frau sich lautstark bricht Bahn Ich meine Unsterblichkeit erahn'; Durch Kuss, durch Berührung und durch Stoß Singe der Lust ich ein ewiges Lob.  

 Ich bin ein Zweites-Chakra-Mann; Vergnüge mich, wann immer ich kann Mit Jungen, Mittleren und Alten, Ich bin ein Zweites-Chakra-Mann.  

»Still!«, brüllte Keyn ihn schließlich an. »Still jetzt, sage ich! Du singst laut genug, um die Toten aufzuwecken!« 

»Na wenn schon!«, schnappte Maram. »Glaubst du, das spielt eine Rolle? Glaubst du, wenn irgendein Yaga hier herumschleicht, hätte er uns nicht schon längst diese Schlucht entlangpoltern gehört?« 

Wir gingen ein paar Schritte weiter, und die Pferdehufe klapperten laut und metallisch auf dem nackten Fels. 

Keyns scharfe Augen musterten jeden Busch, jeden Baum und jeden Felsen um uns herum. Das Gleiche galt für Meister Juwain, Liljana und Berkuar. Der große Jäger hielt seinen Bogen so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. Ich hatte mein Schwert gezogen, während ich mit meinem siebten Sinn nach einem Hinweis auf den Versteinerer oder irgendein anderes Lebewesen suchte. Und Maram setzte schon wieder zu seinem Lied an: Der höhere Mann strebt nach höheren Dingen...  

Während wir einer Biegung des Flusses folgten, erspähte Maram eine besonders verblüffende Statue. Er hörte auf zu singen, um zu der Felsplatte zu treten, auf der sie hockte. Es war die Skulptur einer Frau, groß und dick, mit Beinen wie Baumstämmen, einem riesigen Gesäß und breiten Hüften sowie großen, hängenden Brüsten. Ihr Gesicht war grässlich. Die Augen blickten wild, die von Pocken angefressene Nase war schief, der Mund im Rausch der Leidenschaft verzerrt. Lange steinerne Strähnen hingen von dem missgestalteten Kopf. Ihr Schöpfer hatte sie mit 
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ausgestreckten Armen bedacht, als würde sie einen dämonischen Liebhaber willkommen heißen. 

»Oh Herr!«, sagte Maram und starrte die Skulptur an. 

Berkuar trat neben ihn, den Bogen in der Hand. »Sie ist so hässlich, sie muss  sich selbst  in Stein verwandelt haben.« 

»Oh, ich weiß nicht«, sagte Maram. Er trat zu der Statue und legte eine Hand auf ihren runden Bauch, strich über den glatten Stein. »Seht nur diese Hüften! Was für großartige Oberschenkel! Habt ihr schon jemals solche Brüste gesehen? Könnt ihr euch vorstellen, was für gewaltige Kinder sie einem Mann gebären würde, wenn sie echt wäre?« 

Während Daj und Estrella sich von dem schrecklichen Ding fern hielten, starrte Liljana es weiter an. »Vor vielen Zeitaltern hat man solche Skulpturen von der Großen Mutter gemacht. Aber ich habe niemals eine mit einem so abstoßenden Gesicht gesehen.« 

»Die Augen sind das Schlimmste«, sagte Berkuar und erschauerte. »Sie sind tatsächlich kalt genug, um einen Mann in Stein zu verwandeln.« 

»Oh, ich weiß nicht«, sagte Maram wieder. »Da ist etwas an ihren Augen. Kalt, ja, vermutlich, aber könnt ihr nicht sehen, welch großes Feuer sie verbergen? Was für ein Schöpfer könnte so seltsame, unergründliche Augen geformt haben?« 

Plötzlich runzelte er verblüfft die Stirn. Er schob sich ganz dicht an die Statue heran, starrte ihr dabei in die Augen und blies seinen Atem in ihr entsetzliches Gesicht. 

»Seltsam, sehr seltsam«, murmelte Maram. Dann verkündete er: »Es sieht aus, als wäre da eine dünne Steinschicht - eine Glasur - über einer Art Edelstein, einem Amethyst vielleicht, ich weiß es nicht genau, aber wenn ich sie mit dem Messer wegkratzen kann, dann -« 

Er griff nach dem Dolch in seinem Gürtel - und verstummte plötzlich, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. 

Ich spürte den Atem in meiner Lunge gefrieren. Meine eigenen Augen fühlten sich an, als wären sie zu Stein erstarrt, denn ich konnte kaum glauben, was ich sah: Die Arme der Statue schienen weich zu werden, ihre Farbe sich in ein dunkles Gold zu verwandeln, wäh-381 

rend sie zum Leben erwachten und sich um Maram legten, ihn an ihre Brüste drückten. Maram keuchte auf und versuchte sich zu bewegen, aber seine Arme hingen nutzlos herab. Die Statue - oder was auch immer sie wirklich war - schien über irrsinnige Kräfte zu verfügen. Sie hob Maram mit einer Leichtigkeit vom Boden hoch, als wäre er ein Kind. Die steinähnlichen Lippen verzogen sich zu einem schrecklichen Lächeln, bei dem lange weiße Zähne und rotes Zahnfleisch sichtbar wurden. Die Augen begannen sich zu klären. Die Glasur löste sich auf, wurde zu einem strahlenden Violett, und ich begriff plötzlich, dass das reines Gelstei war. 

»Das ist die Versteinerin!«, rief Berkuar. »Es ist  eine  Yaga!« 

Er hob den Bogen und zielte auf das dämonische Ding. Keyn stand etwa zwanzig Schritt weiter hinten. »Halt! 

Du wirst Maram treffen!« 

Aber Berkuar hörte nicht auf ihn. All seine Anspannung entlud sich schlagartig, als der große Bogenschütze einen Pfeil abschoss, der die Versteinerin am Hals traf. Aber die Spitze zerbrach an der Haut, die dort noch versteinert war, und der Pfeil prallte von ihr ab, zischte irgendwo hinter ihr in die Felsen. 

»Zurück!«, hörte ich Atara schreien. »Liljana, Meister Juwain -helft mir, die Kinder hinter die Bäume zu schaffen!« 

Die Versteinerin ließ ein tiefes, ekelerregendes Lachen hören, beinahe einschmeichelnd und angenehm im Tonfall, aber gleichzeitig auch schrecklich, da es entsetzliche Qualen versprach. Sie richtete ihre violetten Augen auf Berkuar. 

»Zurück!«, rief Keyn, während er einen Satz nach hinten machte. »Val - versteck dich hinter einem Baum!« 

Ich stand wie erstarrt auf einer Felsplatte und hielt mein Schwert in den Händen. Wenn die Versteinernde sich so bewegen konnte wie ich, überlegte ich, musste die Fassade aus Stein dünn genug sein, dass meine Klinge sie durchbohren und in das lebendige Fleisch darunter dringen konnte. Aber ich war zu weit weg, um auf das Ding einschlagen zu können, das Maram umarmte. 

»Zurück, sage ich! Zurück, Val!« 

Die Versteinernde heftete ihren Blick auf Berkuar, der einen neuen Pfeil aus dem Köcher zog. Er kam nicht mehr dazu, ihn an 
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die Sehne zu legen. Plötzlich erwachte in den Augen der Versteinerin ein bösartiges, weiß glühendes Licht. 

Berkuars Gesicht erstrahlte in einem violetten Glühen, als er mit dem Pfeil in der Hand erstarrte. Voller Entsetzen sah ich, wie das Fleisch seiner Hand, seines Gesichts und seines Halses sich in Stein verwandelte. 

Sogar die struppigen Haare in seinem Gesicht und auf seinem Kopf wurden grauschwarz und hart. 

»Zurück, Val, zurück!«, sagte die Versteinerin mit süßer, spöttischer Stimme zu mir. »Geh und versteck dich hinter einem Baum - wenn du Zeit dafür hast!« 

Sie fing an, ihren massigen Kopf in meine Richtung zu drehen. 

Ich glaube, in meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so schnell bewegt wie in diesem Augenblick. Ich flog regelrecht über die Felsen und suchte Schutz hinter einer großen Eiche. Da stand ich nun, presste mich seitlich gegen die harte Rinde. Wenn die Yaga hierher kommen sollte, würde ich ihr einen Stich in die Kehle versetzen, bevor ich starb. 

»Ha, ha - du bist schnell, kleiner Mann, und du magst dein kleines Leben behalten, wenn es das ist, was du willst«, trällerte sie. »Ich habe genug Fleisch für zehn Jahre, und abgesehen davon ist es dieser Drache von Mann, den ich haben will.« 

Ich hörte Maram vor Entsetzen stöhnen. Ein Geräusch wie das von über Fels scharrenden steinharten Stiefeln erklang. Die Yaga schien sich von uns zu entfernen. Dann hörte ich, wie sie ein Spottlied auf Marams geliebtes Lied sang, das sie mit angehört haben musste: 

 Neunhundert Jahre musst' ich allein überstehen, In Bergen, Wüsten und stinkenden Seen, Lab' mich an Reisenden, wann immer ich kann, Und warte dabei auf meinen Drachenmann.  

 Er ist kein Gelehrter, kein König, arm oder reich Denn die sind nur kühl, oder trocken oder weich; Mein Mann ist der Erde heiß schmelzende Glut, Mit übervollen Lenden und flammendem Blut.  
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 Seine mächtige Schlange kommt um meinetwillen, Um ihren rasenden Durst zu stillen, Schafft Leben in meinem lieblichen Schoß, Des Marudins unsterbliche Brut, so groß.  

 Ich bin des Engelssamens lüsterne Maid, Ein ungefüllter Brunnen, der nun ist bereit, Sich zu paaren, zu gebären 

 - ja, es ist an der Zeit Ich bin des Engelssamens lüsterne Maid.  

Ihre Stimme verlor sich im sanften Wind, und damit auch Marams Schreie. Ich hingegen stand verzweifelt und voller entsetzlicher Furcht da, dass ich meinen besten Freund endgültig und für immer verloren hatte. 


18

Als es ungefährlich zu sein schien, versammelten wir uns bei  i  dem versteinerten Berkuar, selbst fast vollkommen erstarrt vor Ungläubigkeit über das, was soeben geschehen war. 

»Nun, jetzt wissen wir, dass es tatsächlich möglich ist, einen Menschen in Stein zu verwandeln«, meinte Meister Juwain, während er mit der Hand über Berkuars Kopf strich. 

Ich wandte meinen Blick von Berkuar ab und starrte Meister Juwain an. Es war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich ihn am liebsten geschlagen hätte. 

»Wenn es möglich ist, so etwas zu tun, können wir ihn dann nicht vielleicht auch zurückverwandeln?«, fragte Liljana. Sie rieb ihre Fingerknöchel an Berkuars harter Hand. »So wie die Yaga sich ja auch zurückverwandelt hat?« 

Niemand von uns wusste das. Aber eines war klar: Sofern es überhaupt noch Rettung für Berkuar geben sollte, mussten wir die Yaga irgendwie dazu bringen, diese Aufgabe zu übernehmen. 

»Jedenfalls können wir Maram nicht einfach so im Stich las- 
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sen«, sagte ich, als ich zu einer Entscheidung gekommen war. »Unsere einzige Möglichkeit ist, ihm zu folgen.« 

Ich warf einen Blick nach oben, zur Sonne, die wie ein Feuerball gen Westen sank. »Wir haben nur noch weniger als zwei Stunden Tageslicht.« 

»Aber was ist mit den Kindern?«, fragte Atara. »Wäre es nicht besser, wenn ich mit ihnen hier warten würde ? 

Zumindest, bis ihr herausgefunden habt, wohin dieses "Wesen Maram gebracht hat.« 



Ich sah Daj und Estrella an, die sich an Atara klammerten. Ich wollte Atara nur ungern daran erinnern, dass sie gar nicht in der Verfassung war, sie zu beschützen. 

»Also gut«, sagte ich schließlich. »Aber dann sollen Meister Juwain und Liljana auch hier bleiben. Keyn und ich werden allein schneller vorankommen.« 

Es war eine schwere Entscheidung, und niemand von uns war glücklich mit ihr. Aber es schien am klügsten zu sein, wenn Keyn und ich den Bau der Yaga zusammen aufsuchten und dann entschieden, was zu tun war. 

»Ich glaube nicht, dass sie zurückkehrt«, sagte ich zu Liljana. »Aber wenn sie irgendwie einen Bogen um uns macht und hierher kommt, musst du versuchen, deinen Gelstei gegen ihren Geist einzusetzen.« 

Liljana nickte als Zeichen, dass sie diesem gefährlichen Plan zustimmte. 

Dann machten Keyn und ich uns mit Schwert und Bogen in den Händen auf, in schnellem Schritt die Schlucht weiter hinaufzugehen. Es war nicht schwer, der riesigen Frau zu folgen. Sie hatte die niedrigen Pflanzen niedergetrampelt und an den Stellen zwischen den Bäumen, an denen der Boden nicht - so steinig war, tiefe Fußabdrücke hinterlassen. Die ganze Zeit über, während wir dem Bach tiefer ins Gebirge folgten, versuchten wir uns in der Nähe der großen Bäume zu halten, damit wir uns beim ersten violetten Aufblitzen verstecken konnten. 

Wir wussten nicht, wie wir uns sonst vor dem schrecklichen Blick der Yaga schützen sollten. 

Etwa eine Meile von der Stelle entfernt, an der wir den zu Stein erstarrten Berkuar zurückgelassen hatten, bogen die Spuren nach 
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rechts ab, führten höher in die nördliche Wand der Schlucht. Wir folgten ihnen, wanden uns um Bäume herum und kletterten alte, zerklüftete Felsen hinter großen Felsblöcken hoch. Schließlich gelangten wir zu einer Felsplatte, auf der keinerlei Bäume wuchsen. Und dort, in der Mitte dieses windgepeitschten Vorsprungs, stand ein Haus, wie ich es noch nie gesehen hatte. Es war rund wie eine sich vom Boden erhebende Kuppel. Die geschwungenen Wände und das Dach schienen aus vielen Tausend weißen Knochen zu bestehen. Eine übel aussehende Substanz, so hart und rot wie getrocknetes Blut, hielt sie an Ort und Stelle. Ein Schornstein aus Knochen ragte aus dem Dach empor, aber von unserem Platz aus konnte ich in den Wänden nichts erkennen, das Fenstern geähnelt hätte. Die Tür war eine große, runde Steinplatte und sah aus, als wäre sie kaum zu bewegen. 

Ich spürte Marams Furcht in Wellen aus dem Haus strömen, sogar aus der Entfernung von fünfzig Schritt. 

»Nun denn«, meinte Keyn, »selbst wenn wir nahe herankämen, was dann? Es sieht aus, als brauchten wir Belagerungsmaschinen, um diese Mauern einzureißen, was ?« 

Ich nickte, biss dabei die Zähne aufeinander. »Wenn wir warten, bis es dunkel wird, ist es vielleicht zu spät.« 

Niemand von uns wusste, was diese fürchterliche Frau von Maram wollte. Ihr Lied ließ vermuten, dass sie in Maram den lang ersehnten Lebensgefährten gefunden hatte, aber das kam mir unwahrscheinlich vor. 

»Was  ist  sie?«, flüsterte ich Keyn zu. »Ich habe noch nie von ihresgleichen gehört.« 

Aber Keyn starrte mich einfach nur schweigend an und schüttelte den Kopf. 

Das Bild eines anderen Ungeheuers flackerte in meinem Geist auf. »Erinnerst du dich an Meliadus ? Diese Yaga hat davon gesungen, dass sie Engelssamen wäre, und sie sieht ihm irgendwie ähnlich, oder nicht? Hältst du es für möglich, dass Morjin nicht nur einen Sohn, sondern auch noch eine Tochter gezeugt hat?« 

»Möglich ist es«, knurrte Keyn. »Das Ungeheuer hat jeden Gräuel begangen, jede Entwürdigung des menschlichen Geistes.« 
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»Du hast erzählt, dass der Marudin aus den Galadin hervorgehen und über einen neuen Rang von Wesen herrschen sollte«, meinte ich. »Aber die Yaga hat von dem Marudin gesungen, als wollte sie ihn gebären - und als sollte Maram der Vater sein!« 

»Wenn sie das glaubt, ist sie wahnsinnig«, sagte er. 

Ich blinzelte wieder hinter dem Baum hervor, warf einen längeren Blick auf das Haus. Auf einer Seite bewegte sich plötzlich etwas, und ich bemerkte eine große graue Ratte aus einem Spalt in der Hauswand herauskommen. 

Der Spalt verlief zickzackförmig durch die Knochenwand nach oben, als hätte einst ein Erdbeben das Haus beinahe entzweigerissen. 

»Das könnte unsere Chance sein«, sagte ich zu Keyn und klopfte mit dem Finger gegen seinen Bogen. 

»Vielleicht können wir einen Pfeil durch den Spalt schießen.« 

»So wie Berkuar einen Pfeil auf die Bestie abgeschossen hat?« 

»Wenn sie das vorhat, von dem ich fürchte, dass sie es vorhat, muss ihre Haut irgendwann einmal weicher werden«, erklärte ich. »Und selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, muss sie früher oder später schlafen. 

Vielleicht könnte ich mich durch diesen Spalt zwängen und sie töten, bevor sie die Augen aufmacht.« 

»Du bist genauso wahnsinnig wie sie«, sagte er. »Wahnsinnig genug, um zu glauben, dass du in ihr Haus eindringen könntest, ohne sie zu wecken. Du wirst Hilfe benötigen.« 

Er holte den schwarzen Gelstei hervor und starrte ihn an. »Ich könnte ihren Augen vielleicht das Feuer rauben.« 

Sogar hier, Hunderte von Meilen von Argattha entfernt, konnte ich Morjins schattenhafte Anwesenheit spüren, konnte ich fühlen, wie er uns durch das Auge aus schwarzem Gelstei anstarrte, das Keyn in der Hand hielt. »Es ist zu gefährlich«, sagte ich. 

»Nun denn, das ist es«, knurrte er. »Und es ist auch gefährlich, es nicht zu versuchen.« 

Ich musterte den knochenübersäten Boden um das Haus herum. Es wäre Wahnsinn, wie wir beide wussten, uns im Tageslicht irgendwo auf der kahlen Steinplatte dem Blick der Yaga auszusetzen. 
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Wir schienen nichts anderes tun zu können, als auf den Einbruch der Nacht zu warten. Und so warteten wir. 

Wie war es möglich, dass eine Stunde, die wir damit verbrachten, mit einem geliebten Menschen an einem Frühlingsnachmittag über eine Lichtung zu gehen, so schnell wie ein Herzschlag verstrich, während diese Stunde, da der Wind durch die Schlucht pfiff und das Licht sich allmählich von den Steinen und Bäumen zurückzog, so langsam verging wie ein ganzer Monat? Während ich mit Keyn hinter dem Baum stand und mich fragte, was wohl in diesem Haus geschah, lauschte ich meinen eigenen Atemzügen und zählte die Schläge meines Herzens. Es wurde dunkler. Irgendwo hinter uns zwischen den Bäumen erklang das schroffe Schreien einer Eule. Ich blickte hinauf in den Himmel. 

»Wie lange müssen wir warten?«, fragte ich Keyn. 

»Nun denn«, sagte er und lächelte auf schreckliche Weise, »in ihrer Hochzeitsnacht schlafen eine Braut und ihr Bräutigam vielleicht erst kurz vor Morgengrauen ein.« 

»Aber Maram ist kein Bräutigam, und die Yaga ist keine Braut«, flüsterte ich. »Wir wissen nicht, was sie wirklich vorhat. Was ist, wenn sie ihn doch für Fleisch hält?« 

»Nun denn«, murmelte Keyn. »Nun denn.« 

Ich starrte die Klinge meines dunkel gewordenen Schwertes entlang. »Ich werde nicht länger warten, keinen Moment länger«, sagte ich. »Komm, zumindest können wir uns näher ans Haus heranstehlen und versuchen, etwas zu sehen.« 

Keyn nickte. Und so traten wir hinter unserem großen Baum hervor und starrten zum Haus. Eine Rauchfahne stieg dunkel wie eine Kletternatter vor dem immer noch rötlich glühenden westlichen Himmel vom Schornstein auf. Schwaches gelbliches Licht sickerte aus dem einem Blitz ähnelnden Spalt. Wir begannen, über den steinigen Boden direkt darauf zuzugehen. 

Keyn bewegte sich mit der Anmut und Lautlosigkeit einer großen Katze, eine Fähigkeit, die er aus dringender Notwendigkeit in jahrhundertelanger Disziplin erworben hatte. Ich war fast genauso leise; mein Vater hatte mir beigebracht, in den Wäldern von Mesh hellhöriges Wild zu jagen, und meine Muskeln und Knochen erinnerten sich noch immer an seine Lehrstunden. 
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Wir näherten uns dem Haus. Der Spalt war kleiner, als ich gehofft hatte, wie ich zu meiner Verärgerung feststellen musste. Ich konnte mich unmöglich hindurchzwängen, nicht einmal, wenn 'ch meine Rüstung, meine Kleidung und ein paar Hautschichten ablegte. Selbst ein dünnes Kind würde es schwer haben, da durchzukommen. 

»Oje, oh Herr!«, hörte ich Maram im Innern des Hauses stöhnen. »Oje, oh, oh, oh!« 

Wir näherten uns seiner bedrückten, schmerzerfüllten Stimme, die wie brennende Luft aus dem Spalt herausströmte. Über Steine und festgestampfte Erde schlichen wir uns an das Haus heran, achteten bei jedem Schritt sorgsam darauf, wo wir hintraten. Ich hielt mein Schwert in der einen Hand, während ich mich mit der anderen an der knöchernen Hauswand abstützte. Dann holte ich tief Luft und spähte mit einem Auge durch den Spalt. 

»Oh!«, stöhnte Maram wieder. »Oh, das ist zu viel, viel zu viel- oh Herr!« 

Die dicke Mauer schränkte zwar meinen Blickwinkel ein, doch es hatte den Anschein, als würde das Haus nur aus einem einzigen großen, runden Raum bestehen, wie es auch bei den Filzhütten der Sarni der Fall war. Genau gegenüber stand ein Herd aus Steinen mit einer Schicht glühender Kohlen, über dem ein großer Eisenkessel - 

glänzend und wie neu - köchelnd hing. Ich hatte einen guten Blick auf die Steintür, die mit einem großen Stamm aus - wie es aussah - versteinertem Holz verriegelt war. Links und rechts des Eingangs standen zwei Statuen, von denen einige Teile abgebrochen waren: Arme und ein Bein, und einer fehlte der Kopf. Der Spalt gewährte mir nur einen ausschnittsweisen Blick auf Maram, der auf einem großen Steinbett in der anderen Hälfte des Hauses lag. Er war nackt. Seine mächtigen Schultern und die haarige Brust waren mit runden roten Wunden übersät, aus denen Blut sickerte. Seine Arme waren mit Seilen, die vermutlich aus geflochtenen Haaren bestanden, über seinem Kopf angebunden. Ich konnte seine Beine nicht sehen. Und ich konnte auch die Yaga nicht sehen. Aber ich roch sie: ihren widerlichen, intensiven Gestank - eine Mischung aus blutigem Atem und schwitzender Haut, die möglicherweise noch nie gewaschen 
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worden war. Der Gestank quoll durch den Spalt und bereitete mir Übelkeit. 

»Oh... oh, Herr!«, stöhnte Maram. »Dies ist das Ende - das ist bestimmt das Ende!« 

Keyn legte mir die Hand auf die Schulter. Ich trat zur Seite, damit er ebenfalls einen Blick durch den Spalt werfen konnte. 

»Oh, oh, oh, oh!« 

Dann hörte ich die Yaga von irgendwo im Haus Maram zurufen: »Du bist stark, mein hübscher Mann. Der stärkste bisher. Wir werden sehen, ob du der Eine bist, wir werden es sehen.« 

Sie fing wieder zu singen an, das Liebesgedicht für Maram: 

 Neunhundert Jahre musst' ich allein übersteh'n, In Bergen, Wüsten und stinkenden Seen, Lab' mich an Reisenden, wann immer ich kann, Und warte dabei auf meinen Drachenmann.  



 Er ist kein Gelehrter, kein König, arm oder reich Denn die sind nur kühl, oder trocken oder weich; Mein Mann ist der Erde heiß schmelzende Glut, Mit übervollen Lenden und flammendem Blut.  

 Seine mächtige Schlange kommt um meinetwillen, Um ihren rasenden Durst zu stillen, Schafft Leben in meinem lieblichen Schoß, Des Marudins unsterbliche Brut, so groß.  

 Ich bin des Engelssamens lüsterne Maid, Ein ungefüllter Brunnen, der nun ist bereit, Sich zu paaren, zu gebären 

 -ja, es ist an der Zeit Ich bin des Engelssamens lüsterne Maid.  

 Und so meine Bewerber zaudernd verharren, Verzaubert von meinem Auge, dem starren; Ich verwandle die Kleinen und Weichen zu Stein: Unwürdig zur Paarung, doch sie schmecken recht fein..  
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 Nähre meiner fruchtbaren Schmiede Grund Fülle den roten, gierigen Schlund; Das Blut der Männer, dieser Wein voller Pracht, Neues Leben erschafft und göttlich macht.  

 Voller Liebe reiß' und schäl' und nehm' ich, Leg Lippen auf Fleisch, ess Männer lebendig, Saug süßes Mark aus den Knochen der Freier Und röste auf Kohlen ihre leeren Eier.  

 Ich bin des Engelssamens lüsterne Maid, Ein ungefüllter Brunnen, unendlich weit, Dem die Flamme des Lebens Kraft verleiht - Ich bin des Engelssamens lüsterne Maid.  

Keyn trat vom Haus zurück und sah mich an. 

Im schwachen Sternenlicht wirkte sein Gesicht noch grimmiger als sonst. Er fuhr sich mit der Handkante quer über die Kehle. Dann deutete er zurück zu den Bäumen, als wollte er mir bedeuten, dass wir uns in Sicherheit bringen sollten, bevor es zu spät war. 

Aber es war bereits zu spät. Die Yaga hörte plötzlich zu singen auf, und ich hörte, wie sie prüfend schnüffelte. 

»Bist du das, kleiner Mann?«, rief sie. »Ich  weiß,  dass du es bist. Du riechst so süß - fast so süß wie mein Maram.« 

Ich hörte das Schlurfen schwerer Füße, wich schnell von dem Spalt zurück. Der Gestank der Yaga wurde noch stärker, und ihre Stimme lauter und deutlicher, als sie jetzt aus'der Ritze heraus sagte: »Sei doch nicht so schüchtern, Valashu Elahad. Wieso zeigst du dich nicht, damit ich einen Blick auf dein süßes, süßes Gesicht werfen kann?« 

»Damit du mich in Stein verwandeln kannst?«, rief ich. »Wie du es mit meinem Freund gemacht hast?« 

»Ha, ha!«, lachte sie. »Ich habe nicht den Wunsch,  dich  in Stein zu verwandeln, obwohl ich dir den Gefallen gerne tue, wenn du noch etwas bleibst.« 

»Val!«, hörte ich Marams Stimme. »Val! Val!« 
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»Lass Maram frei!«, rief ich. »Und verwandle unseren Freund wieder in den, der er war!« 

»Ich könnte diesen Jäger zurückverwandeln, ja, das könnte ich wirklich. Aber er wäre dann nur noch als Fleisch brauchbar, und ihr esst eure Freunde nicht, oder?« 

»Val!«, rief Maram wieder. »Sie sagt die Wahrheit! Sie verwandelt Männer in Stein und bringt sie dann hierher! 

Und wenn sie sie zurückverwandelt, sind sie tot!« 

»Süßer Maram«, hörte ich die Yaga murmeln. »Ich habe  dich  noch nicht in Stein verwandelt, auch wenn du stärker bist als jeder andere Mann, den ich getroffen habe, der stärkste bisher. Und jetzt sei still, während ich mit Valashu rede, sonst gebe ich dir noch einen Kuss.« 

»Lass ihn in Ruhe!«, rief ich. »Und woher weißt du meinen Namen?« 

»Mein Vater hat mir gesagt, dass du hier vorbeikommen würdest.« 

»Morjin? Dann ist er wirklich dein Vater?« 

»Das ist er, in der Tat. Er war es, der mir den Namen Jezi gegeben hat, was die Hübsche bedeutet. Und ich bin so hübsch, so hübsch, findest du nicht auch?« 

Ich antwortete nichts darauf, rief ihr stattdessen zu: »Wenn Morjin dein Vater wäre, hätte er dir nicht gesagt, dass du mich ziehen lassen sollst.« 

»Du fängst an, mich zu ärgern, kleiner Mann. Glaubst du etwa, mein Vater hat Macht über Jezi Yaga?« 

»Wenn er aus der Ferne mit dir sprechen kann, hat er sicherlich Macht.« 

»Ha, ha - große Macht, ja. Aber ich tue nicht mehr, was er befiehlt. Wir haben das vor langer Zeit beigelegt. Als er den Trotz in meinen Augen nicht mehr ertragen konnte, hat er sie mit seinen eigenen Fingern herausgerissen. 

Aber ich habe ihm den Daumen abgebissen und mich ihm trotzdem widersetzt.« 

Der Gestank von Jezi Yagas Abscheu fuhr mir mit aller Macht in den Bauch, so dass ich mich fast erbrochen hätte. »So viel Hass«, keuchte ich, »auf deinen eigenen Vater!« 
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dass ich seine Braut bin. Aber er war nicht mein Drachenmann, nein, nein, das war er nicht, auch wenn er sich selbst den Großen Roten Drachen nennt.« 

»Gräuel«, murmelte Keyn neben mir. »Alles, was hässlich ist, jede Entwürdigung.« 

»Bist du das, Elijin?«, rief Jezi. »Sprichst  du  etwa von Gräuel?« »Nun denn, das tue ich«, sagte Keyn zu ihr. 

»Morjin hat einen Varistei benutzt, um dich hervorzubringen, nicht?« 

»Den Grünstein«, sagte Jezi Yaga. »Ha, ha - ja, er hat ihn tatsächlich auf diese Weise benutzt. Und er wollte ihn verwenden, um eine neue Rasse aus meinem süßen, süßen Leib hervorzubringen.« 



»Den Marudin.« 

»Den Marudin, den Marudin«, sang sie. »Den Großen, der sich selbst dem Dunklen widersetzen wird. Aber  mein Vater wird nicht  sein  Vater sein. Als ich ihm das gesagt habe, hat er mir die Augen genommen und an ihrer Stelle diese hübschen purpurnen Steine eingesetzt. Und er hat gesagt, da mein Herz aus Stein wäre, sollte ich jeden Mann in Stein verwandeln, der versuchen würde, mich zu lieben. Meine Haut kann so hart wie Stein sein, wenn ich das will, und so kann mich kein Schwert oder Pfeil töten. Aber mein Herz ist niemals aus Stein - wenn es das wäre, würde ich sterben. So wie ich beinahe gestorben wäre. Er hat mich verflucht, mein süßer Vater, und dann weggeschickt. Und so ist es seither immer gewesen. Ich habe überall auf der Welt nach meinem Drachenmann gesucht. Ich habe so viele angesehen im Laufe dieser vielen, vielen Jahre. Eines Tages werde ich ihn finden.« 

Ein Stöhnen Marams riss mich aus der schrecklichen Vergangenheit in die sogar noch schrecklichere Gegenwart. 

»Verlasst mich«, rief er. »Lasst mich allein!« 

»Ja, Valashu«, sagte das wahnsinnige Wesen im Haus zu mir. »Lass uns allein. Geh und töte meinen Vater, und ich werde dir dankbar dafür sein. Aber lass mich allein, damit ich herausfinden kann, wie stark die Schlange ist.« 

»Wir werden nicht ohne Maram gehen!«, rief ich. »Nein?«, rief sie zurück. »Du ärgerst mich, kleiner Mann! Du ärgerst mich!« 
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Ihre Stimme verklang, und ich hörte ihre Füße über den rauen Steinboden schlurfen. »Nein, bitte beiß mich nicht schon wieder - nein!«, rief Maram. 

»Du ärgerst mich!«, rief Jezi Yaga. »Du ärgerst mich!« 

In diesem Augenblick stieß Maram einen fürchterlichen Schrei aus. Ich erstarrte zu vollkommener Reglosigkeit, als wäre ich ein Stück Eis, stand mit dem Schwert in der Faust in der Dunkelheit. Ich musste meinen ganzen Willen aufbieten, um nicht um mich zu schlagen und durch den Spalt ins Haus zu sehen. 

»Val!«, rief Maram. »Geht weg, sonst isst sie mich bei lebendigem Leib! Geht und rettet euch!« 

Mir fiel nichts ein, was ich sonst hätte tun können. Es wäre dumm, wie wir beide wussten, wenn Keyn versuchen würde, einen Pfeil durch den Spalt zu schießen. Er brachte seine Lippen dicht an mein Ohr und flüsterte: »Gehen wir zu den anderen zurück, solange wir noch können.« 

Und das taten wir. Wir nahmen den gleichen Weg, den wir gekommen waren, an Bäumen und Felsen vorbei, den abfallenden Boden zum Fluss hinunter. Als wir uns der Stelle näherten, an der Jezi Berkuar in Stein verwandelt hatte, rief ich in der Dunkelheit, um den anderen keinen Schreck einzujagen: »Atara! Meister Juwain! Liljana! 

Wir kommen zurück!« 

Unsere Freunde brauchten nur wenige Augenblicke, um zu erkennen, dass wir nicht siegreich zurückkehrten. Mit wenigen Worten beschrieb ich ihnen Jezi Yagas Haus und die Lage, in der Maram sich befand. Ich erzählte von dem Gespräch mit Jezi. »Oh, aber das ist ja schrecklich!«, rief Atara, als ich fertig war. »Ich hätte es sehen müssen! Und ich sollte auch einen Ausweg sehen können, aber ich finde keinen!« 

Ich trat zu ihr, legte ihr einen Arm um die Schultern. »Gib die Hoffnung noch nicht auf. Ich habe einen Plan.« 

Ich bat Liljana, Meister Juwain und die Kinder, zu mir zu kommen. Und dann, während der Fluss über dunkle Steine rauschte und in den Büschen die Grillen zirpten, erzählte ich ihnen, was wir tun mussten. 

»Daj«, sagte ich und sah den mutigen Jungen in der von den Sternen erhellten Dunkelheit an. »Kommst du mit?« 
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Daj stellte sich kerzengerade hin und nickte. »Ich würde alles tun, um Maram zu helfen.« 

Keyn holte den schwarzen Kristall heraus. »Vielleicht sollte ich auch mitkommen.« 

»Nein«, sagte ich. »Es ist besser, wenn du die anderen beschützt. Und sie nach Hesperu bringst, wenn ich nicht zurückkehre.« 

Danach machten wir die Pferde fertig und bereiteten uns auf den Aufbruch vor. Ich nahm das goldene Medaillon ab, das ich getragen hatte, seit König Kiritan zur großen Queste aufgerufen hatte, und legte es Berkuar um den Hals, sprach noch rasch ein Gebet für seinen Geist. Hier stand er nun, tot auf der Erde statt in ihr, und hier mochte er noch tausend weitere Jahre stehen. 

Während Keyn mit den anderen weiter die Schlucht entlangzog, führte ich Daj wieder den Hang zu Jezi Yagas Haus hinauf. Wir traten hinter die gleiche Eiche, die mir und Keyn auch zuvor Schutz gewährt hatte. Daj klammerte sich förmlich an die Rinde, als er hinter dem Baum hervorlugte. Das Haus schimmerte im hellen Sternenlicht wie ein Haufen Knochen - und genau das war es ja auch. 

»Du musst warten, bis sie weg ist«, erklärte ich ihm, »und dann quetschst du dich durch den Spalt und durchtrennst Marams Fesseln mit deinem Schwert. Probiere es gar nicht erst an der Tür - du wirst sie nicht bewegen können. Und wenn die Yaga sich zufällig umdreht, könnte sie dich sehen.« 

»Keine Sorge«, flüsterte er zitternd. »Ich will nicht so enden wie Berkuar.« 

Er hielt inne, atmete tief durch, um sein pochendes Herz zu beruhigen, wie Liljana es ihm beigebracht hatte. »Ich frage mich, ob es wehtut, wenn man in Stein verwandelt wird«, meinte er. 

»Darüber solltest du gar nicht erst nachdenken«, sagte ich. »Hast du dein Schwert?« 

Er lächelte und zeigte mir das kleine Schwert, das ich ihm gegeben hatte. 

»Also gut«, sagte ich. »Wenn ihr rauskommt, haltet euch im höher gelegenen Gelände. Achtet darauf, dass ihr nicht gesehen werdet. Wir treffen euch dann in der Wüste.« 



395 

Ich umarmte ihn, wie ich jeden Krieger umarmt hätte, der mir wichtig war. Dann schritt ich über die freie Fläche aus glänzenden Felsen und Knochen auf das Haus zu. Ich stellte mich so, dass ich mich auf halber Strecke zwischen der großen Tür und den wenigen Bäumen in meinem Rücken befand. Schließlich legte ich die Hände trichterförmig um den Mund und holte tief Luft. »Jezi Yaga!«, rief ich. »Tochter der Engel und Mutter des Marudins! Lass Maram frei! Wir haben einen Varistei bei uns, den du benutzen kannst, um deinen Sohn zu erschaffen! Wenn du Maram freilässt, werden wir ihn dir geben!« 

Aus dem Haus hörte ich Marams Stöhnen, gefolgt von der um vieles lauteren Stimme Jezi Yagas, die mühelos durch die dicken Wände drang: »Sagst du auch die Wahrheit, kleiner Mann? Sagst du die Wahrheit?« 

Ich stand auf dem harten Boden und hörte, wie der Steinriegel von der Tür zurückgeschoben wurde. Ich sagte mir, dass ich Meister Juwains grünen Gelstei tatsächlich gegen Maram eintauschen würde. Ich würde mein Schwert und all mein Hab und Gut hergeben - sogar mein Leben. 

»Ich glaube, du sagst wirklich die Wahrheit, süßer Mann«, rief Jezi. Ihre durchdringende, melodische Stimme brachte die Knochen des Hauses zum Klappern. »Mein Vater hat mir gesagt, dass du es hasst zu lügen.« 

»Lass Maram gehen!«, rief ich, »und ich werde dir den Varistei überlassen!« 

»Hältst du mich für eine Närrin, Valashu Elahad? Ich werde meinen Drachenmann niemals gehen lassen!« 

»Dann wirst du den Gelstei niemals bekommen.« 

»Werde ich das nicht? Werde ich das nicht?« Jetzt hörte ich das raue, knirschende Geräusch von Stein auf Stein. 

Ich wagte es nicht, auch nur noch einen Augenblick länger zu warten. Nach einem raschen Blick zu der Eiche, hinter der Daj stand, drehte ich mich um und floh, rannte so schnell ich konnte über den dunklen, unebenen Boden in den Schutz der Bäume. Ich hörte, wie hinter mir die große Steintür von Jezis Haus knirschend aufging und dann wieder zuschlug. 

»Wo bist du, kleiner Mann?«, rief sie. 
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Sie konnte mich nicht sehen, aber bestimmt konnte sie mich hören, so wie ich sie hörte. Ihre kräftigen Beine und harten Füße ließen die Felsbrocken knirschen und rasseln. Es war für uns beide gefährlich, im Dunklen so schnell über so unebenes Gelände zu rennen. Ich betete, dass ich nicht stolpern und stürzen würde, während ich den Hang hinunter von einem Felsen zum nächsten sprang, vorbei an Felsblöcken und um Bäume herum, über Wasserrinnen und modernde Stämme. 

Eine Weile lief ich bergab, dann wieder einen dunklen Hügel hoch, und dabei lauschte ich dem Scharren und Knirschen von Jezi Yaga hinter mir. Ich keuchte, und die Eulen schrien in den Bäumen, und inmitten des Sturms all dieser Geräusche lauschte ich und rannte und lauschte noch mehr. Ich hörte sie nicht mehr. Ich hatte alles darauf gesetzt, dass ich sie würde abhängen können, und so rannte ich weiter und weiter in die Nacht hinein. 

Ich dachte an Daj, den Rattenjungen, wie sie ihn in Argattha genannt hatten. Listig wie eine Ratte würde er sich inzwischen durch den Spalt in Jezis Haus gequetscht und Maram mit seinem Schwert befreit haben. Maram würde trotz seiner Wunden kräftig genug sein, um die große Tür zu öffnen, zumindest hoffte ich das. Ich betete, dass ihm und Daj dann über die höher gelegenen Bereiche der Schlucht die Flucht hinaus in die Wüste gelingen würde. 

Ich roch die riesige Fläche aus brennendem Sand und Ödland, lange bevor ich sie sah. Der von Westen her durch die Schlucht wehende Wind war warm und kräftig, er trug den Geruch der Wüstenpflanzen in meine Nase. Viele Meilen lang lief ich über den zerklüfteten, rissigen Boden hinweg darauf zu. Die Luft wurde trockener. Nur noch wenige Bäume wuchsen auf diesem harten, steinigen Boden, der auch meine Füße - sogar durch die Stiefel hindurch - schmerzen ließ. 

Dennoch rannte ich weiter. Die Pfeilwunde in meinem Rücken zog sich zu einem Knoten brennender Qual zusammen. Ein noch schlimmeres Feuer setzte meinem Blut zu. Ich konnte Jezi Yagas Schritte nicht mehr hören 

- es schien, als hätte ich sie weit hinter mir gelassen. Aber ich wusste, dass sie mich weiter-397 

hin verfolgte, denn ich spürte ihre Anwesenheit wie eine furchterregende Empfindung, die an meinen Eingeweiden nagte. 

Ich spürte, wie sie näher kam. Wie war das möglich? Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf einmal so viel schneller geworden sein konnte. Aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, wie sie all diese Jahre am Leben geblieben war oder wie sie sehen konnte. Ich wartete darauf, dass die Haut in meinem Nacken zu Stein erstarrte. Und wie Daj musste ich wider Willen darüber nachdenken, wie weh es tun würde. 

Und dann bog ich keuchend um einen großen Felsblock und hätte fast Keyn und meine anderen Kameraden umgerannt. Keyn stand hinter seinem Pferd, zielte mit einem Pfeil in meine Richtung. Trotz der Düsternis sah ich, dass er sich seinen schwarzen Gelstei an der Stirn befestigt hatte wie ein drittes Auge. 

»Schnell... weg von hier!«, rief ich. »Sie... muss... irgendwie... erraten haben... wo wir... und... eine... Abkürzung genommen haben.« 

Ich kam allmählich wieder zu Atem und fügte hinzu: »Beeilt euch - die Sonne wird gleich aufgehen!« 

Im Osten glühte der durch die Schlucht sichtbare Himmel bereits in einem roten Licht, das die Sterne verschlang. 

Und so liefen wir weiter. Ich hatte angenommen, dass meine Freunde den Pass bereits hinter sich gelassen hätten, aber Meister Juwain erklärte, dass Atara sich auf dem felsigen Boden den Knöchel verstaucht hatte und deshalb gezwungen gewesen war zu reiten. Und in der Dunkelheit war es ihnen dann unmöglich gewesen, rasch voranzukommen. 

Wir mühten uns vielleicht eine Meile lang eine kleine Anhöhe aus rissigem, von Spalten durchzogenem Felsgestein hinauf. Und dann, oben angekommen, sahen wir die große Rote Wüste zum ersten Mal vor uns liegen. Die Mauer aus Gebirgen im Norden verhinderte immer noch einen Blick in diese Richtung, aber nach Westen und Süden erstreckte sich bis zum Horizont eine schier endlose, flache, von Büschen bedeckte Weite. 

Nur ein letzter, kurzer Hang, nicht mehr als eine Viertelmeile lang, führte hinunter zu ihr. 

Es ärgerte mich, dass dieser Abhang so steinig und zerklüftet 
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war, dass wir immer noch nicht reiten konnten - zumindest nicht schneller als Atara. Jezi Yaga mochte über kurze Entfernungen schnell sein, aber ich vermutete, dass sie es niemals mit einem Pferd aufnehmen konnte. Ich fragte mich, wie groß die Reichweite der purpurnen Gelstei - ihrer Augen - wohl sein mochte. Wie weit würden wir in die Wüste hineingaloppieren müssen, bis wir in Sicherheit waren? 

Wir sollten es niemals herausfinden. Denn als wir den Abstieg gerade begonnen hatten, hörte ich schwere, dröhnende Schritte und dann ein fröhliches Lachen hinter mir. Ich sah hastig nach links und rechts, suchte nach irgendeiner Deckung. Doch nur ein einziger Felsklotz, nicht einmal groß genug, um Estrella zu verbergen, war zu sehen. 

»Valashu Elahad!«, erklang Jezi Yagas trillernde Stimme. »Süßer Mann! Ich komme! Ich komme!« 

Ich half Atara rasch vom Pferd, stellte sie hinter das schnaubende Tier. Auch wir Übrigen suchten Schutz hinter unseren Pferden. Und warteten. 

»Süßer Mann! Süßer Mann! Glaubst du, du könntest meinen hübschen, hübschen Augen entkommen?« 

Einen Augenblick später tauchte Jezi Yaga oben auf der Kuppe des Hügels auf. Sie lächelte, stemmte die Hände in die riesigen, runden Hüften. Ihre großen Brüste hingen ihr fast bis zur Taille und bebten, als sie ein gewaltiges Gelächter erschallen ließ. Sie warf den kantigen, hässlichen Kopf zurück, um sich die strähnigen Haare aus den glühenden, violettfarbenen Augen zu schütteln. 

»Kommt hinter euren Pferden vor, damit ich euch besser sehen kann!«, rief sie uns zu. »Oder muss ich sie auch in Stein verwandeln? Ich habe keinen Bedarf an Pferdefleisch, denn es ist nicht so süß wie das von Menschen.« 

Ich kauerte hinter Altarus großem, zitterndem Körper und strich ihm über den Nacken, betete, dass er Jezi Yagas grausame Worte nicht verstehen würde. Wenn sie die Pferde wirklich versteinern würde, wäre es anschließend einfach für sie, den Hang herunterzulaufen und uns ebenfalls zu erwischen. 

»Kommt her! Kommt her!«, rief sie. »Kommt her und bringt 
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mir den Grünstein! Ich habe keine Lust, ihn euch aus der Hand zu meißeln!« 

Meister Juwain, der ein kleines Stück hinter mir war, krümmte sich hinter seinem Pferd zusammen und schloss die Faust um seinen Varistei. »Dann nimm meinen Kristall, aber lass uns in Ruhe!«, rief er. 

»Ich nehme ihn! Ich nehme ihn! Aber ich werde euch nicht in Ruhe lassen!« 

In diesem Augenblick ging in der Schlucht hinter Jezi Yaga die Sonne auf, umgab sie mit einem Ball aus rotem Feuer, der Sonnenstrahlen wie Pfeile auf uns abschoss. Ich spürte die Hitze auf den Kettengliedern an meinen Beinen, die von meinem Pferd nicht geschützt waren. 

Liljana, die neben mir hinter ihrem Pferd stand, rief: »Ich muss es versuchen!« 

Ich sah zu ihr hin, als sie sich gerade den blauen Gelstei an den Kopf hielt. Kurz darauf warf sie die kleine Statuette auf den Boden. »Er ist noch immer da drin!«, schrie sie. 

Zu meiner Rechten berührte Keyn den glatten schwarzen Gelstei, der an seiner Stirn klebte. »Nun denn, Valashu, wenn ich versage, erinnere dich an dein Schwert. Erinnere dich an das Valarda.« 

Dann sah er den Hang hoch zu Jezi Yaga. Es dauerte nur einen einzigen Augenblick, ehe er schrie: »Verflucht soll er sein!« Und dann schlössen sich seine Augen, und er ließ den Sattel seines Pferdes los. Ich spürte, wie ihm das Leben aus den Glieder rann, als wäre es Wasser, das im trockenen Boden versickerte. Er stürzte auf die Erde. 

Niemals zuvor hatte ich diesen großen Krieger so reglos daliegen gesehen. 

Jezi Yaga wandte ihm den Kopf zu. Ihre Augen wurden heller. 

Ich schloss die Augen, während ich nach dem tödlichen Schwert des Valarda in meinem Innern suchte. Aber ich konnte es nicht finden, ob es nun an meinem Versprechen lag oder daran, dass ich Jezi nicht so hasste wie ihren Vater. 

Ich sah nach unten und stellte fest, dass Keyns Handrücken an Farbe verlor und härter wurde. Ich hasste es, dass mir nichts zu tun einfiel. 
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Dann erklang in der Ferne ein lautes Dröhnen wie ein Donnerhall. Es dauerte einen Moment, ehe ich begriff, dass es eine Stimme war, eine gewaltige menschliche Stimme voller Zorn. Ich konnte die Worte nicht verstehen, die durch die Mündung der Schlucht hallten, aber mein Herz tat einen Freudensprung, als ich begriff, dass die Stimme Maram gehörte. 

»Mein Mann!«, rief Jezi. »Mein Drachenmann!« 

Keyns Hand veränderte sich plötzlich nicht weiter. Ich wagte einen Blick über den Pferdesattel. Ein Strahl aus blendend hellem rotem Feuer zerriss die Luft. Und dieses Feuer glühte sogar noch stärker und unbarmherziger, als es auf Jezi Yagas nackten Rücken fiel. Mein Blick folgte dem flammenden Strahl - und dort oben, auf einer Felsplatte, stand Maram. Das rubinrote Licht, das von ihm ausging, blendete mich so sehr, dass ich nicht klar sehen konnte, aber ich wusste, dass er seinen Feuerstein in den Händen hielt. 

»Mein Mann! Mein Mann!«, rief Jezi ihm zu. Ihre Worte kamen jetzt langsamer, als hätte sie Schwierigkeiten zu sprechen. »Mein süßer, süßer Drachenmann!« 

Sie stand reglos und aufrecht da wie eine Statue, hatte den Kopf halb Maram zugewandt. Aber es hatte den Anschein, als könnte sie ihn nicht weiterbewegen. Die Haut in ihrem Nacken und auf ihrem Rücken hatte sich bei Marams ersten Feuerstrahlen in einen Panzer aus Stein verwandelt. Und während das Feuer weiterhin auf sie zuloderte, wurde die Steinschicht dicker. Ich spürte, dass ihr Instinkt sie dazu gebracht hatte, ihren Körper vor dem Feuer zu schützen. 

»Mein Mann. Mein... wunderschöner Mann.« 

Dies waren ihre letzten Worte. Die Flammen von Marams Feuerstein brannten sich in sie hinein, schmolzen den Stein, den sie aus ihrem eigenen Fleisch gemacht hatte. Zähflüssige glühende Lava lief ihren Rücken und ihre Flanken hinunter, tropfte in hellroten Spritzern auf den Boden. Um die Qual zu lindern, die Marams rot glühende Flamme ihr bereitete, verwandelte Jezi Schicht um Schicht ihres Innern in Stein, tiefer und immer tiefer, bis sogar ihre Muskeln und Knochen zu erstarren begannen. Schließlich erreichte die Macht des purpurnen Gelstei die tiefs-401 

ten Teile ihres Seins. Ich spürte das Leben aus ihr herausrinnen, denn wie sie gesagt hatte, musste sie gewiss sterben, wenn ihr Herz jemals zu Stein wurde. 

Danach trat ich hinter Altaru hervor und rief Maram zu, dass Jezi Yaga tot war. Er hatte es wohl verstanden, denn das Feuer aus seinem roten Gelstei versiegte plötzlich. Ich ging den Hang bis zur Statue hoch, die Jezi Yaga jetzt war, während er herunterkam, dicht gefolgt von Daj. Er kam näher, und ich biss die Zähne zusammen, als ich sah, was sie ihm angetan hatte. Maram war vollkommen nackt - und barfuss. Blut sickerte noch immer aus den Stellen, an denen sie Stücke aus seiner Brust gebissen hatte, aus seinen Schultern und dem Bauch, dem Gesäß und den Beinen, ja, aus fast jedem Teil seines Körpers. 

»Ich wusste, du würdest mich nicht verlassen«, rief er. »Du hast mir schon wieder das Leben gerettet, alter Freund.« 

»So wie du es mir gerettet hast«, sagte ich und lächelte ihn an, während ich seine Hand drückte. 

Mit der anderen umklammerte er den Feuerstein. Zu meiner Verwunderung sah ich, dass nicht ein einziger Riss das rubinrote Innere befleckte. 

»Aber wie ist das möglich?«, fragte ich. »Was ist passiert?« 

Während Estrella sich über Keyn beugte, halfen Meister Juwain und Liljana Atara dabei, zu uns zu kommen. 

Dann blickte Maram seinen Kristall an. »Ich habe Jezi gesagt, dass meine, äh, Kraft der Liebe und des Lebens, meine gesamte Potenz, hierin gebunden wäre. Ich konnte sie überreden, ihn wieder ganz zu machen. Und so hat sie ihn mit dem Blick ihrer Augen geheilt.« 

Er streckte die Hand aus und berührte Jezis Gesicht, fuhr mit den Fingern ihre Wangen entlang. Jetzt lag eine dünne Steinschicht über ihren purpurnen Juwelenaugen, wie es auch bei unserer ersten Begegnung mit ihr gewesen war. 

»Erstaunlich«, sagte Meister Juwain, der den Feuerstein untersuchte. »Ich wusste nicht, dass der purpurne Gelstei diese Macht besitzt.« 

»Ich bezweifle, dass er sie in der Hand von jemand anderem besitzt«, meinte Maram. »Jezi allerdings hatte tausend Jahre Zeit, seine Geheimnisse zu ergründen.« 
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Meister Juwain dachte einen Augenblick darüber nach, dann wandte er sich wichtigeren Dingen zu. Er musterte Maram. »Was ist mit deinen Stiefeln und deiner Kleidung geschehen?« 

»Dummerweise hat sie sie verbrannt«, erklärte Maram. »Sie hat gesagt, ich würde sie nie wieder benötigen, da ich für immer in diesem Haus bleiben würde.« 

Er erzählte weiter, wie Daj sich durch den Spalt gezwängt und ihn wie ein Engel der Barmherzigkeit befreit hatte. Daj sonnte sich in Marams Dankbarkeit. Er war in seinem ganzen Leben vermutlich noch nie so stolz gewesen. 

»Aber was ist mit deiner Rüstung?«, fragte ich. 

»Weg«, sagte er. »Jezi hat den Stahl aufgelöst und einen Kessel daraus gemacht. Sie hat gesagt, sie würde mich Stück für Stück hineinstecken, wenn ich sie enttäusche.« 

Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte sagen können, auch nicht zu den Qualen, die er erlitten hatte. Liljana wandte sich an ihn. »Aber wenn sie ein Kind von dir wollte, wieso hat sie dann Stücke aus dir herausgebissen und dich so geschwächt?« 

»Ich glaube, sie wollte mich testen«, murmelte Maram. »Herausfinden, wie groß meine Kraft ist und, äh, wie saftig mein Körper ist, wie sie es genannt hat. Mein Blut. Außerdem sterben alte Gewohnheiten nur langsam, und ich glaube, sie konnte gar nicht anders.« 

Liljana ließ ihren Blick in alle Richtungen über ihn hinwegwandern. »Zumindest hat sie dir die unbezähmbare Schlange nicht abgebissen.« 



Maram wurde im Licht der aufgehenden Sonne knallrot und bedeckte seine Blöße mit der Hand. »Oh meine Schlange - meine arme, arme, mächtige Schlange!«, stöhnte er. 

»Das sollte die geringste deiner Sorgen sein«, meinte Meister Juwain. »Wir müssen uns um deine Wunden kümmern. Es sind viele, und sie sind tief. Kein Biss eines Tieres ist so giftig wie der eines Menschen.« 

»Gut«, sagte Maram. »Aber zuerst möchte ich diesem Ungeheuer zurückzahlen, was es mir angetan hat. Daj, gib mir meinen Dolch!« 

Daj, der Marams Schwert und Dolch trug, beeilte sich, der 
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Bitte nachzukommen. Aber Atara, die Marams Absichten erahnte, legte ihre Hand auf das Gesicht der Yaga. 

»Nein, lass ihr ihre Augen - bitte.« 

Maram sah mich an, und ich nickte. Er neigte den Kopf in Ataras Richtung. »In Ordnung, ich werde sie nicht herausmeißeln. Aber ich finde es schade, dass ein toter Steinklotz zwei der großen Gelstei behalten soll.« 

Danach gingen wir zu den Pferden hinunter, damit Meister Juwain sich um Maram und den angeschlagenen Keyn kümmern konnte. Die Sonne stieg höher über die Schlucht, und ihre Hitze wogte auf uns herab. Ich fragte mich, wie es für Jezi Yaga gewesen war, durch die mörderische Hitze von Marams Feuerstein zu sterben. Ich fragte mich, ob sie nach all den schrecklichen Taten, die sie in den vielen Jahren vollbracht hatte, noch als Mensch betrachtet werden konnte. Sie erhob sich riesig und versteinert über uns, den Kopf halb verdreht, das Gesicht vor Qual verzerrt. Ich kam zu dem Schluss, dass irgendwann einmal irgendwo in ihrem Innern eine Frau gelebt hatte, noch dazu eine wunderschöne. Und so sprach ich ein Gebet für ihren Geist. Dann richtete ich meinen Blick auf die große Wüste, die sich im Westen erstreckte. Obwohl es noch Morgen war, war die Luft bereits schwül geworden, und es konnte gut sein, dass meine Freunde und ich uns bald wünschen würden, auch aus Stein zu sein. 


19

Wir trugen Keyns schweren Körper den langen Hang hinunter, bis wir ebeneres Gelände erreichten. Auf dem steinigen Boden breiteten wir unsere Schlaffelle aus und legten ihn darauf. Während Liljana und ich eine unserer Regenplanen aufspannten, um die glühende Sonne abzuhalten, bereitete Meister Juwain einen Trank aus Wasser und einem blauen Pulver zu. Er hielt Keyn den Becher an die Lippen und schaffte es irgendwie, ihm den Trank einzuflößen. Keyn wurde dadurch zwar 
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nicht wach, aber zumindest schien ein bisschen Farbe in sein aschfahles Gesicht zurückzukehren. Dann kümmerte Meister Juwain sich um Maram. Er säuberte die Wunden, strich danach eine seiner streng riechenden Salben darauf und verband sie mit sauberen Binden. Nachdem Maram seine Ersatztunika angezogen hatte, legte er sich neben Keyn. Er stöhnte und fluchte, denn er konnte keine Position finden, in der der harte Boden nicht gegen eine oder mehrere verletzte Stellen drückte. 

»Oh, oh«, murmelte er und rollte sich von einer Seite auf die andere. »Das ist schlimmer als die Pfeilwunden, die ich vor Khaisham erlitten habe - das Schlimmste überhaupt bis jetzt. Bitte, Val, schieß mir einen Pfeil ins Herz und lass mich sterben!« 

Sodann berieten wir, was wir tun sollten. Da Atara verletzt war, Maram Teile seiner Haut fehlten und Keyn wie tot dalag, hatte es den Anschein, als wäre es vernünftiger, in die Schlucht zurückzukehren, wo wir uns am Fluss erholen könnten. Aber wir hatten eigentlich keine Möglichkeit, Keyn irgendwie dorthin schaffen zu können, und was Maram betraf, so sträubte er sich dagegen, noch einmal einen Fuß in das verfluchte Tal zu setzen, in dem Jezi Yaga so lange auf so schreckliche Weise gehaust hatte. Vermutlich fürchtete er, dass sie irgendwie ins Leben zurückkehren könnte. Atara war es, die uns schließlich drängte weiterzugehen. »Wir haben schon fast Mitte Soldru, und in der Wüste wird es in den nächsten zwei Monaten nur noch heißer werden. Wir sollten sie so schnell wie möglich durchqueren oder nach Acadu zurückkehren und auf den Herbst warten. Aber mein Herz sagt mir, dass wir zu spät nach Hesperu kommen, sollten wir wirklich warten.« 

»Wenn wir es tatsächlich bis nach Hesperu schaffen«, meinte Meister Juwain. »Was nicht der Fall sein wird, wenn wir das Sichelgebirge im Winter überqueren müssen.« 

Wir kamen überein, dass wir weiterziehen mussten, sobald Keyn wieder aufgewacht war und Maram einigermaßen reiten konnte. 

»Es wird irgendwie gehen  müssen,  auch wenn ich nicht weiß wie«, stöhnte Maram. Er hielt sich das Gesäß mit einer Hand. »Ich werde jedenfalls nicht in dieses Steintal zurückgehen, und 405 

ganz sicher auch nicht nach Acadu. Ich habe nicht so viele kostbare Stücke von mir geopfert, um  zurückzugehen, versteht ihr?« 

Ich lächelte, als ich ihn so mutig sprechen hörte, und betete, dass sein Mut ihn auf den bevorstehenden Meilen nicht verlassen würde. 

»Also gut«, sagte ich. »Dann werden wir hier warten, bis Keyn wieder aufwacht.« 

Meister Juwain, der Keyn den schwarzen Gelstei von der Stirn genommen hatte, legte ihm die Hand auf die weißen Haare und sah ihn besorgt an. »Ich fürchte, ich verfüge über keinerlei Wissen, wie ich ihm helfen könnte.« 

Ich trat zu ihm, berührte Keyns grimmiges Gesicht mit meinen Fingern. Obwohl der Tag heiß war, war die Haut kühl. »Er wird sich wieder erholen - ich weiß, dass er das tun wird. Er kann nicht sterben.« 

Wir versammelten uns in einem engen Kreis um Keyn, legten unsere Hände auf seine Brust. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte seinen Herzschlag nicht fühlen. Es überraschte mich zu sehen, dass Liljana beinahe weinte, als der mächtige Krieger jetzt so geschwächt dalag, denn sie hatte sich oft heftig mit ihm gestritten. 

Estrella sah ihn überaus eindringlich an. Während die meisten Menschen Schwierigkeiten hatten, sich einem Gegenstand längere Zeit bewusst zuzuwenden, erfreute Estrella sich häufig daran, stundenlang bei den Blumen eines Flusses zu verweilen oder auf meiner Flöte zu spielen. Mehr noch, sie schien diese Dinge so vollständig zu lieben, dass der Eindruck entstand, als würde der Gegenstand mit ihrem Bewusstsein verschmelzen, und ihr Bewusstsein mit ihm. So war es auch jetzt. Ich spürte ihre Liebe zu Keyn wie eine sanfte Flamme in ihrem Herzen. Ich spürte auch Meister Juwains Liebe und Ataras und die aller Übrigen, denn dies war meine Gabe. Es war auch meine Gabe, mit meinem eigenen Feuer Keyns Inneres tief zu berühren. Als ich mich auf diese Weise öffnete, stellte ich seltsamerweise fest, dass Estrella mich anlächelte. Es schien mir fast, als hätte sie darauf gewartet, dass ich dieses Feuer an sie weiterreiche, damit sie es zu einer unwiderstehlichen Kraft bündeln konnte, die jede Faser von Keyns Sein wärmen würde. 
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Nach einer Weile konnte Maram das tiefe Schweigen jedoch nicht mehr aushalten, das sich auf uns herabgesenkt hatte. Er verlagerte erneut seine Position, während er seine verbundene Hand von Keyn wegzog. »Wenn Morjin Keyn so etwas antun kann«, murmelte er, »dann kann er es auch uns anderen antun, wenn er erst einmal die vollständige Kontrolle über den Lichtstein und die Schwarze Jade errungen hat. Ich glaube, er wird in der Lage sein, uns zu finden, wo immer wir auch sein werden.« 

Ich sah mich um, blickte hinaus in die Wüste mit ihrer hart gebrannten roten Erde und den spärlichen, widerstandsfähig aussehenden Pflanzen. Ich konnte viele Meilen weit in das unfruchtbare Land sehen - nach Norden, nach Süden und nach Westen. Und genauso würde jeder, der sich uns aus einer dieser Richtungen näherte, auch uns unter dem weißen Schutzdach sehen, das im Wind flatterte. Während unseres Marsches durch die Wüste würden wir keinerlei Schutz finden, um uns vor den Blicken unserer Feinde zu verbergen. Und ich fragte mich voller Furcht, ob Morjin uns irgendwie sehen oder unsere Position erahnen konnte. 

»Er  wusste,  dass wir im Skadarak festsaßen«, sagte ich zu Maram und den anderen. »Und Jezi Yaga hatte den Auftrag, nach uns Ausschau zu halten.« 

»Aber wer hat ihr diesen Auftrag gegeben? Der zweite Droghul?«, fragte Meister Juwain. »Glaubst du, er ist in der Nähe?« 

Wir alle sahen jetzt Atara an, aber sie sagte nichts, sondern saß still mit ihrer Augenbinde da. 

Liljana starrte eine Weile auf die blaue Statuette, die sie aus der Tasche genommen hatte, dann blickte sie mich an. »Jedes Mal, wenn wir unsere Gelstei benutzen,  weiß  er es. Aber kann er uns wirklich sehen? Du hast einmal gesagt, dass du es nicht glaubst, Val.« 

»Das war, bevor er den Lichtstein gestohlen hat«, erklärte ich ihr. »Wie es jetzt ist, weiß ich nicht.« 

Ich sprach nicht von der größten Furcht, die mich beherrschte: dass Morjin jetzt und für immer und ewig von dem Kirax in meinem Innern angezogen werden würde wie ein Vampir von Blut. 

»Wie kommt es, dass du deinen Stein benutzen konntest, ohne 

407 

dass Morjin dir die Kontrolle darüber entrissen hat?«, fragte Meister Juwain an Maram gewandt. 

»Nun, er hat es tatsächlich versucht«, sagte Maram. »Ich habe zumindest  gespürt,  wie er versucht hat, ihn mir aus der Hand zu reißen. Es ist seltsam, wie die Dinge sich ergeben, nicht?« 

»Seltsam - wieso?«, fragte ich. 

»Nun ja, er hat versucht, so viel Kraft hineinströmen zu lassen, dass er zerspringt. Aber dadurch hat er nur noch mehr Feuer erhalten.« Maram drehte sich zur Seite und musterte seinen rubinroten Kristall. »Es ist so lange her, seit ich ihn benutzt habe. Ich weiß nicht, ob ich in der Lage gewesen wäre, das Ungeheuer ohne seine Hilfe zu verbrennen.« 

»Bestimmt hat er Angst vor deinem Stein«, sagte Meister Juwain zu ihm. »Bestimmt erinnert er sich daran, welcher Fluch darauf lastet.« 

Würde Marams roter Gelstei, so fragte ich mich, wirklich Morjins Untergang herbeiführen? Ich beugte mich vor und strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche. »Es ist ein Wunder, dass die Yaga deinen Gelstei wieder heil gemacht hat«, sagte ich zu Maram, »denn ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre, auch wenn du es immer gehofft hast. Das gibt mir die Hoffnung, dass wir Morjin am Ende doch irgendwie besiegen werden.« 

»Oh, dann glaubst du inzwischen an diese Prophezeiung?«, fragte Maram und lächelte mich an. 

»Ich glaube an  uns«,  erwiderte ich und lächelte ebenfalls. »Und an dich. Wenn du nicht im richtigen Augenblick gekommen wärst...« 

Ich sagte nichts mehr, sondern starrte unter dem Sonnendach hindurch nach draußen, den Hang hoch, auf dem Jezi Yaga wie ein hässlicher Wasserspeier stand, der die Mündung der Schlucht bewachte. 

»Oh ja, ich  bin  gekommen, nicht? Ich werde immer kommen, wenn du mich brauchst. Aber wir sollten uns nicht zu früh beglückwünschen. Wir haben noch hunderte von Meilen quer durch die Wüste vor uns, und ich kann mir nicht vorstellen, wie wir das ohne Keyn schaffen sollen.« 
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Keyn hatte uns erzählt, dass er den südlichen Teil der Roten Wüste schon einmal durchquert hatte und daher die Brunnen und Wasserlöcher kannte, die wir finden mussten, wenn wir überleben wollten. 

»Mach dir keine Sorgen um Keyn«, sagte ich und blickte dabei auf Keyns reglose Gestalt. »Geht die Sonne am Morgen auf? Versagt der Wald darin, sich im Frühling in neues Grün zu hüllen?« 

Es blieb uns nicht viel anderes übrig, als zu warten. Wir saßen alle zusammen unter dem schäbigen Schutzdach und verlagerten immer wieder unsere Position, während die Sonne höher und höher stieg und sich auch der Schatten verlagerte, den der Stoff gewährte. Gegen Mittag war es sehr heiß geworden. Wir schwitzten, und wir tranken von unseren Wasserhäuten, um bei Kräften zu bleiben. Fliegen kamen, labten sich an unserem Schweiß und bissen uns. Unsere Pferde kauten an dem bisschen Futter herum, das sie hier finden konnten. Draußen in der Wüste huschten Eidechsen über die sonnengebackene Erde. Die brennende Luft saugte mir die Feuchtigkeit aus den Augen. 

Schwitzend verbrachten wir den Nachmittag. Während die anderen ein bisschen dösten, wachten Estrella und ich über Keyn, der sich nicht rührte. Ich hatte auch ein Auge auf die flirrende Wüste, hielt wie immer Ausschau nach Hinweisen auf unsere Feinde. 

Ich glaube, ich hatte noch nie so sehnsüchtig auf den Anbruch des Abends gewartet. Nach endlosen Stunden verschmolz die Sonne wie ein Knoten aus brennendem rotem Stahl mit dem westlichen Horizont. Jetzt wurde die Wüste wunderschön. Das letzte Tageslicht berührte die Berge hinter uns mit einer Reinheit, die ihr tieferes Leben enthüllte. Die Luft klärte sich, und der Himmel schimmerte tiefblau. Nach einer Weile kamen die Sterne heraus -Millionen flimmernder Punkte. Es wurde so kühl, dass ich mir den Umhang umlegen musste. Liljana, die inzwischen erwacht war und sich jetzt um Keyn kümmerte, deckte ihn mit einem Umhang zu und half Meister Juwain, ihm ein bisschen Tee einzuflößen. Er schlief immer noch, während die Sterne heller wurden und irgendwo weit draußen in dem trostlosen Land um uns herum ein paar Hyänen ihre unheimlichen Schreie anstimmten. 

409 

Kurz vor der Morgendämmerung, als die Felsen der Wüste fast so kalt wie Eis waren, schlug Keyn schließlich die Augen auf. Im Licht des kleinen Feuers, das Maram aus etwas trockenem Wüstensalbei entfacht hatte, sah er mich an. Er lächelte, als seine Hand meine fand und meine Finger mit mitleiderregender Schwäche drückten. 

»Nun denn, Val - nun denn«, murmelte er dann. 

Liljana machte sich daran, ihm eine Brühe zuzubereiten, die er unbedingt trinken sollte. Aber Keyn wollte davon nichts hören. »Fleisch«, murmelte er. »Ich brauche Fleisch.« 

Liljana fand etwas Schinken bei unseren Vorräten, der schlecht geworden war, und etwas getrocknetes Wildbret, das sich in deutlich besserem Zustand befand. Aber auch davon wollte Keyn nichts haben. Er ließ sein Löwenhaupt zur Seite rollen, so dass er mich besser ansehen konnte. »Val«, sagte er, »bring mir frisches Fleisch.« 

Maram war normalerweise ein besserer Schütze als ich, aber im Augenblick würde er einen Bogen nicht einmal spannen können. Er war nicht in der Verfassung zu jagen. Und Atara, die die beste Bogenschützin der Welt hätte sein können, war noch immer vollkommen blind. Daher nahm ich, als die Sonne aufging, meinen Bogen und marschierte in die Wüste hinaus, in der einen Hand den bevorzugten Jagdpfeil meines Bruders Karshur, den er mir gegeben hatte, als ich mich zur großen Queste aufgemacht hatte. Um den Hals trug ich die Bärenklaue - 

meinen Glücksbringer -, die ich dem Bär abgeschnitten hatte, der Asaru und mich beinahe getötet hätte. Sie brachte mir auch an diesem Morgen Glück. Nur drei Meilen von unserem Lager entfernt stieß ich auf eine kleine Herde Gazellen mit langen spiralförmigen Hörnern und peitschenden schwarzen Schwänzen. Ich schoss Karshurs Pfeil einem jungen Bock ins Herz. Dann legte ich mir das tote Tier über die Schultern und schleppte es zum Lager zurück. Liljana kümmerte sich um das Ausweiden und erklärte, dass sie aus dem Rippenstück einen guten Braten machen wollte. Aber davon wollte Keyn nichts hören. »Bring mir das Fleisch so, wie es ist«, rief er Liljana zu. 

Ich hatte schon Löwen rohes Fleisch verzehren sehen, aber niemals Keyn. Zuerst knabberte er nur an den Brocken, die Lil-410 

jana für ihn abschnitt. Er war so geschwächt, dass er kaum kauen konnte, doch mit jedem Bissen schien er an Kraft zu gewinnen. Schon bald grub er seine langen weißen Zähne in das rote Fleisch, schluckte riesige Portionen hinunter und rief nach mehr. Ein freudiges Knurren drang aus seiner Kehle; Blut verschmierte seine Hände und den Mund. Seine schwarzen Augen füllten sich allmählich mit dem alten Feuer. Und noch immer kaute er das Fleisch der Gazelle, verschlang eine gesamte Keule und die Leber und rief nach mehr. 

Ich konnte kaum glauben, dass ein Mensch so viel essen konnte, aber dann erinnerte ich mich daran, dass Keyn ja eigentlich auch kein Mensch war. Nachdem er sich den Bauch voll geschlagen hatte, legte er sich hin, um seine Mahlzeit zu verdauen. Ein paar Stunden später rührte er sich wieder, um von neuem zu essen. So ging es den ganzen heißen Tag lang. Am Nachmittag war er in der Lage, im glühenden, grell weißen Sonnenschein auf der felsigen Erde zu stehen; am frühen Abend begann er, um unser Lager herumzugehen und den Blick nach Süden, Osten, Norden und Westen zu richten. Er zog sein langes Schwert und begann mit seinen abendlichen Übungen, stieß in die Herzen imaginärer Feinde, zerteilte und zerfetzte voll wiedererwachter Wildheit mit der glänzenden stählernen Klinge die Luft. Und noch immer brannte das tiefe rote Lebensfeuer heißer und strahlender in ihm. Als die Nacht sich auf die Erde herabsenkte und in der Ferne die Löwen ihr Gebrüll anstimmten, drehte Keyn sein wildes Gesicht in den Wind und brüllte zurück. Er reckte die Spitze seines Schwertes in die Höhe, den Sternen entgegen, warf den Kopf zurück und schickte einen langen Freudenschrei in Richtung Himmel - als ein Zeichen, dass es gut war, am Leben zu sein. 

Danach kam er zu uns und trank etwas Tee mit uns. Als er die Hand um seinen Becher schloss, wallte in seinem kräftigen Körper eine Unruhe auf, die ihn dazu brachte, hin und her zu gehen, immer wieder das Feuer zu umkreisen, so wie die Erde die Sonne umkreist. 

»Nun denn«, knurrte er. »Ich muss euch allen dafür danken, dass ihr euch um mich gekümmert habt. Ich kann euch nur wenig 
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darüber erzählen, was geschehen ist - die Wahrheit, die man berichten kann, ist nicht die  tiefste  Wahrheit, ja? 

Und ich war so tief gefallen. Nun denn, die Schwarze Jade im Skadarak hätte uns fast die Seelen ausgesaugt. 

 Mein  schwarzer Gelstei hätte mir fast das Leben ausgesaugt. Morjin hat ihn dazu gebracht, dass er mich fast in Eis verwandelt hätte. Und dann kam er selbst. Er hat mein Blut ausgesaugt, und als das nicht genug war, auch die Flüssigkeit in meiner Kehle und meinen Augen. Da war eine Schwärze - nur eine kalte Schwärze, sonst nichts.« 

Er holte seinen schwarzen Gelstei heraus und starrte ihn einen Augenblick an, dann schüttelte er den Kopf und steckte ihn wieder weg. 

»Wie kommt es dann, dass du noch am Leben bist?«, fragte Meister Juwain. 

»Ha! Das nächste Mal, wenn ich meinen Stein benutze, wird das vielleicht nicht so sein, ja?« Keyn verzog die Lippen zu einem schrecklichen Lächeln. »Nach dem, was ihr gesagt habt, sieht es so aus, als hätte Maram Morjin dazu gezwungen, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes als meinen kleinen Stein zu lenken. Und dann...« 

Seine Stimme ging in ein tiefes Grollen über, als er mich ansah. 

»Und dann«, sprach er weiter, »dann ist da immer noch das Feuer, ja? Das Licht. Es ist schwer, es zu löschen. 

Besonders, da das Licht meiner Freunde wie sieben Sonnen durch mich hindurchscheint.« 

Er wandte sein strahlendes Lächeln von mir ab und sah uns der Reihe nach in die Augen. Estrella sah er besonders lange an. Dann meinte er: »Genug davon. Wir haben andere Dinge zu besprechen. Liljana - wie viele Vorräte haben wir noch? Wie viel Wasser?« 

Mit großer Erleichterung wechselten wir jetzt das Thema -weg von Morjin und dem Verdüstern unserer Gelstei hin zu eher praktischen Überlegungen im Hinblick auf unsere Queste. Unser Plan, die Wüste zu durchqueren, brachte beachtliche Versorgungsprobleme mit sich. Zunächst einmal würden unsere Pferde in einem so verdorrten Land kaum Futter finden, und wenn  sie  uns tragen sollten, würden die Packpferde viel Korn 412 

schleppen müssen. Außerdem konnten sie nicht das ganze Wasser schleppen, das wir und die Tiere benötigen würden, um die Flüsse und Bäche des Sichelgebirges zu erreichen. Also hing alles davon ab, dass wir die Wasserlöcher fanden, aus denen Keyn vor so langer Zeit seinen Durst gelöscht hatte. 

»Fünfzig Meilen von hier müsste ein Brunnen sein«, erklärte Keyn und deutete auf das dunkle Land im Westen. 

»Wir werden auf eine etwa zwei Meilen lange Reihe niedriger roter Hügel stoßen. Der Brunnen befindet sich gleich nördlich davon.« 

»Aber werden wir dort auch Wasser bekommen?«, fragte Meister Juwain. 

»Sofern er nicht ausgetrocknet ist«, sagte Keyn. »Und sofern der Besitzer es erlaubt.« 

Früher einmal, so erklärte er uns, hatten die Clans des Taiji-Stammes über den südöstlichen Bereich der Roten Wüste geherrscht. Keyn hatte von ihnen Wasser und andere lebensnotwendige Dinge gekauft. Aber die Ravirii-Stämme hassten Fremde, auch Pilger, und weigerten sich manchmal, Wasser gegen Gold zu tauschen. Wenn die Zeiten schlimm waren und die heißen Winde des Krieges sie rasend machten, töteten sie Reisende sogar, nahmen ihnen ihr Leben  und  ihr Gold. 

Als Keyn Marams besorgten Gesichtsausdruck sah, den seine Worte hervorgerufen hatten, drückte er ihm den Arm. »Keine Sorge - die Ravirii sind große Krieger, das stimmt, aber deshalb achten sie nichts so sehr wie noch größere Krieger. Und welche Krieger sind größer als die Valari? Wenn es zu Schwertkämpfen kommt, werden sie uns in Ruhe lassen, sobald sie uns mit den Kalamas kämpfen sehen.« 

Zwei Stunden vor der Dämmerung, in der kühlsten Phase der Nacht, machten wir uns nach Westen auf. Es wurde schon bald offensichtlich, dass Maram eine schreckliche Zeit vor sich hatte, denn er konnte kaum reiten. 

Weil es ihn zu sehr schmerzte, in dem harten Ledersattel zu sitzen, stellte er sich in den Steigbügeln auf. Aber die beständige ruckelnde Reibung an seinen Oberschenkeln erwies sich als fast genauso schlimm. Als er die Schmerzen nicht mehr ertragen konnte, stieg er vom Pferd und ging zu Fuß weiter. Zu den wenigen Körperteilen, aus denen Jezi 
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Yaga nichts herausgebissen hatte, zählten auch die Fußsohlen, wie er uns erklärte. 

Nach einer Weile stieg die Sonne im Osten über die Berge und tauchte die Wüste in einen goldroten Schimmer. 

Und wie ich feststellen musste, erwies sich diese »Ödnis« als ein Ort voller Leben - aber dieses Leben verteilte sich auf riesige Entfernungen. An diesem Morgen sah ich Schlangen durch das Messergras gleiten und Hornkröten und Sandläufer, die auf der Suche nach Insekten, die sie mit ihren gelben Schnäbeln aufpicken konnten, hierhin und dorthin hüpften. Andere Vögel - Felsspatzen und Falken - schwirrten über uns durch die Luft. Wir kamen an einem einsamen schwarzmähnigen Löwen vorbei, der an dem Kadaver einer Antilope fraß. 

Fünfzig Schritt entfernt wartete ein Rudel Hyänen darauf, dass der Löwe seine Mahlzeit beendete, während am Himmel die Geier kreisten. 

Als es immer heißer wurde, setzten wir die Hüte auf, die Liljana für uns gemacht hatte - ziemlich lächerlich aussehende Gebilde, die wie von Umhängen abgerissene Kapuzen aussahen. Aber sie würden Kopf und Nacken vor der unbarmherzigen Sonne schützen. Ich schwitzte. Salziger Schweiß rann mir unter meinem Hut, dem Umhang und der Rüstung am Körper hinunter. Schon bald wurde klar, dass es so nicht weitergehen konnte. Ich hätte meinen Umhang ablegen können, aber dann wäre meine Rüstung den grellen Sonnenstrahlen ausgesetzt gewesen. Die stählernen Kettenglieder würden sich wie das Metall eines Tiegels aufheizen, und ich würde förmlich geröstet werden. Keyn hatte mich gewarnt und gesagt, dass ich nicht in der Lage sein würde, meine Rüstung in der Wüste zu tragen, aber ich hatte ihm nicht glauben wollen. 

»Du musst sie ausziehen«, sagte er, als er an meine Seite geritten kam. »So wie ich meine auch.« 

»Muss ich das?«, fragte ich und berührte den brennend heißen, klirrenden Kettenpanzer mit den Fingern. Wie oft, so fragte ich mich, und in wie vielen Schlachten hatte mich diese Rüstung davor bewahrt, von Pfeilen, Speeren oder Schwertern durchbohrt zu werden? »Ich fühle mich nackt ohne sie. Eine kleine Weile noch - lass uns einfach herausfinden, ob wir es ertragen können.« 
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Wir ritten tiefer in eine glühende, mit kleinen Fleckchen von Valbei und Dornenbüschen gesprenkelte Ebene. 

Die flirrende Luft erhitzte sich sogar noch mehr. Und auch mir wurde noch heißer - genau wie den anderen. Die Pferde schwitzten ausgiebig; nie hatte ich so viel Wasser von Altarus glänzenden schwarzen Flanken strömen gesehen. Fliegen senkten sich in summenden schwarzen Wolken auf uns herab. Unter meiner Rüstung floss mir jetzt der Schweiß in Strömen; es war, als würde ich in einem heißen, salzigen Bad schwimmen. Schweiß rann mir auch von der Stirn und lief mir brennend in die Augen. Die anderen litten genauso sehr oder noch schlimmer. Ich konnte beinahe spüren, wie der Schweiß sich durch Marams viele Verbände fraß und Salz in das rote, rohe Fleisch seiner Wunden spülte. 

»Oh, oh«, hörte ich ihn vor sich hin murmeln. »Maram, mein alter Freund, du solltest das Eine und alle Werke des Einen bestaunen, aber sag mir aufrichtig: Wenn  du  diese Welt gemacht hättest - hättest du ihr so viel schreckliche Hitze mitgegeben und diese verfluchten Fliegen, die Stücke aus einem Menschen herausbeißen? 

Nein, nein, es ist zu viel, das könnte selbst ein Kind sehen - zu viel, viel zu viel.« 

Als die Sonne am Nachmittag schließlich zu heftig wurde, machten wir Halt, um unter unseren Sonnendächern vor der schrecklichen Hitze Schutz zu finden und uns auszuruhen. Ich legte jetzt die Rüstung und die durchnässte lederne Unterkleidung ab, verstaute die schweren Sachen auf einem der Packpferde. Dann zog ich eine lange Tunika an, die mich vom Hals bis zu den Knöcheln bedeckte. Ich musste mich zwingen, die Pferde zu tränken, dann gönnte ich mir selbst etwas von dem lebenswichtigen Wasser. Es war erstaunlich, wie viel ein durstiges Pferd trinken konnte. Auf fast allen unseren Reisen hatte es irgendeinen Fluss oder Bach gegeben, den die Tiere leer zu trinken versuchen konnten. Und jetzt, als wir ihnen Ledereimer an ihre schaumigen Lippen hielten, leerten sie die tatsächlich, aber so unglaublich schnell, dass wir die Eimer wegziehen und das Wasser in Portionen aufteilen mussten. Zu uns waren wir nur wenig netter. 

Als Daj mir eine unserer Wasserhäute reichte, trank ich genug, 415 

um meine ausgetrocknete Kehle zu befeuchten, aber nicht genug, um das ausgeschwitzte Wasser zu ersetzen. 

Jede Faser meines Körpers schrie nach Feuchtigkeit, und ich hatte den Eindruck, als könnte es auf der ganzen Welt nicht genug Wasser geben, um meinen Durst zu stillen. 

Keyn richtete den Blick nach Osten, um sich an den weißen Bergen der Yorgoskette zu orientieren. »Wir sind heute ein gutes Stück vorangekommen«, sagte er. »Morgen müssten wir den ersten Brunnen erreichen. Da können wir so viel trinken, wie wir wollen.« 

»Wenn der Brunnen nicht versiegt ist«, sagte Maram und leckte sich die geschwollenen, zerbissenen Lippen. Er trat gegen einen Strauch braunen Valbei. »Alles an diesem Land ist trocken, und es wird Meile für Meile noch trockener.« 

»Ha - du hältst das hier für schlimm?«, rief Keyn. Er stand da und blinzelte in die Sonne, als wollte er den leuchtenden weißen Ball auffordern, ihm das Wasser zu nehmen. »Mitten in der Wüste gibt es überhaupt kein Wasser. Dort wächst nichts, und daher lebt dort auch nichts. Dort türmt der Wind den Sand zu Bergen auf. Jener Ort trägt den Namen Tar Harath.« 

Er sah nach Nordwesten, und eine seltsame Glut erfüllte seine Augen. 

»Wenn es dort kein Wasser gibt, wie sollen wir ihn dann durchqueren?«, fragte Maram. 

»Das werden wir nicht tun«, erklärte Keyn und deutete Richtung Westen. »Unser Weg führt ein gutes Stück südlich am Tar Harath vorbei. Dort wird es Wasser genug geben, wenn wir das, was wir haben, nicht verschwenden, sondern dafür sorgen, dass wir lange genug bei Kräften bleiben, um es zu erreichen.« 

Maram war jedoch nicht bei Kräften, denn Jezi Yaga hatte ihn zu sehr ausgeblutet. Am späten Nachmittag, als die Hitze ein bisschen nachließ, döste er im Sattel ein und fiel mehrmals fast vom Pferd. Die Dämmerung brach herein, doch wir ritten weiter, denn wir mussten die ersten Abendstunden nutzen, um so viele Meilen wie möglich hinter uns zu bringen. Im kühlen Zwielicht bemühte Maram sich, die Augen offen zu halten, und packte die Zügel seines Pferdes fester. Schließlich hatte ich Mitleid mit 416 

ihm und gab ihm den Beutel mit den Barbarknüssen, den ich dem versteinerten Berkuar aus der Tasche seines Umhangs genommen hatte. Ich hasste es zu sehen, dass Maram sich an irgendeiner giftigen Substanz gütlich tat, aber wenn der Barbarksaft ihm half, wach zu bleiben, und seine Schmerzen linderte, umso besser. 

Auf einer kleinen Erhöhung, die uns freie Sicht in alle vier Himmelsrichtungen gewährte, schlugen wir schließlich unser Lager auf. Maram brachte ein kleines Feuer in Gang, und Liljana packte ihr Kochgeschirr aus Gälte aus - jenem glänzenden Metall, das die Ymanir aus den Erzen der Weißen Berge schufen. Wir alle hatten keinen Appetit auf ihre Pfannkuchen und die geröstete Gazelle, die sie zum Essen zubereitete. Aber wie Keyn bestand sie darauf, dass wir essen mussten, um bei Kräften zu bleiben. Ich versuchte, dankbar zu lächeln, während ich aß, aber ich stellte fest, dass ich mich viel mehr nach Erbsen, Pflaumen und anderen saftigen Nahrungsmitteln sehnte. 

Da Keyn, umfangen vom schrecklichen Zauber seines schwarzen Gelstei, mehr als genug »geschlafen« hatte, stand er den größten Teil der Nacht Wache. 

Maram fand es seltsam, dass wir noch keinem einzigen Menschen begegnet waren, seit wir die Wüste betreten hatten. Doch Keyn widersprach ihm. »Ich bin einmal vierzig Tage hier herumgewandert, und meine einzigen Kameraden waren Eidechsen und Schlangen«, sagte er. 

»Herumgewandert?«, stöhnte Maram. »Der Klang dieses Wortes gefällt mir gar nicht!« 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Keyn. »Unser Weg ist klar und führt fast geradeaus. Und jetzt sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst, damit deine hässlichen Wunden heilen können.« 

Am nächsten Tag verlief unsere Reise fast genauso wie am Tag zuvor, nur dass es noch heißer zu sein schien. 

Maram schwitzte so sehr, dass sich der Schorf von seinen Wunden löste, und Meister Juwain musste die blutigen Verbände abnehmen und neue anlegen. Ich war höchst besorgt darüber, wie schnell und unerbittlich unser Wasser weniger wurde. Nach meiner Einschätzung würden unsere Wasserhäute nicht einmal mehr halb voll sein, 417 

wenn wir beim ersten Brunnen ankamen. Sollte der Brunnen mittlerweile versiegt sein, würde sich unsere Situation dramatisch verschlechtern. 

»Wenn Wasser im Brunnen ist, wird er auch benutzt, oder?«, wollte Maram von Keyn wissen. »Von den Taiji, wie du diese Leute genannt hast? Sie werden uns aus vielen Meilen Entfernung kommen sehen. Ich kann nur hoffen, dass sie uns mit Almosen und nicht mit Pfeilen begrüßen.« 

Maram fühlte sich ohne Rüstung noch viel verletzlicher, als das bei mir der Fall war. 

Keyn wischte seine Bedenken beiseite. »Die Ravirii-Stämme kennen keine Pfeile, denn sie haben kein Holz, aus denen sie sie herstellen könnten. Ihre Waffen sind die Lanze und das Schwert. Und sie tragen auch keine Rüstungen.« 

Seine Worte flößten Maram neuen Mut ein, und eine Weile schien er aufrechter auf seinem Pferd zu sitzen. Als Keyn schließlich die Hügel, von denen er uns erzählt hatte, rot vor dem Horizont aufragen sah, legte Maram seine Hand auf den Schwertgriff. Er leckte sich die Lippen und schluckte, um seine Kehle vom Staub zu befreien. »Wenn es da wirklich Wasser gibt, kämpfe ich sogar gegen einen Drachen, um es zu bekommen.« 

Später an diesem Nachmittag kamen wir dem letzten, flachen Hügel immer näher. Ich strengte mich an, um etwas auszumachen, das wie ein Brunnen aussah, aber das ständige Flimmern der Wüste, wenn man in die Ferne sah, machte dies zunichte. Die Pferde wirbelten mit ihren Hufen Staubwolken auf, die wie ein großes, wogendes Banner in der Luft hingen. Wir alle warteten darauf, dass Taiji-Krieger angeritten kamen, um uns zu begrüßen - 

mit Willkommensrufen oder Schwertern. 

Aber niemand kam. Maram, der so wankelmütig sein konnte wie der Wind, entschied sich, dies als schlechtes Zeichen zu betrachten, und behauptete, dass der Brunnen bestimmt ausgetrocknet war. Wir ritten näher an die Stelle heran, auf die Keyn gedeutet hatte. Schließlich sah ich den Brunnen: einen Kreis aus Steinen, der aussah, als würde er aus der Erde herausragen. Er war von nichts anderem als Valbei und Ginster, stacheligem Gras und Dornbüschen umgeben - und vom roten Gestein der Wüste. 
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Ich bekämpfte den Drang, Altaru die Fersen in die Seiten zu drücken und geradewegs zum Brunnen zu galoppieren. Und so ritten wir langsam weiter wie bisher. Überall gab es Hinweise auf alte Lagerplätze: von Feuerstellen geschwärzte Erde und Müllhaufen aus zerbrochenen Hornteilen, verkohlter Wolle und zersprungenen, sonnengebleichten Knochen. Als wir etwa noch ein Dutzend Schritt vom Brunnen entfernt waren, bemerkte ich, dass Altarus Nüstern zitterten, als hätte er Wasser gerochen. Er wieherte glücklich und grub die Hufe in den Boden. In diesem Augenblick wusste ich, dass Wasser im Brunnen war. Maram konnte unser Glück allerdings noch nicht so recht glauben, und so trug ich ihm auf, selbst nachzusehen. 

Er sprang regelrecht vom Pferd und rannte zum Brunnen. Nachdem er sich mit den Händen am Rand aufgestützt hatte, warf er einen Blick nach unten und stieß einen lauten, widerhallenden Freudenschrei aus. Dann machte er einen Satz zurück, packte den Ledereimer, der an einem langen Seil befestigt war, das um den Brunnen herumgewickelt war, und ließ ihn hinunter. Ein gedämpftes Platschen erscholl. Erneut schrie Maram auf. 

»Oh Freude!«, rief er. »Oh Barmherzigkeit und süße Hilfe! Es besteht noch Hoffnung für uns!« 



In den folgenden Stunden zogen wir viele Eimer des süßen, kalten Wassers nach oben. Wir tranken, so viel wir wollten. Auch die Pferde konnten ihren Durst zur Genüge stillen. Wir wuschen den Staub von unseren Gesichtern und den klebrigen alten Schweiß von unseren Körpern und füllten sämtliche Wasserhäute auf. Liljana wollte ihre Töpfe herausholen und unsere dreckige, stinkende Kleidung waschen, aber wir entschieden uns dagegen. Es wäre nicht gut, das Brunnenwasser so zu vergeuden, auch wenn es unerschöpflich zu sein schien. 

In dieser Nacht schliefen wir zufrieden, wenn auch nicht sehr lange. Wieder rafften wir uns einige Zeit vor der Morgendämmerung auf und bereiteten uns auf die nächste Etappe unserer Reise vor. Nachdem wir einige Münzen neben den Brunnenrand gelegt hatten, um für das Wasser zu zahlen, das wir genommen hatten, machten wir uns in die kühle Wüste auf. Die hell glitzernden Sterne wiesen uns den Weg. Wir alle fürchteten uns vor 419 

dem Sonnenaufgang. Dieser Tag war fast genauso wie die vorherigen: klar, heiß, staubig und trocken. Wie Maram es ausdrückte, wurde die Wüste mit jeder Meile, die wir weiter gen Westen ritten, noch trockener. Die robusten Gräser wichen endgültig Valbei und Dornbusch, und die Antilopen- und Gazellenherden verschwanden, wurden von ein paar mageren Ostrakats und wilden Eseln ersetzt, die davonrannten, als wir näher kamen. Fliegen allerdings gab es zuhauf. Sie summten besonders heftig um Maram herum, schwärmten von dem Geruch des Blutes angezogen um seine Verbände. 

Zwei Tage ritten wir über rote, rissige Erde zum zweiten Brunnen. Wir saugten das Wasser aus unseren Lederbehältern, und die glühende Luft saugte es uns wieder aus. Ich blickte zum Himmel auf, suchte nach irgendwelchen Anzeichen, die auf Regen hindeuteten, aber an der riesigen blauen Kuppel über uns waren nur wenige dünne weiße Wolken zu sehen, die nach Norden trieben. Keyn erklärte uns, dass es in der Roten Wüste niemals im Soldru regnete, und auch nicht im Marud oder Soal. 

Als wir den zweiten Brunnen fanden, stellten wir fest, dass Sand gegen die Steine geweht war. Und wie wir befürchtet hatten, war er trocken. 

»Es ist viele Jahre her, seit ich diesen Weg genommen habe«, meinte Keyn. »Es ist also nicht überraschend, dass einer  dieser Brunnen uns im Stich lässt.« 

»Nein«, sagte Maram und rieb an einem seiner blutigen Verbände. »Ich bin auch gar nicht überrascht. Wieso sollte irgendjemand von uns über sein Schicksal überrascht sein?« 

»Nur Mut«, sagte ich zu ihm. »Der nächste Brunnen ist sicher voll.« 

»Voller Sand, meinst du wohl«, murmelte Maram. »Und was dann?« 

»Er wird nicht voller Sand sein«, widersprach ich ihm. »Wenn wir das glauben, wird es unsere Reise nur noch anstrengender machen und uns noch durstiger.« 

Maram seufzte, wischte sich den Schweiß aus den Augen und starrte auf die heiße rötliche Ebene im Westen hinaus. »Wie weit ist es zum nächsten Brunnen?« 
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»Achtzig Meilen«, sagte Keyn, der ebenfalls dort hinsah. »Vielleicht neunzig.« 

»Neunzig Meilen!« Maram stöhnte. »Wird unser Wasser so lange reichen?« 

Liljana leckte sich die staubigen Lippen. »Wenn wir achtsam damit umgehen. Und wir werden achtsam damit umgehen, solange ich das Wasser verteile.« 

In einer unangenehmen, schwermütigen Stimmung setzten wir unsere Reise fort. Wir ritten bis spät in die Nacht hinein, ehe wir an einer Stelle, wo mächtige, kahle rote Felsen zu Tage traten, unser Lager aufschlugen. Unsere Abendmahlzeit war karg: Kriegskekse und getrocknete Äpfel und eine Hand voll alter Nüsse. Liljana erklärte uns, dass der Körper viel Flüssigkeit benötigte, um Essen zu verdauen. Die Ravirii, so hieß es, aßen keinerlei Fleisch, wenn sie nicht wussten, wie lange das Wasser reichen würde, und wenn sie nur sehr wenig hatten, aßen sie gar nicht. 

Die nächsten drei Tage drangen wir immer tiefer in die Wüste vor. Die Soldrusonne wurde noch greller, als ihre Strahlen zur Mitte des Sommers hin immer steiler auf die Erde fielen. Die Luft wurde heißer und noch trockener. 

Wir kamen nicht gut voran, denn den Kindern fiel es schwer zu reiten, und Maram wurde von Meile zu Meile schwächer. Meister Juwain wechselte immer wieder die Verbände, und er begann zu fürchten, dass er schon bald keine Tücher mehr haben würde, um die Wunden zu verbinden. Er vertraute mir an, dass sie nicht so heilten, wie sie eigentlich sollten. Maram benötigte Ruhe, ein Dach über dem Kopf und frisches Essen, alles Dinge, die ihm auf dieser schrecklichen Reise, die ewig weiterzugehen schien, versagt blieben. 

»Ich mache mir Sorgen um Maram«, sagte Meister Juwain eines Nachts zu mir, während eine weiße Mondsichel am Himmel stand. »Und nicht nur um seine Wunden.« 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Er ist viel widerstandsfähiger, als er selbst weiß. Er wird es schaffen.« 

Einen Teil dieser drei Tage verbrachten wir damit, eine ausgedehnte, geröllbedeckte Senke zu durchqueren. Die Pferde verletzten sich an dem steinigen Boden die Hufe, und wir spürten 421 

ihn schmerzhaft im Rückgrat. Hier wuchs überhaupt nichts, nicht einmal Valbei oder Ginster. Das Einzige, was wir ein paar Mal zwischen den Steinen herumhuschen sahen, waren ein paar Käfer; sogar die Eidechsen schienen dieses schreckliche Gebiet zu meiden. Und im Umkreis von vielen Meilen gab es nicht den geringsten Hinweis auf die Taiji oder einen anderen Ravirii-Stamm. 

Spät am dritten Tag brachen ein Ersatzpferd und zwei Packpferde zusammen und starben. Offensichtlich hatten wir ihnen zu viel aufgebürdet, ohne ihnen genügend Wasser zu geben. Wir alle hatten Angst, dass uns schon bald das gleiche Schicksal ereilen könnte. 

Und dann, am vierten Tag nachdem wir von dem versiegten Brunnen aufgebrochen waren, stießen wir auf eine Reihe felsiger Grate, die von Norden nach Süden verliefen. Es war anstrengend und tückisch, diese zerklüfteten, messerscharfen Felsformationen zu überqueren. Auf einem der Kämme erhaschte ich spät am Tag den Hauch einer schwachen Empfindung, die ich mehr fürchtete als alles andere. Als wir dann den nächsten, weiter westlich gelegenen Grat erklommen hatten, nahm Keyn mich beiseite. Er deutete auf das Flirren in der Ferne und erklärte, dass er glaubte, ganz kurz einen weißen Umhang und ein sich aufbäumendes weißes Pferd gesehen zu haben. Ich richtete mich im Sattel auf, hielt mir die Hand an die Stirn; wenn sich am westlichen Horizont tatsächlich ein Reiter bewegte, verbargen der Staub und das grelle Licht ihn vor meinen Augen. 

»Nun denn, ich glaube, wir sind nicht mehr allein«, sagte Keyn. »Es könnte ein Taiji gewesen sein.« 

»Oder jemand anderes«, sagte ich, drückte mir dabei die Faust in den Magen. 

Keyn wandte sich vom glühenden Horizont ab und warf mir einen langen Blick zu. »Morjin?« 

»Oder zumindest sein Droghul.« 

»Bist du dir sicher?« 

Ich schloss die Augen und ließ die Wogen aus heißer Luft über mich hinwegziehen. Mein Blut versengte mein Fleisch wie geschmolzenes Blei. Dann sah ich Keyn an. »Nein, ich bin mir 422 

nicht sicher. Seit dem Skadarak scheint Morjin überall zu sein - vor allem in mir.« 

»In der Wüste kann man eine Luftspiegelung nur zu leicht für einen Berg halten«, sagte Keyn. »Vielleicht leidest du unter einem Trugbild der Seele.« 

»Vielleicht«, sagte ich. 

»Nun, wenn es tatsächlich der Droghul ist, wird das Schicksal ihn früh genug finden«, sagte er und blickte wieder nach Westen. »Aber wir sollten heute Nacht unsere Schwerter bereithalten.« 

Keyn und ich teilten den anderen nichts von unserer Entdeckung mit, denn wir hatten ohnehin keine andere Wahl, als weiter zum nächsten Brunnen zu reiten. Unsere Wasserhäute waren fast leer. Es spielte keine Rolle, ob der Droghul - und sämtliche Heere des Roten Drachen - zwischen uns und dem Brunnen standen oder nicht. 

An diesem Abend schlugen wir unser Lager in Sichtweite eines kahlen, einsamen Berges auf, der südlich von uns in die Höhe ragte. Liljana hatte etwas zu essen zubereitet, doch ich hatte eigentlich keinen Appetit. Es schmerzte, das Wasser zu schlucken, das sie in meinen Becher goss. Eine Übelkeit begann sich in meinen Bauch hineinzufressen. Spät in der Nacht, als ich mit Keyn Wache stand und auf das mondbeschienene Land im Westen hinausstarrte, öffnete ich mich, um die Anwesenheit des Droghuls zu erspüren. Von diesem seltsamen Sinn Gebrauch zu machen, war so ähnlich, wie in der Luft nach dem Geruch von verrottendem Fleisch zu schnüffeln oder auf einen bösartigen Schrei im Wind zu lauschen. Plötzlich schwappte eine Woge von Schmerz über mich hinweg. Ich schrie auf, griff mir unterhalb des Herzens an die Brust und fiel zuckend zu Boden. Die anderen wachten auf und versammelten sich um mich. Liljana fürchtete, ich könnte von einem Skorpion gestochen worden sein, oder gar von einer noch viel tödlicheren schwarz geringelten Spinne. Maram jedoch blickte mir nur kurz ins Gesicht und meinte: »Oh, bestimmt ist das irgendeine Magie von Morjin. Bestimmt ist das das Werk der Schwarzen Jade.« 

Meister Juwain war es letztlich, der die wahre Ursache meiner Qual herausfand - und der großen Gefahr, in der ich mich be-423 

fand. Er trat rasch zu mir, zog mein Schwert und legte es mir in die Hand. Während er neben mir niederkniete, rief er: »Wappne dich, Val. Jetzt, bevor es zu spät ist!« 

Ich versuchte, die sieben Diamanten zu umfassen, die in den Schwertgriff eingelassen waren. Das im Licht der Sterne schimmernde Silustria schien mich wie eine silbrige Rüstung zu umhüllen. Mühsam versuchte ich Luft zu holen. Ich hatte mit dem Valarda blind nach außen gefühlt, als hätte ich die Hand in ein Hornissennest gesteckt; jetzt zog ich diese Hand meiner Seele zurück und ballte sie zu einer fest geschlossenen Faust, die ich auf mein Herz presste. 

»Val.« Atara kniete neben mir, drückte ihre kühlen Lippen auf meine Stirn, flüsterte meinen Namen. 

Ihre tiefe Sorge um mich und das Leuchten meines Schwertes wirkten wie eine eigene Magie. Nach ein paar Augenblicken war ich in der Lage, die Augen zu öffnen und sie anzusehen. Mit Keyns und Marams Hilfe setzte ich mich auf. »Danke«, sagte ich zu Meister Juwain und den anderen. »Ich danke euch allen. Ich... wäre fast gestorben.« 

»Gestorben?«, fragte Maram. »Aber du hast doch niemanden getötet, schon seit vielen Meilen nicht mehr! 

Woran wärst du denn fast gestorben?« 

»Am Tod«, sagte ich. Ich deutete in die Wüste hinaus. »Irgendwo in der Nähe ist zu viel Tod.« 

Das war alles, was ich zu diesem Zeitpunkt zu sagen bereit war. Danach versuchte ich zu schlafen, aber es gelang mir nicht. Ich schaffte es noch nicht einmal zu meditieren, wie Meister Juwain es mir aufgetragen hatte. 

Stattdessen hatte ich schreckliche Wachträume. Als wir zwei Stunden vor der Morgendämmerung aufstanden und das Lager abbrachen, konnte ich mich kaum auf Altarus Rücken schwingen. Gefolgt von meinen Freunden, ritt ich auf das noch im Schatten liegende Land im Westen zu, als würde ich mich in eine schwarze Wolke begeben. 

Die Morgendämmerung ließ die schroffe Wüste in leuchtender Schönheit erstrahlen, die in seltsamem Widerspruch zu der Hässlichkeit stand, von der ich wusste, dass sie uns erwartete. Die Sonne stieg höher und brannte immer heißer und schreck-424 

licher. Während wir uns dem dritten Brunnen näherten, musste ich fast würgen, als ich etwa zwei Meilen vor uns eine dunkle Wolke tief am Himmel stehen sah. Es war keine Regenwolke. Wir kamen näher, und die Wolke wurde zu hunderten von Aasgeiern, die über ein paar roten Felsen kreisten. Atara hatte Glück, dass sie dies nicht sehen konnte, dachte ich. 

Schon bald kamen mehrere Zelte in Sicht. Vielleicht vierzig oder fünfzig Personen lagen auf dem felsigen Boden zwischen den Zelten und dem einzigen Brunnen in der Mitte. Sie rührten sich nicht. Wir riefen laut, um ein paar Hyänen zu verscheuchen, die sich bereits an ihnen zu schaffen machten, dann ritten wir näher heran. Ich fürchtete, wir würden aufgeschlitzte Kehlen und durchbohrte Bäuche finden, aber keine der zum Teil nackt ausgezogenen Leichen schien eine Verletzung zu haben. Sie sahen widerstandsfähig aus. Die Männer waren zwar schlank, doch mit ihren lockigen schwarzen Haaren und Barten, der dunklen Haut und Gesichtszügen, die ebenso schroff waren wie die Wüstenfelsen um sie herum, wirkten sie so hart wie Peitschenschnüre. Die Falten und Runzeln im Gesicht einer alten Frau konnten sich nur deswegen so tief eingebrannt haben, weil sie sich ihr Leben lang in Wind und Sonne aufgehalten hatte. Ich versuchte, die Qual nicht zu sehen, die sich in die Gesichtszüge eines Jungen und eines Mädchens eingegraben hatte, die bei ihr lagen. Keyn stieg vom Pferd und fand im Innern der Zelte noch mehr Tote. Als er von seinem Gang durch das Lager zurückkam, stand ich kurz davor, das bisschen Wasser zu erbrechen, das ich eine Stunde zuvor getrunken hatte - oder aber denjenigen zu töten, der diese armen Leute umgebracht hatte, wer auch immer es gewesen sein mochte. 

»Vierundsechzig«, sagte Keyn, der bei seinem Rundgang die Toten gezählt hatte, und trat zu mir. Ich saß immer noch auf meinem Pferd. Sein Blick richtete sich auf die Felsen, die ein Stück weiter vom Brunnen entfernt waren. »Möglicherweise finden wir da draußen noch mehr.« 

So viele Tote, dachte ich und starrte blicklos in die glühende Luft. Ich fragte mich, wie sie wohl geheißen hatten. 

Ich fragte mich, wie es möglich war, so böswillig so viele Unschuldige zu töten, nur um an einem Feind Vergeltung zu üben. 
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»Oh Herr«, sagte Maram. »Oh nein - das ist schlimm, wirklich schlimm!« 

Jetzt stiegen auch wir ab. Meister Juwain untersuchte einen jungen Mann, der in ein staubiges weißes Gewand gekleidet war. »Er ist seit fast zwölf Stunden tot«, sagte er. 

»Und woran ist er gestorben?«, wollte Maram wissen. 

Aber an dem furchtsamen Ausdruck, der sich auf sein Gesicht stahl, sah ich, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kannte. So wie wir alle. 

»An Gift«, erklärte Meister Juwain. »Ich bin mir nicht sicher, an welchem.« 

Liljana trat ebenfalls zu dem Mann. Nachdem sie die Fliegen verscheucht hatte, schnüffelte sie an seinem geöffneten Mund und fuhr mit dem Finger über das Weiß seiner Augen. »Ich glaube, es ist Zax. Es wirkt langsam, ist aber absolut tödlich.« 

»Wer hat das getan?« Maram wurde plötzlich wütend, trat gegen den Boden. »Wer würde all diese Menschen vergiften, nur um uns zu treffen?« 

Es war eine Frage, die sich von selbst beantwortete. Jetzt war es an der Zeit, von dem Reiter zu erzählen, den Keyn und ich am Tag zuvor gesehen hatten, und darum tat ich es. Als ich wieder schwieg, zog Maram sein Schwert. 

»Es  ist  der Droghul«, sagte er. »Es ist ganz bestimmt der zweite Droghul.« 

Er vermutete, dass der Droghul am Abend zuvor in das Lager geritten war und diese einfachen Wüstenbewohner entweder mit einem Zauber belegt oder mit seinen Illusionen getäuscht hatte. Und dann hatte er irgendwie das schreckliche Gift in den Brunnen geschüttet. 

Liljana bestätigte, dass der Brunnen tatsächlich vergiftet war; sie beugte sich über den Brunnenrand und schnüffelte an dem Wasser tief unten in der dunklen Erde. Atara stand da und starrte ins Leere; ich fragte mich, ob sie diesen schrecklichen Augenblick in einer ihrer Visionen gesehen hatte. 

Keyn ging herum und sammelte Wasserhäute von den Zelten sowie den vielen Pferden ein, die herumstanden und nicht wussten, was sie tun sollten. Er nahm sie sogar den Toten aus den 426 

Händen. Alle Häute waren leer. Es schien, als hätte der Droghul sie ausgegossen. 

»Nun denn«, sagte Keyn und umklammerte eine der Häute. »Ich hatte gehofft, wir würden wenigstens ein paar finden, in denen noch unvergiftetes Wasser ist.« 

Maram hielt sich das Schwert vors Gesicht und starrte in die wie ein Spiegel glitzernde stählerne Klinge. »Oh, du bist durstig, mein Freund, nicht wahr?«, hörte ich ihn murmeln. »Sehr durstig sogar, und dies ist eine sehr üble Weise zu sterben - ist es nicht die schlimmste überhaupt?« 

Ich fragte Liljana, wie lange unser Wasser noch reichen würde, wenn wir  sehr  sparsam wären, aber sie schüttelte nur langsam den Kopf. Ihre Stimme zitterte und brach fast, als sie die Kinder ansah. »Vielleicht noch einen Tag.« 

»Und was ist mit dem nächsten Brunnen?«, fragte ich Keyn. 

»Nun denn, nun denn«, sagte er, den Blick auf das glühende Land im Westen gerichtet. »Bis dorthin sind es siebzig Meilen.« 

»Siebzig Meilen!« Ich hätte am liebsten laut geschrien. Eine solche Entfernung konnten wir niemals an einem einzigen Tag zurücklegen, denn unsere Pferde waren erschöpft, und Maram drohte vor Blutverlust zusammenzubrechen. Ich weigerte mich, die Bedeutung von Keyns Worten in meinen Verstand dringen zu lassen. Das entsetzliche Geschehen, das hier stattgefunden hatte, vergiftete meine Seele und lähmte mich fast. 

Wir waren dem Tod geweiht. Kurze Zeit zuvor hatten wir uns noch darauf gefreut, kühles, süßes Wasser zu trinken, und jetzt waren wir plötzlich zum Sterben verurteilt. So war es immer. Der Tod lauerte stets hinter einem wie ein großer schwarzer Geier und wartete auf seine Chance. 

Ich war klug genug, solche Gedanken nicht zu nähren, oder sie auch nur zu denken. Aber ein Teil meiner Verzweiflung musste auf Maram übergesprungen sein. »Dieser Droghul hat seine Arbeit gut gemacht. Jetzt ist es an uns, unsere Arbeit  ebenso  gut zu machen.« 

Er fing an, die Spitze seines Schwertes auf eine Weise zu betrachten, die mir große Angst einjagte. 
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»Nein, Maram«, sagte ich und packte ihn am Arm. »Wir sind in einer schlimmen Lage, das stimmt, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben.« 

»Die Hoffnung?«, rief er. »Welche Hoffnung haben wir denn noch, die wir aufgeben könnten?« 

Ich rieb mir die Augen, die mir so trocken vorkamen wie mein Hirn und alle anderen Körperteile. Ich versuchte nachzudenken; es war wie der Versuch, den Weg aus einer Staubwolke herauszufinden. Ich versuchte, so zu denken, wie Morjin dachte. Schließlich zog ich mein Schwert und schwang es in einem weiten Kreis. »Der Droghul ist weitergereist, also muss er Wasser haben. Es wäre doch möglich, dass wir seine Spur finden und hinter ihm herreiten können.« 

»Um ihm sein Wasser abzunehmen?«, fragte Maram. »Selbst wenn wir ihn einholen könnten, würde es nicht für uns alle reichen.« 

»Vielleicht doch«, sagte ich. 

»Wenn wir ihn wirklich einholen sollten«, sagte Maram, »würde er sein Wasser vergiften, bevor wir es bekommen.« 

»Das würde er«, stimmte ich ihm zu, »wenn er nicht bereits alles Gift in den Brunnen geschüttet hat.« 

»Dann würde er das Wasser ausleeren. Glaubst du, Morjin würde sich darum scheren, ob dieser verfluchte Droghul vor Durst zugrunde geht?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht können wir ihn ergreifen, bevor er das tun kann.« 

»Und wie?« 

»Auch ein Droghul muss sich ab und zu ausruhen«, erklärte ich. »Wir könnten ihn im Schlaf ergreifen.« 

»Hältst du das wirklich für möglich?« 

»Es könnte durchaus möglich sein«, sagte ich. »Der Droghul ist ausgeschickt worden, um hier auf uns zu warten. 

Und so weiß er vielleicht von Wasserstellen, die wir nicht kennen.« 

»Glaubst du, er würde uns einfach so erzählen, wo sie sind?« 

Ich sah zu Estrella hinüber, die auf einen von Fliegen bedeckten Jungen ihres Alters hinabstarrte. Ihr staubiges Gesicht verbarg fast die Qual und das Leid, das sie mich nicht sehen lassen 428 

wollte. »Es muss einen Weg geben - es gibt immer einen Weg. Wir können uns nicht einfach hinlegen und sterben.« 

»Nein? Können wir das nicht?« Maram ließ seinen Blick über die vielen Leichen schweifen. Sein Schwert fiel mit einem lauten Klirren zu Boden. Mit einem großen, schweren Seufzer setzte er sich auf eine lange Platte aus Sandstein und ließ sich dann auf den Rücken sinken. »Oh mein Freund, dies ist gewiss das Ende, und da ich mich in so guter Gesellschaft befinde, würde ich sagen, dass ich mich sehr wohl hier hinlege und sterbe.« 

Ich fand keine Worte, um ihn dazu zu bringen, wieder aufzustehen. Dazu wäre vermutlich ein Pferd nötig gewesen und ein Seil, das man ihm um die Fersen band, um ihn von der Stelle zu bewegen. Während ich über solcherart verzweifelte Taten nachdachte, hörte ich Liljana mit Daj schelten. Denn der hatte die Zeit, in der wir mit unseren Angelegenheiten beschäftigt gewesen waren, offensichtlich dazu genutzt, den Toten ihren Schmuck abzunehmen und alles, was er gefunden hatte, auf einem Schaffell aufzuhäufen. Das meiste war Gold, aber zwischen all dem Gelb blitzten auch ein paar silberne Armreifen auf und Ringe mit leuchtend blauen Steinen, die ich nie zuvor gesehen hatte. 

»Was tust du da?«, kreischte sie. »Sind wir Diebe, dass wir die Toten ausrauben?« 

Daj nahm gerade einer alten Frau die Halskette ab. »Aber da, wo sie hingehen, brauchen sie so etwas nicht!«, sagte er zu Liljana. »Und wir können es gebrauchen, um Wasser oder etwas zu essen zu kaufen, falls uns die Münzen ausgehen!« 

Liljanas rundes Gesicht wurde knallrot. Ich sah, dass sie kurz davor stand, ihn wegen dieser unedlen Tat so zu tadeln, dass er sich schämen würde, aber ich spürte, dass sie sich ganz bewusst zügelte. Während sie mir einen wissenden Blick zuwarf, wurden ihre Augen weicher und versöhnlicher. Ich konnte sie fast denken hören, dass Daj gelernt hatte, beinahe alles zu tun, um in den schwarzen Höhlen von Argattha zu überleben, und dass er diese Lektionen in der Wüste und wohin wir sonst gingen, anwenden würde. Dieser kleine Rattenjunge würde der Letzte von uns sein, der aufgab und starb. 
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Liljana beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann begann sie ihm zu erklären, wieso wir die Edelsteine nicht nehmen durften. In diesem Augenblick stieß Keyn einen lauten Schrei aus. Er deutete auf den Felshügel südlich von uns und rief: »Val! Maram! Zu den Waffen! Wir werden angegriffen!« 

Ich starrte zu den Felsen hinüber und rechnete damit, den Droghul - und vielleicht eine Kompanie der Drachengarde - auf uns zupreschen zu sehen. Aber es bogen nur zwei Reiter um die Kante des großen, aufrecht stehenden roten Steins. Beide trugen lange, staubige Gewänder. Der vordere brüllte irgendetwas - vielleicht einen Fluch oder eine Herausforderung oder auch beides. Sein bärtiges Gesicht war wie aus Feuerstein gemeißelt und vor Hass verhärtet; er deutete mit dem Säbel auf Meister Juwain. Der Mann hinter ihm konnte kaum als Mann bezeichnet werden, denn sein glattes Gesicht zeigte, dass er nur ein paar Jahre älter als Daj sein konnte. 

Auch er trug einen Säbel, den er hinter den Kopf hielt, während er sein Pferd genau auf Keyn zutrieb. 

Ich konnte mich nur langsam bewegen, nicht vor Hunger oder Durst oder aufgrund irgendeiner Schwäche, sondern weil ich an diesem Tag bereits genug Tod und Elend gesehen hatte - das reichte für den Rest meines Lebens. Ich fürchtete mich vor dem, was jetzt gleich geschehen würde. Aber ich hatte wohl keine andere Wahl: Wenn der Tod schreiend wie ein Wirbelwind aus der Wüste kommt, wer würde da nicht versuchen, ihn aufzuhalten? 

Und während die Sonne wie ein Kriegshammer auf mich einschlug und der erste Reiter immer näher preschte, schritt ich wieder einmal einem Kampf entgegen. 
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Ich wartete auf dem zerklüfteten Gelände, während mein Feind heranpreschte. Sein dunkles, fein geschnittenes Gesicht war vor Zorn verzerrt. Er musste geglaubt haben, dass er mich leicht niederschlagen und Futter für die Geier aus mir machen konnte. Aber mein Vater hatte mir - und auch allen meinen Brüdern -beigebracht, wie man zu Fuß den Angriff bewaffneter Ritter abwehrt. Dieser Mann war allerdings kein valarischer Ritter. Sein Schwert war kürzer als meins, und seine Gliedmaßen wurden von nichts weiter als dünnem Stoff bedeckt. Er verströmte ein übersteigertes Selbstvertrauen und eine rasende Wut zu töten. An seiner Körperhaltung und dem Winkel, in dem er seinen Säbel hielt, erkannte ich den Fehler in seiner Strategie; ich spürte, wie er damit rechnete, dass ich im letzten Augenblick - aus Furcht niedergetrampelt zu werden - zurückschrecken und ihm so die Gelegenheit geben würde, mich zu töten. Ich wusste, dass ich seinen Hieb abwehren und ihm selbst den Todesstoß versetzen konnte. Und dann, als er sein Pferd vorandrängte und der Blick seiner dunklen, gequälten Augen sich mit meinem kreuzte, wusste ich, dass ich es nicht konnte. 

»Brunnenvergifter!«, schrie er mir entgegen. »Brunnenvergifter!« 

Mein Vater hatte mir auch eine List beigebracht, die selten angewandt wurde, weil sie gefährlich war. Jetzt nutzte ich sie. Ich blieb reglos stehen, als wäre ich vor Furcht erstarrt, während das Pferd des Angreifers fast schon die Hufe in mich trieb und mir ins Gesicht schnaubte. Im letzten Augenblick sprang ich nicht nach links und zurück, um dem Säbelhieb auszuweichen, sondern nach rechts, vor dem Pferd vorbei und zur anderen Seite. 

Während das schwitzende Tier an mir vorbeischoss, griff ich mit einer Hand nach dem Arm des verblüfften Mannes, den dieser als Gegengewicht zu dem Säbel in seiner anderen Hand weit von sich gestreckt hatte. Ich riss kräftig an dem Arm und zerrte den Angreifer vom Pferd. Er prallte mit einem so lauten Krachen auf den Boden, dass ich fast fürchtete, er könnte sich das Rückgrat gebrochen haben, und blieb benommen liegen, hustete Blut und schnappte keuchend nach Luft. Ich stand da, drückte mit dem einen Fuß seinen Schwertarm zu Boden, während ich die Spitze von Alkaladur nur einen Zoll von seiner Kehle entfernt hielt. 

»Worauf wartest du?«, brachte er hervor. Seine Augen waren dunkle Teiche voller Hass. »Töte mich! Es ist besser, durch das Schwert zu sterben als durch Gift!« 

Ich verstärkte den Druck meines Stiefels auf sein Handgelenk, bis er den Säbel losließ. »Wir haben den Brunnen nicht vergiftet!«, rief ich und starrte auf ihn hinunter. 

Aber der Mann hörte mir nicht zu. Er spuckte Blut und rief: »Turi, mein Sohn! Töte den Weißhaarigen, wenn du kannst, oder stirb durch seine Klinge! Lass dich nicht von den Brunnenvergiftern gefangen nehmen!« 

In diesem Moment kam Maram mir zu Hilfe. Der Mann, den ich vom Pferd gerissen hatte, versuchte, seinen Hals gegen meine Klinge zu drücken, während Maram ihn wieder zu Boden trat und sich dann auf ihn stürzte, ihn festnagelte. Ich drehte mich um und sah seinen Sohn auf Keyn zupreschen, der etwa dreißig Schritt entfernt stand. Offensichtlich hatte er bereits einen Angriffsversuch unternommen und machte sich jetzt an einen weiteren. 

»Keyn!«, rief ich. »Töte ihn nicht!« 

Ich war mir fast sicher, dass er seinen Gegner töten  würde,  auch wenn es nur ein Junge war, denn ich hatte noch nie erlebt, dass Keyn einem Feind die Möglichkeit gegeben hätte, ihn zu verletzen oder niederzuschlagen. Aber er überraschte mich. Diesmal preschte der Junge nicht an ihm vorbei, sondern zügelte sein Pferd kurz vor ihm und schwang den Säbel in Richtung von Keyns Kopf. Stahl klirrte auf Stahl, als Keyn diesen Hieb parierte und dann noch einen und noch einen. Er stand in der heißen Sonne und wehrte den Säbel des Jungen mit seinem Schwert ab, als gäbe er ihm eine Unterrichtsstunde im Schwertkampf. 

»Ruf den Jungen zurück!«, sagte ich zu dem Mann unter Maram. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht rühren, denn Maram war deutlich schwerer als er. »Ruf ihn zurück, bevor er sich verletzt! Wir sind keine Brunnenvergifter - aber wir wissen, wer es gewesen ist!« 
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Jetzt kamen auch unsere anderen Freunde zu mir und Maram, denn ihnen war klar geworden, dass wir es nur mit zwei Angreifern zu tun hatten. Atara hielt Estrellas Hand. Mein gestürzter Feind sah sie an. »Du bringst eine Blinde mit hierher! Und Kinder!«, wunderte er sich. 

Sein Hass wich Argwohn und dann Verblüffung. »Wer seid ihr - und wer ist der Brunnenvergifter?«, fragte er keuchend unter Marams Gewicht. 

»Das werden wir dir gerne sagen«, erklärte ich. »Aber ruf zuerst deinen Sohn zurück.« 

Er drehte den Kopf. »Turi, das reicht! Aber halt dich bereit, wieder zu kämpfen!« 

Turi hatte für heute sicherlich mehr als genug gekämpft, dachte ich. Er wirkte so müde, dass er kaum noch das Schwert gegen den unermüdlichen Keyn erheben konnte. 

»Maram, du zermalmst ihn«, sagte ich zu meinem Freund. »Lass ihn aufstehen.« 

Ich machte mir noch immer Sorgen, dass der Mann sich bei seinem Sturz ernsthaft verletzt haben könnte, aber dieser zähe Wüstenbewohner hatte kein Problem, sich aufzusetzen. Er saugte an seiner verletzten Zunge und spuckte wieder Blut. »Ich bin Yago vom Soah-Clan der Masud. Mein Sohn heißt Turi. Und wer seid ihr?« 

Während Keyn Turi beäugte und Turi ihn, versammelten sich meine übrigen Kameraden um Yago. Ich stellte mich als Mirustral vor und Keyn als einen Ritter namens Aesch, und auch alle anderen mit den Namen, die wir uns für diese Reise ausgedacht hatten. Ich erklärte Yago, dass wir Pilger wären und den Genesungsbrunnen suchten. 

»Pilger, ja?« Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen. Er deutete mit dem kantigen Kinn auf die Schmuckstücke, die Daj zusammengesucht hatte. »Pilger bezahlen Gold für die Durchquerung unseres Landes, sie sammeln es nicht ein. Tatsächlich kommen sie überhaupt nicht mehr hierher.« 

»Wir hatten Sorge, dass die Hyänen deine Verwandten und ihren Besitz in die Wüste schleppen könnten. Wir haben die Sachen eingesammelt, damit der Schatz nicht verloren geht.« 
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Ich sagte mir, dass dies ja wirklich irgendwie stimmte; zumindest hoffte ich, Daj würde wollen, dass es wahr wäre. 

»Ja, das ist ein Schatz«, sagte Yago und musterte den Haufen Schmuck und Edelsteine. »Wo wolltet ihr die Sachen hinbringen?« 

»Nirgendwohin«, sagte ich. »Wir schleppen genug mit uns herum und haben nur wenig Wasser für uns und die Pferde.« 

Liljana zeigte ihm unsere Wasserhäute, die beinahe leer waren, und wiederholte, dass wir den Genesungsbrunnen suchten, nicht Edelsteine und Gold. 

Yago zupfte an seinem Bart, als er die Leichen um uns herum betrachtete. »Brunnenvergifter könnt ihr kaum sein, wenn ihr nur so wenig Wasser für euch selbst habt. Aber wenn ihr wirklich Pilger seid, habt ihr stattdessen den Todesbrunnen gefunden.« 

Wir erzählten ihm jetzt ein bisschen von unserer Reise, und er erzählte von seiner. Es stellte sich heraus, dass der einsame Berg südlich von uns den Wüstenstämmen heilig war; sie nannten ihn Ramah, die Säule des Himmels. 

Yago und sein Sohn waren dorthin gepilgert, weil sie nach Visionen trachteten. 

»Mein Sohn und ich sind von den Hadrahs im Südosten hierher gekommen, um im Schatten des großen Bergs zu stehen. Und dann haben wir die Ayo gefunden - vergiftet.« 

Er erklärte, dass die Toten zum Ayo-Clan gehörten, dessen Angehörige häufig zu Beginn des Sommers bei dem Brunnen lagerten. 

Keyn nickte, als er dies hörte, und starrte zu dem Berg hinüber. »Du sagst, du bist vom Masud-Stamm? Aber was ist dann mit den Taiji, die einmal diesen Brunnen beansprucht haben?« 

Yagos Augen wurden groß vor Erstaunen. »Du weißt von den Taiji? Es ist lange her, vor der Zeit des Urgroßvaters meines Großvaters, dass sie hier gelebt haben. Aber die Taiji gibt es nicht mehr.« 

Sein Gesicht glühte vor Stolz. »Vor langer Zeit sind wir von den Masud von den südlichen Hadrahs gekommen, während die Zuri aus den Trockensenken im Westen kamen. Jeder Stamm hat die Hälfte des Taiji-Landes genommen, so dass die Taiji nur noch Sand zu essen und Luft zu trinken hatten.« 
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Er sprach von der Auslöschung der Taiji, wie man vom Schlachten und Aufteilen eines Huhns sprechen mochte. 

Sein Mitleid für die Schafe, die außerhalb des Lagers im Gebüsch blökten, war kaum größer - und das Gleiche galt für die vergifteten Mitglieder des Ayo-Clans, deren Leichen in der Sonne verwesten. 

»Die Toten sind tot«, erklärte er. Er leckte sich die trockenen Lippen. »Schon bald werden wir nur Luft zu trinken haben und ihr Schicksal teilen.« 

»Aber du musst doch andere Brunnen kennen?«, meinte Maram. Er wischte sich staubige Schweißperlen aus dem Gesicht. 

»Ja, ich kenne welche«, sagte Yago ruhig und deutete dabei über den glühenden Sand nach Westen. »Der nächste liegt in dieser Richtung, etwa fünfundsiebzig Meilen entfernt. Er gehört den Zuri. Wollt ihr dort Wasser bekommen?« 

»Beim ersten Brunnen, den wir erreicht haben, haben wir Goldmünzen zurückgelassen«, sagte Maram und zeigte nach Osten. 

»Das ist gut«, meinte Yago. »Und die Zuri werden eure Münzen auch nehmen - und eure Pferde, eure Waffen und eure Kleidung. Sie mögen keine Pilger.« 

»Aber es muss doch noch andere Brunnen geben!«, sagte Maram. »Du musst wissen, wo man Wasser finden kann!« 

Yago lächelte grimmig. »In den Hadrahs des Himmels, wenn wir bei den Toten ruhen, werden wir so viel Wasser finden, wie wir wollen.« 

»Aber was ist mit den Hadrahs im Südosten, von denen du erzählt hast? Wo es Bäume gibt und genug Wasser, um Weizen und Gerste anzubauen?« 

»Die sind zweihundert Meilen weit weg«, sagte Yago. »Zu dieser Jahreszeit gibt es auf dem Weg dorthin nirgendwo Wasser. Wir können nicht zu ihnen zurückkehren.« 

»Aber wir können uns doch nicht einfach hier hinlegen und sterben!«, sagte Maram. 

Ich musste lächeln, als Yago jetzt seinen Säbel ansah, den Maram noch immer in der Hand hielt. »Nein, ich werde nicht hier sterben. Wenn du mir meinen Säbel zurückgibst, werde ich hinter 435 

dem Brunnenvergifter herreiten und ihn töten, bevor die Sonne mich tötet.« 

»Aber was ist mit deinem Sohn?«, fragte ich und sah Turi an, der uns noch immer vom Rücken seines Pferdes aus beobachtete. 

Yago zuckte mit den Schultern. »Die Toten sind die Toten. Er wird mit mir reiten. Kein Ravirii von irgendeinem Stamm darf zulassen, dass ein Brunnenvergifter am Leben bleibt.« 

Ich sah Maram an. »Gib Yago seinen Säbel«, sagte ich zu ihm. 

Maram tat wie geheißen, und Yago schloss dankbar die Finger um den Griff seiner Waffe. »Wir werden mit dir reiten. Vielleicht können wir den Brunnenvergifter dazu bringen, uns zu verraten, wo es Wasser gibt.« 

Yago verzog erneut die Lippen zu einem fatalistischen Lächeln. Er deutete nach Westen. »Nirgendwo im Land der Zuri wird man uns erlauben, ihr Wasser zu trinken. Ganz im Süden würden wir die Vuai finden, die sogar noch schlimmer als die Zuri sind. Und im Norden liegt der Tar Harath, wo es kein Wasser gibt.« 

Ich wandte mich nach Osten, musterte das zerklüftete Land, durch das wir gekommen waren. Ich wusste, dass wir mit dem wenigen Wasser, dass uns noch geblieben war, nicht zum ersten Brunnen zurückreiten konnten. 

Dann sah ich nach links zu dem Hochland etwa zwanzig Meilen nordöstlich. Die Berge dort waren kahl und rötlich braun, ohne jede Spur von Schnee oder Eis. Aber Berge, das wusste ich, zogen häufig den Regen vorbeiziehender Wolken auf sich. »Wie sieht es mit dieser Richtung aus?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Yago. »Dort liegt das Land der Avari. Niemand geht jemals dahin. Es heißt, dass die Avari jeden Menschen - egal, von welchem Stamm - töten, der sich dort aufhält, und sein Blut trinken.« 

»Dann haben wir wohl keine andere Wahl, als dem Brunnenvergifter zu folgen«, sagte ich zu Yago. 

»Die Toten sind die Toten«, sagte er wieder, starrte dabei in die Ödnis im Westen. 

»Und die Lebenden sind die Lebenden«, sagte ich. »Und solange wir noch am Leben sind, gibt es auch Hoffnung.« 
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Yago schüttelte den Kopf, als wunderte er sich über die Dummheit von Fremden und Pilgern. Dann machten wir uns an die Arbeit, nahmen den Toten den Schmuck ab. Yago bestand darauf, dass wir alles in Schaffelle wickelten und neben dem roten, aufrecht stehenden Stein vergruben. Die vergifteten Ayo konnten wir nicht begraben, denn es waren zu viele, und der Boden war zu hart, um Gräber auszuheben. 

»Wir überlassen sie den Hyänen«, sagte Yago. »Andere Ayo werden ihre Knochen finden.« 

»Und ihren Schmuck?« 

»Den finden sie vielleicht auch. Aber vielleicht auch nicht, und dann ist es immer noch besser, dass die Zuri, falls sie herkommen, ihn  nicht  finden.« 

Danach machten wir uns an die mühsame Arbeit, Felsklötze zusammenzutragen und in den Brunnen zu werfen, um ihn unbrauchbar zu machen. Auf diese Weise schützten wir alle, die nach uns hierher kommen mochten, sogar die Zuri. Wie Yago sagte, hatten es nicht einmal die Zuri verdient, durch Gift zu sterben. 

Kurz bevor wir den Brunnen verließen, untersuchte Yago das Gepäck unserer Pferde. »Sie tragen zu viele Dinge«, verkündete er. 

»Es ist nur das Notwendigste«, sagte Liljana. 

»In der Wüste braucht man keine Töpfe und Pfannen«, erklärte Yago. »Ihr könnt genauso auch Bleiklumpen mitnehmen. Ihr müsst sie hier lassen oder noch mehr Pferde töten.« 

Ich spürte, welch große Enttäuschung die Aussicht, ihr kostbares Kochgeschirr zurücklassen zu müssen, bei Liljana hervorrief. »Es könnte sein, dass wir diese Töpfe auf den vor uns liegenden Meilen noch benötigen. Gibt es keine andere Möglichkeit?« 

»Nein, die gibt es nicht.« Dann öffnete er den Packen, in dem ich meine Rüstung verstaut hatte, nahm das Kettenhemd heraus und schüttelte es, so dass die stählernen Ringe zu klirren begannen. »All dieses Metall! Du und Aesch, ihr müsst auch eure Rüstungen hier lassen.« 

Keyn blickte finster drein, als er diese Aufforderung hörte, und ich schüttelte den Kopf. »In dem Land jenseits der Wüste 
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müssen wir vielleicht kämpfen. Dann werden wir unsere Rüstungen benötigen.« 

»Wenn ihr sie mitnehmt, werdet ihr gar nicht bis zu dem Land kommen, das ihr zu finden hofft, welches auch immer es sein mag«, sagte er. »Wenn ihr in der Wüste überleben wollt, müsst ihr euch an die Bedingungen der Wüste anpassen.« 

Ich dachte lange Zeit über diese Worte nach, ebenso wie Keyn. Schließlich beugten wir uns Yagos strenger Logik und ließen unsere Rüstungen und die meisten von Liljanas Töpfen zurück, vergruben sie hinter einigen Felsen. Es kam mir wie ein Wunder vor, dass er ihr gestattete, einen einzigen kleinen Kessel zu behalten, in dem sie Wasser für Tee oder Kaffee kochen konnte. 

In der Hitze des Nachmittags machten wir uns an die Verfolgung des Droghuls. Es kam mir wie Wahnsinn vor, die Sonne einfach jegliche Flüssigkeit aus uns herausbrennen zu lassen, aber wir hatten beim Brunnen bereits zu viel Zeit verloren. Der Droghul musste inzwischen meilenweit weg sein. Und jede Stunde, die wir warteten, würden wir nur noch mehr Wasser ausschwitzen. 

Yago fand die Spur des Droghuls außerhalb des Lagers; ich bewunderte die Leistung, die schwachen Hufabdrücke auf dem harten kiesigen Boden zu erkennen. Wir folgten ihnen, ritten so schnell, wir es wagten. 

Turi hielt sich nach einem schroffen Wortwechsel mit Daj und Maram dicht bei seinem Vater, und der ritt dicht neben mir. 

»Erzähl mir von dem Brunnenvergifter«, sagte er, während wir unsere Pferde über den von der Sonne ausgedörrten Boden trieben. 

Das tat ich. Ich begann mit einem Bericht über die jüngsten Eroberungen des Roten Drachen - Neuigkeiten, die sogar die abgeschieden lebenden Stämme der Roten Wüste erreicht hatten. Ich sagte, dass Morjin seine eiserne Faust auf alle Länder herabfahren lassen wollte und dass er deshalb seine Roten Priester in fast jedes Königreich Eas geschickt hatte. Aber er hatte auch noch andere Handlanger. Ich versuchte, etwas von dem Droghul zu erzählen, ohne genauer auf die bösartigen Umstände seiner Entstehung oder die Art und Weise einzugehen, wie Morjin seinen Geist lenkte. Ich entschloss mich zu erklären, dass Morjin 438 

verschiedene Männer ausgewählt hatte, die wie er aussahen und an seiner statt handelten. Es kam der Wahrheit ziemlich nahe. 

Yago dachte darüber nach, während er an seinem Bart zupfte. Wir ritten nahezu schweigend gen Westen. Die Luft wurde grauenhaft heiß und dann noch heißer. Die nächsten paar Meilen wurde das Gelände etwas flacher, und der hart gebrannte Boden wich verstreuten Sandflächen, aus denen ein paar rote Felsen und Grüppchen von robustem Valbei ragten. Eidechsen suchten dort Schutz vor der glühenden Sonne, genau wie die Fliegen. Diese summenden schwarzen Tiere mussten Marams Blut gerochen haben, denn sie schwärmten um ihn herum und fielen überall dort, wo die Verbände sich gelockert hatten, über seine Wunden her. Ich konnte fast spüren, wie sie ihre harten Fresswerkzeuge in das rohe Fleisch bohrten. Maram verzog vor Schmerz die Lippen, aber er gab keine Klagen von sich. Es machte mich stolz zu sehen, wie tapfer er weiterritt. Auch Yago bemerkte seine Entschlossenheit. 

»Ihr Pilger seid stark«, sagte er zu mir, als unsere Blicke sich trafen. »Fast so stark wie die Ravirii. Ich finde es allerdings seltsam, dass der Rote Drache einen Brunnenvergifter auf eine Gruppe Pilger hetzt.« 

Ich versuchte so kühl wie möglich auf seine brennende Neugier zu antworten. Ich sagte ihm, dass Meister 

»Javas« zu einer der Bruderschaften gehörte, deren Streit mit Morjin uralt war. »Und Aesch«, sagte ich, »hat einmal das Schwert gegen den Drachen erhoben und wird deshalb gejagt.« 

»Und was ist mir dir, Mirustral?«, sagte Yago. Er warf mir einen langen, forschenden Blick zu. 

»Ich habe ebenfalls Streit mit dem Drachen«, sagte ich. »Ich hatte gehofft, wir würden in der Wüste keine Spuren seiner bösen Taten finden. Es heißt, dass die Ravirii ihn oder seine Leute nicht dulden.« 

»Sagt man das tatsächlich?«, fragte Yago mich. »Ich dachte, dass nur wenige überhaupt von den Ravirii wüssten.« 

»Das stimmt. Aber es heißt, dass der Drache Angst hat, seine Heere in die Wüste zu schicken.« 

Yago stieß einen langen, trockenen Seufzer aus. »Das kann sich 439 

ändern. Er hat sicherlich keine Angst davor, seine Spione hierher zu schicken, oder seine verfluchten Priester.« 

Bei diesen Neuigkeiten wurde Keyn hellhörig, und er rief von hinten: »Die Kallimun sind hier? Dann reisen die Roten Priester offen hier herum?« 

»Sie trauen sich nicht, durch die Lande der Masud zu ziehen«, sagte Yago und drehte sich im Sattel zu ihm um. 

»Rohaj, unser Anführer, hat die Gesandten vertrieben, die zu uns gekommen sind, und ihnen erklärt, dass sie den Tod finden würden, sollten sie jemals zurückkehren. Aber es heißt, dass es Priester bei den Idi und den Sudi oben im Norden gibt, und vielleicht auch bei den Yieshi.« 

Er erklärte uns, dass der Stamm der Yieshi nordwestlich der Zuri lebte, zwischen dem Tar Harath und dem Sichelgebirge. 



»Und was ist mit den Zuri?«, fragte ich. »Und den Vuai?« 

»Es heißt, dass die Priester ihre Stachel tief in Tatuk gebohrt haben, den Anführer der Zuri, und in Suhu und viele Krieger der Vuai.« Yago drehte sich um und blickte zu dem kahlen Land im Südwesten, das die Vuai beanspruchten. »Die Priester sind wie Skorpione - in der Wüste gibt es viele Arten von Gift, müsst ihr wissen.« 

Wir folgten den Spuren des Droghuls, die sich so tief im Sand abzeichneten, dass sie wie Wagenfurchen nach Westen wiesen, etwa eine weitere Meile. Dann deutete Yago mit einem Nicken auf einen kuppeiförmigen Hügel aus Sandstein zu unserer Linken und verkündete: »Das ist der Ar Nurum. Er ist die Grenze zwischen dem Land der Masud und dem der Zuri.« 

»Der Droghul hat offenbar keine Angst, dorthin zu reiten«, bemerkte Meister Juwain. 

»Er wird noch früh genug Angst bekommen, wenn Tatuk erst erfährt, was er getan hat«, sagte Yago. »Rote Priester oder nicht, ich kann mir nicht vorstellen, dass die Zuri einen Brunnenvergifter dulden.« 

Bei diesen Worten zog sich in meinem Innern etwas zusammen. Ich spürte mein Herz kräftig schlagen und heißes Blut in meinen Kopf pumpen; meine Ohren fingen zu klingeln an, als würden in der Ferne Glocken läuten. 
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»Halt!« rief ich und hob die Hand. Ich brachte Altaru zum Stehen, und als ich mich umdrehte, hatten auch die anderen ihre Pferde gezügelt. Yago saß auf seinem kleineren Pony und warf mir einen erstaunten Blick zu. »Wir können nicht weiterreiten«, sagte ich zu ihm und den anderen. 

Yago sah mich an, als wollte er herausfinden, ob die Sonne meine Sinne verwirrt hatte. »Aber wenn wir die Ayo rächen wollen, haben wir keine andere Wahl, als dem Brunnenvergifter zu folgen!« 

»Du bekommst noch früh genug deine Chance, dich zu rächen«, sagte ich. »Denn der Droghul wird  uns  suchen.« 

Ich zog mein Schwert und sah zu, wie das Sonnenlicht auf der Klinge spielte. 

»Aber warum, Mirustral?«, fragte Yago mich. »Wir haben fünf Schwerter, und der Droghul, wie du ihn nennst, hat nur eines.« 

»Nein«, sagte ich und starrte dabei auf das Schwert in meiner Hand. »Er hat sämtliche Schwerter der Zuri und auch die der Roten Priester.« 

»Nein, sie würden ihm nie auf solche Weise helfen. Sie würden es nicht wagen, mit vielen Kriegern in das Land der Masud zu reiten! Rohaj würde zum Krieg aufrufen, und in den letzten drei Kriegen zwischen unseren Stämmen haben wir die Zuri jedes Mal besiegt.« 

Ich umklammerte Alkaladurs Heft und schüttelte den Kopf. »Der Droghul wird Tatuk und den Zuri erzählen, dass  wir  den Brunnen vergiftet haben. Die Roten Priester werden sie in diesem Glauben bestärken. Und der Droghul wird die Zuri in seinen eigenen Spuren zu uns zurückführen. Würde dein Anführer unter solchen Umständen immer noch zum Krieg aufrufen?« 

Es war das Gesetz der Ravirii, wie Yago sagte, dass ein Mann einen Brunnenvergifter verfolgen musste, auch wenn die Rache ihn in das Gebiet eines anderen Stammes führte. »Aber der Droghul ist der Brunnenvergifter, nicht ihr!«, rief er dann. 

»Wie können wir das beweisen, wenn die Zuri uns mit ihren Schwertern getötet haben?« 

»Wir Ravirii töten Brunnenvergifter nicht mit dem Schwert«, 
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sagte er. »Aber das ist unwichtig. Woher weißt du, dass das stimmt, was du gesagt hast?« 

»Ich... weiß es einfach«, sagte ich und berührte mit meinem Schwert die Narbe an meiner Stirn. »Genau das hat der Droghul die ganze Zeit geplant. Ich hätte es wissen müssen.« 

Yago musterte die Spur, die auf die untergehende Sonne zuführte. »Dieser Droghul muss bestraft werden. Auch wenn ich dabei sterben sollte.« 

»Wünschst du dir den Tod des Droghuls - oder deinen eigenen?« 

»Das Gesetz ist das Gesetz«, erklärte er. 

Ich deutete auf das freie Gelände im Westen. »Der Droghul wird die Zuri auf uns hetzen. Wenn sie uns da draußen erwischen, bleibt uns nicht viel Hoffnung, auch nur nah an ihn heranzukommen.« 

»Aber welche Hoffnung gibt es sonst?« 

Ich wandte mich nach Nordosten und deutete auf die niedrigen Berge, die in der Sonne schimmerten. »Wenn wir dieses Hochland erreichen, haben wir bessere Möglichkeiten, uns gegen die Zuri zu verteidigen. Wir könnten unsere Pfeile wie von den Zinnen einer Burg auf sie abschießen.« 

Yago hatte nur wenig Vorstellung von Pfeilen und Bogen, aber er verstand meine Strategie trotzdem. Es spielte keine Rolle. »Das da vorn ist das Land der Avari«, sagte er. »Wenn sie uns entdecken, werden sie die Zuri und den Droghul töten -  und  uns.« 

»Dann wirst du auf jeden Fall deine Rache bekommen«, sagte ich. »Und wie du gesagt hast: Die Toten sind die Toten.« 

Yago starrte ein paar Augenblicke lang die Berge an. Dann musterte er wieder die Spuren des Droghuls, die nach Westen führten. »Wenn du dich irrst, werden wir keine Gelegenheit mehr haben, uns zu rächen.« 

»Es gibt immer eine Gelegenheit, sich zu rächen«, sagte ich und betrachtete die Schneide meines Schwertes. 

»Und selbst wenn wir  diese  Gelegenheit verpassen sollten, finden wir vielleicht Wasser in den Bergen und überleben, um eine weitere zu erhalten.« 
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Bei diesen Worten sah Yago zu Turi hinüber, der den Nacken seines schwitzenden Pferdes tätschelte. Die Lippen des Jungen waren staubverschmiert und rissig. Irgendetwas in Yago zerbrach. Das Gesetz war das Gesetz, wie er gesagt hatte, aber es gab immer noch ein höheres Gesetz. Denn trotz all seinem Gerede von Rache und Tod waren die Lebenden die Lebenden, und Yagos Herz schlug rasch und stark, um seinen Sohn am Leben zu erhalten. 

»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Wir werden mit dir in die Berge gehen.« 

Ich drehte mich jetzt zu meinen Freunden um; in ihren Augen stand nichts als Zustimmung zu meinem Vorschlag. Ohne ein weiteres Wort lenkte ich Ataru nach Nordosten und drängte ihn zu einem flotten Schritt. 

Wir bewegten uns entlang der Grenze zwischen dem Land der Masud und dem der Zuri, und die neue Richtung, die wir eingeschlagen hatten, brachte uns für kurze Zeit etwas Erleichterung, denn die Sonnenstrahlen fielen uns jetzt auf den Rücken. Die Wüste blieb so heiß wie ein Schmiedeofen, aber zumindest stach uns der glühende Ball nicht länger in die Augen. 

Zwei Stunden später tranken wir das letzte Wasser. Wie es schien, verbrachten wir den Rest des Nachmittags damit, es wieder auszuschwitzen. Ich wurde durstig; seit dem ersten Brunnen hatte ich keinen richtigen großen Schluck Wasser mehr bekommen. Zudem konnte ich spüren, wie das Unbehagen in Maram und meinen anderen Kameraden wuchs, ganz besonders in den Kindern. Und Yagos trockene, heiße Augen schienen mir zu sagen, dass wir immer noch keinen richtigen Durst kennen gelernt hatten. 

In der letzten Stunde des Tages erreichten wir einen aufrecht stehenden Stein, der die Stelle kennzeichnete, an der sich die Gebiete der Zuri, Masud und Avari berührten. Yago und Turi wollten nicht weitergehen, denn sie fürchteten sich davor, das geheimnisvolle Land der Avari zu betreten. Dann erhaschte Keyn einen Blick auf eine Staubwolke im Westen. Dies brachte die Entscheidung; Yago lächelte - doch es war ein Lächeln, das von der Unausweichlichkeit unseres  bevorstehenden Untergangs 
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kündete - und drängte sein Pferd weiter. Aber genau wie wir warf er immer wieder einen Blick über die Schulter zurück. 

Zuerst hatte ich große Schwierigkeiten, vor dem großen Feuerball der untergehenden Sonne die Staubwolke auszumachen. Aber mit jeder Meile wurde sie größer. Unsere müden, halb verdursteten Pferde konnten kaum einen raschen Schritt zustande bringen. Die Pferde der Zuri hingegen - ich war mir sicher, dass der Droghul Krieger dieses Stammes hinter uns hergeschickt hatte - waren vermutlich frisch. Ich versuchte, die Entfernungen und Geschwindigkeiten gegeneinander abzuschätzen, aber das war eigentlich nicht nötig, denn wir hatten gar keine andere Wahl, als so schnell wie möglich weiter auf die Berge zuzureiten. 

Auch die Felsen wurden immer größer. Yago konnte uns nur wenig über sie sagen. Sie wirkten wie ein Ausläufer, der sich von den Weißen Bergen nach Süden erstreckte. Meister Juwain holte eine seiner Karten hervor, aber er fand nichts, das uns hätte helfen können. Im letzten Tageslicht sah ich, dass die Gipfel vor uns niedriger waren als die Yorgoskette. Lange Schluchten durchschnitten sie von Nordosten nach Südwesten, und an den Flanken riesiger dreieckiger Felsrücken führten steile Hohlwege in diese Schluchten hinab. Jeder Quadratzoll dieses Hochlands schien so trocken wie gebleichte Knochen zu sein. 

Während der Boden hügeliger wurde, nahm Maram mich beiseite. »Dir geht es nicht darum, dich an dem Droghul zu rächen, oder? Du hoffst, ihn in den Bergen abzuschütteln, nicht wahr?« 

»Wenn wir es schaffen, Maram«, gab ich ebenso leise zurück, wie er mich gefragt hatte. »Wenn wir es schaffen.« 

»Und  wenn  wir es schaffen,«, sagte er und leckte sich die rissigen Lippen, »wird es uns nichts bringen, wenn wir nicht bald Wasser finden.« 

Er scheuchte ein paar Fliegen weg und schob sich eine Barbarknuss in den Mund. Das Saugen an ihnen, so sagte er, bewahrte seine Zunge davor auszutrocknen. Ich bemerkte, dass er die Angewohnheit aufgegeben hatte, auf den Boden zu spucken, und den scheußlichen roten Saft stattdessen hinunterschluckte. 

»Worüber redet ihr?«, fragte Yago, der zu uns geritten kam. 

»Oh... über Wasser«, erklärte Maram; beinahe hätte er sich an 
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dem Barbarksaft verschluckt. »Wir haben von Wasser gesprochen. Keiner von uns kann in diesen Bergen eine Stelle entdecken, an der es welches geben könnte.« 

Yago starrte zu den Bergen. »Die Avari wissen bestimmt, wo Wasser ist, denn wir sind tief in ihrem Land. Aber sie würden uns nichts davon erzählen.« 

Maram hob den Kopf und blickte zum Himmel auf. »Es muss über diesen verfluchten Bergen doch manchmal regnen. Seht euch diese Wolken an! Wieso treiben sie nach Norden, wenn der Wind von Westen weht?« 

Yago musterte die wenigen dünnen weißen Wolken, die sich nach Norden bewegten, wie Maram bemerkt hatte. 

»Höher am Himmel muss es Winde geben, die sie dorthin wehen. Aber glaubt nicht, dass die Wolken euch retten werden, durstige Pilger. Es regnet hier niemals im Sommer.« 

Ich lauschte dem Klappern der Pferdehufe auf dem Fels. Die Fliegen wurden weniger, während Schlangen und andere Wüstentiere aus ihren Löchern kamen, um den Abend zu begrüßen. Alles um uns herum schien nach Schweiß und Staub zu stinken. Kaum war die Sonne untergegangen, senkte sich Zwielicht auf die Wüste und die schroffen Felsformationen. Wir ritten jetzt langsamer, denn die Pferde mussten auf dem steinigen Untergrund stärker darauf achten, wo sie ihre Hufe aufsetzten. Barmherzigerweise wurde es auch kühler. Die Luft blieb jedoch während der ersten Abendstunden warm genug, um weiterhin den Schweiß aus uns herauszutreiben. Wir wurden nur noch durstiger. Vor dem dunklen, sternenübersäten Himmel war keine Staubwolke mehr zu sehen, aber ich spürte, dass der Droghul und viele andere uns immer noch verfolgten. In der Dunkelheit würden auch sie langsamer vorankommen, wie Yago sagte, aber sie würden uns folgen, solange wir nicht über nackten, harten Fels ritten. Und selbst dann würde ein guter Spurenleser bei Tagesanbruch in der Lage sein, die kleinen abgeplatzten Steinsplitter zu sehen, während die besten Spurenleser der Ravirii uns sogar bei Nacht verfolgen könnten. 

Ich hielt den Blick fest auf die Berge gerichtet. Schließlich hatten wir uns ihnen bis auf eine Meile genähert und wandten uns 
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fast genau nach Norden, ritten parallel zur Kammlinie und suchten nach einem Platz, der sich zum Rückzug eignete. Die eine Schlucht war so gut wie die andere, so kam es mir jedenfalls vor. Andererseits war es durchaus möglich, dass wir auf eine Art natürlicher Felsenburg stießen - und nach wie vor zum Tod durch Verdursten verdammt waren. Ich ließ daher Ataru langsamer gehen, bis wir auf gleicher Höhe mit Estrella waren, die neben Atara ritt. »Wenn du zufällig das Gefühl hast, dass es irgendwo in diesen Schluchten Wasser geben sollte, folg deinem Herzen und such es. Wir werden dann  dir  folgen«, sagte ich zu dem starken, erschöpften Mädchen. 

Estrella nickte und nahm meine Hand, drückte sie leicht. Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Zum tausendsten Mal haderte ich mit mir, weil ich Kinder mit auf eine so furchtbare Reise genommen hatte. 

Es war bereits nach Mitternacht, als wir an die Mündung einer Schlucht kamen, die sich nur wenig von den anderen unterschied. Aber Estrella führte uns, kaum dass sie meinen zustimmenden Blick gesehen hatte, mitten in sie hinein. Wir begannen eine breite Kerbe zwischen den Felsmassen um uns herum zu erklimmen, und ich fragte mich, ob hier wohl einst ein Fluss oder Bach entlang geflossen war. Nachdem wir etwa zwei Meilen über steinigen, aber meist ebenen Boden geritten waren, verengte sich die Schlucht und endete vor einem großen Berg. Drei kleinere Schluchten durchschnitten seine Hänge und führten in die große Schlucht herunter. Estrella zügelte ihr Pferd vor der mittleren. Ich konnte ihr Gesicht in dem schwachen Licht kaum erkennen, als sie hineinstarrte. Es würde schwer sein, unsere Pferde in der dunklen Nacht die steile Steigung hinaufzubringen. 

Estrella schien unsicher, was wir tun sollten. Sie stieg ab und ging ein paar Dutzend Schritt die Schlucht hinauf, blieb dann stehen und schien in der Luft zu schnüffeln. Schließlich kam sie zu mir zurück und hob hilflos die Arme. Ich verstand, dass sie nicht »sagen« konnte, dass es irgendwo in der Schlucht Wasser gab, aber sie konnte auch nicht sagen, dass es keines gab. 

»Ich glaube nicht, dass da oben Wasser ist«, sagte Yago. Er 
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stieg ab und trat zu uns. »Ich glaube nicht, dass es in diesen Bergen überhaupt welches gibt.« 

Jetzt stiegen auch die anderen ab und kamen zu uns, damit wir uns beraten konnten. 

»Vielleicht sollten wir es in einer anderen Schlucht versuchen«, meinte Maram. 

»Wir können nicht die ganze Nacht eine Schlucht nach der anderen absuchen«, sagte Liljana. »Wir haben weder die Kraft dafür noch das Wasser.« 

Daj, der neben Turi stand, versuchte etwas zu sagen, aber es kam nichts als ein gequältes Krächzen aus seiner Kehle. Er war so müde, dass er sich an Liljana anlehnen musste, um nicht umzufallen. 

»Wir können so nicht weitermachen«, sagte Liljana noch einmal. »Lasst uns ein paar Stunden hier bleiben und herausfinden, ob es irgendwo in der Nähe Wasser gibt.« 

»Wenn wir hier anhalten, bleiben wir auch hier«, sagte Yago. »Ich vermute, dass die Zuri dicht hinter uns sind.« 

Das glaubte ich auch. Ich konnte die Hand des Droghuls fast auf meinem Gesicht spüren und ihn in meinem Geist hören, wie er mir flüsternd kühles Wasser versprach, wenn ich ihn nur zum Maitreya führte. 

»Ich gehe davon aus, dass die Zuri diese Schlucht finden werden«, fügte Yago hinzu. »Und dann wird es für uns keinen Ausweg mehr geben.« 

Wir waren auf drei Seiten von Felsen umgeben; in diesen Richtungen gab es kein Entrinnen. 

»Ich glaube, wir sollten das Gelände erkunden, wie Liljana es vorgeschlagen hat«, sagte Meister Juwain. 

»Zumindest können wir versuchen, die Schlucht hinaufzusteigen, und dann dort oben zwischen den Felsen unser Lager aufschlagen.« 

Ich blinzelte die Schlucht hoch, die zu einem großen felsigen Absatz führte. Vielleicht hatten wir doch noch unsere Burg gefunden, wo wir uns verteidigen konnten. 

Der trockene, von Westen heranwehende Wind schien mir die Gedanken auszusaugen, so dass ich nicht klar denken konnte. Und dann zeigte uns Keyns Stimme, die wie ein leuchtendes 447 

Schwert die Nachtluft zerriss, unsere Möglichkeiten auf: »Nun denn, Menschen sind nur Menschen, und wir können sie besiegen, wie viele sie auch sein mögen. Aber wenn wir kein Wasser finden, werden wir sterben.« 

Und so machten wir uns an den Aufstieg. Wir gingen langsam, führten die Pferde in der fast vollkommenen Dunkelheit, so gut es ging. Mehr als einmal mussten wir ihnen helfen, eine Stelle zu finden, wo sie ihre Hufe aufsetzen konnten, während wir sie fast den Hang hinaufzogen. Der Boden stieg steil an, und einige Felsklötze versperrten uns den Weg. Dieser felsige Schacht würde sich in eine Todesfalle für jeden Zuri verwandeln, der versuchen sollte, zu uns hochzustürmen. Genauso würde er sich in unser Grab verwandeln, wenn der Durst uns wieder hinunter und vor die Schwerter der Zuri zwang. 

Wir erreichten schließlich den Felsabsatz, der mit noch mehr Steinen und Felsbrocken übersät war. Maram brach zusammen, setzte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen der größeren Brocken. Liljana suchte eine ebene Stelle, an der sie unsere Schlafmatten auslegen konnte. Daj und Turi, die eine Art stummer Freundschaft zu schmieden schienen, begannen auf der verzweifelten Suche nach Wasser in den Felsen oberhalb von uns herumzuklettern. Estrella starrte das kahle, zerklüftete Gelände an. Hier wuchs nichts, noch nicht einmal ein Dornbusch oder ein Ginsterschössling. 

In der Kühle der vorangeschrittenen Nacht schlugen wir das auf, was unser »Lager« sein sollte. Yago gesellte sich zu den Kindern, suchte nach irgendwelchen Mulden in den Felsen oder verborgenen Löchern, die einmal ein paar Unzen Wasser oder Schlamm enthalten haben mochten. Liljana presste etwas Feuchtigkeit aus unseren Wasserhäuten; es reichte, um unsere Kehlen zu benetzen, war aber nicht genug zum Trinken. Nachdem wir die Bogen und Pfeile an eine Stelle gelegt hatten, von der aus wir freie Sicht auf die Schlucht hatten, nahm Keyn seinen Umhang ab und ging auf die Jagd. Es gelang ihm, den Umhang über eine Felseneule zu werfen, die er tötete, indem er ihr das Genick brach. Er ließ sie ausbluten, füllte fast zwei Becher mit dem dicken schwärzlichen Blut. Nur Daj und Turi brachten es über 
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sich, die übel aussehende Flüssigkeit zu trinken, und beide nahmen einen Becher und leerten ihn. Yago sah ihnen anerkennend zu. Dann grub Keyn der Eule die Augen aus, die er und Yago wie Trauben aßen, indem sie die wässrige Körperflüssigkeit aussaugten und die harten Linsen ausspuckten. 

Nachdem die Kinder und Yago sich wieder auf ihre Suche nach Wasser begeben hatten, schimpfte Keyn mit Maram und mir - und mit den Übrigen. »Nun denn, ihr glaubt also, ihr wärt durstig, was?« Er schnaubte. »Ihr seid noch längst nicht wirklich durstig, sage ich! Wartet nur, bis morgen früh die Sonne aufgeht. Dann werdet ihr um ein bisschen Blut betteln, wenn ihr welches finden könnt, und ihr werdet froh sein, wenn ihr den Schweiß von den Pferden lecken könnt!« 

Er ging und nahm sich einen der Bogen, stand im Sternenlicht Wache und starrte in die Schlucht hinunter. 

»Nun, was ist mit dem Branntwein?«, fragte Maram. »Er besteht doch hauptsächlich aus Wasser, oder?« 

Meister Juwain schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir schon früher gesagt: Alkohol trocknet den Körper nur aus, schlimmer als Salzwasser. Schlag dir das bitte aus dem Kopf, Sar Maram.« 

Eine Stunde später wurde es bitterkalt, und die Kinder gaben ihre Suche auf, um sich etwas auszuruhen, legten sich zu Maram, Meister Juwain, Atara und Liljana. Yago wanderte weiter in den Felsen über uns umher. Ich versuchte zu schlafen, wachte aber immer wieder von dem Brennen in meiner Kehle auf. Die Sterne schimmerten hell in der allzu klaren Luft. 

Dann, kurz vor der Morgendämmerung, hörte ich Keyn von der Stelle aus rufen, an der er Wache hielt. »Sie kommen!« 

Ich erhob mich steif vom steinigen Boden und kletterte zu ihm. Er stand auf einem Vorsprung und starrte die Schlucht entlang auf die Wüste im Westen. Die näher kommenden Lichtpunkte - die von Fackeln stammen mussten — waren gut zu sehen, auch wenn sie noch zwei Meilen entfernt waren. 

»Nun denn, nun denn«, sagte er und hängte die Sehne ein. 

Ich versuchte, irgendwo in meinen Mund etwas Flüssigkeit zu finden, um meine Zunge zu befeuchten. »Ich fürchte, ich bin zu ausgetrocknet für einen weiteren Kampf.« 
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»Einen Kampf?«, knurrte er. »Nun, vielleicht kommt es dazu. Es hängt alles davon ab, ob unser Feind genug Wasser hat, um es auszusetzen.« 

Als die Fackeln die Mündung der Schlucht erreichten, weckte ich die anderen. Die Kinder begaben sich wieder auf die hoffnungslose Suche nach Wasser, diesmal mit Liljana. Maram und Yago traten zu Keyn und mir an den Rand des Felsvorsprungs. Einen Augenblick später folgten auch Meister Juwain und Atara, die ihren Bogen benutzte, um sich den Weg zu ertasten. Sie hatte die Sehne nicht eingehängt. Den ganzen letzten Tag hatte sie kaum zehn Worte gesprochen. Jetzt trat sie zu mir und flüsterte mir ins Ohr. Ihre Worte waren voller Wut über ihre Hilflosigkeit. »Ich kann immer noch nicht  sehen.  Ich sollte meinen Bogen zerbrechen und die Stücke wegwerfen!« 

»Dein zweites Gesicht wird zurückkehren«, flüsterte ich zurück. »Es wird zurückkehren.« 

Sie stand in der Stille der Dunkelheit da, zitterte in der Kälte und schüttelte den Kopf. »Sag mir, was  du  siehst«, meinte sie dann. 

Und das tat ich. Während die Nacht sich dem Ende zuneigte, wärmte ein schwaches Licht die Welt. Es wurde langsam heller. Ich versuchte ihr zu beschreiben, wie die ersten Sonnenstrahlen die Wüste mit einem goldroten Glühen übergössen. Es war seltsam schön, sagte ich. Diese leuchtende Helligkeit schob sich nach Osten, bis sie die Mündung der Schlucht vollständig ausfüllte und die kahlen Felsen in Brand zu setzen schien. Jetzt brauchte unser Feind keine Fackeln mehr. Im harten Tageslicht folgten sie unseren Spuren sicherer und schneller. Eine Gruppe von Reitern, etwa sechzig Personen, bewegte sich auf uns zu. Ich hatte den Eindruck, als hätten sie uns auf unserem Vorsprung - halb verborgen hinter den Felsblöcken - immer noch nicht gesehen. Aber ich konnte sie gut sehen. Die meisten Reiter trugen sich bauschende weiße Gewänder ähnlich denen von Turi und Yago. Fünf jedoch waren in leuchtend karminrote Tuniken oder Überwürfe gekleidet: die Farbe der Roten Priester. Ich hatte keine Ahnung, unter welchem Kleidungsstück sich Morjins Droghul befand. 
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»Der Brunnenvergifter kommt!«, sagte Yago neben mir und deutete mit dem Säbel in die Schlucht hinunter. 

»Welcher ist es, Mirustral?« 

»Ich weiß es nicht genau«, sagte ich. »Sie sind noch zu weit weg.« 

»Nicht mehr lange«, murmelte Maram. »Wir können genauso gut aufspringen und uns zeigen; das würde die ganze Sache leichter machen.« 

Er drehte sich um und starrte den Berghang an, der sich dunkel hinter uns auftürmte. Auch ich drehte mich um, suchte nach Liljana und den Kindern. Offensichtlich hatte Liljana sie in den Schutz der höher gelegenen Felsen gezogen. 

»Bald wird die Sonne aufgehen«, murmelte Maram. Er legte seinen Bogen weg und holte stattdessen den roten Kristall heraus. Dann sah er auf die Reiter hinunter, die sich langsam die Schlucht entlangmühten. »Nun, lassen wir sie kommen! Sie müssen hungrig sein nach dem nächtlichen Ritt - ich werde ihnen Feuer zu fressen geben!« 

»Nein, Maram«, sagte Meister Juwain. Er trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist zu gefährlich.« 

»Der Droghul kommt«, sagte ich zu ihm. Ich blinzelte gegen die kranke Hitze meines Blutes, die in meinen Augen brannte. »Er kommt ganz bestimmt, und er wird dich mit deinem eigenen Feuer töten.« 

»Es ist vielleicht unsere letzte Gelegenheit«, sagte Maram und richtete den Kristall in die Schlucht. 

»Nein«, sagte ich. »Er wird dein Feuer gegen dich wenden und uns alle töten.« 

Yago drehte sich um und starrte Maram an; er schien verwirrt über die Richtung, die unser Gespräch genommen hatte. Offensichtlich wusste er nichts über die Gelstei. Jetzt war jedoch nicht der rechte Zeitpunkt, ihn über diese Dinge in Kenntnis zu setzen, denn in diesem Augenblick gellte ein Schrei durch die Schlucht -und einer der weiß gewandeten Männer unter uns deutete direkt auf uns. 

»Vielleicht kann ich diesen verfluchten Droghul wenigstens verbrennen, bevor er mich verbrennt«, sagte Maram. 
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Der Feind rückte noch näher, und ich erhaschte einen Blick auf schimmernde blonde Haare, die zu der gelben Tunika eines Mannes passten, der sich fast an der Spitze der Reiter befand. Das in meinem Geist flüsternde Feuer sagte mir, dass dies eine weitere Verkörperung von Morjin sein musste. 

»Nun denn«, knurrte Keyn. »Nun denn.« 

»Kein Feuer«, sagte ich zu Maram. »Noch nicht - warten wir erst ab, was sie vorhaben.« 

Als die Reiter zu unserer Schlucht kamen, hielten sie an und stiegen von ihren Pferden. Einige von ihnen riefen uns etwas zu. Ich konnte ihre Worte jedoch nicht verstehen. Keyn legte einen Pfeil an die Sehne, zog sie bis zum Ohr zurück - und schüttelte dann den Kopf, während er die Spannung wieder lockerte. Es war weit bis zu den Männern dort unten, gut und gerne hundert Schritt. Atara hätte aus dieser Entfernung vermutlich etwas treffen können, aber Keyn hasste es, Pfeile zu verschwenden. 

»Du hattest Recht, Mirustral«, sagte Yago zu mir. »Dieser Brunnenvergifter und die Roten Priester haben ihre Stachel  sehr  tief in die Zuri gebohrt. Ich hätte nicht gedacht, dass sie es tatsächlich wagen würden, das Land der Avari zu betreten.« 

Ein Zuri-Krieger kam mit der weißen Flagge des Waffenstillstands in der Hand die Schlucht herauf. Links von ihm ging einer der Priester. Dieser Felsschacht war so schmal, dass ein weiterer Mann kaum noch neben sie gepasst hätte. 

Sie waren jetzt bis auf dreißig Schritt an uns herangekommen, nah genug, dass ich das glatte, sonnengebräunte Gesicht des Priesters sehen konnte. Er hatte rote Haare und blaue Augen wie die Menschen aus Surrapam. Keyn spannte den Bogen jetzt wieder, zielte auf ihn. 

»Nein!«, rief ich. »Sie tragen das Zeichen des Waffenstillstands!« 

»Waffenstillstand?«, knurrte Keyn. »Diese verfluchten Roten Priester würden ihn so schnell brechen, wie sie einen Käfer zerquetschen. Lass mich wenigstens einen von ihnen töten und uns unsere Arbeit leichter machen.« 

»Nein!«, sagte ich erneut. »Hören wir uns erst an, was er zu sagen hat.« 
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»Lügen, nichts als Lügen. Wie viele müssen wir uns anhören?« 

Die beiden Männer blieben zwanzig Schritt unterhalb von uns stehen. Der Zuri-Krieger glich Yagos Volk, er hatte den gleichen schwarzen Bart, die gleichen harten Gesichtszüge. Als ich Yago sagte, dass der Zuri den Masud ähnelte, die ich beim Brunnen gesehen hatte, fasste der Wüstenbewohner dies als Beleidigung auf. 

»Siehst du nicht, wie eng seine Augen beieinander stehen, so eng wie die einer Schlange? Und diese schmale Stirn! Und der Schnitt des Gewandes, das...« 

Während Yago mir die unterschiedlichen Schnitte und Nähte der Gewänder der verschiedenen Ravirii-Stämme beschrieb, rief der deutlich hellhäutigere Rote Priester: »Brunnenvergifter! Mein Name ist Maslan, und ich spreche für Oalo, den Tatuk geschickt hat, um Recht über Euch zu sprechen! Legt Eure Waffen nieder und ergebt Euch, dann bleibt Euch das Schicksal erspart, das für Vergifter vorgesehen ist! Eure Kinder werden dem Stamm der Zuri übergeben, und es wird gut für sie gesorgt werden.« 



»Niemals!«, rief Yago zurück. »Ich soll dir meinen Sohn geben? Der mit den gelben Haaren war es, der den Brunnen vergiftet hat!« 

Maslan blickte den Krieger an seiner Seite an, als wollte er sagen: »Siehst du, wie sie lügen?« 

Dann wandte er sich wieder an uns. »Ihr sitzt hier in der Falle! Ich vermute, dass Ihr kein Wasser habt. Wir können hier warten, bis Ihr vor Durst umfallt.« 

»Dann wartet!«, rief Keyn hinunter. »Oder schickt so viele hoch, wie ihr wollt! Wir haben Pfeile genug für euch alle!« 

Maslan nahm eine Wasserhaut, die der Zuri-Krieger ihm hinhielt, und führte sie an die Lippen. Er spülte sich den Mund aus, dann spuckte er das Wasser wieder aus. »Wer sich ergibt, wird so viel Wasser bekommen wie gewünscht. Wer es nicht tut, ist eingeladen, diese Felsen abzulecken.« 

Mehr sagte er nicht. Stattdessen kehrte er uns den Rücken zu und führte den Zuri-Krieger wieder die Schlucht hinunter, zurück zu den anderen, die unten versammelt waren. 

»Val«, sagte Maram zu mir. »Schneide mir die Kehle durch, 
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bitte! Das ist besser, als zu verdursten oder durch die Folter zu sterben, die die Roten Priester für uns vorgesehen haben.« 

»Sei still«, sagte ich, während ich zu denken versuchte. »Es muss einen Weg geben.« 

»Was für einen?«, fragte Maram. 

»Nun, zum Beispiel könnte es regnen.« 

Maram starrte zum Himmel hoch, zu der einzigen Wolke, die über der Wüste nach Norden trieb. »Auf welche anderen Wunder hoffst du sonst noch?« 

»Estrella könnte Wasser finden.« 

»Und ich könnte mir Flügel wachsen lassen wie ein Vogel und einfach wegfliegen«, sagte Maram. »Aber wenn ich es nicht tue, wenn ich zu schwach werde und das Schlimmste geschieht - dann sorge dafür, dass die Roten Priester mich nicht kriegen werden; versprich mir das, ja?« 

»Ich lasse nicht zu, dass sie dich anrühren«, sagte ich. »Und jetzt sei still. Du verschwendest Wasser mit jedem Atemzug.« 

Wir konnten nichts anderes tun als warten. Die Zuri und die Roten Priester schlugen am Grund der Schlucht ihr Lager auf. Wer immer Oalo sein mochte - ich war davon überzeugt, dass in Wirklichkeit der Droghul über die Zuri und die Priester gebot und diese Belagerung leitete. Ich spürte seine Anwesenheit wie glühenden Treibsand an meinem Willen zerren, mich ihm zu widersetzen. Ich stellte fest, dass ich mir wünschte, er selbst hätte sich in der Schlucht gezeigt und die schändlichen Bedingungen gestellt. Dann hätte Keyn ihm einen Pfeil ins Herz schießen können, Waffenstillstand oder nicht. 

Schließlich stieg die Sonne über den Rand der Berge hinter uns und ließ ihre tödlichen Strahlen auf uns herabprasseln. Die Kälte der Nacht verschwand mit verblüffender Schnelligkeit aus der Luft, während es wärmer und immer wärmer wurde. Nach einer Weile heizte die Sonne das Felsgestein um uns herum wie einen natürlichen Ofen auf. Wir begannen zu schwitzen. Schon bald würden wir alle dazu bereit sein, die Felsen abzulecken, wie der Priester es gesagt hatte. 

Ein paar Stunden lang warteten wir auf ein Wunder. Und dann erhaschte Keyn, der zwar nicht die Schwingen, aber die Augen 
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eines Adlers besaß, einen Blick auf eine Staubwolke draußen in der Wüste, die sich schnell auf die Mündung der Schlucht zubewegte. Schon bald kam eine Gruppe von Reitern in Sicht, mindestens hundertfünfzig Mann. Als Maram sie durch die Schlucht donnern sah, verlor er auch das letzte bisschen Hoffnung. 

»Oh Herr!«, sagte Maram. »Noch mehr Zuri!« 

Die Zuri, die unterhalb von uns lagerten, schienen über die Ankunft der neuen Krieger jedoch nicht sehr begeistert. Sie sprangen unter ihren flatternden Sonnentüchern hervor und rannten zu ihren Pferden. Ich sah sechzig Säbel im Sonnenlicht aufblitzen. Aber sie waren mehr als eins zu zwei in der Unterzahl. Die neuen Krieger preschten heran, rückten näher zusammen, als sie durch die Schmalstelle drängten. Sie blieben fast Schulter an Schulter in einer langen Reihe stehen, die jedes Entkommen in die Wüste verhinderte. Und dann warteten sie auf ihren Pferden, die eigenen Säbel auf die Zuri etwa fünfzig Schritt vor ihnen gerichtet. 

»Kannst du es denn nicht sehen?«, wandte Yago sich an Maram und wies ihn auf die Unterschiede in der Kleidung dieser Neuankömmlinge hin, besonders auf die Tücher, die sie sich um die Gesichter gewickelt hatten. 

»Es sind Avari.« 

So, wie er den Namen aussprach, hätten diese Avari auch Werwölfe oder andere unnatürliche Wesen sein können. 

»Nun denn«, knurrte Keyn und lächelte, »wer sitzt jetzt wohl in der Falle?« 

Während Maram mit gespanntem Bogen dastand und auf die zwei Gruppen von Kriegern hinabstarrte, spürte ich, wie er sich bemühte, sich von dieser unerwarteten Wendung etwas aufmuntern zu lassen. Aber Yago zerschmetterte seine Hoffnungen, als er sich an Keyn wandte. »Es wird uns nicht viel nützen. Vermutlich töten die Avari zuerst die Zuri und dann uns.« 

Ich sah zu, wie zwei Zuri-Krieger unter dem Banner des Waffenstillstands zu den Avari ritten. Zwei Männer in roten Gewändern begleiteten sie, angeführt von einem Mann in einer strahlend gelben Tunika. Seine Haare schimmerten golden, wie ich sah. Auf diese Entfernung konnte ich gerade eben noch den roten Drachen ausmachen, der auf seiner Tunika prangte. Nun lösten 
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sich vier Männer mit umwickelten Gesichtern aus den Reihen der Avari und lenkten ihre Pferde auf die Zuri zu. 

Auch sie führten das Banner des Waffenstillstands. Ich fragte mich, welche Lügen Maslan und der Droghul den Avari wohl erzählen würden, während sie sich im Licht der unbarmherzigen Sonne berieten. 

Ich musste nicht lange warten, um die Antwort auf diese Frage zu erhalten. Der größte der vier Avari, die allesamt viel höher auf ihren Pferden zu sitzen schienen als die Zuri oder der Droghul, löste sich von der Gruppe. 

Er ritt langsam auf die Zuri zu, die sich vor ihm teilten wie eine Woge, und dann weiter in die schmale Schlucht hinein. An der Stelle, an der der Weg zu steil wurde, stieg er ab und ging neben seinem großen grauen Pferd her, führte es bis hinauf zu dem Felsvorsprung, auf dem Keyn und Maram mit gespannten Bogen standen. Auch Yago wartete hier mit blankgezogenem Säbel. Er war nie zuvor einem Avari-Krieger begegnet und wusste wohl nicht so recht, wie er ihn begrüßen sollte. 

»Möge die Sonne dein Gesicht wärmen«, rief Yago ihm zu. »Möge der Regen deine Brunnen füllen, Avari.« 

»Möge der Regen  deine  Brunnen füllen, Masud.« Der Avari sprach mit einem sonderbaren Akzent, der den Klang der Worte veränderte, so dass »Brunnen« wie »Bronnen« klang, und »Regen« wie »Ragen«. Seine Stimme und seine unergründlichen Augen ließen mich zu der Einschätzung kommen, dass er etwa dreißig Jahre alt sein musste. »Man hat mir erzählt, dass einer eurer Brunnen von den Fremden vergiftet worden ist, die mit dir reiten.« 

Der Krieger kletterte das letzte Stückchen hoch und trat zu uns auf den Felsvorsprung. Er war fast so groß wie ich. Silberne Armreifen mit blauen Steinen glitzerten an seinen Handgelenken. Die Augen unterhalb der Kopfbedeckung strahlten wie schwarzer Onyx. Er musterte Keyn und mich überrascht. 

»Ich bin Sunji«, erklärte er. »Der Sohn von Jovayl, dem König der Avari. Ich wurde von meinem Vater hergeschickt, um herauszufinden, wer in unser Reich eingedrungen ist - und weshalb.« 

Ich hätte ihm gerne erzählt, dass auch ich der Prinz eines weit 456 

entfernten Reiches war. Ich hätte ihm gerne meinen richtigen Namen verraten. Aber da ich mich dazu entschlossen hatte, sämtliche Ehren und Ränge abzulegen, um das Leben eines Wanderers zu führen, tat ich es nicht. Stattdessen erzählte ich ihm die gleiche Geschichte wie Yago. Als ich damit fertig war, starrte Sunji mich an wie eine Natter. 

»Derjenige, den du Droghul nennst, behauptet, Morjin selbst zu sein, der König des Reiches Sakai«, sagte er zu mir, sprach dabei auch diesen Namen seltsam aus. »Er behauptet,  ihr  hättet den Brunnen der Masud vergiftet.« 

»Aber wieso sollten wir einen Brunnen vergiften und uns auf diese Weise selbst das Wasser versagen?«, fragte ich ihn. »Und wieso sollte jemand vom Stamm der Masud mit uns reiten, wenn wir sein eigenes Volk vergiftet haben?« 

»Das weiß ich nicht«, sagte Sunji zu mir. »Das gilt es herauszufinden.« 

»Und wie soll es herausgefunden werden?«, fragte Maram ihn. 

Sunji sah Maram mit seinen von Fliegen umschwärmten Verbänden an, als wäre er ein Leprakranker. »Es wird eine Befragung geben. Entweder dieser Morjin lügt oder Mirustral. Und so wird Mirustral jetzt mit mir kommen und Morjin gegenübertreten.« 

Bei dieser Vorstellung glitt meine Hand wie von allein zum Griff meines Schwertes. Keyn deutete in die Schlucht hinunter. »Ich werde meinen Freund nicht allein in die Höhle des Drachen gehen lassen«, knurrte er. 

Sunji neigte den Kopf in Keyns Richtung. »Du kannst als sein Beistand mitkommen, Aesch Madas, wenn das wirklich dein Name ist. Und der Masud.« 

Er sah Yago an, der sich seiner Forderung fügte. »Und was ist, wenn wir uns dieser Befragung nicht stellen wollen?«, fragte ich. 

»Dann könnt ihr hier bleiben und die Sonne euer Schicksal entscheiden lassen.« 

Offensichtlich hatten wir keine Wahl. Sunji wartete geduldig, während wir unsere Vorbereitungen trafen. 

Meister Juwain kam zu mir und führte mich in eine Meditation, die gleiche, die er damals vor dem Duell gegen Salmelu angewandt hatte. Atara gab mir schweigend einen Kuss auf die Lippen. Als ich die Zügel von 457 

Altaru packte, nahm Maram mich zur Seite. »Ich sollte auch mitkommen.« 

»Nein, Maram«, sagte ich und starrte in die Schlucht hinunter. »Du musst hier bleiben und alle bewachen, für den Fall, dass es zum Verrat kommt. Mit deinem Bogen, wenn das möglich ist -und wenn nicht, mit deinem Feuerstein.« 

Seine Augen wurden feucht, und er nickte. »Aber wie wirst du dich gegen Morjin und all seine Lügen behaupten können?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Dann drückte ich seine Hände. »Aber es wird einen Weg geben - es gibt immer einen Weg.« 

Keyn und Yago traten jetzt mit ihren Pferden zu mir. Ich zog sanft an Altarus Zügeln, und dann folgten wir Sunji in die Schlucht hinunter. 
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Wir ritten auf den harten Boden zwischen den Reihen der Avari und der Zuri hinaus. Dort wartete Hauptmann Oalo mit einem weiteren Krieger der Zuri noch immer unter dem Banner des Waffenstillstands. Neben ihnen saßen Maslan und der Droghul auf schönen Pferden. Dieser neue Droghul sah genauso aus wie der erste, der auf so schreckliche Weise im Wald von Acadu gestorben war, aber er hatte zwei gesunde Arme, und sein Gesicht war von der Sonne gerötet. Seine Haare und seine Augen schimmerten so golden wie die Sonne. In diesen abscheulichen Augen konnte ich keinerlei eigenen Willen erkennen, aber alles von Morjin. Er strahlte eine maßlose Arroganz aus - und die Autorität eines Königs. Die Boshaftigkeit, die er verströmte, traf mich wie ein Hammerschlag und schnürte mir die Kehle zu. Ich wünschte mir sehnlichst, meine stählerne Rüstung nicht zurückgelassen zu haben, und fragte mich, welche Art von Panzer ich unter diesen Umständen wohl gegen sein Schwert finden mochte, und auch gegen seine unvermeidlichen Lügen und den zu erwartenden Anschlag auf meine Seele. 
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Drei Krieger der Avari begrüßten Sunji, den sie wie einen Prinzen behandelten. Obwohl die drei ihre Gesichter verborgen hielten, konnte ich an den Falten um ihre Augen erkennen, dass es sich um Männer handelte, die fast schon alt zu nennen waren. Sunji stellte sie uns als Laisar, Maidro und Avraym vor und erklärte, dass sie über das, was jetzt zur Sprache kommen würde, richten würden. 

Die grelle Sonne zwang uns alle dazu, kurz und bündig zu sprechen, als wir uns auf den Pferden sitzend dieser Verhandlung stellten. Der Droghul und ich gaben jeweils einen Bericht davon ab, was am Brunnen der Masud geschehen war. Wir erzählten von unseren Reisen und unseren Absichten oder zumindest so viel, wie wir preiszugeben wagten. Die drei Richter lauschten aufmerksam. Auch die Krieger, die in zwei Reihen hinter uns standen, versuchten zuzuhören. Oalo, ein hässlicher, von vielen Narben gezeichneter Mann, mischte sich zweimal ein, um wichtigtuerisch im Interesse seines Anführers Tatuk etwas näher zu erläutern und auf wichtige Dinge hinzuweisen. Beide Male forderte Sunji ihn zum Schweigen auf. Er, und nur er allein, so sagte er, würde diese Verhandlung leiten. 

Nachdem wir gesprochen hatten, schwenkte Sunji seinen Säbel vor Keyn und mir. »Ihr behauptet, landlose Ritter zu sein, die sich als Pilger verkleiden«, rief er. »Als Namen habt ihr Aesch Madeus und Mirustral angegeben. 

Aber König Morjin, wenn er es wirklich ist, erklärt, eure wahren Namen wären Keyn und Valashu Elahad. Wollt ihr behaupten, dass er euch mit jemandem verwechselt?« 

Die drei Richter beugten sich auf ihren Pferden nach vorn, begierig, meine Antwort zu hören. Maslan und die vier anderen Roten Priester in den Reihen der Zuri musterten mich, wie eine Spinne die Fliege in ihrem Netz beobachten mochte. Der Droghul starrte mich einfach nur mit unerbittlichem Hass an. 

»Nein, er verwechselt uns nicht«, sagte ich zu Sunji. »Es sind unsere wahren Namen, doch von dem, was er sonst noch über uns oder sich selbst gesagt hat, stimmt nur sehr wenig.« 

Die Augen von Laisar, Avraym und Maidro, die ganz in der Nähe auf ihren Pferden saßen, wurden so hart wie Obsidian. Ich 
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spürte, wie Zweifel und Verachtung die Herzen der Avari-Krieger verhärteten, die mich ansahen. 

»Versuchst du uns dazu zu bringen, das, was du als Wahrheit ausgibst zu glauben, indem du bereitwillig eine Lüge zugibst?«, fragte Sunji. 

Ich starrte auf den Schal, den Sunji sich um das Gesicht geschlungen hatte. »Du und die anderen deines Stammes, ihr schützt euch vor der Sonne, die euch verbrennen würde. So ist es auch mit mir und meinen Kameraden. Wir haben uns entschieden, diese Namen zu tragen, weil wir von diesem Droghul und seinesgleichen nicht entdeckt werden wollten, wie es jetzt geschehen ist.« 

Es war eine gute Antwort, dachte ich, die beste, die ich geben konnte. Doch von den Ravirii wurde sie nicht gutgeheißen, vor allem von Yago nicht, dem es eindeutig nicht gefiel, dass ich Geheimnisse vor ihm bewahrt hatte. Er saß neben mir auf seinem Pferd und starrte mich verärgert an. 

»Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll«, sagte Sunji und deutete mit dem Säbel erst auf den Droghul und dann auf mich. »Aber es ist offensichtlich, dass ihr beide Todfeinde seid. Der König eines Reiches namens Sakai oder sein zauberischer Doppelgänger, ein Droghul, wie du ihn nennst. Und ein geächteter Prinz eines weit entfernten Königreiches namens Mesh.« 

»Ich bin kein Geächteter«, erklärte ich und wischte mir den Schweiß aus dem Nacken. »Ich habe mein Heimatland aus freien Stücken verlassen.« 

»Um diesen Genesungsbrunnen zu suchen, von dem du erzählt hast?« 

Ich befahl meiner Hand, den Schweiß auf meinem Gesicht nicht wegzuwischen. Es war an der Zeit, über das zu sprechen, was eigentlich hätte geheim bleiben sollen. »In gewisser Weise, ja. Wir suchen denjenigen, der den Becher des Himmels benutzen kann, um Eä wiederherzustellen. Wir nennen ihn den Maitreya.« 

Als ich vom Lichtstein erzählte, leuchteten Sunjis Augen auf, und ich spürte eine große Aufgeregtheit bei den drei Avari, die über uns richten würden, und auch bei ihren Kameraden. Sunji 460 

gestattete mir, zu Ende zu sprechen. Dann meinte er: »Ist das wieder eine deiner Wahrheiten, die sich im schmutzigen Gewand einer Lüge verbirgt? Willst du uns glauben machen, dass ihr euer Leben aufs Spiel setzt, indem ihr durch die Wüste reitet, um nach diesem Maitreya zu suchen?« 

Aus der Reihe der Avari, die inzwischen ein Stück näher gerückt waren, meldete sich ein junger Mann. »Was ich nicht glaube, ist diese Geschichte über die Steinstadt. Mit zauberischem Feuer Löcher in den Fels zu brennen und Drachen zu töten - Drachen! Und dieser Mann und ein paar Kameraden sollen fast hundert Mann erschlagen haben? Er hat gesagt, dass eine blinde Frau Pfeile in ihre Herzen geschossen hat! Er lügt bestimmt, mehr noch, er muss verrückt sein zu glauben, dass wir uns solchen Unsinn anhören -« 

»Still, Daivayr!«, schnappte Sunji und schnitt ihm damit das Wort ab. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Mein Bruder ist impulsiv wie alle, die noch jung sind. Aber die Fragen, die er gestellt hat, bewegen uns alle. Du sagst, dass ihr bei der großen Queste nach dem Becher des Himmels euer Leben aufs Spiel gesetzt habt, wie ihr es jetzt bei der Suche nach demjenigen tut, den ihr den Maitreya nennt. Wieso?« 

»Weil darin die einzige Hoffnung für Ea besteht - und für vieles mehr.« Während Sunji und die drei Richter jedem einzelnen meiner Worte lauschten und der Droghul den Blick seiner goldenen Augen niemals von mir abwendete, versuchte ich von meiner Liebe zu den Wäldern Eas zu erzählen, zu ihren Meeren und grasbedeckten Ebenen. All das, so sagte ich, würde zu Asche verbrennen und in Blut ertränkt werden, wenn es nach Morjin und seinen Roten Priestern ginge. »Ich... möchte dem Krieg ein Ende bereiten. Der Maitreya, sofern er gefunden werden kann, könnte diesen dauerhaften Frieden bringen.« 

»Aber wie kannst du hoffen, ihn zu finden«, fragte Sunji mich, »wenn du nicht einmal seinen Namen kennst oder den Stamm, in dem er geboren ist?« 

Das war eine gute Frage, und ich wusste, dass meine Richter die Antwort als ungenügend empfinden würden. 

»Unter uns ist eine, die die Gabe besitzt, Dinge zu finden.« 
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»Mit Hilfe von Zauberei?« 

»Wir sind keine Zauberer!«, rief ich. 

Obwohl sich auf dem Gesicht des Droghuls keine Regung zeigte, während er mich beobachtete, leuchtete sein ganzes Wesen bei diesen Worten siegesgewiss auf. Dann öffnete er den Mund, um zu sprechen. Seine Stimme, stets golden und verführerisch, war von neuer Macht erfüllt. Seine Worte waren wie unwiderstehliche Klingen, die in die Leute sanken, sie öffneten und seinem Willen gegenüber vollkommen verletzlich machten. »Dieser Elahad hat alles bestritten, was mich betrifft, er leugnet sogar, wer ich bin. Ich  bin  der König von Sakai! Ich habe viel riskiert, indem ich in die Wüste gekommen bin. In früheren Zeiten habe ich Priester zu eurem Volk geschickt - dem kühnsten und freiesten Volk von ganz Ea! -, damit die Ravirii die Art der Gefahr besser verstehen, die uns alle zu vernichten droht. Und um ihnen zu helfen, sich gegen Zauberer wie den Elahad und seinesgleichen zu verbünden. Meine Priester sind nicht immer gut aufgenommen worden. Ich mache die Ravirii nicht dafür verantwortlich, denn die Welt ist hart, und unsere Feinde sind nicht immer das, was sie scheinen. 

Aber wir sind  nicht  eure Feinde! Ich bin persönlich hergekommen, damit ihr die Wahrheit aus meinem eigenen Mund hören könnt.« 

Der Droghul, das wusste ich, besaß einen eigenen Geist, auch wenn ich im Augenblick kein Stückchen und keine Flamme seines eigenen Selbsts spüren konnte. Seine weiche Stimme war so zwingend - geradezu vollkommen, was die Tonlage und den Klang und die Selbstgewissheit betraf -, dass er beinahe auch  mich  davon überzeugt hätte, der echte Morjin zu sein. 

»Lord Morjin ist in allen Ländern als ein überaus wahrheitsliebender König bekannt«, sagte Maslan mit heiserer Stimme und hustete in die trockene Luft. 

Nein, dachte ich, als ein überaus verlogener. Wenn diese Wüstenstämme es zuließen, würde er sie der Reihe nach verschlucken, so wie er es mit den großen sie umgebenden Königreichen getan hatte. Von dieser Gefahr schienen die Ravirii jedoch wenig mitbekommen zu haben, zumindest die hier versammelten Zuri nicht. Sie betrachteten Maslan und die anderen Roten Priester 
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offensichtlich als die Hüter einer großen, geheimnisvollen Macht. Sie starrten die fünf schrecklichen Männer mit der gleichen Ehrfurcht an, die mein Volk den Meistern der Bruderschaft entgegenbrachte. Nur Oalo, das spürte ich, vermutete, wie übel sie wirklich waren. Die Enge in seiner Brust verriet mir, dass er in großer Angst vor ihnen lebte, so wie die Priester ihrerseits den Droghul und Morjin fürchteten. 

»Ich möchte sämtliche Ravirii-Stämme um Hilfe bitten«, sagte der Droghul, der jetzt von Oalo zu Yago und dann zu Sunji blickte. »Der Lichtstein ist dem Elahad weggenommen worden, der ihn gestohlen und für sich selbst beansprucht hatte. Sogar jetzt noch sucht er andere Steine der Macht, damit er seinen Zauberbann über alle Völker in allen Ländern weben kann, denn er hofft, den goldenen Becher auf diese Weise wieder zurückzubekommen.« 

»Er lügt!«, sagte ich und schüttelte die Faust in seine Richtung. »Er klagt mich seiner eigenen üblen Träume und Taten an - so wie beim Brunnen der Masud, den er selbst vergiftet hat!« 

»Ich lüge nicht«, sagte der Droghul. »Und ich bin kein Brunnenvergifter.« 

Ich suchte nach den richtigen Worten, um ihm zu widersprechen, aber ich fand sie nicht. Mein Blut brannte vom Kirax und der auf uns herabscheinenden glühenden Sonne so qualvoll, dass ich ohnehin kaum sprechen konnte. 

»Der Becher des Himmels bleibt sicher verwahrt in meiner Halle in Argattha«, sagte der Droghul, und seine Stimme erreichte mühelos die Reihen der Zuri und Avari, »und dorthin lade ich alle und jeden ein, um von seinem Licht zu trinken.« 

»Die Urna ist gefunden worden!« staunte Avraym, während er den Droghul anstarrte. Bis jetzt hatten sich die Richter dieser Verhandlung so schweigend wie Steine verhalten. 

»Dass ich das erlebe! Gesucht und gefunden! Aller Ruhm im Einen!« 

Der Droghul lächelte ihn an, es war ein strahlendes, offenes Lächeln, das Glück und andere, jenseitige Reichtümer verhieß, sogar Liebe. »Wenn die Zeit gekommen ist und der Sieg uns gehört, werde ich den Lichtstein in alle Länder bringen«, sagte er, 
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»Mit Hilfe von Zauberei?« 

»Wir sind keine Zauberer!«, rief ich. 

Obwohl sich auf dem Gesicht des Droghuls keine Regung zeigte, während er mich beobachtete, leuchtete sein ganzes Wesen bei diesen Worten siegesgewiss auf. Dann öffnete er den Mund, um zu sprechen. Seine Stimme, stets golden und verführerisch, war von neuer Macht erfüllt. Seine "Worte waren wie unwiderstehliche Klingen, die in die Leute sanken, sie öffneten und seinem Willen gegenüber vollkommen verletzlich machten. »Dieser Elahad hat alles bestritten, was mich betrifft, er leugnet sogar, wer ich bin. Ich  bin  der König von Sakai! Ich habe viel riskiert, indem ich in die Wüste gekommen bin. In früheren Zeiten habe ich Priester zu eurem Volk geschickt - dem kühnsten und freiesten Volk von ganz Ea! -, damit die Ravirii die Art der Gefahr besser verstehen, die uns alle zu vernichten droht. Und um ihnen zu helfen, sich gegen Zauberer wie den Elahad und seinesgleichen zu verbünden. Meine Priester sind nicht immer gut aufgenommen worden. Ich mache die Ravirii nicht dafür verantwortlich, denn die Welt ist hart, und unsere Feinde sind nicht immer das, was sie scheinen. 

Aber wir sind  nicht  eure Feinde! Ich bin persönlich hergekommen, damit ihr die Wahrheit aus meinem eigenen Mund hören könnt.« 

Der Droghul, das wusste ich, besaß einen eigenen Geist, auch wenn ich im Augenblick kein Stückchen und keine Flamme seines eigenen Selbsts spüren konnte. Seine weiche Stimme war so zwingend - geradezu vollkommen, was die Tonlage und den Klang und die Selbstgewissheit betraf -, dass er beinahe auch  mich  davon überzeugt hätte, der echte Morjin zu sein. 

»Lord Morjin ist in allen Ländern als ein überaus wahrheitsliebender König bekannt«, sagte Maslan mit heiserer Stimme und hustete in die trockene Luft. 

Nein, dachte ich, als ein überaus verlogener. Wenn diese Wüstenstämme es zuließen, würde er sie der Reihe nach verschlucken, so wie er es mit den großen sie umgebenden Königreichen getan hatte. Von dieser Gefahr schienen die Ravirii jedoch wenig mitbekommen zu haben, zumindest die hier versammelten Zuri nicht. Sie betrachteten Maslan und die anderen Roten Priester 
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offensichtlich als die Hüter einer großen, geheimnisvollen Macht. Sie starrten die fünf schrecklichen Männer mit der gleichen Ehrfurcht an, die mein Volk den Meistern der Bruderschaft entgegenbrachte. Nur Oalo, das spürte ich, vermutete, wie übel sie wirklich waren. Die Enge in seiner Brust verriet mir, dass er in großer Angst vor ihnen lebte, so wie die Priester ihrerseits den Droghul und Morjin fürchteten. 

»Ich möchte sämtliche Ravirii-Stämme um Hilfe bitten«, sagte der Droghul, der jetzt von Oalo zu Yago und dann zu Sunji blickte. »Der Lichtstein ist dem Elahad weggenommen worden, der ihn gestohlen und für sich selbst beansprucht hatte. Sogar jetzt noch sucht er andere Steine der Macht, damit er seinen Zauberbann über alle Völker in allen Ländern weben kann, denn er hofft, den goldenen Becher auf diese Weise wieder zurückzubekommen.« 

»Er lügt!«, sagte ich und schüttelte die Faust in seine Richtung. »Er klagt mich seiner eigenen üblen Träume und Taten an - so wie beim Brunnen der Masud, den er selbst vergiftet hat!« 

»Ich lüge nicht«, sagte der Droghul. »Und ich bin kein Brunnenvergifter.« 

Ich suchte nach den richtigen Worten, um ihm zu widersprechen, aber ich fand sie nicht. Mein Blut brannte vom Kirax und der auf uns herabscheinenden glühenden Sonne so qualvoll, dass ich ohnehin kaum sprechen konnte. 

»Der Becher des Himmels bleibt sicher verwahrt in meiner Halle in Argattha«, sagte der Droghul, und seine Stimme erreichte mühelos die Reihen der Zuri und Avari, »und dorthin lade ich alle und jeden ein, um von seinem Licht zu trinken.« 

»Die Urna ist gefunden worden!« staunte Avraym, während er den Droghul anstarrte. Bis jetzt hatten sich die Richter dieser Verhandlung so schweigend wie Steine verhalten. 

»Dass ich das erlebe! Gesucht und gefunden! Aller Ruhm im Einen!« 

Der Droghul lächelte ihn an, es war ein strahlendes, offenes Lächeln, das Glück und andere, jenseitige Reichtümer verhieß, sogar Liebe. »Wenn die Zeit gekommen ist und der Sieg uns gehört, werde ich den Lichtstein in alle Länder bringen«, sagte er, 
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an Avraym und die anderen Richter und alle Avari und Zuri gewandt. »Die Ravirii werden seine Hüter sein, und hier wird er sein wunderbarstes Werk verrichten. Ein goldenes Licht wird sich über den Sand der Wüste ergießen. Bäume werden hier wieder wachsen, weiches Gras und Blumen erstehen. Wasser wird in ausgetrockneten Flussbetten fließen, und Seen werden im Sonnenlicht glänzen. Die Wüste wird wieder erblühen.« 



»Und so, wie es einst war, wird es wieder sein«, sagte Avraym. 

»Aller Ruhm im Einen«, sagte Laisar. 

Durch seinen Herrn in Argattha kannte der Droghul die Ravirii gut, dachte ich, so wie er alle Völker kannte. Er erzählte ihnen genau das, was sie zu hören wünschten. 

»Dieser Elahad hat den Lichtstein für sich selbst beansprucht«, sagte er. »So, wie er behauptet hat, der Maitreya zu sein.« 

Sunji sah mich an und fragte: »Stimmt das, Valashu Elahad?« 

»Ich... ja, es hat einen Augenblick gegeben«, stammelte ich. »Nur einen Augenblick, in dem ich dies behauptet habe. Aber ich habe mich geirrt.« 

Mein Zugeständnis machte keinen guten Eindruck auf diejenigen, die über mich urteilen sollten. Der Droghul lächelte mich an. Ich konnte spüren, wie er mit der reinen Kraft von Morjins Gefühlen die hier Versammelten im Innersten traf. Er berührte  ihre  Gefühle. Er spielte mit ihren Eitelkeiten und Ängsten, und er richtete sich an ihre größten Träume. Erneut schwor ich mir, niemals meine Gabe dazu zu benutzen, die Seelen der Menschen zu verletzen und solches Übel zu wirken. 

»Und wieder gesteht er eine weitere Lüge!«, sagte der Droghul. »Wie viele müssen wir uns noch anhören, um ihn als das zu verurteilen, was er ist?« 

Ich fragte mich, wie ich jemals gegen diesen Doppelgänger Morjins siegen sollte. Der Droghul saß aufrecht auf seinem Pferd, ohne der gleißenden Sonne Beachtung zu schenken, und dabei strahlte er Morjins ganze Macht und Autorität aus. Morjin mochte ein übler und falscher König sein, doch er war ein König, und die Menschen hörten auf das, was er sagte. 

»Der Elahad hat vor  euch  nicht mehr Achtung als vor euren Gesetzen«, sagte der Droghul zu den Richtern. »Er und seine 
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Mitverschwörer haben euer Land nur betreten, um der wohlverdienten Strafe zu entgehen. Mit eigener Hand hat er den Brunnen der Masud vergiftet, damit er -« 

»Er lügt!«, rief ich. »Könnt ihr nicht hören, wie er lügt?« 

Sunji schwenkte sein Schwert vor mir. »Du musst still sein, solange du keine richtige Aussage machen willst. 

König Morjin einen Lügner zu nennen ist keine solche, und es hilft dir auch nicht.« 

Der Droghul neigte vor Sunji den Kopf, dann lächelte er mich an. Er sog die brennende Luft tief ein, um mich auf ein Neues zu verleumden. Seine Gerissenheit traf mit der Präzision eines scharfen Messers, als er jetzt rief: 

»Als die Masud die wahre Absicht des Elahad erkannten, hat er ihren Brunnen vergiftet, damit sie sich nicht gegen ihn wenden konnten. Und was hat er im Sinn? Er sucht  Gelstei  und andere Steine der Macht. Er hat solche Steine bei den Masud gefunden, die Himmelssteine, die den Avari heilig sind.« 

Bei diesen Worten berührte Sunji die blauen Steine, die in einen seiner silbernen Armreifen eingelassen waren. 

Avraym trug einen ähnlichen Reif aus dem gleichen Material, ebenso wie Maidro und Laisar. Ich erinnerte mich, diese Art von Schmuck bei den Goldstücken gesehen zu haben, die Daj den toten Masud abgenommen hatte. 

Auch Yago erinnerte sich daran. Argwohn nagte an seinem harten Gesicht, als er mich ansah. 

»Der Elahad«, sprach der Droghul weiter, »möchte die Gelstei benutzen, um den Lichtstein zu beherrschen. 

Jeder seiner Mitverschwörer hat einen Gelstei und besitzt Macht über ihn.« 

Wie konnten Menschen eine Lüge jemals für die Wahrheit halten, fragte ich mich? Ich wusste aus bitterer Erfahrung, dass die Wahrheit stets mit klarer und vollkommener Stimme sprach, aber zu häufig sprach sie auch zu leise. Die Leute hörten sie nicht, denn sie glaubten, was sie glauben wollten. 

»Valashu Elahad - ist das wahr?«, fragte Sunji mich. 

Ich wandte mich nach rechts, sah in Keyns schwarzen Augen die Warnung zu schweigen. Aber unter den Blicken der Richter und aller anderen konnte ich das nicht tun. Und ich konnte auch nicht lügen. 
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»Ja, alle meine Kameraden besitzen einen der Gelstei, genau wie ich«, sagte ich. 

»Zeigt uns diese Steine.« 

Ich sah, dass Keyn am liebsten sein Schwert gezogen und Sunji den Kopf abgeschlagen hätte. Stattdessen holte er seinen Baalstei heraus und zeigte ihn dem Avari-Prinzen und den drei Richtern. Beim Anblick des schwarzen Kristalls küsste Avraym seine eigene Hand und drückte sie an sein Herz. Das Gleiche taten Laisar und Maidro. 

Der Droghul sagte, dass der schwarze Gelstei einem Menschen das Lebensfeuer aussaugen konnte, und Keyn bestritt es nicht. 

»Nun denn, er  kann  auf diese Weise benutzt werden«, sagte Keyn und schloss seine Faust um den Stein. Er starrte den Droghul mit solchem Hass an, dass jener schließlich den Blick abwandte. »Dieses  Geschöpf  von Morjin sollte das wissen, denn Morjin hat selbst einen viel größeren Baalstei, um der ganzen Welt und allen ihren Völkern die Seele auszusaugen.« 

Während er über die Schwarze Jade sprach, küssten sämtliche Avari-Krieger ihre Hände und drückte sie an die Brust, so wie auch die Zuri-Krieger. 

Dann deutete der Droghul auf Keyn; zum ersten Mal schien er gegen den eisernen Griff Morjins anzukämpfen. 

»Er ist ebenfalls ein Lügner, genau wie der Elahad. Kann denn niemand hier spüren, wie er mit diesem üblen Stein angreift?« 



Da die Sonne in diesem Glutofen von einer Schlucht jedem das Leben auszusaugen schien und Morjin möglicherweise die Schwarze Jade aus der Ferne wirken ließ, fiel es Sunji und den Richtern leicht zu glauben, dass Keyn Übles im Sinn hatte und einen bösen Zauber über sie wirkte. »Steck den Zauberstein weg«, rief Sunji also Keyn zu. 

Keyn steckte den Gelstei weg. »Ha - du weißt nichts über das, wovon du sprichst! Alle Gelstei sind aus der Substanz des Lichtsteins gemacht. Nun denn, die Baalstei sollten dazu dienen, die Feuer der Tuaoi-Steine zu kontrollieren - zum Guten, nicht zum Bösen.« 

»Die Feuersteine«, sagte der Droghul. »Noch während wir hier sprechen, bereitet sich der dicke Aussätzige da oben auf 
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dem Berg darauf vor, seine brennende Zauberei auf uns loszulassen.« 

Er deutete zum Rand der Schlucht hinauf, wo Maram mit Meister Juwain und Liljana stand und uns beobachtete. 

»Der Elahad selbst trägt ein Schwert aus der bösartigsten Substanz überhaupt«, sagte der Droghul. »Er hat es benutzt, um mit der Tödlichkeit eines Skorpions zu töten.« 

Sunji richtete seinen Säbel auf mich und befahl Laisar, Avraym und Maidro, ihre ebenfalls zu ziehen. »Lass uns dieses zauberische Schwert sehen!«, sagte er dann zu mir. 

Ich zog Alkaladur. Die Ravirii aller drei Stämme schnappten nach Luft, als sie das silberne Strahlen sahen. Sie wichen auch vor ihm zurück, denn noch während ich es in die Sonne hielt, liefen rote Flammen die Klinge entlang. Nur Keyn wusste, wie sehr ich mich danach sehnte, die Spitze in Morjins Herz zu stoßen - oder auch nur in das des Droghuls. Aber dieses grässliche Wesen zu töten, würde Morjin nicht töten. Es würde nichts anderes bewirken, als die Säbel der Ravirii auf mich und meine Freunde herabzurufen. 

»Zerbrecht es!«, rief der Droghul. »Nehmt dem Brunnenvergifter dieses üble Ding weg und brecht es in Stücke!« 

»Nehmt Ihr es doch!«, rief ich ihm zu. Ich richtete mein Schwert auf ihn, sah voller Entsetzen zu, wie die Flammen noch heißer loderten. »Kreuzen wir die Schwerter, hier und jetzt, so dass es dadurch entschieden wird!« 

Sunji drehte sich zu den Avari-Kriegern um und nickte, als wollte er sichergehen, dass sie sich jeden Augenblick um mich scharen konnten. »Diese Untersuchung wird nicht mittels eines Kampfes geführt, also steck dein Schwert wieder weg.« 

Das Schwert des Lichts wurde Alkaladur genannt, das Schwert der Wahrheit. Es umhüllte mich mit seinem glühenden Licht. Und dann schob ich es zurück in die Scheide und saß da, keuchte in der heißen Luft. 

Der Anblick der brennenden Klinge schien im Droghul etwas angerührt zu haben. Er biss die Zähne zusammen, als bemühte er sich, Worte zu unterdrücken, die sich in seiner Kehle bildeten. Ich spürte Morjin aus der Ferne und doch viel zu nah, wie er dem 
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Droghul ein heißes Eisen in das Rückgrat stieß, um ihn zum Sprechen zu bringen. Und als der Droghul es schließlich tat, sagte er zu viel - zu viel, als dass ich es hätte ertragen können. »Mit diesem verfluchten Schwert hat der Elahad seinen eigenen Vater und seine Brüder umgebracht, als sie von seiner Zauberei erfahren haben und ihn aus Mesh vertreiben wollten!« 

Die Sonne strahlte in diesem Augenblick so hell, dass ich dachte, sie würde mir die Augen ausbrennen. 

»Vatermörder!«, rief einer der Roten Priester. Ein Zuri-Krieger neben ihm wiederholte den Vorwurf. Und dann kamen sowohl aus den Reihen der Zuri wie denen der Avari weitere Rufe: »Vatermörder! Brunnenvergifter! 

Zauberer!« 

Die drei Richter starrten mich schweigend an, und ihr Schweigen war sogar noch schlimmer als diese Vorwürfe. 

 Er hat gewonnen,  dachte ich, suchte bei dem Droghul nach der verborgenen Hand Morjins.  Er wird immer gewinnen.  

»Vatermörder! Vatermörder! Vatermörder!« 

Ich hatte alles so genau wie möglich erzählt, und jetzt schien es, als hätte ich meine Richter damit nur gegen mich aufgebracht. Aber hatte ich auch wirklich  wahr  gesprochen? In meinem Innern flüsterte eine tiefe, wunderschöne Stimme, die mich niemals verließ; oft, wie auch jetzt, ertönte sie laut und deutlich wie eine Glocke. Ich wusste jedoch, dass ich Angst hatte, diese Stimme zu meiner eigenen zu machen und sie herauszulassen, so dass andere sie hören konnten. Ich fürchtete, dass sie sie falsch verstehen oder missbrauchen - 

oder gegen mich einsetzen könnten. Noch mehr fürchtete ich mich davor, die Wahrheit wie ein Schwert zu schwingen, dem die Menschen nicht widerstehen konnten, das ihren Willen auslöschte, so dass nur meiner siegte. Das war die Art und Weise, wie Morjin vorging. Während die goldenen Augen des Droghuls sich auf mich richteten und ich spürte, wie Morjin mich aus weiter Ferne anstarrte, wusste ich, dass er wollte, dass ich Angst davor hatte und in Furcht vor meiner Gabe des Valarda lebte. Auf hunderterlei Weise, vielleicht sogar durch die Schwarze Jade, hatte er meinen Willen angegriffen, der sich auf all das richtete, was gut und wahr war. 

Und so hatte ich mit so viel Ehrlichkeit gesprochen, wie mir möglich war, aber sanft 468 

und schwach und mit Worten, die zu häufig zumindest teilweise Lügen waren. 

»Vatermörder!«, riefen die Krieger um mich herum. »Zauberer! Brunnenvergifter!« 

»Was gibt es noch zu sagen?«, rief der Droghul. Es schien, als hätte er den Kampf gegen Morjin aufgegeben. 



»Diese Männer und ihresgleichen sind Brunnenvergifter! Übergebt sie  uns,  damit wir sie ihrer gerechten Strafe zuführen können!« 

Morjin, das wurde mir plötzlich klar, wünschte ebenso sehr, mich und meine Freunde zu foltern, um zu erfahren, was wir über den Maitreya wussten, wie er unseren Tod wollte. Wenn der Droghul und die Roten Priester uns in die Hände bekamen, wie würden sie uns wohl in einem Land ans Kreuz schlagen, in dem es keine Bäume gab? 

Vielleicht würden sie sich damit begnügen, Daj und Estrella in kleine Stücke zu hacken, wohl wissend, dass ich das niemals würde ertragen können. 

»Brunnenvergifter! Brunnenvergifter! Tötet die Brunnenvergifter!« 

Was ist Wahrheit? Nicht nur Fehlerlosigkeit und Ehrlichkeit und das Offenlegen der Tatsachen, sondern vielmehr der Drang zu diesen Dingen, und noch mehr der ursprüngliche Drang, die tiefsten Muster des Wahren ins Licht der Existenz zu rücken. Sie ist so klar und rein wie das Sternenlicht, und sie lodert mit der ganzen Heftigkeit und Macht der Sonne. 

 Brunnenvergifter! Zauberer! Vatermörder! Vatermörder! Vatermörder!  

In den schwarzen Pupillen der Augen des Droghuls saß Morjin auf seinem Drachenthron und rief mir diese Worte zu. Dann endlich atmete ich die heiße Luft tief ein und schrie zurück: »Mein Vater ist gestorben, als er unser Land vor Euren Heeren verteidigt hat! Genau wie meine Brüder! Meine Mutter ist von Euren blutrünstigen Priestern ans Kreuz geschlagen worden! Meine Großmutter haben sie neben ihr gekreuzigt! Ihr habt meiner Geliebten mit eigenen Händen die Augen herausgerissen! Ich... konnte es nicht verhindern! Ich habe es versucht, mit aller Kraft, aber ich konnte es nicht verhindern!« 

Ich zog mein Schwert, und rote Flammen wirbelten um das 

schimmernde Silustria. Tränen traten mir in die Augen und machten mich beinahe blind, während ich den versammelten Kriegern weitere Dinge erzählte, die ich nie jemandem sagen wollte, nicht einmal mir selbst. Ich gestand, dass ich es gewesen war, der Atara und meine anderen Freunde nach Argattha geführt hatte, der so die Faust gen Himmel gereckt hatte. Auch wenn ich meine Familie nicht umgebracht hatte, hatte ich ihren Tod durch meinen Hochmut und meinen Hass herbeigeführt. Ich liebte die Welt, ja, und ich wollte dem Krieg ein Ende bereiten, aber noch mehr hasste ich Morjin, und ich wünschte mir bei jedem Atemzug, ihm mein Schwert ins Herz zu stoßen und ihn zu töten. 

Den Richtern, die mich mit ihren schwarzen, nur noch verschwommen erkennbaren Augen anstarrten, und auch Sunji und Yago und all den Kriegern, die mich voller Ehrfurcht ansahen, ja, sogar dem Himmel, erzählte ich die Dinge so einfach, wie sie waren. In meinen Worten lag kein Versuch der Beeinflussung, keine Berechnung, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Ich wollte nur, dass meine Richter und die ganze Welt es erfuhren. Kummer entriss mir die Wahrheit. Ich hielt nichts zurück: All meine Qual, meine Schuld und meine Trauer strömten aus mir heraus. All meine Liebe und all mein Hass. Die Sonne, ein weißes Licht, brannte heiß am Himmel, aber dies hier war noch schrecklicher, noch schöner, noch wahrer. 

Als ich nicht mehr sprechen konnte, starrte Sunji mich unter dem Schal heraus an, der den größten Teil seines Gesichtes verbarg. In seinen strahlenden schwarzen Augen schimmerte große Klarheit. Nachdem er dem Droghul einen Blick zugeworfen hatte, wandte er sich an die Richter. »König Morjin hat Recht - was gibt es noch zu sagen?« 

Er holte tief Luft, dann rief er: »Dem Brunnenvergifter und jenen, die ihm geholfen haben, muss Gerechtigkeit widerfahren. Laisar, was sagst du?« 

Laisars alte Augen verhärteten sich, als er auf den Droghul deutete und sagte: »Ich sage, dass dieser Mann, ob er nun König Morjin ist oder ein Sklave seines Geistes, der Brunnenvergifter ist!« 

»Ich sage das auch!«, rief Maidro. 
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»Und auch ich sage das!«, sagte Avraym. »Dem Brunnenvergifter soll Gerechtigkeit widerfahren!« 

Und plötzlich begannen sämtliche Avari zu rufen: »Brunnenvergifter! Brunnenvergifter! Tötet den Brunnenvergifter!« 

Aber die Zuri-Krieger, die zwischen den Avari und den Felsen gefangen waren, auf dem Maram und meine übrigen Kameraden standen, schwiegen. Es ist eine Sache, die Wahrheit zu hören und eine andere, ihr entsprechend zu handeln. 

Alle Blicke richteten sich jetzt auf den Droghul, der die Hand hochhielt und seinen furchtbaren Blick nach rechts und links wandte. »Ihr müsst mir zuhören! Der Elahad lügt! Er ist es, nicht ich, der die -« 

»Zauberer! Brunnenvergifter! Brunnenvergifter! Tötet den Brunnenvergifter!« 

Nachdem Sunji das Urteil der Richter vernommen hatte, schwenkte er seinen Säbel von dem Droghul zu Oalo und dann zu den Zuri-Kriegern, deren Schicksal er nun verkündete. »Ihr habt zu sehr auf die Worte dieses Zauberers und Brunnenvergifters gehört, und auf die seiner Priester. Aber wir alle haben die Macht seiner Worte erlebt - die Macht seiner Lügen. Ich kann nicht glauben, dass ihr von den Taten des Brunnenvergifters ge-wusst habt. Deshalb werdet ihr nicht die gleiche Strafe wie er erleiden. Legt die Schwerter nieder, dann könnt ihr in eure Heimat zurückkehren.« 

»Wir werden unsere Schwerter  nicht  niederlegen«, rief Oalo und zog seinen Säbel. Der polierte Stahl blitzte in der Sonne auf. »Wir werden es euch nicht leicht machen, uns hier abzuschlachten!« 

»Wollt ihr den Waffenstillstand brechen?« rief Avraym ihm zu. »Leg dein Schwert jetzt nieder, oder stirb zusammen mit dem Brunnenvergifter und seinen Priestern!« 

»Leg es nieder!«, rief Laisar Oalo zu. Er wandte sich an die Zuri-Krieger. »Ihr alle - legt die Schwerter nieder!« 

Die sechzig Zuri zögerten einen Augenblick. Sie sahen vom Droghul und Maslan, die bei uns auf der freien Fläche waren, zu den vier anderen Roten Priester, die inmitten ihrer Reihen mit ihnen zusammen warteten. Es schien, als fürchteten sie diese 
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Männer noch mehr als Sunji und die Avari. Und so zogen sie ihre Schwerter und richteten sie auf die Avari, statt sie niederzulegen. 

»Verdammt seist du!«, rief der Droghul Sunji zu, während er sein eigenes Schwert zog. Verzehrende Qual spiegelte sich in seinem Blick, als er einen Moment lang gegen seinen fernen Herrn ankämpfte. Aber dann wurde sein Gesicht wieder hart, und er schrie: »Verflucht seid ihr, Avari! Ich werde  eure  Brunnen vergiften! Ich werde Heere schicken, um eure Frauen und Kinder ans Kreuz zu schlagen, und werde euch zwingen, ihr Blut zu trinken!« 

Während er weitere üble Drohungen ausstieß, schlössen sich Laisar, Avraym und Maidro eng um Sunji zusammen; da jetzt ein Kampf unmittelbar bevorstand, lösten sich zehn Avari aus den Reihen der Krieger und galoppierten herbei, um sich zu Sunji und den Richtern zu gesellen. Sie stellten sich so, dass sie Oalo, Maslan und den Droghul ansahen, bildeten eine Art Mauer, um Keyn, Yago und mich zu schützen. 

»Dies ist keine Verhandlung mittels Kampf!«, rief Sunji den Zuri erneut zu. »Legt die Schwerter nieder!« 

Der Droghul richtete sein Schwert jedoch auf mich. Nur sein Hass auf die Kontrolle, die Morjin über ihn ausübte, hatte ihn bisher davon abgehalten, mich niederzureiten und voller Zorn in Stücke zu hacken. Aber jetzt waren er und Morjin eins. 

»Verflucht seid Ihr, Elahad! Ihr habt meine  Tochter  umgebracht! Mein einziges Mädchen! Ich habe Eure Familie getötet und damit Eure Vergangenheit, aber Ihr habt mir die Hoffnung für die Zukunft genommen!« 

»Das habt Ihr selbst getan!«, rief ich ihm zu. »Ihr habt Jezi getötet, als Ihr sie mit Euren dreckigen Händen angefasst habt!« 

»Verflucht seid Ihr!«, rief er. »Diesmal werdet Ihr sterben!« 

Und damit preschte der Droghul auf seinem Pferd direkt auf mich zu, während die Roten Priester die Zuri-Krieger antrieben, die vorrückende Reihe der Avari anzugreifen. 
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Zwei der zehn Avari-Krieger, die Sunji zu sich gerufen hatte, machten Anstalten, ihn aufzuhalten. Aber schneller, als eine Schlange zustoßen konnte, versetzte der Droghul einem dieser Krieger einen Schwerthieb in die Kehle. Einen Augenblick später zuckte sein Schwert erneut durch die Luft und spaltete dem weiten Krieger den Schädel. Dann warfen sich ihm Sunji, die drei Richter und die übrigen acht Avari entgegen. Als die Krieger der zwei Stämme in einem Wirbel aus blitzenden Säbeln und Pferden aufeinander prallten, schien es unwahrscheinlich, dass die Zuri sich gegenüber den Avari würden halten können. Die Avari saßen auf größeren Pferden, und auch ihre Klingen waren länger.  Ich hatte noch niemals  Krieger ihre Schwerter mit solcher Kühnheit schwingen gesehen - zumindest keine Krieger, die nicht zu meinem eigenen Volk zählten. In sämtlichen einzelnen Duellen, in denen Säbel auf Säbel prallte, durchbrach der Avari die Verteidigung seines Gegners. Tatsächlich gab es wenige solcher Einzelduelle, denn die Avari waren unbarmherzig und stürzten sich zu zweit und zu dritt auf die sich in der Unterzahl befindlichen Zuri. Blitzender Stahl schnitt durch Baumwollstoffe, Haut und Knochen. Männer schrien vor Qual auf. Der harte, ausgetrocknete Wüstenboden wurde rot vom Blut. Ich hoffte, mich aus der Schlacht heraushalten und die Sache den Avari und Zuri überlassen zu können. Ich saß auf Altaru, hielt mich ebenso zurück wie Keyn und Yago neben mir. Ich wartete darauf, dass Sunji den Droghul seiner gerechten Strafe zuführte, indem er ihn entweder erschlug oder gefangen nahm. Es hätte für Sunji und die drei Richter, die noch durch acht Avari-Krieger verstärkt wurden, ein Leichtes sein müssen, ihn niederzuschlagen. Aber zwei der Roten Priester und sechs Zuri-Krieger ritten zusammen mit Oalo vorwärts, um dem wahnsinnigen, mörderischen Droghul zu helfen. 

Und dann schien der Droghul irgendeine geheime Qual aus seinem Innern hervorzurufen, als er mit lauter Stimme, die voller neuer, todbringender Macht war, rief: VALARIIH!  
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Ich spürte, wie hunderte von Dolchen mich wie Eiszapfen überall durchdrangen, wie sie Macht über meine Gliedmaßen bekamen. So war es auch bei Sunji und den Avari. Viele von ihnen hoben ihre Schwerter furchterregend langsam; viele andere erstarrten einfach vor Entsetzen. 

VALARIIII!  

Jetzt ließ Avraym den Säbel sinken und hielt sich die Ohren zu, während Oalo ihm die Spitze seines Säbels in den Rücken stieß. Sunji konnte kaum seinen Säbel heben, um sich gegen die Roten Priester zu verteidigen, die ihn angriffen. In dem Meer aus wiehernden Pferden und Männern um mich herum kam es mir vor, als würden die Avari jeden Willen verlieren, die Zuri zu erschlagen, während die Zuri-Krieger mit neu erwachter Wildheit gegen ihre Henker vorgingen. Ich hatte keine Ahnung, wieso die Zuri vor dem schrecklichen Schrei des Droghuls gefeit waren. 



VALARIII!  

Überall in der glühend heißen großen Schlucht ließen die Avari-Krieger nun ihre Schwerter fallen oder klammerten sich einfach nur an ihre Pferde. Und jetzt waren es die Zuri, die keinerlei Gnade walten ließen. Ihre Säbel stießen wie Blitze vor, und die Schreie der Avari wurden eins mit dem Gebrüll des Droghuls. 

»Verflucht seid Ihr, Elahad! Verflucht seien die Valari!« 

Der Droghul schlug die letzten Männer nieder, die sich vor mir aufgebaut hatten. Er beachtete Keyn nicht weiter, der rechts von mir war und verzweifelt gegen zwei Zuri-Krieger kämpfte, sondern drängte sein Pferd noch näher und schwang sein Schwert auf mein Gesicht zu. Ich schaffte es gerade noch, den Hieb zu parieren, und der glänzende Stahl prallte gegen das Silustria von Alkaladur, so dass Funken aufstoben. Wieder und wieder versuchte er, mich in Stücke zu hauen. Meine Haut, die durch keinerlei Rüstung geschützt war, juckte vor tiefer, kranker Furcht. Ich bewegte mich langsam, so schrecklich langsam, als würde ich versuchen, mein Schwert durch einen reißenden Strom aus Eiswasser zu heben. Ich wusste, dass der Droghul mich töten würde, und zwar schon bald. 

Und dann kam Yago wie aus dem Nichts in einem Wirbel aus staubigen weißen Gewändern und blitzendem Stahl herange-474 

prescht. In einer vollkommenen Bewegung riss er sein Pferd herum und erreichte uns genau in dem Moment, als der Droghul sein Schwert hob, um mich zu köpfen. Yago beugte sich im Sattel nach vorn und zog schnell wie der Wind seinen Säbel durch die Kehle des Droghuls, ein übler Schnitt, der sowohl die Luftröhre wie auch die große Halsschlagader durchtrennte. Blut spritzte, und roter Schaum quoll dem Droghul aus dem Mund. Auch wenn er nicht mehr sprechen konnte, um seinen lähmenden Schrei hervorzustoßen, loderten seine Augen noch immer voller Hass. Sie hefteten sich wie rot glühende Nägel auf mich. Sie sagten mir, dass ich zwar  ihn - 

Morjins Droghul - ermordet hatte, aber dass ich niemals denjenigen berühren könnte, der die Glieder und den Geist des Droghuls bewegte. Eines Tages, und zwar schon bald, würde Morjin kommen und schreckliche Rache nehmen. Dies versprach mir der Droghul in den letzten Augenblicken seines Lebens. Dann blitzte Yagos Säbel wieder auf, und diesmal glitt die Klinge glatt durch den Hals des Droghuls und trennte ihm den Kopf ab. 

Danach währte die Schlacht nicht mehr lange. Die Avari-Krieger erlangten ihren Verstand und ihre Stärke zurück. Ihr Entsetzen über den Droghul veranlasste sie, sich mit großem Zorn auf die verbleibenden Zuri zu stürzen. Sie töteten sie grausam bis zum letzten Mann. Sunji selbst durchbohrte Oalo. Dann schritt er das Schlachtfeld ab und vergewisserte sich, dass alle Zuri tot waren. 

Ich saß noch immer auf Altaru, schnappte nach Luft und starrte auf den toten Droghul hinunter. Die Leichen der Krieger, sowohl Zuri als auch Avari, lagen überall herum, brieten in der heißen Sonne. Schon machten sich die Fliegen an den hässlichen, klaffenden Wunden zu schaffen, und Geier kamen herbeigeflogen und kreisten in der Luft. 

Keyn drängte sein Pferd zu mir. Seine schwarzen Augen blitzten vor Freude darüber, dass wir eine weitere Schlacht überlebt hatten, in bestimmter Hinsicht die schlimmste. Er fragte Yago, wie es kam, dass die Stimme des Droghuls ihn nicht beeinflusst habe. Yago konnte ihn nicht hören. Er rückte näher zu Keyn und hob die Hände an die Ohren, zog zwei klebrige rote Barbark-475 

nüsse heraus. Offensichtlich hatte er sie sich gleich zu Beginn des Kampfes in die Ohren gestopft. 

»Die Stimme dieses Geschöpfes hätte ausgereicht, um die Sonne selbst gefrieren zu lassen«, sagte er und deutete auf das, was noch von dem Droghul übrig war. »Durch welche Zauberei kann man jemanden nur durch die Stimme aufhalten?« 

Ich konnte ihm keine Antwort geben, genauso wenig wie Keyn. Dafür löste sich schon bald das Rätsel, wie es den Zuri-Krieger möglich gewesen war weiterzukämpfen, als der Droghul seinen durchdringenden Schrei ausgestoßen hatte. Sunji kam zu uns geritten und öffnete die Hand, zeigte uns ein gelblich weißes, schmieriges Etwas. 

»Bienenwachs«, sagte er, »wir haben es aus den Ohren der Zuri geholt. Sie waren darauf vorbereitet, uns zu töten.« 

Er erzählte uns, das achtzehn seiner Krieger bei der Schlacht gestorben waren, weitere fünfzehn hatten schwere Verletzungen erlitten. Alle Zuri waren tot. Aber einer der Roten Priester, der mit ihnen geritten war, lebte noch. 

»Komm mit, Valashu Elahad, du musst mit dabei sein«, sagte er zu mir. »Du auch, Keyn. Und du, Masud.« 

Wir überquerten vorsichtig das Schlachtfeld, bis wir zu einem großen Felsen kamen. Der gefangene Rote Priester war mit Stricken gefesselt und daran festgebunden worden. Sein langes, hageres Gesicht, das an einen Totenschädel erinnerte, war schrecklich anzusehen. In seinen Augen brannten Furcht und Hass. Drei Avari-Krieger hatten sich mit blanken Säbeln über ihm aufgebaut. Laisar und Maidro standen ebenfalls dabei. Laisar hielt eine große grüne Flasche in der Hand. Er zeigte sie Yago. »Gift - aus den Satteltaschen des Priesters. Damit steht einwandfrei fest -dieses Morjin-Geschöpf und seine Priester sind samt und sonders Brunnenvergifter!« 

Maidro nickte Yago zu. »Sicher hätten sie unsere Brunnen auch noch vergiftet.« 

Während die Avari sich daran machten, ihre Toten vorzubereiten, damit sie begraben werden konnten, und sich um die Verletzten kümmerten, kamen Meister Juwain und Liljana zusammen mit Maram und Atara von ihrem Felsen herunter. Als Yago 
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nach Turi fragte, erklärte Liljana kühl, dass Kinder auf einem Schlachtfeld nichts zu suchen hätten; Turi, sagte sie, befinde sich wohlbehalten in der Gesellschaft von Daj und Estrella. 

»Aber die Kinder brauchen Wasser«, krächzte sie mit einer Stimme, die staubtrocken war. »Wir alle brauchen Wasser.« 

Einige der Avari waren überrascht, als sie erfuhren, dass Kinder bei uns waren, denn Sunji hatte noch keine Zeit gehabt, es ihnen mitzuteilen. Ein alter Krieger, so groß wie ich, schüttelte missbilligend den Kopf. »Kinder trinken das Wasser noch schneller als der heiße Wind.« 

Liljana war kurz davor, geradewegs auf ihn loszugehen und ihm die Wasserhaut von seinem Pferd zu reißen, wie es aussah. Dann sah sie den gefangenen Priester, und ihr ganzer Körper begann vor Abscheu zu zittern. »Ich kenne  dich - du bist an diesem Tag im Thronsaal gewesen!  Du  hast die Eisen ins Feuer gelegt, mit denen Meister Juwains Ohr zerstört wurde! Damals warst du nur eine Wache, du ekelhafter Folterer!« 

Der Priester musterte sie. »Lord Morjin belohnt jene, die ihm dienen. So wie er auch jene bestraft, die sich ihm widersetzen. Ich bedauere nur, dass er die Zangen nicht benutzt hat, um  dir  deine dreckige Zunge herauszureißen, und dass ich nicht erleben werde, wie er dich bestrafen wird. Aber immerhin hatte ich das Vergnügen, dabei zuzusehen, wie er die Kristallseherin geblendet hat.« 

Obwohl Atara nichts dazu sagte, spürte ich, wie sich in ihrem Innern kalter Zorn aufbaute. Sie stand da und richtete die Augenbinde in die Richtung, aus der seine Stimme kam. 

»Wenn ich jetzt Zangen hätte«, sagte er, »und wenn meine Hände frei wären, würde ich ihr voller Freude -« 

Keyn trat rasch zu ihm und versetzte ihm einen üblen Tritt gegen den Mund, der den Priester für den Augenblick zum Schweigen brachte. Er saß da und wäre fast an seinem Blut und abgebrochenen Zähnen erstickt. 

Sunji trat zu Keyn und packte ihn am Arm, um ihn davon abzuhalten, den Priester weiter anzugreifen. »Dieser Brunnenvergifter hat dabei geholfen, meine Krieger zu töten, und so ist es an den Avari, die Strafe über ihn zu verhängen.« 
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»Nun denn, auch wir haben Klagen gegen ihn, wie du gehört hast.« 

»Willst du ihn so rasch töten?« 

»Nein, nicht  rasch«,  sagte Keyn. »Wir haben Klagen, ja, aber wir haben erst recht Fragen, die beantwortet werden müssen.« 

»Ihr könnt alle Fragen stellen, die ihr wollt«, sagte Maidro, »nachdem wir ihn der Sonne übergeben haben.« 

Wie Maidro erklärte, bestraften die Ravirii-Stämme - sogar die Avari - Brunnenvergifter, indem sie sie nackt an einem Pfahl der glühenden Wüstensonne aussetzten. 

»Es ist ein schrecklicher Tod«, sagte Maidro zu Keyn. 

»Schrecklich, ja«, sagte Keyn. »Aber der Schmerz erstreckt sich über zu viele Stunden. Es wäre besser, den Priester dazu zu zwingen, sein eigenes Gift zu trinken. Heißes Eisen würde ihn ebenfalls gut rösten und ihm die Zunge leichter lösen!« 

»Keyn!«, sagte ich. Ich hasste das dunkle Licht, das seine Augen erfüllte. Ich spürte diese Dunkelheit auch in meinem Innern, und dort hasste ich sie sogar noch mehr. 

»Nun denn, Val - was sollen wir denn deiner Meinung nach tun? Der Priester könnte uns sagen, ob der Droghul etwas erzählt hat. Der Droghul könnte gewusst haben, was Morjin weiß, ja? Es wäre dumm, sage ich, den nächsten  Droghul direkt zum Maitreya zu führen.« 

»Nein«, sagte ich zu ihm, denn ich erinnerte mich an meinen Schwur, »kein Foltern mehr.« 

»Aber was ist, wenn der dritte Droghul auf uns wartet?«, beharrte er. »Was ist, wenn der Priester vielleicht weiß, wo?« 

»Und was ist, wenn er es nicht weiß? Willst du, dass wir etwas so Schreckliches tun, um dann doch nichts zu erfahren?« 

Keyn starrte mich an, und dass er nicht antwortete, war Antwort genug. Dann trat Meister Juwain vor. Er, dessen Ohr von Morjin mit glühendem Eisen zerstört worden war, richtete sich jetzt an Keyn. »Wenn ich es ertragen kann, dass diesem Mann die Folter erspart bleibt, kannst du es auch.« 

Liljana, deren Geist Morjin verwüstet hatte, stimmte Meister Juwain zögernd zu. Dann rief sich Atara alle ihre Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag in Argattha ins Gedächtnis und deu-478 

tete mit dem Ende ihres Bogens auf den Priester. »Er ist ein Folterer, und es ist angemessen, dass es ihm mit Gleichem vergolten wird. Er ist ein Kreuziger - in der Sonne angepflockt zu werden ist fast wie eine Kreuzigung tind nur das, was er verdient hat. Gerechtigkeit ist hart. Aber wie sollen wir die Welt ohne Gerechtigkeit wiederherstellen, sie zu dem machen, wie sie sein sollte?« 

Sie sprach im Einklang mit den Gesetzen, mit Stahl in der Zunge und einem kalten Herzen, wirkte so undurchlässig und undurchdringlich wie ein Eisblock. In diesem Augenblick spürte ich, dass ich sie niemals wirklich kennen würde. 

»Dem Brunnenvergifter wird Gerechtigkeit widerfahren«, sagte Sunji zu uns. »Aber wir sind hier in der Wüste, und es wird so geschehen, wie es in der Wüste Brauch ist. Maidro, was sagst du dazu?« 

»Ich sage, wir pflocken den Brunnenvergifter im Sand an!«, rief Maidro. 



»Und du, Laisar - was sagst du?« 

»Anpflocken, sage ich, und die Augenlider abschneiden, damit er eine Sonnenmeditation durchführen kann!« 

Die Avari mochten sich in gewisser Weise von den anderen Ravirii-Stämmen unterscheiden, aber sie waren trotzdem ein grausames, hartes Volk. 

Ich baute mich vor dem Roten Priester auf, der versuchte, sich mutig zu geben, aber innerlich vor Furcht zitterte. 

Wenn ich zuließ, dass diese Leute ihn folterten, würde ich mich dann irgendwie von  ihm  unterscheiden? Diese Frage machte mich wütend, denn ich fühlte, dass ich mich in einer Falle verfing, aus der es kein Entrinnen gab. 

Mehr noch als Keyn brannte ich darauf, den Priester in Feuer zu tauchen; ich wollte wissen, was er wusste. Und noch viel mehr wollte ich, dass er so litt, wie Meister Juwain und Atara gelitten hatten. Ich hasste das Eine, das eine Welt voller Boshaftigkeit und Rache erschaffen hatte - hasste es fast so sehr, wie ich fürchtete, was geschehen mochte, wenn wir den Priester sein Schweigen bewahren ließen. 

»Nein«, sagte ich wieder und zog mein Schwert, »keine Folter.« 
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Die drei Avari-Krieger, die den Priester bewachten, richteten ihre Säbel auf mich. Ich fragte mich, ob ich sie wohl alle niederschlagen könnte, bevor einer von ihnen seine Waffe in meinen ungeschützten Körper bohren würde. 

»Er ist unser Gefangener«, rief Sunji mir zu. »Er und seinesgleichen haben meine Krieger getötet! Und sie haben auf üble Weise die Masud beim Brunnen umgebracht!« 

Ich spürte seine Trauer um die toten Stammeskameraden; ich hatte gehört, wie einer der Avari gesagt hatte, dass er einen Vetter und einen Neffen an die Schwerter der Zuri verloren hatte. Ich starrte Sunji an und dann Yago. 

Und ich sagte zu ihnen: »Ihr habt Verwandte und Freunde an die vergifteten Klauen des Roten Drachen verloren, und der Schmerz, den ein solcher Verlust verursacht, kann nicht in Zahlen bemessen werden. Aber auch ich habe viel verloren. Viertausend meiner Landsleute sind auf der Culhadosh-Allmende gestorben. Und alle meine Brüder. Asaru, der größte Ritter unseres Landes, hat einen Lanzenstoß mit der Brust aufgefangen, damit ich leben konnte. Ich habe versprochen, ihm lieber zu den Sternen zu folgen, als etwas zuzulassen, das zu verhindern er tausend Tode gestorben wäre.« 

Ich stand da, mit meinen Schwert hinter dem Kopf. Aus dem Augenwinkel fing ich einen Strahl aus Glorr auf, das so hell wie die Sonne leuchtete. Ich fühlte die Wildheit von tausend Sonnen in mir. Ich war bereit, mich allen Avari-Kriegern entgegenzustellen, die mich voller Ehrfurcht ansahen, und wenn nötig, auch den Heeren des Roten Drachen. 

Sunji konnte es schließlich nicht mehr ertragen, mich anzusehen. Ich wusste, dass er nicht wollte, dass noch mehr von seinen Kriegern starben; seltsamerweise spürte ich auch, dass er nicht wollte, dass sie mich töteten. Er wandte sich an Yago. »Masud -dieser Fremde bringt seltsame Gedanken in unser Land. Aber es waren auch Leute deines Stammes, die der Brunnenvergifter getötet hat. Und so muss ich dich fragen: Was sagst du dazu?« 

Es war schwer, die Mienen der Avari zu deuten, die immer noch ihre Schals um die Köpfe gewickelt hatten. Ich konnte mir jedoch nur schwer vorstellen, dass ihre Gesichter härter als das von Yago waren, mit den harten Flächen, der messerscharfen 

480 

Nase und denn dünnen, zusammengepressten Lippen. Ich wusste, dass er den Roten Priester am liebsten auf die qualvollste Weise sterben lassen würde, die überhaupt vorstellbar war. Und doch zögerte er, bevor er sprach. Er sah mich an. Als unsere Blicke sich trafen, musste ich daran denken, wie andere Rote Priester meine Mutter und Großmutter ans Kreuz geschlagen hatten. Ich konnte noch immer die Qual spüren, die durch meine eigenen Hände brannte. Ich wünschte mir wider Willen, dass niemand jemals wieder auf diese Weise sterben müsste. 

Yago sah mich lange, an, ehe er sich an Sunji wandte, um zu antworten. 

»Die Strafe für das Vergiften von Brunnen ist überall bekannt«, sagte er. »Aber es gibt noch eine andere Strafe, die viel älter und weniger bekannt ist. Mein Urgroßvater hat mir davon erzählt: dass in den alten Tagen Brunnenvergifter dazu gezwungen wurden, ihr eigenes Gift zu trinken.« 

»Das ist bei den Avari nicht bekannt«, sagte Sunji. Er blickte auf die grüne Flasche, die Laisar noch immer so vorsichtig in der Hand hielt, als wäre sie ein Skorpion. »Aber es scheint mir eine gerechte Strafe zu sein«, sprach er weiter. »Fünfzehn meiner Krieger sind verletzt und müssen zum Hadrah meines Vaters gebracht werden, damit ihre Wunden versorgt werden können. Ich habe nicht viel Lust, mich noch lange hier aufzuhalten, um die Geier und Hyänen zu verscheuchen, bis der Brunnenvergifter es endlich geschafft hat zu sterben.« 

Er beriet sich mit Laisar und Maidro, die sich Yagos Vorschlag anschlössen. Sunji neigte den Kopf in meine Richtung. Dann befahl er, dem Priester die Handfesseln abzunehmen. Er selbst reichte ihm die Flasche mit dem Gift, trat dann rasch einen Schritt zurück. Zwanzig Avari-Krieger standen mit Steinen in den Händen um den Priester herum, die sie ihm an den Kopf werfen würden, falls er versuchen sollte, sich der Strafe zu entziehen, indem er das Gift jenen entgegenschleuderte, die ihn zum Tode verurteilt hatten. 

So mutig war der Priester jedoch nicht. Das schlimmste Gift zu schlucken war immer noch besser, als in der prallen Sonne an einem Pfahl gebunden zu werden. Mit zittriger Hand zog der Priester den Korken von der Flasche. Es kostete ihn große Über-481 

windung, die Flasche an den Mund zu führen. Und dann, während ich entsetzt zusah, warf er den Kopf zurück und leerte die Flasche mit drei riesigen Schlucken. 

Verglichen mit den anderen Todesarten, die für ihn vorgesehen waren, war diese noch barmherzig. Und doch war kein Tod einfach. Fast augenblicklich begann die Brust des Priesters zu arbeiten, als er um Atem rang und die Lippen sich blau verfärbten. Er schrie wie ein Hund, der unter die Räder eines Wagens geraten war. Krämpfe durchzuckten seinen gesamten Körper; noch während ich zusah, wurden sie so schlimm, dass ich Knochen brechen hörte. Blut lief ihm aus der Nase, er hustete und erbrach hellrotes Blut, dann rührte er sich nicht mehr, lag nur noch wimmernd vor Qual auf der Erde. 

Bevor mich jemand aufhalten konnte, riss ich mein Schwert hoch und rannte zu ihm. Ich stieß ihm die Spitze in den Nacken, tötete ihn auf der Stelle. Ich würde mir niemals sicher sein können, ob ich es aus Mitleid getan hatte 

- oder aus Hass auf den Mann, der geholfen hatte, Meister Juwain und Atara zu quälen. 

Keiner der Avari erhob Einwände, dass ich ihm so rasch ein Ende bereitet hatte. Der Anblick des sterbenden Priesters hatte ihnen ebenso Übelkeit bereitet wie mir. 

»Ich brauche wirklich etwas Wasser«, rief Liljana. Sie stand ziemlich mitgenommen neben Atara, und es sah aus, als würden die beiden Frauen sich gegenseitig stützen. »Ich muss sofort Wasser zu den Kindern bringen.« 

Sie blickte einen Krieger an, der eine Wasserhaut in der Hand hielt. Und der Krieger brüllte ihr zu: »Das Wasser der Avari ist nur für die Avari bestimmt!« 

Liljana ließ Ataras Hand los und ging auf ein Pferd der Zuri zu, um die Wasserhaut an sich zu nehmen, die daran festgebunden war. Aber ein anderer Krieger verstellte ihr den Weg. »Das Wasser der Zuri gehört ebenfalls den Avari, als Bezahlung für die Menschen, die sie ihnen genommen haben.« 

Jetzt war Liljana richtig wütend und stapfte zu Sunji. »Was ist los mit euch? Wir haben den ganzen Tag noch kein Wasser gehabt! Die Kinder leiden am meisten darunter! Sie sterben, wenn sie keines bekommen!« 
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Laisar, der alte Richter der Avari, sah Sunji einen Moment an, dann wandte er sich an Liljana. Er zuckte mit den Schultern. »Sie werden ohnehin sterben. So ist das Gesetz.« 

»Das Gesetz? Was für ein Gesetz?«, brüllte Maram. Bisher hatte der schreckliche Tod des Priesters ihn schweigen lassen. »Um der Barmherzigkeit willen, gebt uns ein bisschen Wasser!« 

Die Avari-Krieger wichen vor ihm zurück wie vor einem Aussätzigen, als sie seine nässenden Wunden sahen. 

»Es ist unser Brauch, jene zu töten, die ungebeten unser Land betreten«, sagte Sunji zu ihm. »Es ist eine Barmherzigkeit, dass wir euch nicht dem Schwert übergeben haben, denn ihr habt nichts als den Tod hierher gebracht.« 

»Dann töte mich!«, rief Maram, zog die Tunika hoch, um seine haarige, zerbissene Brust zu entblößen. 

»Durchbohre mein Herz - das ist barmherziger, als mich verdursten zu lassen!« 

Zuerst sagte Sunji nichts auf Marams theatralischen Ausbruch. Dann seufzte er leise. »Die Wüste ist hart, und so sind es auch unsere Gesetze.« 

Maram antwortete nicht darauf, sondern stand nur mit dem roten Kristall in der Hand da. 

»Die Wüste ist hart«, wiederholte Sunji, »und du bist weich. Du schwitzt mehr als ein Pferd. Du trägst Kleidung, die die Sonne einlädt, dir das Wasser zu rauben.« 

»Dann lass uns die Gewänder der Zuri nehmen«, sagte Maram. »Gib uns Wasser, und wir werden euer Land so schnell wie möglich wieder verlassen.« 

»Und wohin wollt ihr gehen?«, fragte Sunji. »Wenn wir euch Wasser geben, lasst ihr euch dann von dem Masud wieder aus der Wüste hinausführen?« 

»Nein«, sagte ich, in der Hoffnung, auch für Maram zu sprechen. »Wir müssen weitergehen.« 

»Um diesen Maitreya zu finden, von dem du erzählt hast?« 

»Ja«, sagte ich. Ich starrte auf die Mündung der Schlucht, nach Westen. »Er ist da draußen, irgendwo da draußen.« 

»Dumme Pilger«, sagte Sunji. »Ich weiß nichts über diesen Maitreya, aber viel über diese Wüste. Ihr könnt das Land der Zuri nicht durchqueren, nachdem ihr geholfen habt, sie zu töten. 
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Tatuk wird auf die Rückkehr seiner Krieger warten, und wenn er euch an ihrer Stelle sieht, wird er  euch  an einen Pfahl binden, damit ihr erzählt, was hier vorgefallen ist. Ich vermute, dass die Roten Priester, wie du sie nennst, einen Sklaven aus ihm gemacht haben. Ich glaube, dass die Priester außerdem auch den Verstand der Vuai im Süden vergiftet haben, und so könnt ihr auch diesen Weg nicht nehmen.« 

»Dann muss es einen anderen Weg geben«, sagte ich. »Hilf uns.« 

Sunji zögerte, während er mich anstarrte, aber Laisar schüttelte den Kopf. »Alle anderen Wege führen in den Tod. Daher wäre es Verschwendung von Wasser, euch zu helfen.« 

»Dann gebt uns wenigstens ein bisschen Wasser für die Kinder«, sagte ich mit einem Blick auf Liljana. »So dumm wir auch sein mögen, verdammt nicht sie zum Tode.« 

Aber es sollte nicht sein, dass wir den Kindern Wasser brachten. Denn sie brachten uns welches. Während Sunji ein paar Schritte abseits stand und sich mit Laisar und Maidro besprach, hörte ich einen von ihnen murmeln: 

»...kein Wasser. Die Toten sind die Toten.« In diesem Augenblick bemerkte Liljana, dass Daj, Turi und Estrella die kleine Schlucht zu uns herunter gerannt kamen. Sie öffnete den Mund, um sie dafür zu schelten, dass sie ihr nicht gehorcht hatten und oben zwischen den Felsen geblieben waren. Doch dann schloss sie ihn wieder. Denn sie sah, was wir alle sahen: Jedes der drei Kinder trug eine Wasserhaut, die außen nass und prall gefüllt war. 

Die Avari-Krieger standen verblüfft da, während die Kinder an den Leichen vorbei zu uns stapften. Die schwarzen, harten Augen der Krieger verrieten ihren Argwohn, dass wir bezüglich unseres Bedarfs an Wasser gelogen hatten. Aber dann rief Daj mit seiner hohen, kindlichen Piepsstimme: »Val! Liljana! Meister Juwain! 

Estrella hat Wasser gefunden!« 

Die Kinder kamen zu uns, und sämtliche Avari versammelten sich um uns. Die Kinder, die bereits getrunken hatten, was sie brauchten, reichten die Wasserhäute erst Atara und Liljana, dann Maram, Meister Juwain, Keyn und mir. Turi schien stolz darauf zu sein, seinem Vater einen der nassen Lederbeutel in die Hand 484 

drücken zu können. Die Avari waren so erstaunt über diese Wendung, dass keiner von ihnen, nicht einmal Laisar oder Maidro, auf die Idee kam, einzuwenden, dass wir immer noch ihr Wasser tranken. 

»Sie sagen, sie hätte Wasser gefunden«, murmelte einer der Avari, die im Kreis um uns herumstanden. »Das Mädchen, oben in den Felsen.« 

»Unmöglich«, sagte ein anderer Krieger. »In diesen Bergen gibt es kein Wasser.« 

»Aber diese Häute sind voller Wasser - woher ist es dann?« 

Nachdem wir alle einen ordentlichen Schluck genommen hatten, reichten wir die Wasserhäute an die durstigen Avari weiter, damit sie ebenfalls trinken konnten. Dann bat Sunji Estrella, ihm die Stelle zu zeigen, wo sie das Wasser gefunden hatte. Sie führte uns die kleine Schlucht entlang. Wir gingen über die Felsenplatte, auf der unsere Pferde standen, und kletterten dann den sich daran anschließenden felsigen Hang hinauf. Mit lebhaften Gesten deutete Estrella auf eine dunkle Öffnung. Daj erklärte, dass Estrella bei ihrer Suche nach Wasser eine Lücke in den Felsen gefunden hatte, die die Kinder erweitert hatten. 

»Es ist eine Höhle«, sagte Daj und deutete auf die Öffnung. »Sie führt zum Wasser.« 

Die Öffnung war gerade groß genug, dass ein einzelner Mensch sich hindurchzwängen konnte. Estrella ging voraus, und wir folgten ihr. Maram weigerte sich, dieses neue Abenteuer mitzumachen. »In Argattha bin ich tief unter die Erde hinabgestiegen, und ich werde es nie wieder tun.« Eine beträchtliche Anzahl von den Avari teilten seine Abneigung und warteten draußen mit ihm. Auch Atara. Welche Wunder die Höhle auch beherbergen mochte, sie würde nicht in der Lage sein, sie zu sehen. 

Estrella führte uns durch eine Felsröhre, die größer wurde, je tiefer wir kamen. Meister Juwain deutete auf die Flecken aus goldroten Flechten, die an den Wänden und der Decke hingen, staunte, dass sie ein weiches, glühendes Licht abzugeben schienen. Dieses Leuchten genügte gerade, um die Tropfsteine sichtbar zu machen, die von der Decke hingen und aus dem Boden wuchsen. Meister Juwain sagte, dass es sich um Kalkstein handelte. 
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Wir spürten das Wasser, noch bevor wir es sahen oder hörten, denn während wir weiter hinabstiegen, wurde die Luft immer feuchter. Estrella war schon voraus gerannt und hinter einer Biegung verschwunden, blieb dann vor einem Teich mit Wasser stehen, in dem die Höhle zu enden schien. Aber das Rauschen und die Luftbewegung verrieten mir, dass es sich in Wirklichkeit um einen unterirdischen Fluss handelte. Ich kniete am Rand nieder, tauchte meine Hände hinein. Ich trank von dem Wasser; es war kühl und süß, so wie das, das die Kinder uns gebracht hatten. 

»Es ist ein  Fluss  voller Wasser!«, rief Laisar. »Aller Ruhm im Einen!« 

Er kniete nieder und trank, ebenso wie Maidro und Sunji. Sunji hatte eine trockene Wasserhaut mitgebracht, die er jetzt füllte. Er stand auf und sah Estrella ehrfürchtig an. 

»Das Mädchen hat Wasser gefunden und uns zu ihm geführt«, sagte er. 

»Udra Mazda«, sagte Laisar. Er starrte Estrella an. »Aller Ruhm im Einen.« 

»Udra Mazda«, wiederholte Maidro und verbeugte sich vor ihr. 

Sunji erklärte, was dieser seltsame Name bedeutete: Wasserbringer oder Wassermacher. Bei den Avari wurde niemand so sehr verehrt wie sie, nicht einmal ihr König. 

»Ihr habt viel Tod mit euch gebracht«, sagte Sunji zu mir. »Aber auch viel Leben.« 

Er lächelte, als er auf den dunkel glänzenden Fluss deutete, der an uns vorbeirauschte. »Das bedeutet Leben für tausend Avari!« 

Um trinken zu können, mussten Sunji und seine zwei Richter ihre Schals abnehmen. Ich konnte jetzt ihre Gesichter sehen, und ich staunte bei dem Anblick, der sich mir bot: Ihre langen Nasen, die breite Stirn, die deutlich ausgeprägten Wangenknochen und das Kinn waren genauso geschnitten wie die Gesichter der Valari. 

Ihre Augen waren wie meine Augen. Es war von Anfang an zu sehen gewesen, aber ich hatte zu viel Durst gehabt, war zu sehr mit meiner Furcht vor dem bevorstehenden Kampf beschäftigt gewesen, um es wirklich wahrzunehmen. Ihre Namen riefen mir jetzt die meiner toten Landsleute in Erinnerung: Avram, Laisu 486 

und Sunjay. Und den meines Bruders Mandru. Avari klang fast so wie Valari, und plötzlich wusste ich, dass wir auf einen der verlorenen Stämme meines Volkes gestoßen waren. 

Während ich Sunji anstarrte, erklärte er, dass er die Ähnlichkeit bei Keyn und mir sofort bemerkt hatte. »Als ich dich gesehen habe, Valashu, habe ich mich gefragt, ob einer von meinem Stamm einmal ein Kind gezeugt hat, das in ein anderes Land verschleppt worden ist. Für Keyn gilt das Gleiche. Da gibt es ein Rätsel zu lösen, das ich gerne verstehen möchte. Es steht geschrieben, dass alle Menschen wie Brüder und Schwestern sein sollen. Ich wünsche mir dies von dir und Keyn. Und auch von Meister Juwain und dem Jungen - und sogar dem Dicken. 

Die Frauen sollen unsere Schwestern sein. Und das Mädchen, das ihr Estrella nennt, die Udra Mazda. Zunächst einmal werdet ihr alle Avari sein. Und dann werden wir euch helfen, die Wüste zu durchqueren.« 

Er beriet sich nicht mit Maidro oder Laisar, was diese Entscheidung betraf, denn aus ihren strahlenden schwarzen Augen leuchtete Zustimmung. Er tauchte seine Hand in den Fluss und wischte mir den Staub von der Stirn. 

»Du musst mir von deiner Heimat erzählen«, sagte er. »Du musst mir von deinem Volk erzählen, das du Valari nennst.« 

Und dann drehte er sich mit einem Lächeln und der frisch gefüllten Wasserhaut in den Händen um und schritt den Weg durch die Höhle zurück, um  seinen  Leuten den großen Schatz zu zeigen, den Estrella gefunden hatte. 
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Später an diesem Nachmittag, als die Erde schließlich die Hitze des Tages aus ihrem Griff entließ, verabschiedeten wir uns von Yago und Turi. Sie würden sich ins Land der Masud aufmachen und zu den Hadrahs im Süden reiten, wo die meisten Mitglieder ihres Stammes lagerten. 
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»Ich muss Rohaj berichten, was hier vorgefallen ist«, sagte Yago zu mir, während er sein Pferd für die Reise vorbereitete. Es stellte sich heraus, dass er einer der vielen Neffen des Anführers der Masud war und Rohaj gut kannte. »Er muss erfahren, dass die Roten Priester die Zuri und die Vuai vergiftet haben - und ich spreche nicht von ihren Brunnen.« 

»Sag ihm auch, dass er auf die Schlucht in den Bergen achten soll, durch die sie in die Wüste gelangt sind«, sagte ich zu ihm. »Ihr werdet dort viele Steinstatuen finden. Eines Tages wird der Rote Drache Soldaten hindurchschicken.« 

»Ich danke dir, Valashu Elahad, dass du dich so sehr um die Menschen eines Volkes sorgst, das du kaum kennst.« 

»Ich kenne dich«, sagte ich. 

»Und ich kenne dich. Es war mir ein Vergnügen, an deiner Seite zu kämpfen.« 

Wir drückten uns die Hände, und auf seine aufrichtige, brutale Weise fügte er hinzu: »Ich glaube nicht, dass ihr es schaffen werdet zurückzukehren, aber falls ihr es doch tun solltet, werde ich meinen Onkel bitten, dafür zu sorgen, dass ihr im Land der Masud willkommen seid.« 

»Ich danke dir«, sagte ich. 

»Ich danke  dir,  dass du geholfen hast, die Leute meines Stammes zu rächen. Das war das Beste, was ich jemals getan habe - diesem Geschöpf von Morjin den Kopf abzuschlagen.« 

Bei diesen Worten lächelte er grimmig und stieg auf sein Pferd. Er sah zu, wie Turi sich von Daj und Estrella verabschiedete. Dann lenkten sie ihre Pferde durch die Schlucht zurück und hinaus in die rot glühende Wüste. 

Wir blieben nicht viel länger. Nun, da der Kampf hinter uns lag, klagte Maram darüber, dass seine Wunden besonders heftig schmerzten. Sie brannten, als hätte jemand Salz hineingerieben, erklärte er. »Oh, es ist, als würde etwas daran fressen, als würde sich darin etwas  bewegen,  ich kann es fühlen!« 

Meister Juwain befahl ihm, die Tunika auszuziehen, und das tat er auch. Er stand nackt wie ein Berg aus haarigem weißem Fleisch da. In dem kräftigen, klaren Licht der Sonne sahen wir sofort, was ihm so zusetzte: Fliegen mussten an ein Dutzend sei-488 

ner Wunden herangekommen sein, deren Verbände sich gelockert hatten, und Eier hineingelegt haben. Und aus diesen Eiern war vor kurzem etwas ausgeschlüpft, denn in den Wunden krabbelten kleine Würmer. 

»Oh Herr!«, brüllte Maram, schüttelte die Arme und Beine und hüpfte wild herum, als könnte er sie so abschütteln. »Macht sie weg!« 

Seine Schreie erregten die Aufmerksamkeit vieler Avari, die sich um ihn versammelten. Meister Juwain legte Maram eine Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen. »Wir sollten sie in Ruhe lassen. Sie werden das tote Fleisch essen und die Wunden säubern.« 

»Das ist mir egal!«, brüllte Maram wieder. »Ich will so nicht leben! Ich kann fühlen, wie die Würmer mich lebendig auffressen, und es macht mich wahnsinnig!« 

Seine heftigen Bitten überzeugten Meister Juwain schließlich davon, seine Wunden mit einem Skalpell und einer Pinzette zu säubern. Einer der Avari hatte Mitleid mit Maram und zog ein frisches Tuch hervor, das Meister Juwain zu Verbänden zurechtschnitt. Es genügte nicht, um sämtliche Wunden zu verbinden, aber es würde die Fliegen von den übelsten fern halten. 

»Das ist schlimmer als der Vardaloon«, sagte Maram, während er ein paar summende Fliegen verscheuchte. 

»Wir haben immer gewusst, dass dieser verfluchte Wald einmal ein Ende haben würde, aber die Wüste scheint nie aufzuhören!« 

Später am Nachmittag, nachdem die Avari ihre Toten begraben hatten, befüllten sie sämtliche Wasserhäute mit dem Wasser aus dem Fluss, den Estrella entdeckt hatte. Sie halfen den Verwundeten auf die Pferde und stellten sich zu einer lockeren Formation auf. Meine Freunde und ich trugen mittlerweile die Gewänder toter Avari-Krieger, und nun begaben wir uns an einen Platz ziemlich weit vorne in der Formation, denn Sunji hatte uns eingeladen, mit ihm zu reiten. Bei Anbruch der Dämmerung, als die ersten Sterne wie unzählige glitzernde Sandkörner am Himmel erschienen, machten wir uns auf den Weg. 

Sunji hatte vor, zum größten Hadrah der Avari zu reisen, der einen Tagesritt entfernt in Richtung der Berge im Norden lag. 
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Dort würden wir uns so lange ausruhen können, wie wir wollten. Dort würde Sunji auch mit König Jovayl und den Ältesten der Avari darüber beraten, welcher Weg am besten für unsere weitere Reise geeignet wäre. 

»Mein Vater wird mein Versprechen ehren, euch zu helfen«, sagte er, während wir durch die dunkler werdende Wüste ritten. »Allerdings wird er das Mädchen nicht in die Wüste wegreiten lassen wollen, wenn er erfährt, dass sie eine Udra Mazda ist.« 

Es war stets ein Rätsel, sagte er, wen die Gabe, Wasser zu finden, berührte. 

»Eine solche Gabe ist sehr selten«, erklärte er. »Denn eine Udra Mazda wird nur etwa alle hundert Jahre geboren.« 

Er sagte, dass er mit mir außerdem gern das Rätsel um unsere offensichtliche Verwandtschaft lösen wollte. 

»Mein Stamm wohnt  in  der Wüste, und so werden wir als Ravirii angesehen. Aber wir Avari sind anders als die Menschen der anderen Wüstenstämme. Die Barden berichten, dass wir nicht  aus  der Wüste sind; in ihren Liedern singen sie, dass der Vater der Avari vor langer, langer Zeit von den Sternen gekommen ist.« 

Während die Nacht sich herabsenkte, die Pferde mit ihren Hufen über den steinigen Boden stapften und Sunji von der Herkunft der Avari erzählte, wurde ich immer überzeugter, dass sie tatsächlich einer der verlorenen Stämme der Valari waren. Riesige Zeitspannen und die Abgeschiedenheit der Wüste hatten allerdings ihr Werk verrichtet, was das gemeinsame Gedächtnis der Avari betraf: Geschichtliche Tatsachen waren zu Legenden verkommen, und aus den Legenden waren Mythen geworden. So, wie Sunji es mir erzählte, war der Vater der Avari auf dem Rücken einer wilden Stute namens Ea zur Erde herabgestiegen. Es hieß, dass hier auf dieser unfruchtbaren Welt namens Ar Ratham - die auch der Zorn des Einen genannt wurde - der Vater der Avari den goldenen Becher finden würde, um die Wüste wieder zum Leben erwachen zu lassen und zu verhindern, dass sie sich ausbreitete und die ganze Welt verschlang. 

»Nach vielen Jahren der Suche in den Dünen und dem brennenden Sand hat der Vater der Avari tatsächlich in einer verborgenen Höhle den Kai Urna gefunden«, sagte er. »Als er von dem 490 

kühlen Wasser getrunken hat, lösten sich die brennenden Schleier der Trugbilder vor seinen Augen auf, und er sah die Welt, wie sie sein könnte. Er sah seine Stute Ea, wie sie wirklich war, und gab ihr von dem Wasser aus dem Kai Urna zu trinken. Mit einem Schlag wurden die Feuer, die sie verzehrten, gelöscht, und sie stand als schöne Frau vor ihm. Sie war so glücklich darüber, wieder ganz sie selbst zu sein, dass sie ganze Flüsse von Tränen weinte. Diese fielen auf die Hadrahs der Wüste, und Bäume begannen zu wachsen. Aber es waren nicht genug, um die Wüste in fruchtbares Land zu verwandeln; so viel Wasser besaß nur der Kai Urna. Der Vater der Avari und Ea zogen umher, um dieses heilige Wasser überall hinzubringen. Aber dann richtete ein Mann von einem der Ravirii-Stämme voller verfluchter Habsucht seinen bösen Blick auf den goldenen Becher. Sein Name war Ar Yun, was der Verfluchte bedeutet. Ar Yun hat dem Vater der Avari den goldenen Becher gestohlen. Es heißt, dass ein Sandsturm vom Einen geschickt wurde und ihm das Fleisch von den Knochen fraß, und der Kai Urna war verloren.« 

Während wir an dunklen Flecken aus Valbei- und Ginstergestrüpp vorbei über die ausgetrocknete Erde ritten, drängten Maidro und Laisar ihre Pferde näher, um die alte Geschichte der Avari zu hören. Daj und Estrella ritten neben mir; sie schienen begierig darauf, mehr zu hören. Ebenso wie Keyn, dessen Augen im Sternenlicht unter seiner Kapuze leuchteten. 

»Danach hat der Vater der Avari Ea zu seiner Frau genommen, und sie hat unser Volk geboren«, erzählte Sunji weiter. »Generation um Generation sind die Avari in die Wüste gezogen und haben nach dem Kai Urna gesucht. 

Es heißt, dass eines Tages eine große Udra Mazda der Avari den Sand zu neuem Leben erwachen lassen wird.« 

Ich sah, wie Sunji Estrella musterte, als hoffte er, dass sie diese Udra Mazda war. Aber er schüttelte den Kopf, denn es war offensichtlich, dass sie nicht von den Avari war, welchem Volk sie auch sonst angehören mochte. 

»Wie lautet der Name des Vaters der Avari?«, fragte ich. 

»Wir nennen ihn Ar Raha, den Geliebten des Einen.« 

Ich lächelte und erzählte ihm die Geschichte, wie sie bei  mei-491 

 nem  Volk überliefert war: wie Elahad den Lichtstein nach Ea gebracht hatte und kurz darauf von seinem Bruder Aryu ermordet worden war. Aryu, sagte ich, hatte dann den goldenen Becher gestohlen und war damit nach Westen geflohen. Elahads Sohn Arahad hatte eine vergebliche Suche nach Aryu und dem Lichtstein angeführt, die hundert Jahre gedauert hatte. Als Arahad und seine Anhänger dabei versagt hatten, den Becher zu finden, hatten sich ihre Abkömmlinge schließlich unter der Führerschaft von Shavashar, Arahads Sohn und dem König der Valari, im Morgengebirge niedergelassen. 

»Auch bei deinem Volk muss es sich um Söhne und Töchter von Arahad handeln, die in der Wüste geblieben sind«, sagte ich. »Und so sind die Avari und die Valari eigentlich eins.« 

Sunji sah mich vom Rücken seines Pferdes aus an, während wir über die sternenbeschienene Erde ritten. 



»Denk nur an die Namen«, sagte ich. »Ea. Ar Raha und Arahad. Ar Yun und Aryu - es sind fast die gleichen Namen, oder nicht?« 

Sunji räumte dies ein, dann fügte er hinzu: »Und die Geschichte deines Volkes ist fast die gleiche wie die meines. Es ist allerdings schade, dass viele Teile nur schlecht überliefert sind und bei euch nur noch als Mythen bestehen.« 

Ich lächelte wieder, und ich war froh, dass der Schal mein Gesicht verbarg. »Aber immerhin sprechen beide Darstellungen davon, dass der Lichtstein die Welt zu neuem Leben erwecken wird.« 

»Ich weiß nicht, Valaysu«, sagte er. »Kann der Lichtstein wirklich der Kai Urna sein? Ich könnte mir vorstellen, dass euer goldener Becher nur einer eurer Gelstei ist, der nach dem Vorbild des Kai Urna angefertigt wurde.« 

»Das liegt daran, dass du ihn nicht in der Hand gehalten und die schimmernden Sterne darin gesehen hast.« 

»Sehen ist wissen«, sagte er, und seine Augen leuchteten. »Und ich würde gerne die Wahrheit über diesen Lichtstein und den Maitreya wissen. Ich werde über das nachdenken, was du mir erzählt hast, und ich werde mich mit meinem Vater und den Ältesten beraten, wenn wir Hadr Halona erreicht haben.« 

Dies war der Name des größten Hadrahs der Avari. Nach 
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einem langen nächtlichen Ritt durch zerklüftetes Gebiet, das immer weiter anstieg, gefolgt von einer langen Reihe aus Avari-Kriegern und beschlagnahmten Zuri-Pferden, erreichten wir diesen Ort des Wassers kurz vor Morgengrauen. In einer fünf Meilen breiten Senke zwischen den Bergen hatten die Avari ein Heim für Tausende ihres Volkes errichtet. Hadr Halona erwies sich mehr als eine kleine Stadt denn als ein Lager. Obwohl viele Wollzelte um Quellen und den einzigen See herum errichtet worden waren, gab es auch viele Häuser aus Stein. 

Wie Sunji erklärte, waren die Wände zehn Fuß dick und hatten Keller, die dreißig Fuß tief in die Erde hinabreichten; dort unten war es immer kalt, selbst in der glühenden Sommerhitze. Aber sogar die Zeltbewohner fanden das Leben im Hadrah weit angenehmer als in der freien Wüste. Er lag höher und war deshalb kühler. Die Gipfel, die sich über dem Hadrah auftürmten, trugen zumindest einige Zeit im Jahr Schnee und gaben dieses Wasser an Wasserläufe weiter, die den See speisten. Aber am gesegnetsten von allem waren die vielen Bäume: hauptsächlich die knorrigen Sakur, die jedes Jahr hübsche rosafarbene Blüten trugen und eine saftige Frucht namens Kammat hervorbrachten. Laisar sagte, dass es verboten war und mit dem Aufschlitzen des Bauches bestraft wurde, die heiligen Bäume zu schlagen, um Holz zu bekommen. 

Während wir durch den Hadrah ritten, stießen die Wachen auf den Felsen in die Hörner, um unsere Ankunft zu melden. Tausend Menschen, so kam es mir vor, erhoben sich aus ihren Betten, um uns zu begrüßen. Sie standen in ihren Gewändern vor ihren Zelten und Häusern und säumten die staubigen Straßen, als wir vorbeiritten. Wir brachten einige Unruhe in das Leben der Avari, denn sie hießen nur selten Fremde willkommen. Die Neuigkeit von der Schlacht veranlasste außerdem viele, ihrer Freude über die Aussicht, die Zuri-Pferde, die Kleidung und andere Beutestücke aufzuteilen, lautstark Ausdruck zu geben. Aber auch Klagen machten die Runde bei jenen, die Söhne, Brüder oder Väter in der Schlacht verloren hatten. 

Das Haus von Sunjis Vater Jovayl befand sich beim einzigen kleinen See des Tals. Verglichen mit den anderen Häusern wirkte 
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es wie ein Palast, aber verglichen mit den Palästen der großen Könige, die ich gesehen hatte, war es kaum mehr als eine Hütte. Die Wände bestanden aus Sandstein, waren mit getrocknetem Schlamm vergipst und weiß bemalt. Schlanke Sandsteinsäulen von zwölf Fuß Höhe, die das ziegelgedeckte Dach trugen, erhoben sich vor der Veranda, auf der Jovayl im roten Licht der Morgendämmerung stand und uns begrüßte. Er war ein großer Mann, wie die meisten Avari. Hier im Hadrah, wo er sich nicht darum sorgen musste, die Feuchtigkeit seines Atems an die Luft zu verlieren, trug er keine Kapuze zum Schutz seines Gesichtes. Die tiefen Furchen in seiner Haut, die die Farbe von dunklem Elfenbein hatte, ließen vermuten, dass er mehr als sechzig Jahre alt war. Sein Antlitz wurde von einer großen Adlernase beherrscht, die anscheinend einmal gebrochen worden war, und der Blick seiner schwarzen Augen schoss abschätzend hin und her, während wir näher ritten. Er wirkte eher klug als gerissen und weniger grausam als hart. Sunji hatte mir gesagt, dass der König der Avari ein einfacher Mann war 

- und ein großer Krieger, der dreiundsechzig Männer im Kampf getötet hatte. 

Er sah sofort, dass meine Kameraden und ich erschöpft waren. Er ließ Bäder für uns bereitmachen und auch etwas zu essen. Wir sollten uns an diesem Tag in den tiefsten Räumen seines Hauses ausruhen, erklärte er, in denen sich Gefäße mit kühlem Wasser, Früchte, Blumen und frisches Leinen befanden. Und fügte dann mit seiner rauen alten Stimme, die knirschte wie zwei Mühlsteine, die sich aneinander rieben, hinzu: »Heute Abend werden wir zusammen essen und den Geschichten über den Brunnenvergifter mit der Stimme aus Eis und die Udra Mazda lauschen.« 

Wir hatten keine Mühe, seinem Befehl nachzukommen, denn schließlich bescherte uns König Jovayls Gastfreundschaft die ersten wirklichen Annehmlichkeiten, seit wir viele Meilen und Tage zuvor die Schule der Bruderschaft verlassen hatten. In einem dampfigen Raum im hinteren Teil des Hauses wuschen wir uns den Staub und Dreck vom Körper; dann nahmen wir draußen auf der Veranda gute Speisen zu uns. Wir legten uns in die dunklen, stillen Räume und ruhten uns aus. Als der Abend nahte, brachten Diener uns Gewänder aus Schurwolle. Sie waren 
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ein Geschenk von König Jovayl, und wir sollten sie beim Festmahl tragen. 

Dies begann bei Sonnenuntergang oben im großen Zimmer von König Jovayls Haus. Wir trafen seine Frau Adri, Sunji und den jungen Daivayr in einer Halle ohne Fenster, an deren Wänden leuchtende Wandbehänge aus Baumwolle prangten; wie sich herausstellte, handelte es sich dabei um den kostbarsten Stoff der Avari. Es waren noch weitere Gäste wie Laisar und Maidro da, und vier andere Ältere, die sogar noch betagter waren. Außerdem kamen noch drei Männer mittleren Alters - Hauptleute wie Sunji - namens Arthayn, Noldayn und Ramji. Wir saßen auf Kissen, die in einem großen Kreis auf einem weißen Wollteppich verteilt waren. Ein kleiner aus Stein gemeißelter Tisch stand vor jedem von uns. König Jovayl saß nach Norden hin, unterhalb eines Wandteppichs, in den Silberschwäne und Sterne eingewebt waren. Ich musste beinahe weinen, als ich dieses wunderschöne Gewebe sah, das wie durch ein Wunder des Schicksals mitten in die Wüste gelangt war. 

Wir aßen gebratenes Lamm und Zicklein, die fettesten Tiere aus König Jovayls Herden. Die Avari bauten Weizen auf künstlich bewässertem Boden an, und so gab es auch mit Knoblauch, Zwiebeln und Nüssen gefülltes Brot, das noch ofenwarm war. Voller Ehrfurcht reichte König Jovayl eine Schüssel mit Salz herum, das wir auf das Fleisch und das Brot streuten. Es gab auch verschiedene Käsesorten und Feigen, Orangen und die fleischige rote Frucht namens Kammat. Die Avari tranken kein Blut, wie ihre Feinde behaupteten, sondern Wein, und zu Marams Freude auch Bier. Doch als diese Getränke herumgereicht wurden, fand seine überglückliche Reaktion ein jähes Ende, denn Meister Juwain raunte ihm leise zu: »Denk an deinen Schwur!« 

Maram saß neben mir, und so hörte ich ihn zurückmurmeln: »In der Wüste wäre ich vor Durst fast gestorben, und jetzt sterbe ich an einem anderen Durst, wenn du weißt, was ich meine. Es wäre  unhöflich  von mir, König Jovayls gütige Gastfreundschaft zurückzuweisen, oder?« 

Und mit einem breiten Lächeln hob er seinen silbernen Weinbecher. 
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Aber Barsayr, ein zahnloser alter Mann, der die Unterhaltung mitangehört hatte, wandte sich an König Jovayl und sagte, dass Marams Schwur der Enthaltsamkeit geachtet werden müsse. König Jovayl hob daraufhin seinen vollen Weinbecher in Marams Richtung und rief: »Es erfordert viel Mut von einem Mann, einen solchen Eid zu leisten und auch zu halten, und so werden wir ihn ehren. Aber du musst mit uns trinken, und daher wirst du den von uns am meisten geschätzten Trank erhalten.« 

Er bat eine seiner Töchter, Marams Becher mit Stutenmilch zu füllen. Nachdem das große, hübsche Mädchen namens Saira seiner Bitte nachgekommen war, starrte Maram auf die warme, ölig weiße Flüssigkeit in seinem Becher. »Milch«, murmelte er. »Es ist barbarisch, die Absonderungen eines Tieres zu trinken. Ich könnte genauso gut auch den Speichel oder den Schweiß eines Pferdes zu mir nehmen!« 

»Du hattest nichts dagegen, das Kalvaas der Ymanir zu trinken«, erinnerte ich ihn. 

»Weil das vergoren war. Abgesehen davon sind meine Geschmacksnerven feiner geworden.« 

Er lächelte jedoch höflich, als König Jovayl seinen Becher hob und einige Trauerworte zum Gedenken an die avarischen Krieger sprach, die in der Schlacht beim Drachenrücken - wie sie sie nannten - gestorben waren. 

Danach brachten andere Avari andere Trinksprüche aus: auf König Jovayls Gäste und den Nachthimmel und ganz besonders auf das neue Wasser, das Estrella gefunden hatte, und auf Estrella selbst. 

»Es ist seltsam, dass eine Udra Mazda aus einer Gegend jenseits der Wüste kommt«, sagte König Jovayl. Er saß mit überkreuzten Beinen auf seinen Kissen und sah mich an. »Und noch seltsamer ist es, dass du uns dieses Mädchen so schnell wieder wegnehmen willst.« 

Während des Essens hatten wir dem König genauso viel erzählt wie zuvor Sunji und seinen Kriegern. 

Stundenlang hatte sich unser Gespräch um die Neuigkeiten gedreht, die wir mitgebracht hatten, und um die offenbar wunderlichen Dinge, die wir den Avari erzählten. Jetzt war es an der Zeit, dass König Jovayl entschied, ob er uns helfen würde oder nicht. 
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»Valaysu«, sagte er zu mir. »Du hast gesagt, dass du denjenigen, der Maitreya genannt wird, in dem Land jenseits der Wüste suchst, aber du hast nicht gesagt, wo genau.« 

»Das kann ich euch auch nicht sagen«, erklärte ich. »Es wäre möglich, dass deine Leute noch mehr Schlachten gegen die Priester des Roten Drachen auszufechten haben - und wenn sie gefangen genommen würden, könnten die Kallimun Foltermethoden anwenden, die sogar einen Stein zum Reden brächten.« 

König Jovayl runzelte die Stirn. »Als ich ein junger Mann war, haben diese Priester versucht, hier eine beständige Gesandtschaft einzurichten, aber Tavayr, mein Vater, war klug genug, sie wegzuschicken. Die Zuri und Vuai haben uns jetzt gezeigt, was geschieht, wenn ein Stamm Skorpione in sein Herz holt.« 

Er sah sich in der Runde um. »Wir sehen auch die Weisheit der Ältesten unserer Ältesten, die darin liegt, Fremde vom Land der Avari fern zu halten.« 

Ich sagte nichts, während ich einen großen Schluck Wein trank. 

»Natürlich wurden unsere Gesetze so erschaffen, dass sie  uns  dienen«, erzählte König Jovayl weiter und sah dabei von mir zu Estrella, »und daher müssen wir Ausnahmen machen. Es ist klar, dass wir uns mit der Entscheidung, Fremde von uns fern zu halten, auch der Möglichkeit beraubt haben, Neuigkeiten von großen und üblen Dingen zu erfahren, die jenseits unserer Grenze geschehen. Ich hätte nicht gedacht, dass irgendjemand da draußen, nicht einmal der größte König, jemals ein Heer in die Wüste schicken könnte. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« 



Er nickte Arthayn zu, einem Mann mit kantigen Gesichtszügen und Augen, die so kühl waren wie Teiche voller Wasser. Ein enges Band aus leuchtenden Himmelssteinen und Silber umgab seinen Hals. Arthayn war gerade aus dem Norden zurückgekehrt, wohin König Jovayl ihn mit dem Auftrag geschickt hatte, einen weiteren Krieg mit den Sudi zu verhindern. Jetzt berichtete er von dieser Reise. »Ich habe keinen dieser Roten Priester im Hadrah der Sudi gesehen, aber ich habe gehört, dass der neue König von Yarkona einen Botschafter der Kallimun  zu den Sudi schicken wollte. Damals wusste ich noch nicht, was dieses Wort 497 

bedeutet. Die Sudi glauben, dass König Ulanu ein Heer über das Nashthalangebirge schicken wird, wenn sie diesen Botschafter nicht empfangen. Es gab einmal eine Zeit, da war Yarkona schwach, aber jetzt ist es stark.« 

Als König Ulanus Name fiel, verzog Liljana das Gesicht vor Abscheu, und König Jovayl, dem das nicht entging, wandte sich an sie. »Kennst du diesen Mann?« 

»Wir sind ihm einmal begegnet«, erklärte Liljana. »Auf unserer Reise nach Argattha. Ich hielt zufällig ein Schwert in der Hand, als Ulanu - damals war er nur ein Graf - sich zufällig die Nase daran aufschlitzte.« 

Liljana selbst konnte nicht mehr lächeln, doch ihre trockenen Worte brachten fast alle anderen zum Lächeln. 

»Und ihr nennt euch Pilger?«, sagte König Jovayl. 

»Damals waren wir wahre Pilger«, sagte sie. »Pilger auf der Suche nach dem Lichtstein. Ulanu hat den Besten von uns - und den besten Barden der Welt! - getötet und an ein Kreuz genagelt.« 

»Und wie lautete der Name dieses Barden?« 

»Alphanderry.« 

Zum tausendsten Mal dachte ich an das Wunder, dass Flack irgendwie Alphanderrys Gesicht und Gestalt annehmen konnte. Ich sah mich nach den wirbelnden Lichtern von Flack um, aber wie immer lag es nicht in meiner Macht, über sein Auftauchen und Verschwinden zu bestimmen. 

»Ein Barde ist einer, den das Eine liebt, denn sein Herz singt mit den Worten des Einen«, sagte König Jovayl. 

Er hob seinen Becher in stillem Gedenken an unseren toten Kameraden. Dann wandte er sich an mich. »Ich habe mich mit unseren Ältesten beraten. Wir glauben nicht, dass dieser Lichtstein, den König Morjin besitzt, der Kai Urna sein kann. Und auch der Maitreya kann nicht der große Udra Mazda sein - es sei denn, er wäre den Avari als Kind verloren gegangen und in die Länder jenseits der Wüste verschleppt worden. Und doch behaupten wir nicht, alles Wissen zu besitzen. Wenn wir Unrecht haben, müssen der Maitreya gefunden und der Lichtstein zurückgebracht werden. Und selbst wenn wir Recht haben, dass 

498 

der Lichtstein nur einer von euren Gelstei ist, darf König Morjin ihn nicht benutzen, um noch schlimmere Dinge als Droghuls in die Wüste zu schicken. Es sind seltsame Zeiten, in denen Fremde uns eine Udra Mazda bringen können und neues Wasser gefunden wird. Und so haben wir uns entschieden, euch zu helfen. Aber  wie  können wir euch helfen?« 

»Helft uns, die Wüste zu durchqueren«, sagte ich einfach nur. 

»Und wie wollt ihr, Fremde aus den nassen Landen, das Unmögliche selbst mit unserer Hilfe vollbringen?« 

König Jovayl saß auf seinen Kissen und sah von Liljana zu Maram und Daj. »Ihr könnt nicht durch das Gebiet oben im Norden reisen - der Weg ist zu lang, und die Sudi würden euch töten, wenn ihr nicht schon vorher verdurstet. Jenseits der Sudi wohnen die Idi, fünfhundert Meilen von hier - auf geradem Weg, wie der Adler fliegt - im Nordwesten. Der Weg im Süden würde euch zuerst durch das Land der Zuri oder Vuai führen, und dort werden die Roten Priester bereits auf euch warten.« 

»Vielleicht sollten wir dann noch einmal über unsere Pläne nachdenken«, sagte Maram. »Vielleicht sollten wir durch das Land der Masud zurückgehen und uns dann nach Süden wenden und durch Sunguru reisen.« 

»Nein«, bellte Keyn. »In Sunguru werden wir auf hunderte der verfluchten Roten Priester stoßen - und auf noch mehr ihrer Akolythen. Und auf die Heere von König Angand.« 

Ich trank einen Schluck Wein, ehe ich mich an König Jovayl wandte. »Wie würden die Avari die Wüste durchqueren?« 

»Wir würden es nicht tun«, sagte er. »Und wir tun es auch nicht.« 

»Aber singen eure Barden nicht davon, dass die Avari auf der Suche nach dem Kai Urna überall in der Wüste gewesen sind?« 

»Das ist richtig. In früheren Zeiten sind wir fast überall hingegangen.« 

»Auch in den Tar Harath?« 

Bei der Erwähnung dieser gewaltigen Hölle im Herzen der Roten Wüste wurde das Gesicht von König Jovayl hart, und Furcht zeichnete seine Züge. So war es auch bei den anderen Avari, die mit uns hier saßen. »Ich verstehe die Richtung deiner 

499 

Gedanken, Valaysu«, sagte König Jovayl. »Aber du kannst nicht hoffen, den Tar Harath zu durchqueren. Es wäre Wahnsinn. Nichts lebt dort, nicht einmal Skorpione oder Fliegen. Es gibt kein Wasser - nur Felsen und Sand, Wind und Sonne. Und dann noch Sonne und noch mehr Sonne.« 

»Dann gehen die Avari niemals in den Tar Harath?« 

König Jovayl warf Sunji einen Blick zu, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Wir gehen  hinein,  denn wir sind Avari, und die Wüste ist unser.« 



Er erzählte mir, dass sein Stamm häufig zu den Goldenen Hochlanden reiste, um in den Felsen dort Himmelssteine abzubauen. Der tiefblaue Himmelsstein war den Avari kostbar, denn er erinnerte sie an das riesige Gewölbe des Himmels, wo der Vater der Avari und Ea einst hergekommen waren. Ein paar unerschrockene Krieger waren sogar noch tiefer in den Tar Harath vorgedrungen, auf der Suche nach den sagenhaften Salzbetten eines ausgetrockneten Sees. Denn wie die Avari ihren Kindern sagten: »Salz ist Leben.« 

Sie behaupteten dies gewöhnlich nicht vom Wasser, denn das war offensichtlich. Aber in der Wüste war das Salz, das sich im Blut auflöste und mit dem Schweiß die Haut verließ, lebenswichtig. 

»Seit tausend Jahren jedoch hat kein Avari mehr diese Salzbetten gefunden«, sagte König Jovayl. »So, wie auch niemand mehr Wasser gefunden hat.« 

Der alte Sarald zupfte an den Hautfalten unter seinem Kinn, während er König Jovayl einen hellen, wissenden Blick zuwarf. König Jovayl bemerkte dies und sagte zu mir: »Die ältesten der Richter erinnern mich daran, dass ich nicht alles gesagt habe: Es heißt, dass es in der tiefsten Wüste Wasser gibt, auch wenn kein Avari weiß, wo. 

Ihr müsst von diesem Wasser gehört haben, Valaysu.« 

»Nein, das haben wir nicht«, sagte ich zu ihm. »Wieso sollten wir das?« 

»Nun, weil du zugegeben hast, dass ihr den Genesungsbrunnen sucht, als Sunji dich das erste Mal befragt hat. So lautet der Name des Wassers, das es im Tar Harath geben soll.« 

Ich starrte König Jovayl verblüfft an. Die Idee, uns als Pilger 500 

auf der Suche nach dem Genesungsbrunnen auszugeben, war Maram eines Nachts in der Wendrash gekommen, als er sein drittes Hörn mit Bier schon beinahe ganz geleert hatte. Es war ein fast zu schöner Zufall, dass dieser Name ihm einfach so eingefallen war, wie er behauptet hatte. Als ich mich jetzt zu ihm umdrehte und ihm einen fragenden Blick zuwarf, murmelte er: »Oh, ich muss vom Geist des Einen berührt worden sein. Kannst du  jetzt den Wert von Branntwein und Bier erkennen? Was glaubst du, wieso sie als  geistige Getränke  bezeichnet werden?« 

Ich bemühte mich, nicht zu lächeln, als König Jovayl von seinem Platz aus rief: »Was sagst du, Prinz Maram? 

Sprich lauter, damit wir dich alle hören können!« 

»Oh, ich sagte nur, dass du Recht haben musst, weiser König, denn es wäre Wahnsinn, diesen Genesungsbrunnen zu suchen, den selbst deine gestähltesten Krieger nicht finden konnten.« 

Jetzt starrte ich Maram noch eingehender an, ließ ihn meinen großen Wunsch weiterzureisen spüren. 

»Oh, und eben deshalb«, fuhr Maram fort, »Müssen wir versuchen, den Tar Harath dennoch zu durchqueren - 

wir sind alle wahnsinnig, wie du schon geahnt haben wirst, da wir überhaupt so weit gekommen sind.« 

Ich konnte nicht anders - ich musste jetzt einfach lächeln, genau wie König Jovayl und Sunji und sogar der alte Sarald und viele andere, die an ihren kleinen Tischen saßen. König Jovayl nickte Maram zu. »Es könnte sein, dass nur ein Wahnsinniger im Tar Harath überleben kann. Und doch gibt es die Möglichkeit, dass auch andere dort überleben. Wenn diese Möglichkeit auch gering ist. Es könnte sein, dass die Udra Mazda euch zu diesem Wasser führen wird.« 

Alle im Raum sahen jetzt Estrella an. Dieses zarte Mädchen mit den dunklen Locken und den verträumten Augen saß zwischen Atara und Liljana und aß eine Apfelsine. Sie schien es nicht gewohnt zu sein, dass Leute so große und sogar wundersame Dinge von ihr erwarteten. Und doch wusste ich, dass sie große Dinge von sich selbst erwartete. Was für welche dies sein mochten, konnte sie jedoch nicht sagen, nicht einmal sich selbst. 

Sie legte die Apfelsinenschale beiseite und sah mich an. Ihre 

501 

Augen schimmerten wie dunkle, ruhige Teiche. Sie hatte einen seltenen Sinn für sich selbst und für noch viel mehr. Sie nickte mir zu. Dann lächelte sie, nickte auch in König Jovayls Richtung. 

»Es erscheint mir grausam, dieses Kind oder überhaupt ein Kind in den Tar Harath zu schicken«, sagte König Jovayl. »Und doch war euer bisheriger Weg nichts als grausam. Dass die Udra Mazda diesen Weg aus eigenem Willen wählt, ist großartig. Wir haben auf sie getrunken, weil sie Wasser gefunden hat; trinken wir jetzt auf sie, dass sie so großen Mut besitzt.« 

Er ließ alle Becher neu füllen. Maram versuchte, seine Abneigung angesichts der Aussicht, noch einen Becher warmer Milch trinken zu müssen, nicht zu zeigen. Estrella und Daj freuten sich beide darüber, dass ihre Becher mit Wein gefüllt wurden - der erste in ihrem Leben, soweit ich wusste. 

»Auf Estrella!«, sagte König Jovay. »Möge das Licht des Einen ihren Weg stets zum Wasser lenken!« 

Wir alle tranken jetzt reichlich - bis auf die Kinder, denen Liljana verbot, mehr als ein paar Schlucke zu trinken. 

König Jovayl rief schließlich das Ende des Festmahls aus und befahl uns, uns auszuruhen. 

»Auch mit einer Udra Mazda als Führerin ist eine Reise durch den Tar Harath eine hoffnungslose Angelegenheit. 

Ich kann euch keinerlei Männer, Pferde oder Wasser zusagen, solange ich mich nicht weiter mit den Ältesten beraten habe. Also geht und ruht euch aus - heute Nacht und morgen. Und morgen Abend werde ich euch meine Antwort geben.« 

Meine Kameraden und ich gingen hinunter in unsere Zimmer, aber ich schlief nicht gut, weil ich den Raum mit Maram teilte, und der schlief sehr schlecht. Trotz seiner Erschöpfung stöhnte er unablässig und wälzte sich im Bett herum, bemühte sich, eine Position zu finden, in der seine Wunden nicht schmerzten. Er murmelte vor sich hin und fluchte und vergaß sich schließlich so weit, dass er schwor, nie wieder mit einer Frau zu liebäugeln. 



Aber am nächsten Tag spät am Morgen fand ich ihn draußen in der Nähe eines Brunnens, mit dem Rücken an einem Apfelsinenbaum lehnend. Er saß im Schatten dieses duftenden Baumes, während er die Scherbe eines zerbrochenen Tontopfes dazu be-502 

nutzte, um an seinen Wunden zu kratzen, und dabei den Kindern zusah, die mit Schwertern und Puppen spielten und mit den Füßen einen Lederball über einen staubigen Platz beförderten. Er sah auch den avarischen Frauen zu, die zum Brunnen kamen, um Wasser zu holen. Sie warfen uns sowohl neugierige als auch argwöhnische Blicke zu, dann eilten sie wieder davon. 

»Oh, diese avarischen Frauen sind genauso anziehend wie die aus dem Morgengebirge«, sagte Maram, während er seinen Blick auf eine junge Frau heftete, die sich über den Brunnenrand beugte. »Zumindest glaube ich, dass sie es sind - wer kann das schon sagen bei diesen hässlichen Gewändern und Schals?« 

»Ich dachte, Frauen würden dich nicht mehr interessieren«, sagte ich. 

»Habe ich das gesagt? Nein, nein, mein Freund, ich bin es, der  sie  nicht interessiert. Tatsächlich scheine ich sie abzustoßen. Und wer kann es ihnen verübeln? Ich glaube, sie würden lieber einen Aussätzigen in die Arme schließen.« 

Er kratzte mit der Scherbe am Rand eines Verbands. Nachdem er an der fleckigen weißen Bandage gerochen hatte, verzog er das Gesicht vor Ekel. Er scheuchte ein paar summende Fliegen weg und seufzte tief. 

»Meister Juwain macht sich Sorgen, weil deine Wunden nicht so heilen, wie sie sollten«, sagte ich. »Er hält es für das Beste, wenn du dich hier ausruhen würdest.« 

»Ein Jahr wäre nicht zu lang«, sagte er. »Das heißt, wenn ich eine dieser Frauen dazu bringen könnte, sich mit mir, nun, zu unterhalten. Und wenn diese verfluchten Fliegen nicht wären.« 

Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um eine der lästigen schwarzen Fliegen zu fangen und zu zerquetschen. Aber er hätte genauso gut versuchen können, den Wind zu fangen. 

»Meister Juwain glaubt, dass es das Beste wäre, wenn du  hier bleiben  würdest.« 

»Hier bleiben?«, fragte er. »Ich soll zusehen, wie ihr ohne mich weitergeht?« 

Ich sagte nichts, sah nur zu, wie er sein zerbissenes Bein kratzte. 
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»Oh, glaubst du etwa, darüber habe ich noch nicht nachgedacht?«, fragte er. »Ich gehe davon aus, dass diese Avari mir den Wein nicht vorenthalten würden, auch wenn sie ihre Frauen vor mir schützen wie Seide vor einem Schwein.« 

Er ballte eine Hand zur Faust und stieß sie einer besonders großen und lauten Fliege entgegen. »Die Wahrheit ist jedoch, dass ich vor diesen verfluchten Fliegen nicht weglaufen kann, wie sehr ich auch versuchen würde, betrunken zu bleiben. Es sei denn, ich gehe mit euch in den Tar Harath, wo es keine Fliegen gibt, wenn König Jovayl Recht hat. Und außerdem...« 

»Ja?« 

»Außerdem könnte ich dich auch niemals allein lassen.« Er ließ die Scherbe los und drückte mir die Schulter. 

»Habe ich dir das nicht schon hundertmal gesagt?« 

Wir lächelten uns an, und er sagte: »Vielleicht entscheidet König Jovayl ja ohnehin, uns nicht zu helfen. Dann stehen wir vor der lustigen kleinen Wahl, entweder unsere Queste ganz aufzugeben oder dennoch in den Tar Harath zu gehen, wo wir dann sterben werden.« 

Ich wusste, dass er auf einen guten Grund hoffte, die Queste aufzugeben - und vielleicht sehnte er sich auch nach dem Tod, damit seine Leiden ein Ende haben würden. Aber an diesem Abend ließ König Jovayl uns wie versprochen seine Entscheidung mitteilen. Sunji fand mich vor dem Haus des Königs. Ich saß auf einem großen Stein und blickte zu den Sternen hoch. 

»Mein Vater wird euch helfen, den Tar Harath zu durchqueren«, sagte er zu mir. »Ich selbst werde drei Krieger und zwanzig Pferde mit Wasser durch den Sand führen.« 

»Danke«, sagte ich. »Die Avari sind sehr großzügig. Und gütig.« 

»Manchmal sind wir das. Aber einige der Ältesten, muss ich sagen, haben sich gegen diese Reise ausgesprochen. 

Sie glauben nicht, dass dieser Maitreya, den du zu finden hoffst, wirklich existiert.« 

»Und du?« 

»Ich habe mit eigenen Augen das Geschöpf gesehen, das du als Droghul bezeichnet hast. Wenn solche Wesen der Dunkelheit existieren, wieso dann nicht auch ein Wesen aus großem Licht?« 
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Warum eigentlich nicht, dachte ich, während ich die leuchtenden Sterne anstarrte. 

»Die Ältesten glauben, dass wir Avari hier so weiterleben können, wie wir es fast immer getan haben, indem wir Fremde von uns fern halten. Aber mein Vater glaubt das nicht, und ich tue es auch nicht. Ich glaube, dass wir gegen diesen neuen Feind kämpfen müssen oder sterben werden. Oder noch schlimmer: dass wir zusehen müssen, wie die Welt stirbt.« 

Ich drückte ihm die Hand und lächelte traurig. Sunji, der von Elahad und Arahad abstammte, war von valarischem Blut so wie ich. Es kam mir so vor, als wäre es das Schicksal unseres Volkes, stets gegen das Böse anzukämpfen, das Morjin und Angra Mainyu heraufbeschworen hatten - das heißt, wenn wir nicht damit beschäftigt waren, gegeneinander zu kämpfen. 



Sunji deutete auf die dunkle Linie der Berge, die sich vor dem glühenden Himmel im Westen abzeichnete. »Ich bin einmal weit in die Wüste gegangen und habe mir geschworen, es niemals wieder zu tun. Aber das Leben ist seltsam, nicht wahr?« 

Ja, das Leben war wirklich seltsam und kostbar, dachte ich, während ich dem Spiel der Lichter zusah, die den Weg zum Tar Harath wiesen. Es war gut möglich, dass wir dort starben, aber zumindest im Augenblick würde unsere Queste nach dem Maitreya weitergehen. 


24

Vier Tage lang erholten meine Kameraden und ich uns im Hadrah der Avari. Wir aßen gute Speisen und genossen gute Gespräche, während Maram über seine Wunden stöhnte, die nicht heilen wollten, und die beißenden schwarzen Fliegen verscheuchte. König Jovayl schickte Krieger und mit Wasser beladene Pferde in den Westen. Der einzige Brunnen zwischen dem Hadrah und dem Tar Harath lag sechzig Meilen in Richtung der untergehenden Sonne; niemand wusste, ob er zu dieser Jahreszeit 505 

trocken sein würde. Wie wir erfuhren, als die Krieger zurückkehrten, war er tatsächlich trocken. Und so hatten die Krieger dort einen Wasservorrat versteckt. Es würde nicht genügen, um uns durch den Tar Harath zu bringen, aber es reichte, um die Vorräte aufzufüllen, die wir bis dorthin verbraucht haben würden. 

Einige Stunden vor Anbruch der Morgendämmerung am dreiundzwanzigsten Soldru, einem Tag, der so heiß zu werden versprach wie jeder beliebige Sommertag, versammelten sich all diejenigen, die in den Tar Harath reisen würden, bei den Brunnen. Wir füllten unsere Wasserhäute und legten sie über die Rücken der Pferde. Die Packpferde trugen natürlich noch viel mehr Wasser als unsere Reit- und Ersatzpferde - sofern man nicht genauer darüber nachdachte, dass Altaru und Flamme und unsere anderen alten Freunde ja  uns  trugen, die wir zum größten Teil aus Wasser bestanden. Ich weinte fast, als ich von dem grausamen Plan der Avari hörte, was die Pferde betraf: Die Packpferde würden gerade genug Wasser erhalten, um am Leben zu bleiben. Und dann, wenn sich kein zusätzliches Wasser fand, während wir und unsere Reitpferde unser kostbares Wasser tranken und die Wasserhäute der Packpferde leerten, bis nichts mehr übrig war, würden die Avari die unnütz gewordenen Pferde töten, um sie vor einem schlimmeren Tod zu bewahren. Es war so, wie man mir schon häufiger gesagt hatte: Das Leben in der Wüste war hart. 

»Wenn das Schlimmste eintritt, werden wir unser Wasser für uns behalten müssen und können auch unseren Reitpferden nichts mehr geben«, sagte Sunji. »Dies wird uns zwar nicht sehr lange retten, denn wenn die Reitpferde sterben, werden auch wir es tun.« 

In der Stille der Dunkelheit, während die Nachtkälte uns frieren ließ, legte ich Altaru meine Hände über die Ohren, damit mein großer Hengst solch schreckliche Worte nicht hören musste. Ich strich ihm über den langen Nacken und flüsterte: »Keine Sorge, alter Freund, ich werde dich nicht dürsten lassen. Du wirst Wasser erhalten, noch bevor ich trinke, und wenn es sein muss, gebe ich dir mein eigenes.« 

Er wieherte als Zeichen der Anerkennung - wenn nicht mei- 
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ner Worte, dann doch des Bandes der Brüderlichkeit, das zwischen uns bestand und uns von Land zu Land und von Schlacht zu Schlacht getragen hatte. 

Sunji hatte Kameraden aus seinem eigenen Stamm ausgewählt, die uns begleiten sollten: Arthayn und einen jüngeren Mann namens Nuradayn, in dessen schwarzen Augen der Wunsch brannte, seinen Prinzen zufrieden zu stellen und große Taten zu vollbringen. Nuradayn schien ganz aus kräftigen Muskeln und raschen, fast brutalen Bewegungen zu bestehen, die wie ein Wirbelwind aus seiner Mitte zu kommen schienen. Ich hielt ihn für impulsiv oder sogar stürmisch, wohingegen ich wusste, dass Sunjis dritter Kamerad genau das Gegenteil davon war. Es war Maidro. Es überraschte mich, dass Sunji einen alten Mann für ein so schwieriges Unterfangen ausgewählt hatte, aber Sunji erklärte mir seine Wahl. »Er ist so hart wie ein Stein und - wenn es um die Wüste geht - klüger als jeder andere Mann, den ich kenne, eingeschlossen mein Vater.« 

Als es an der Zeit war aufzubrechen, kam König Jovayl mit Adri, seiner Königin, und seinen beiden anderen Kindern Daivayr und Saira zu uns geritten. Sie verabschiedeten sich rasch von Sunji. Ich hörte, wie König Jovayl zu Sunji sagte: »Hilf Valaysu und seinen Kameraden, die Wüste zu durchqueren, aber geh nicht weiter, als es nötig ist, und kehr so bald wie möglich zurück. Möge das Eine dich stets zum Wasser führen.« 

Wir nahmen eine Formation ein, die von Sunji und Maidro angeführt wurde. Dann folgten meine Kameraden und ich, und danach kamen schließlich die Packpferde, die von Arthayn und Nuradayn beaufsichtigt wurden. 

Wir verließen den Hadrah auf die gleiche Weise, wie wir gekommen waren, vorbei an den Wachen auf den hohen Felsen. Diesmal, in der dunkelsten Nacht kurz vor der Morgendämmerung, stießen sie nicht in ihre Hörner. Ich fragte mich, ob Sunji und seine Krieger jemals aus dem Tar Harath zurückkehren und als die mutigen Männer angekündigt werden würden, die sie tatsächlich waren. 

Sunji führte uns einen Weg entlang, der sich durch eine Reihe niedriger, felsiger Berge schlängelte. Wir kamen in der noch fast völligen Dunkelheit nur langsam voran, da wir nicht riskieren 507 

konnten, dass eines der Pferde sich einen Huf verletzte und zu lahmen begann. Wenn dies der Fall war, würden wir es töten müssen, was unsere Aussichten auf Erfolg um einiges verringern würde. 

Kurz vor dem Morgengrauen hatte Flack einen seiner rätselhaften Auftritte. Unsere vier avarischen Kameraden staunten über die wirbelnden Lichter, und wir erzählten, was wir über dieses leuchtende Wesen wussten. Maidro nahm dies als gutes Omen. »Seht nur - Valaysu führt die Sterne selbst mit sich!« 

Eine Stunde später ging die Sonne auf und warf lange Schatten auf den sandigen, festgestampften Boden vor uns. In diesem nahe beim Hadrah gelegenen Landstrich gab es viel Leben: Valbei und Ginster, Dornengestrüpp und Seifengras, ganz und gar überzogen mit klebrigem weißlichem Alkali. Ostrakats rannten auf ihren zwei mächtigen Beinen durch die Wüste, jagten Eidechsen und Schlangen und sogar Hasen. In der Ferne hörten wir das Gebrüll von Löwen, von denen sie ihrerseits manchmal gejagt wurden. Andere Vögel - kleinere Sandläufer und Steinsperlinge -waren auf der Jagd nach Käfern, Grashüpfern und anderen Insekten. Ich freute mich darauf, ein seltsames Wesen zu sehen, das in diesen Bergen leben sollte. Maidro nannte es Pavian; er sagte, dass die Männchen ihren Harem und die Jungen vor den Hyänen beschützten, indem sie einfach nur ihre furchterregenden blauen und roten Gesichter zeigten. 

Je weiter wir nach Westen kamen, desto trockener wurde die Wüste. Der Valbei und das Felsengras lichteten sich, ließen den Pferden nur wenig Futter. Schon bald würden sie sich von dem Korn ernähren müssen, das die Packpferde mit dem Wasser auch noch trugen. Es war nicht gut, wenn Pferde ohne Gras auskommen mussten, aber das war nicht zu ändern. Ich betete, dass sie im Tar Harath nicht derart hungrig und wahnsinnig vor Durst werden würden, dass sie versuchten, Sand zu fressen. 

Nur wenige Stunden nachdem wir diesen neuen Abschnitt unserer Reise begonnen hatten, bemerkte ich, dass Maram schwer zu kämpfen hatte. Jeder Stoß und Ruck quälte ihn; er biss sich auf die Lippen, um wegen der Schmerzen, die seine Wunden verpachten, nicht laut zu klagen. Lediglich die Barbarknüsse und 508 

eine glühende innere Flamme schienen ihn dazu zu bringen weiterzumachen. 

Nach der Pause am Mittag wollte er nicht wieder aufstehen; ich spürte, wie er sich überwinden musste, seinen großen, mitgenommenen Körper anzutreiben. In dieser Nacht, als der Wind uns feine Sandkörner in Mund und Augen blies, stieg er vom Pferd und sackte auf den warmen Boden. Er aß ohne jede Begeisterung, was Liljana zubereitet hatte. Ich wusste, dass er kurz davor stand, jede Hoffnung zu verlieren. 

Ich nahm Meister Juwain beiseite und sprach mit ihm, als ich dies sah. »Maram kann nicht mehr.« 

»Ja, das fürchte ich auch«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann. Keine meiner Salben und Arzneien hat etwas genützt.« 

»Es gibt noch ein Mittel, das wir ausprobieren könnten.« 

Meister Juwain warf mir einen gleichermaßen wissenden wie tadelnden Blick zu. »Sprichst du vom Branntwein? 

Er wird zur Heilung nichts beitragen.« 

»Nicht, was seinen Körper betrifft«, räumte ich ein. »Aber wenn wir seinen Geist stärken können, hilft es ihm vielleicht, seine körperlichen Beschwerden besser zu ertragen.« 

Meister Juwain dachte darüber nach und lächelte traurig. »Wieso sollte man solche Getränke auch sonst als geistige Getränke bezeichnen?« 

»Genau«, sagte ich und lächelte ebenfalls. 

»Ich bin mir trotzdem nicht sicher«, sagte Meister Juwain. »Wenn Maram in einen eiskalten Fluss gefallen wäre, und wir hätten ihn herausgezogen und säßen beim Feuer, ja - dann würde ihn ein Schlückchen Branntwein wärmen. Aber ich bin mir sicher, dass er ihn hier in der Wüste nur noch mehr austrocknen wird.« 

»Nur ein Schlückchen, Meister Juwain. Und wenn es zu viel ist, dann nur ein ganz kleines Schlückchen. Es kann ihn nicht mehr austrocknen als dieser verfluchte trockene Wind.« 

Meister Juwain erklärte sich schließlich mit meinem Vorschlag einverstanden. Er selbst packte eine der Branntweinflaschen aus und füllte ein paar Schlückchen in Marams Becher. Als er sich 509 

meinem Freund damit näherte, setzte der sich auf und strahlte wie ein Junge an seinem Geburtstag. Seine Hand schloss sich um den Becher, und er rief Meister Juwain zu: »Oh Herr! Oh Herr! Danke, Meister Juwain - möge dein Atem gesegnet sein, dass du Mitleid mit einem armen Pilger hast!« 

Schneller als man mit den Augen zwinkern konnte, leerte Maram den Becher. Das Getränk weckte sofort den Hunger nach mehr. Als er begriff, dass es in dieser Nacht keinen weiteren Branntwein mehr geben würde, wurde er sofort niedergeschlagen. Aber nur einen Moment, denn dann kam ihm wohl in den Sinn, dass Meister Juwain, wenn er ihm einmal sein »Mittel« gegeben hatte, dies erneut tun könnte. 

»Morgen Abend dann, ja?«, fragte Maram ihn. 

»Ich kann es dir nicht versprechen«, sagte Meister Juwain. »Es hängt von der Notwendigkeit ab.« 

»Oh, es wird noch notwendig genug sein«, sagte Maram, nahm seine Scherbe auf, um an den Wunden zu kratzen. »Das kann ich dir versprechen.« 

»Wir werden sehen. Noch einen Tagesritt und dreißig oder vierzig Meilen voller Hitze und Staub, und du wünschst dir vielleicht, nur noch Wasser zu trinken.« 

Aber Maram schien ihn nicht zu hören. Er starrte in den dunklen Westen und murmelte: »Oh, vierzig Meilen also - vierzig Meilen für einen Becher Branntwein. Glaubst du, ich habe nicht die Kraft,  vierzigtausend  Meilen zu reisen?« 

An diesem Abend blies der Wind sogar noch stärker und schlug gegen die Wände der drei großen Zelte, die die Avari mitgenommen und rasch errichtet hatten. Maidro gefiel dieser Wind noch weniger als die Hitze des Tages, denn er stahl uns zu viel Feuchtigkeit und machte uns nur noch durstiger. Hitze und Wind, Schweiß und Wasser, Meilen hinter uns und Meilen vor uns - so lautete die Rechnung, die die Avari anstellten. 

Weder Maidro noch Sunji teilten jedoch Keyns Sorge, dass wir Wachen aufstellen sollten, um unser Lager zu schützen - zumindest anfangs nicht. »Die Zuri werden keine weiteren Krieger in unser Land schicken, nur um sie niedermetzeln zu lassen«, sagte er, »und im Augenblick herrscht Frieden mit den Sudi. Wir 510 

haben keine anderen Feinde, und selbst wenn wir welche hätten, würden sie wohl kaum hier auf uns stoßen, so nah beim Tar Harath.« 

Keyn, der bei einem der Zelte stand und das felsige Gelände um uns herum musterte, blinzelte gegen den Wind. 

»Nun denn, seit ihr zusammen mit den Zuri auch vier von Morjins Priestern niedergemetzelt habt, habt ihr einen neuen Feind und noch dazu den schlimmsten. Abgesehen davon haben wir Grund zu der Annahme, dass Morjin einen weiteren verfluchten Droghul auf uns hetzen wird.« 

Er warf einen Blick zu Atara, die bei den Pferden stand und ihre Stute Flamme striegelte. Auch ich sah sie an. 

Aber wie es bei den Kristallseherinnen der Fall war, äußerte sie sich nicht über den dritten Droghul, von dem sie berichtet hatte, und auch nicht über eine neue Vision. Genau genommen hatte sie gar nicht mehr mit mir gesprochen, seit wir im Hinblick auf das Schicksal des gefangenen Priesters unterschiedlicher Meinung gewesen waren. Ihre Kälte mir gegenüber traf mich so heftig wie die Kühle der Wüstennacht. 

»Glaubst du, dass dieser Droghul in der Nähe ist?«, fragte Sunji, an Keyn gewandt. 

Keyn warf mir einen Blick zu, und ich schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Grund, das zu glauben«, sagte Keyn. »Aber wir haben auch keinen Grund, es nicht zu glauben.« 

»Dann solltest du vielleicht wach bleiben und nach ihm Ausschau halten«, sagte Sunji und gähnte. »Aber ich würde dir raten zu schlafen - in der Wüste kann die Erschöpfung dich so sicher töten wie Gift oder ein Schwert.« 

Und mit diesen Worten begab er sich ins Zelt, um sich zusammen mit seinen Leuten ein paar Stunden auszuruhen. Atara, Liljana und Estrella teilten sich das zweite Zelt, während ich mich mit Maram, Meister Juwain und Daj ins dritte zwängte. Keyn blieb störrisch wie ein Stein draußen stehen und starrte auf das dunkle Land um uns herum, schnüffelte im Wind. 

Er blies die ganze Nacht, wehte durch die dicht gewebte Wolle des Zeltes und deckte uns mit einer pudrigen Schicht zu. Ich war dankbar für den Schal, den ich mir um Mund und Nase wickelte, 511 

obwohl ich es beinahe ebenso sehr hasste, wegen dieser Maske aus warmer, feuchter Wolle nicht richtig atmen zu können, wie ich den Juckreiz, den sie erzeugte, und ihren muffigen Gestank hasste. Die Avari mochten sich an die Wüste und all ihre Angriffe gewöhnt haben, aber bei mir würde das niemals der Fall sein. 

Wir standen drei Stunden vor der Dämmerung wieder auf. Die vier Avari frühstückten etwas Brot, getrocknete Antilope und eine Hand voll Feigen, und wir machten das Gleiche. Wir gaben den Pferden ihre Ration an Körnern, dann ritten wir in den kühlsten Teil der Nacht hinein. 

Es war seltsam, dass wir alle den Sonnenaufgang genauso willkommen hießen, wie wir ihn fürchteten. Die schreckliche Sonne konnte den Tod bedeuten, aber sie war auch Leben, sogar hier in der Wüste. Ein paar Stunden lang, nachdem wir die Hügel hinter uns gelassen hatten und über eine Ebene voller Geröll ritten, wärmten uns die Sonnenstrahlen, die auf unsere staubigen Gewänder fielen. Dann wurde es  zu  warm und schließlich heiß. Wir schwitzten noch mehr als die Pferde, deren staubiges Fell wirr und verklebt war. 

Später an diesem Morgen erreichten wir den letzten Brunnen vor dem Tar Harath. Die Avari hatten Jahrhunderte zuvor ein Loch in den Grund eines alten Seebettes gegraben und eine Steinmauer darum herum errichtet. Als Sunji und seine Leute die Wasserhäute hochgezogen hatten, die Jovayls Krieger in dem Brunnen versenkt hatten, streckte sich Maram unter unserem hastig errichteten Sonnendach aus. Er war so müde, dass er sich kaum bewegen konnte. Fliegen schwärmten um ihn herum, versuchten durch sein fleckiges Gewand hindurch an die offenen, nässenden Wunden zu gelangen. Meister Juwain brachte ihm einen Becher Wasser, das er in zwei Schlucken hinunterschüttete. Dann sah er Meister Juwain mit den traurigen Augen eines Hundes an und bettelte um ein bisschen Branntwein. 

»Nein - es gibt keinen«, sagte Meister Juwain. »Zumindest nicht vor dem Ende des Tages.« 

»Dies  ist  das Ende«, stöhnte Maram. »Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal auf mein Pferd schaffe.« 

»Du kannst es«, sagte ich. »Und du musst es auch.« 
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»Wie viele weitere Meilen haben wir heute noch vor uns ? Fünfzehn? Zwanzig?« 

»Es spielt keine Rolle«, sagte ich und lächelte ihn an. »Es spielt keine Rolle, selbst wenn es zwanzigtausend Meilen sind - wir müssen weitergehen.« 

»Oh Val, ich weiß nicht!«, sagte Maram, während er mit der Faust nach den Fliegen schlug, die seine Augen belästigten. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht!« 

Ich ging zu Meister Juwain, der bei dem Brunnen stand, um mich mit ihm zu beraten - und mit Keyn, Atara und Liljana. »Es ist zu viel für ihn«, sagte ich zu Meister Juwain. »Vielleicht solltest du deinen Gelstei benutzen, um ihn zu heilen.« 

Meister Juwain zog seinen grünen Stein heraus, der im starken Sonnenlicht wie ein Smaragd erstrahlte. »Nein - 

wir waren übereingekommen, dass es jetzt zu gefährlich ist, ihn zu benutzen.« 



»Und es ist  auch  zu gefährlich, ihn nicht zu benutzen. Maram könnte sterben.« 

Meister Juwain rieb sich den Hinterkopf, der jetzt von staubiger weißer Wolle bedeckt war. Er starrte den funkelnden Kristall an. »Ich fürchte, dass der Rote Drache sogar spüren kann, dass ich darüber  nachdenke,  ihn zu benutzen, auch über Wüste und Berge hinweg.« 

»Vielleicht kann er das«, sagte ich und zog mein Schwert. Ich nickte Keyn und Liljana zu. »Vielleicht können wir ihn verwirren. Wenn Liljana ihren Geist im gleichen Augenblick auf ihren Gelstei richtet und Keyn seinen benutzt, dann -« 

»Dann könnten beide noch vor Maram sterben.« 

Diese unheilvollen Worte kamen von Atara. Sie stand in der grellen Sonne und hielt ihre Kristallkugel in den Händen. Ich senkte den Kopf, denn ich wusste, dass sie Recht hatte. Und sie sagte: »Wenn jemand von uns Morjin ablenken sollte, dann ich.« 

»Nein«, widersprach ich, blinzelte gegen das strahlende Silustria meines Schwertes an.  »Ich  muss es tun. Morjin muss seinen Weg in meinen Gelstei erst noch finden.« 

»Und genau deshalb wird es ihn auch nicht ablenken, wenn du ihn benutzt.« 

Während Sunji und die anderen avarischen Krieger zusahen 
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und Daj und Estrella die Pferde tränkten, schwang ich Alkaladur in einem strahlenden Bogen gen Himmel. 

»Wenn ich Morjin die wahre Macht fühlen lassen könnte, die ich in diesem Schwert gespürt habe, könnte ich mehr tun als ihn nur ablenken.« 

»Ja, du könntest dabei sterben«, sagte Atara kühl. 

»Und du?«, fragte ich und starrte auf ihre diamantklare Kristallkugel. »Ist es nicht genauso gefährlich, wenn du deinen Gelstei benutzt?« 

»Nein, das glaube ich nicht. Morjin kann versuchen, mir die größten Qualen zu zeigen, aber was ist das schon im Vergleich zu dem, was er mir bereits genommen hat?« 

Ich erinnerte mich, wie Atara mir einmal eine ihrer schrecklichen Visionen mitgeteilt hatte. »Er könnte dich in einer Welt gefangen halten, aus der es kein Entkommen mehr gibt.« 

Atara klopfte mit den Fingern gegen ihre Augenbinde. Da der Schal ihre Nase und ihren Mund verbarg, war fast ihr ganzes Gesicht hinter Tüchern versteckt. »Die Welt ist schon jetzt nichts als Dunkelheit. Was für eine schlimmere Falle könnte es noch geben?« 

»Nein«, sagte ich und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Ich kann das nicht zulassen.« 

Sie entzog sich mir und packte die Kristallkugel noch fester. »Du kannst mich nicht aufhalten. Und du darfst es auch nicht.« 

Wir alle stimmten schließlich überein, dass Meister Juwain mit Ataras Hilfe versuchen sollte, Maram zu heilen. 

Als wir ihm den Vorschlag unterbreiteten, erklärte er sich schnell einverstanden, denn er wollte keinen weiteren Tag mehr damit leben, an seinen Wunden zu kratzen, wie er sagte. Wir halfen ihm, das Gewand auszuziehen. Ich biss die Zähne zusammen, als ich die Wunden sah, die sich fast überall an seinem Körper befanden. Einige waren verschorft, aber viele waren noch offen. Estrella und Daj kamen zu uns, scheuchten mit Tüchern die Fliegen weg, die um die hässlichen Wunden schwärmten. Meister Juwain kniete neben Maram nieder; er hielt seinen Varistei über die Löcher, die Jezi Yaga aus Marams Brust gebissen hatte. Atara stand daneben, hielt ihre Kristallkugel in den Händen. Sunji und die anderen Avari sahen fasziniert und voller Furcht zu. 
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Meister Juwain schloss die Augen, um zu meditieren. Atara stand so reglos da wie eine Felssäule. Nach einer Weile sah Meister Juwain Maram voller Konzentration an. Er starrte auf den grünen Gelstei, den er leicht in den Händen drehte, als versuchte er, die Strömungen des Lebens in Maram aufzuspüren, die nur er selbst wahrnehmen konnte. Wir alle erinnerten uns daran, wie das heilende Licht seines Kristalls die Pfeilwunde in Ataras Lunge geschlossen und sie so vor dem Tod bewahrt hatte. 

»Beeil dich!«, sagte Maram zu Meister Juwain. So sehr sich die Kinder auch bemühten - die Fliegen bewegten sich schneller als ihre Hände, und einige hatten bereits den Weg zu den Wunden an Marams Beinen gefunden und saugten eifrig an der heraussickernden Flüssigkeit. »Bitte, bitte - beeil dich!« 

Schnell wie der Blitz schössen sanfte grüne Flammen aus beiden Enden von Meister Juwains Kristall. Sie wandten sich nach unten und verbanden sich zu einer glühenden Smaragdkugel. Dann fiel dieses Leuchten wie eine Fontäne nach unten und füllte eine von Marams Wunden. Ich konnte fast spüren, wie das kühle, heilende Licht seine Magie auf Marams gepeinigtem Fleisch wirkte. 

»Oh, der Schmerz!«, murmelte Maram. »Der Schmerz geht weg!« 

Ich sah zu Atara, die wie eine in Tücher gewickelte Mumie dastand. Sie rührte sich nicht; ich hatte den Eindruck, als würde sie nicht einmal atmen. 

»Gut!«, murmelte Maram. »Oh, sehr gut!« 

Ich hielt den Atem an, als die Ränder der Wunde, die von der geheimnisvollen Kraft des Feuers berührt worden waren, sich zusammenzogen und in eine nahtlose Fläche aus behaarter Haut übergingen. Ich musste lächeln angesichts dieses Wunders. 

Nun richtete Meister Juwain seinen Kristall über der Wunde auf der anderen Brustseite aus. Ein heftiges grünes Licht strömte heraus. Maram lächelte, als dieses Licht auf ihn fiel und über sein Fleisch strömte. Dann, ohne jede Vorwarnung, verzog er die Lippen zu einer Grimasse. Das Licht flackerte grüner und heller, wurde intensiver und heißer. Und dann wurde es ganz schnell noch heißer. Es wurde so schrecklich heiß, dass es mehr ein Feuer 515 

war als ein Licht. »Aufhören! Nimm ihn weg! Du verbrennst mich, verflucht!«, rief Maram zu Meister Juwain. 

Aber Meister Juwain konnte den Kristall nicht wegnehmen, wie es den Anschein hatte. Seine Finger hatten sich fest darum geschlossen, und er starrte auf Maram hinunter, während ein grässliches Licht seine grauen Augen erfüllte. Und noch immer strömte das schreckliche Feuer aus seinem Kristall und bohrte sich tiefer in Marams Brust. 

»Aufhören! Bitte! Aufhören, verflucht! Du bringst mich um!« 

Auch Maram versuchte jetzt, sich zu bewegen, aber es schien, als würde irgendetwas Schreckliches seine Nerven und Muskeln festhalten, so dass er sich nicht zur Seite rollen konnte. Keyn und ich packten jetzt Meister Juwain an den Ellenbogen und trugen ihn von Maram weg. Wir schleppten ihn zehn Fuß in die Wüste hinein. Dies bewirkte jedoch keine Veränderung, denn das Feuer schoss noch immer aus dem Varistei, spannte sich in einem grünen Bogen durch die Luft bis zu Marams Wunde. 

»Aufhören! Aufhören! Aufhören!« 

Fast ohne nachzudenken streckte ich die Hand aus, um das seltsame Feuer aufzuhalten, das Maram schon bald töten würde. Es ging geradewegs durch meine Hand hindurch, ohne sie im Mindesten zu verbrennen - es berührte mich überhaupt nicht. Das Feuer flackerte weiter, schlängelte sich durch die Luft und traf zischend Marams Brust. 

»Val, dein Schwert!«, rief Keyn mir zu. 

Ich erinnerte mich daran, dass das Silustria unter anderem als Schild gegen verschiedene Energien dienen konnte: vitale, geistige oder körperliche. Ich ließ Meister Juwain los und zog erneut mein Schwert. Ich führte es in den Strahl aus grünem Feuer, hielt es dann still, so dass das Feuer dagegenströmte. Das Silustria spiegelte das Licht des Varisteis wider, warf es in den Varistei zurück. Meister Juwains Kristall wurde jetzt ruhig. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war der Bann gebrochen. 

Meister Juwains Augen klärten sich plötzlich, und er ließ den Kristall auf den Boden fallen. Er lief zu Maram, kniete sich hin und legte ihm die Hand auf die Brust. Ich erwartete, dass die Wunde schwarz und verkohlt sein würde; stattdessen klaffte sie 
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so rot und roh wie ein gerade erst gehäutetes Stück Fleisch. Offensichtlich hatte sich das üble Feuer tief in Marams Muskel gebohrt, fast bis zum Knochen. Seltsamerweise blutete die Wunde nur wenig. 

»Es tut mir Leid«, sagte Meister Juwain, strich Maram die Haare aus den Augen. »Es tut mir Leid, Bruder Maram.« 

Ein paar Augenblicke konnte Maram nichts anderes tun, als das Gesicht zu verziehen und zu stöhnen. Dann drückte er Meister Juwains Hand. »Es ist in Ordnung - ich vergebe dir. Aber bitte vergiss nicht, dass ich immer noch  Sar  Maram bin.« 

Meister Juwain ging weg, um seinen Kristall zu holen, den er tief in seiner Tasche verbarg, als wollte er ihn nie wieder sehen. Er kehrte mit einem Fetzen Baumwolle zurück, den er in Marams neue Wunde steckte, und wickelte ihm dann einen weiteren langen Stoffstreifen um die Brust, um den Propf an Ort und Stelle zu halten. 

»Nie wieder«, erklärte er uns. »Ich hätte Maram fast getötet, und der Lord der Lügen hätte beinahe einen Ghul aus mir gemacht.« 

Ich stellte mich neben Atara, die immer noch reglos dastand, und hielt mein Schwert nach Osten, um jede Illusion und alle bösen Visionen zurückzuwerfen, die aus dieser Richtung kommen konnten. Anfangs hatte ich nicht den Eindruck, dass meine Bemühungen Atara irgendwie halfen. Aber schließlich brach auch dieser Bann. 

Atara steckte ihre Kristallkugel weg. »Geht es Maram gut?« 

»Ja«, sagte ich, obwohl das nicht ganz stimmte. Ich packte ihren Arm, wünschte, ich könnte ihr in die Augen sehen. »Geht es  dir  gut?« 

Sie antwortete nicht auf meine Frage, zumindest nicht direkt. Sie sagte lediglich: »Die Welt... ist mehr, als sie scheint. Es gibt schlimmere Dinge als alles, was ich mir jemals vorgestellt habe.« 

Sunji und Maidro traten jetzt näher. Maidro sah von Meister Juwain zu Maram. »Wenn das nicht Zauberei war, dann will ich nie welche sehen.« 

Meister Juwain erzählte einiges über die Herstellung und Benutzung der Gelstei-Kristalle: das Wenige, das durch die Jahrhunderte hindurch weitergegeben worden war. »Was einmal als 517 

Kunst bezeichnet wurde, wird jetzt fälschlicherweise Zauberei genannt. Aber wenn du diese üble Benutzung der Kristalle Zauberei nennen willst, werde ich nicht mit dir streiten.« 

Liljana brachte ein Stück Stoff, das sie mit einem Aufguss aus Kokun-Blättern getränkt hatte; es war das Einzige, das den Schmerz von Marams Wunden linderte, wenigstens für eine Weile. Sie wusch seinen Körper und versorgte die Wunden mit einer Behutsamkeit, die mich überraschte. 

Ich rechnete damit, dass Maram uns bitten würde, ihn zum Hadrah der Avari zurückzubringen, nachdem er schon wieder etwas hatte erleiden müssen, das ihn fast getötet hätte. Aber stattdessen bat er um Branntwein. 

»Oh, Meister Juwain«, sagte er und klopfte mit der Hand leicht auf die Brust. »Du warst es, der mir dieses Loch beschert hat, und so ist es auch an dir, es auf die einzige Weise zu stopfen, die wirklich hilft.« 

Meister Juwains schlechtes Gewissen war so groß, dass er Marams Bitte nicht widersprach. Niemand von uns tat das. Meister Juwain goss mehr als nur ein paar Schlückchen Branntwein in Marams Becher und sah zu, wie er langsam trank. 

»Danke«, sagte Maram. Er setzte sich auf und fuhr mit dem Finger über den Becherrand, leckte ihn dann ab. »Du hast einen neuen Mann aus mir gemacht.« 

Er streckte die Hand mit dem Becher aus und starrte auf die Flasche, die Meister Juwain in seiner knorrigen Rechten hielt. 

»Nein, nicht noch mehr«, sagte Meister Juwain. »Zumindest jetzt nicht. Wenn du gegen Ende des Tages etwas brauchst, wirst du es bekommen.« 

»Versprichst du es?« 

»Ja, das muss ich wohl. Ich verspreche es.« 

Marams Augen leuchteten, und neue Kraft strömte in ihn hinein. Ich sah verwundert zu, wie er plötzlich aufstand und sich anzog. Unsere Gelstei besaßen möglicherweise ungeahnte Macht - aber nicht nur sie, sondern auch eine Flasche Branntwein, wie es schien. 

Wir warteten beim Brunnen ab, bis die größte Hitze des Tages vorbei war, versuchten in unseren stickigen Zelten zu schlafen. 
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Als die tödliche Sonne sehr viel tiefer gesunken war, machten wir uns wieder nach Westen auf. Wir ritten bis lange nach Einbruch der Dämmerung weit in eine neue Hügellandschaft hinein, deren scharfen Kämme von Norden nach Süden verliefen. Maram zählte die Meilen wie ein Geizhals die neuen Münzen für seine Schatzkammer. Aber wir alle wussten, dass er sie am Ende des Tages wie ein Verschwender gegen das eintauschen würde, was zu seinem Nachttrunk geworden war. 

Als wir später am Abend unsere Zelte in einem schmalen Tal zwischen zwei Hügelketten errichteten, bemerkte Meister Juwain, dass viele der Steine in diesem Tal rund wirkten wie Flusssteine. Er machte sich Sorgen, dass sich durch die Felswände um uns herum im Falle eines Sturms der Regen in eine plötzliche Überschwemmung verwandeln könnte, bei der wir ertrinken würden. 

»Wenn es stürmt, würden wir tatsächlich weggeschwemmt werden«, sagte Maidro zu ihm. »Und wenn wir Flügel hätten, könnten wir einfach von hier wegfliegen, ja, wir könnten einfach über die Wüste und in Sicherheit fliegen.« 

Arthayn und Nuradayn lachten darüber, als wäre es das Witzigste, das sie jemals gehört hatten. Sunji sah einfach nur zum funkelnden Himmel hoch, an dem nicht eine einzige Wolke stand. Maidro hatte Mitleid mit Meister Juwain und fügte hinzu: »Hier regnet es im Segadar und Yaradar, da gibt es reißende Bäche und Flüsse. Aber seit die Avari in der Wüste leben, hat es im Soldru noch niemals geregnet. Also schlaf in Frieden, Heilermeister.« 

Nachdem Meister Juwain in dieser Nacht Maram wie versprochen belohnt hatte, schliefen wir alle sehr friedlich, wenn auch nicht bequem. Die Steine auf dem Boden störten uns, sogar durch die dicken Felle, und die Luft wurde fast eiskalt. Maram bewegte sich unruhig im Schlaf und wachte mehr als einmal auf, stöhnte wegen der neuen Schmerzen in seiner Brust. In den Bergen um uns herum stießen die Hyänen ihre unheimlichen Schreie aus. 

Als es an der Zeit war weiterzureiten, überraschte Maram mich damit, dass er sein Pferd sattelte, ohne zu stöhnen. Wie er 

in der Dunkelheit sagte, die dem Morgen vorausging: »Vierzig Meilen werden wir heute zurücklegen, wenn es ein guter Tag ist, und je schneller wir sie hinter uns haben, desto eher werde ich meinen Branntwein bekommen.« 

Während der nächsten Stunden mühten wir uns in fast vollständiger Dunkelheit durch das Hochland. Dann tauchten die ersten Sonnenstrahlen die Berge in rotgoldenes Feuer. Die Felsen um uns herum schienen förmlich zu glühen. Sunji folgte einem alten Weg und führte uns in eine Kluft zwischen zwei Bergen, die so kahl und unfruchtbar waren wie der Mond. Es waren die letzten Berge dieses Hochlandes, erklärte er, und sie kennzeichneten die westlichen Gefilde des Reiches der Avari. 

»Jetzt wirst du etwas sehen, das bisher nur wenige Menschen gesehen haben«, erklärte er mir, als er sich im Sattel zu mir umdrehte. 

Wir kamen oben an der Kluft heraus und warfen einen Blick auf die riesigen Weiten der Wüste, die sich nach Norden, Süden und Westen erstreckte. Der Wind hatte den Sand im Laufe der Jahrhunderte zu Bergen aufgetürmt. Einige von ihnen glänzten weiß wie der feine, muschelbedeckte Sand an einem Strand; andere glühten so rot wie die Sandsteinpfeiler und burgähnlichen Formationen, die noch höher waren als die großen Dünen. An anderen Stellen im Norden fielen die Sonnenstrahlen auf Wirbel aus rotem Sand, der in weißem eingebettet war, so dass die Dünen in einem herrlichen Pinkton leuchteten, wie ich es noch nie gesehen hatte. 

Der Himmel umrahmte diese atemberaubende Landschaft mit einem Blau, das so voll und tief war, dass es fast wie Wasser wirkte. Es war so unglaublich schön, dass ich beinahe geweint hätte. 

»Der Tar Harath«, sagte Sunji zu mir. »Der Schoß der Wüste.« 

»Es ist... wunderschön«, sagte ich. 



»In drei Stunden wird es nicht mehr so aussehen.« Er deutete auf den sich endlos erstreckenden Sand. »Nicht, wenn wir da draußen auf dem Amboss der Hölle sind.« 

»Oh, was hattest du noch gesagt, wie weit ist es bis zur anderen Seite?«, fragte Maram. 

»Niemand weiß das genau«, sagte Sunji. »Es muss weit sein, 
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selbst wenn man so gerade reitet, wie ein Adler fliegt. Aber wenn wir uns auf der Suche nach Wasser nach Norden oder Süden wenden müssen, dann...« 

Er beendete den Satz nicht, und so konnte Maram nicht ausrechnen, wie viele Einheiten von vierzig Meilen er hinter sich bringen musste, um seine Branntweinrationen zu bekommen. Maidro erklärte jedenfalls, dass wir nicht davon ausgehen konnten, jeden Tag vierzig Meilen zurückzulegen. 

»Es könnte Sandstürme geben, die wir aussitzen müssen«, sagte er. »Sie werden die Stunden auffressen - und auch das Fleisch auf unseren Knochen, wenn wir ungeduldig sind. Es gibt auch Treibsand, dem wir ausweichen müssen. Der Sand selbst wird die Pferde ermüden, genau wie uns, wenn wir zu Fuß gehen müssen, und so werden wir langsamer vorankommen.« 

Er sagte nichts über die Sonne, die wie ein Stück weiß glühende Eisenschlacke ihren großen Bogen über den Himmel begann. Aber Meister Juwain hatte uns bereits erklärt, dass die Luft in der Wüste zu wenig Feuchtigkeit besaß, um uns vor der Sonne zu schützen. Und hier, tief in der Wüste, war die Luft so dünn und trocken, dass die grellen Sonnenstrahlen sie so mühelos durchdrangen wie das Sternenfeuer das große Nichts des Raumes. 

Während wir uns in den Tar Harath hinunterbegaben, hielten die Berge hinter uns die Sonne eine Weile von uns fern. Aber dann ritten wir auf den offenen Sand hinaus, und die Sonne stieg höher. Ihre Strahlen prallten wie ein Regen aus flammenden Pfeilen auf uns herab. Der Sand warf die Sonnenstrahlen zurück in die Luft, so dass wir das Gefühl hatten, wir würden durch eine Mauer aus Flammen reiten. Die Luft hier war in der Tat dünn -aber nicht so dünn, dass wir nicht spüren konnten, wie sie uns durch unsere Lagen aus Wolle versengte. Wir ritten bis nach Mittag, und es wurde sogar noch heißer. Und noch immer stieg die Sonne höher, wurde heller und heißer. 

Sie brannte so schrecklich heiß, dass wir anhielten und unsere Zelte aufbauten. Drinnen hatten wir zwar Schutz vor der Sonne, aber der fürchterlichen Hitze entkamen wir nicht. 

»Es ist, als würde man Feuer atmen!«, keuchte Maram ein paar 
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Stunden nach Mittag. Er lag schwitzend auf seinen Fellen, unfähig zu schlafen. »Es ist, als würde man in einem Ofen gekocht werden!« 

Meister Juwain, Daj, Keyn und ich streckten uns auf unseren Fellen neben ihm aus. Mein Gewand war eine nasse Masse aus Wolle, die mich erstickte. 

»Ich kann nicht aufhören zu schwitzen«, klagte Maram. »Es kommt mir so vor, als würde ich mit meiner Kleidung ein Bad nehmen.« 

»Verstehst du nicht?«, fragte Keyn und kniete sich über ihn. Er fuhr mit dem Finger über Marams schweißnasse Stirn. »Das ist alles, was dich davon abhält, gekocht zu werden. Dein Körper unterscheidet sich nicht von anderem Fleisch. Erhitze ihn genug, und er wird braten wie Lammfleisch.« 

Ich wollte nicht daran denken, dass der Tar Harath so heiß werden konnte - oder sogar noch heißer. Aber später am Nachmittag, als wir uns für den zweiten Teil der Reise an diesem Tag bereitmachten, stand Maidro in seinem dampfenden Wollgewand da und zuckte mit den Schultern. »Noch haben wir Soldru - wartet bis zum Marud, wenn es  richtig  heiß wird.« 

Wie misst man Hitze? Ein Eisen in der Kohlenglut glüht rot, bevor es weiß wird, aber die versengende Qual eines auf den Körper gelegten rot glühenden Eisens ist kaum weniger schrecklich, wie Meister Juwain bestätigen konnte. Einige behaupten, dass die trockene Hitze der Wüste nicht so schlimm wäre wie die brütende Hitze des eher feuchten Klimas solcher Dschungel wie in Uskudar, aber ich behaupte, dass diese Reisenden niemals im Tar Harath waren. Es gibt eine Hitze auf der Erde, die so schlimm ist, dass sie Nägel in die Lungen treibt, während sie gleichzeitig fast das Gehirn weich werden lässt. Jenseits dieses Ausmaßes an Qual kann es nicht mehr heißer werden, denn wenn es das täte, würde ein Mensch sterben. 

Als wir an diesem Abend in die Kühle der sich herabsenkenden Dunkelheit hineinritten, wusste ich, dass unser aller Gedanken um den Tod kreisten. Sunji und Maidro verfielen in tiefes Schweigen, während sie sich darauf konzentrierten, den besten Weg über den weichen, sich ständig verlagernden Sand zu finden. 
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Ich spürte in ihnen eine tiefe Sehnsucht, wie nach Wasser, aber es war in Wirklichkeit eine Konzentration auf das Bedürfnis des Lebens an sich. Sie wussten besser als wir anderen, wie leicht die Wüste es auspusten konnte. 

Die Kinder bemühten sich, gegen ihr Leiden und ihre Angst anzukämpfen, während Meister Juwain sich anstrengte, seinen übermäßig emsigen Geist nicht viele verschiedene Möglichkeiten unseres Untergangs ausmalen zu lassen. Es war Liljanas Willensstärke zu verdanken, dachte ich, dass uns keine Verdammnis berühren würde, wenn sie nur in der Lage wäre, unsere Körper mit gutem Essen und unseren Geist mit guter Laune zu füllen. Maram dachte natürlich an andere Mittel, um mit der großen, unausweichlichen Dunkelheit fertig zu werden. Was Keyn mit seinen unergründlichen schwarzen Augen und der großen Seele betraf, so entsprach es ihm, den Tod in seinem Innern zu bewahren und den Sternen seinen Trotz und seine Schadenfreude entgegenzulachen. 



Ich machte mir am meisten Sorgen um Atara, nicht weil ich sie weit über ihre Schönheit und Güte hinaus liebte, sondern weil sie sich mir am wenigsten offenbarte. Sie saß in ihr Gewand gehüllt und mit der Augenbinde um den Kopf wie unter einem Zelt des Schweigens auf ihrer rotbraunen Stute. Draußen wirbelte die Luft immer noch trocken und warm vom Boden hoch, aber im Innern dieser mutigen Frau herrschte eine schreckliche Kälte. 

Wir schlugen in dieser Nacht das Lager an einer Stelle auf, wo wir eine der Sandsteinburgen im Rücken hatten. 

Über Teile dieser Felsformation waren Dünen hinweggefegt, aber noch immer ragten große felsige Hügel von zweihundert Fuß Höhe aus dem Sand. Nach einem Essen aus getrocknetem Lammfleisch und Weizenkeksen bat Atara mich, sie ein kurzes Stück die Felsen hinauf zu begleiten. Arm in Arm, während Atara bei jedem Schritt ihren Bogen in den Sand drückte, gingen wir den Kamm einer der Dünen entlang. Wir kamen zu einigen flachen Steinen und setzten uns mit Blick nach Westen hin. In der glitzernden schwarzen Ferne war Valura, der helle Abendstern, fast untergegangen. 

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte Atara zu mir. »Bevor es zu spät ist.« 
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Sie hatte die Kopfbedeckung abgenommen, so dass jetzt nur noch die Augenbinde übrig blieb. Ich starrte auf den Glanz des Sternenlichts auf ihrem Gesicht, während ich ihre Hand nahm. Ihre Haut verlor die Hitze so rasch an die Nacht wie die Steine um uns herum. 

»Ich hatte Unrecht - damals, nach der Schlacht in der Schlucht«, sagte sie. »Dass ich gefordert habe, den Priester an einen Pfahl zu binden und in der Sonne sterben zu lassen - ich hatte furchtbar Unrecht. Ich habe es als Gerechtigkeit bezeichnet. Tatsächlich  war  es nur Gerechtigkeit. Aber wer von uns möchte das? Wer von uns würde es für sich selbst wünschen?« 

»Ich nicht«, sagte ich. 

Ich dachte an all die Männer, die ich getötet hatte - und an ihre verwitweten Frauen, an die rachsüchtigen Brüder und Kinder, die jetzt niemanden hatten, der sie beschützen oder für sie sorgen konnte. Ich dachte an meine eigenen Brüder und an meinen Vater und an meine Mutter und an alle meine Freunde und Landsleute, die gestorben waren, weil ich eine einzige Lüge ausgesprochen hatte. 

»Was wir brauchen, ist Güte«, sagte Atara. »Und Vergebung.« 

»Aber du hast nichts getan, weshalb man dir vergeben sollte. Nicht mehr als alle anderen.« 

»Nein? Im Skadarak -« 

»Sprich hier nicht von diesem Ort«, sagte ich zu ihr. »Vor uns liegen genug Prüfungen und Qualen.« 

»Das stimmt. Du kannst es dir nicht vorstellen...« 

Ich sah sie an. »Dann sag es mir.« 

»Nein, es tut mir Leid. Ich  kann  es dir nicht sagen. Ich kann es nicht einmal mir selbst sagen.« 

Ich spürte Kälte von ihrem Handgelenk ausströmen. »Ich habe dich noch nie zuvor so erlebt.« 

Sie wurde still, als würde sie dem Wind lauschen, der Sandkörnchen gegen die Felsen um uns herum prasseln ließ. »Ich habe so viel Angst. So schreckliche, schreckliche Angst«, sagte sie dann. 

»Du?« 

Sie nickte. »Ich glaube, dass wir alle sterben werden. Und bevor wir sterben, wird es richtig schlimm.« 
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Ich umklammerte ihre Hand. Es war eine Sache, wenn Maram solche Gedanken äußerte; es war etwas ganz anderes, wenn Atara, eine große Kristallseherin, von solcher Verdammnis sprach. 

»Du sagst es niemandem, dass ich das gesagt habe, nicht wahr? Auf keinen Fall den Kindern. Ich habe so viel Angst um die Kinder.« 

»So lange es uns gut geht, geht es ihnen gut«, versicherte ich ihr. 

Dies war etwas, das Liljana hätte sagen können. Zu häufig kam es mir wie eine kleine Lüge vor, die ich mir selbst einredete. 

»Ich bin jetzt so nutzlos«, sagte Atara. »Ich habe in der Schlacht gegen den Droghul versagt. Diese Stimme! Die Stimme aus Eis, wie die Avari sie nennen. Ich hätte ihm einen Pfeil in den Hals schießen sollen!« 

»Es wird alles wiederkommen«, sagte ich und drückte ihre Hand. »Dein zweites Gesicht und noch viel mehr - 

ich weiß, dass es so sein wird.« 

Sie schüttelte wieder den Kopf und schwieg. Ihr ganzer Körper schien im kalten, stürmischen Wind zu zittern. 

»Im Skadarak, hast du da nie daran gedacht, mich zurückzulassen?«, murmelte sie. 

»Nein - ich könnte dich nie verlassen!« 

Ich würde sterben, sagte ich mir, tausendmal, damit sie am Leben blieb. 

Sie saß da und schüttelte den Kopf. Die Kühle breitete sich von ihrer Mitte aus, strömte in ihre Arme, ihre Hände. Ihre Finger drückten kräftig gegen meine, als suchten sie etwas Tiefes und Unzerstörbares. 

»Ich glaube, du hättest es tun können«, sagte sie zu mir. 

»Nein - niemals!« 

»Ich glaube, dass jeder von uns es hätte tun können«, sagte sie. »Man hat immer die Wahl, nicht wahr? All diese schrecklichen, schrecklichen Entscheidungen im Leben. Wir sind immer so nah dran, die falsche Entscheidung zu treffen. Sie sind immer da, die Jas und die Neins, und ich kann nicht vor ihnen weglaufen. Es ist so, als wollte man versuchen, vor Morjin zu fliehen: Je weiter wir uns in die Wildnis von Ea begeben, desto sicherer findet er uns 



525 

und desto näher scheint er zu sein. Aber ich muss entkommen, verstehst du? Ich kann mit diesem ganzen Schrecken nicht leben.« 

Ich lauschte auf die Atemzüge, die in ihre Brust hinein- und wieder herausströmten. »Aber du  musst  leben. Du darfst nicht aufgeben - ich werde es nicht zulassen.« 

Ihre Stimme wurde weicher. »Nein? Dann hilf mir bitte.« 

»Wie?« 

Sie griff nach unten und nahm eine Hand voll Sand, ließ die Körner durch die Finger auf den Stein rieseln. »Du kannst fühlen, was andere in ihrem Innern fühlen. Manchmal kannst du sie sogar mit deinem Feuer berühren, mit deinen Träumen. Kannst du ihnen dann nicht auch ihre Alpträume nehmen?« 

Ich schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin nicht der Maitreya, Atara. Und ich bin mir nicht sicher, dass er könnte, was du möchtest.« 

»Bitte«, sagte sie und lehnte sich an mich. Sie ließ den Kopf an meine Schulter sinken. »Ich bin so müde.« 

Sie drückte meine Hand, und ich spürte den kühlen, körnigen Sand ebenso sehr wie etwas Tiefes, Warmes. 

»Ich bin es so müde, müde zu sein«, murmelte sie. 

Ihr Kopf lag wie ein großes Gewicht auf mir, und ihre Haare rochen nach Moschus. 

»Bring mich weg«, sagte sie. »Zurück zum Hadrah der Avari -oder sogar zurück nach Mesh. Irgendwohin, wo es sicher ist.« 

Ich fühlte mein Herz heftig in der Kehle pochen. »Aber nirgendwo in der Welt ist es jetzt sicher für uns. Wir haben darüber gesprochen. Letztendlich -« 

»Es interessiert mich nicht, was in zehn Jahren ist oder auch nur im nächsten Monat. Ich möchte einfach nur eine einzige Nacht in Sicherheit sein. Eine Stunde - warum kann es nicht einfach weggehen?« 

Ja, warum nicht, fragte ich mich, während ich Ataras schweren Atemzügen lauschte und zu den Sternen hochblickte. 

»Val, Val«, sagte sie. 

Ich war keine Kristallseherin, aber ich hatte trotzdem eine Vision: von Atara und mir, wie wir zurück zum Hadrah gingen, 
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um dort in Frieden zu leben. Wir würden heiraten, trotz ihrer Zweifel, und ein Kind bekommen, das sie nie ansehen würde. Eine Zeit lang würden wir glücklich sein, aber der Kummer würde uns schließlich finden. Atara würde immer mehr Hass entwickeln, weil sie unseren Sohn blind aufziehen musste, und sie würde mich hassen, weil ich ihn ins Leben gebracht hatte. Am meisten aber würde sie sich selbst hassen, besonders, wenn Morjin uns schließlich finden und unsere Welt sich in einen Alptraum verwandeln würde. 

Ihre Finger zerrten mit ruhiger, verzweifelter Dringlichkeit an meinen. Ich konnte mich nicht rühren; ich hatte den Eindruck, als könnte ich kaum atmen. Nur unsere dünne Haut schützte das Feuer meines Blutes davor, in sie hineinzubrennen und umgekehrt. 

»Nein«, flüsterte ich. 

Es war, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. Die Kälte strömte in sie zurück, und sie richtete sich auf. 

»Nein«, wiederholte sie. »Wir haben immer die Wahl, nicht wahr? Du bist so verflucht edel, du wirst immer wählen, was du tust, selbst wenn es dich eines Tages umbringen wird.« 

»Atara, ich -« 

»Es wird uns alle töten, fürchte ich. Es  könnte  so sein. Und ich muss es akzeptieren, nicht wahr? Das ist das Wunderbare an dir, dass jene, die dich lieben, nicht anders können, als so zu entscheiden, wie  wir  es auch tun.« 

Eine Weile saß sie still da, weinte in den Wind und ließ nicht zu, dass ich sie anfasste. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie fast froh darüber war, dass ihre Augen herausgerissen worden waren, damit ich den Schmerz und das Entsetzen darin nicht sehen konnte. Dann erlangte sie ihre Beherrschung wieder; mit klarer, ruhiger Stimme sagte sie: »Dann sag mir, was du in der Wüste im Westen siehst, dort, wohin wir gehen müssen.« 

Ich beschrieb ihr den Sand und die Steine in der dunklen Ferne. Dann starrte ich zu der unendlichen schwarzen Himmelskuppel hoch. »Da oben sind Sterne - so viele Sterne. Niemals habe ich sie so strahlend gesehen, nicht einmal auf dem Gipfel des Telshar.« 
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Valura, erzählte ich, leuchtete wie ein strahlender Diamant knapp über dem Horizont, während Icesse und Hyanne und die Sterne der Mutter höher am Himmel standen. Obwohl sie meinen Finger nicht sehen konnte, deutete ich auf Ahanu, das Auge des Bullen, und Helaku und Shinkun und ein Dutzend anderer Sterne. Solaru und Aras, sagte ich, strahlten noch herrlicher als alle anderen; sie waren wie leuchtende Wegweiser. 

»Und dort sind die Sieben Schwestern«, sagte ich und bewegte die Hand in einem Bogen über den Himmel. 

»Und dahinter ist das Goldene Band, erfüllt die Schwärze mit Glorr. Ich kann es fast sehen. Manchmal sehe ich es. Es schimmert. Es ist seltsam, wie sein Licht das der Sterne berührt und sie sogar noch heller erstrahlen lässt. 

Jetzt weiß ich, warum die Avari wirklich in den Tar Harath gehen.« 

Ich schwieg, während ich in der schwarzen Tiefe nach Shavashar und Elianora suchte, nach Ayasha und Yarashan und Asaru, und den anderen Sternen, die mit den Stimmen meiner toten Familie zu mir sprachen. Ich rief zurück, flüsterte ihre Namen: »Karshur, Mandur, Ravar, Jonathay...« 



Meine Stimme zitterte vor Sehnsucht. Ich hörte es und hasste es. »Am ganzen Himmel steht nicht eine Wolke«, sagte ich zu Atara. »Er ist vollkommen klar - klarer noch als dein Kristall.« 

»Wirklich? Sag mir, was du am Himmel siehst.« 

»Sieg. Ein großes, unverhülltes Licht. Und am Ende von allem, wie die ganze Erde über das singt, was wir getan haben. Ich sehe denjenigen, den wir suchen. Ich sehe  dich,  wie du mich ansiehst, wie du es einst getan hast. Du wirst  wieder sehen - ich weiß, dass du es tun wirst.« 

Sie lachte, als ich dies sagte, aber nicht vor Freude, sondern vor Trauer. »Ich glaube, du lügst«, sagte sie dann leise. »Aber ich liebe dich dafür, dass du versuchst, es mich glauben zu machen.« 

Sie küsste meine Hand, und dann stand sie auf, um zurück zu unseren Zelten zu gehen. Ich musste ihr helfen, den Weg durch die Dunkelheit zu finden, damit sie nicht über die Steine stolperte. Obwohl sie nichts über unsere Zukunft sagte, wusste ich, dass wir, bevor wir irgendwelche großen Siege erringen würden - wenn das denn tatsächlich der Fall sein sollte - noch 

viele drückende Tage voller Entsetzen und Schmerz erleiden würden. 
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n dieser Nacht war unser Schlaf so tief und kühl wie die Luft, die vom Himmel herabsank. Der weiche Sand unter den Schlaffellen in unseren Zelten spendete genügend Behaglichkeit, dass sogar Maram in der Lage war, eine Position für seinen großen Körper zu finden, die ihm nicht unnötig zusetzte. Als es an der Zeit war weiterzureisen, erklang seine laute, dröhnende Stimme in der Dunkelheit. »Dieser Teil der Wüste hat auch fünf gute Seiten«, sagte er. »Die erste ist, dass der Sand eine gute Schlafstatt darstellt. Die zweite, dass es keine Fliegen gibt. Die dritte ist mein Nachttrunk.« 

»Und was ist mit der vierten und fünften?«, fragte ich. 

Hätte ich erwartet, dass er sich jetzt über die Herrlichkeit des Himmels oder die schreckliche Schönheit der Wüste ausließ, ich wäre furchtbar enttäuscht worden. »Die vierte und fünfte sind die gleichen wie die dritte.« 

Ich lächelte in die Dunkelheit hinein, froh darüber, dass Maram zumindest ein bisschen Gutes in diesem einsamen Land gefunden hatte. Aber er litt auch unter den Dingen, die nicht gut waren, so wie wir alle. Als wir an diesem Tag noch weiter in den Tar Harath hineinritten, wurde es sogar noch heißer. Die grellen Sonnenstrahlen, die vom Sand zurückgeworfen wurden, verbrannten uns fast die Augen. Sogar das Atmen wurde zur Qual, und der Sand, den der Wind in unsere Gesichter trieb, brachte uns zum Husten. Dieser Sand fand seinen Weg in die Fasern unserer Kleider und die Ritzen unserer Haut. Und während wir Stunde um Stunde auf dem Pferderücken saßen oder durch den Sand gingen, rieb er an unserer schmutzigen, schweißnassen Haut. 

Schon bald, so fürchtete Meister Juwain, mochte der Sand uns so zusetzen, dass wir ähnliche Wunden hatten wie Maram. 
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So ging es die nächsten vier Tage weiter. Wir wurden immer dünner, denn niemand hatte Lust, in der unerbittlichen Hitze viel zu essen, nicht einmal in der Nacht, wenn wir erschöpft auf unsere Schlaffelle sanken. 

Wir schwitzten und tranken aus unseren Wasserhäuten, und wir tranken und schwitzten noch mehr. Wir sehnten uns nach einem guten Bad und sauberen Kleidern und nach Apfelsinen und Kammats und anderen saftigen Früchten. Wir sahen, wie unser Wasser schwand, Becher um Becher und Haut um Haut. Und dann, als wir einen langen Nachmittag damit verbracht hatten, auf dem heißen Sand fast zu sterben, erwischte Maidro Maram dabei, wie er sich mit Wasser den Staub vom Gesicht wusch. »Für so was haben wir kein Wasser übrig«, tadelte er ihn mit gereizter, vom Staub heiserer Stimme. »Jeder Tropfen, den du verschwendest, wird uns alle dem Tode näher bringen.« 

Maram neigte beschämt den Kopf und entschuldigte sich für seine Gedankenlosigkeit. Aber eine Stunde später hörte ich ihn leise murmeln: »Jede Meile, die wir zurücklegen, bringt mich meinem Branntwein näher. Und was dann, mein Freund? Wie viele Becher sind noch übrig, bevor das Wasser zur Neige geht und du nur noch Branntwein hast? Du kannst den Durst nicht ertragen, oder? Nein, nein, das kannst du nicht, und ich glaube, es ist eine bessere Art zu sterben, wenn ich mich im Branntwein ersäufe.« 

Meile um Meile arbeiteten wir uns durch den sonnenversengten Tar Harath - aber wir schafften es nicht, jeden Tag so viele Meilen zurückzulegen, wie wir gehofft hatten. Der Sand brannte den Pferden unter den Hufen, machte sie langsamer, wie Maidro gesagt hatte. Wir verloren fast einen ganzen Tag, als wir eine mehrere Meilen breite Senke umgingen, in der es möglicherweise Treibsand gab, wie Maidro fürchtete. Maram erhob Einwände gegen den Umweg. »Der Sand sieht so aus wie der andere - woher weißt du, dass es sich um Treibsand handelt?« 

Maidro hatte offensichtlich keine Lust, sich zu rechtfertigen. »Wenn du mir nicht vertraust, kannst du ja versuchen, es herauszufinden«, sagte er. 

Er deutete mit seinem knorrigen alten Finger in die Mitte der Senke. Maram war so mutlos, dass ich fast schon den Eindruck hatte, als wollte er wirklich mitten hineingehen. 
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Doch dann hörte ich ihn murmeln: »Oh, wenn es keinen  Maram  gibt, welchen Sinn hat dann der Branntwein, den wir die Pferde tragen lassen? Und was wird dann passieren? Sie werden den Branntwein in den Sand gießen. 

Es wäre ein Verbrechen, ihn zu verschwenden.« 



Er drehte sich zu Maidro um. »Ich bin sicher, dass du Recht hast, was den Treibsand betrifft«, sagte er jetzt freundlicher. »Ich danke dir, dass du mir mein erbärmliches Leben gerettet hast.« 

Kurz vor der Morgendämmerung des nächsten Tages tötete Arthayn das erste Packpferd, indem er ihm mit dem Säbel die Kehle aufschlitzte. Die anderen Pferde hatten all das Korn aufgefressen, das das unglückliche Tier getragen hatte, und auch das Wasser getrunken. Zwei Tage war das nutzlose Pferd ohne jegliche Bürde weitergegangen, aber es hatte auch nichts mehr zu trinken und zu fressen bekommen. Arthayn hätte das vor Durst schon halb wahnsinnige Tier eigentlich einen Tag früher töten müssen, aber genau wie wir hatten die Avari die Hoffnung noch nicht aufgegeben, doch noch Wasser zu finden. 

Wir hörten nie auf, die Steine und den Sand und den blauen Horizont nach Hinweisen auf diese wunderbare Substanz abzusuchen. Wir sahen Estrella an und hofften, dass sie uns wieder zu einer verborgenen Höhle oder einem alten, in Vergessenheit geratenen Brunnen führen würde. Aber sie schien nicht mehr Sinn dafür zu haben, wo wir Wasser finden könnten, als alle anderen. Häufig suchte sie sehnsuchtsvoll den Himmel nach den wenigen kleinen Wolken ab, die hier nach Nordwesten trieben. 

»Eine Wolke enthält mehr Wasser als ein Brunnen«, sagte Maidro. »Aber die Wolken ziehen dorthin, wo  sie hinwollen, nicht, wo wir sie haben möchten. Und sie ergießen ihren Regen nie über den Tar Harath, nicht einmal auf Befehl einer Udra Mazda, wie ich fürchte.« 

Später an diesem Tag befahl Maidro Nuradayn, auch das zweite Packpferd zu töten. Maidro sah zu und sprach dabei mit Sunji. Sunji rief daraufhin alle zu sich und verkündete: »Wir haben nur noch wenig Wasser, und daher dürfen wir kein Fleisch mehr essen, ehe wir nicht neues gefunden haben.« 

Bei diesen Worten sah er Estrella an, als würde er vollkommen 
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darauf vertrauen, dass sie irgendwie ein weiteres Wunder bewerkstelligen würde. Aber Nuradayn, der unter heftigen Stimmungsschwankungen litt, ließ den Blick über die von der Sonne hart gebackenen Dünen schweifen, und in seinen dunklen Augen schimmerte Zweifel. 

Am nächsten Morgen stießen wir auf eine einzelne Zinne aus Sandstein, die so glatt und symmetrisch war, als wäre sie vor einer Million Jahren von Menschenhand erschaffen worden. Estrella hielt ihr Pferd an und sah zum Himmel hoch, an dem ein paar aufgeblasene Wolken dahintrieben. Dann blickte sie mich an und deutete in die Richtung, in die die Wolken zogen, nämlich nach Norden. 

»Estrella möchte, dass wir dorthin gehen«, sagte ich zu Sunji und Maidro. 

Estrella nickte und lächelte. 

Arthayn drängte sein Pferd näher und starrte blinzelnd auf die gleichförmige Dünenlandschaft. »Dort kann es kein Wasser geben.« 

Auch in Maidros Augen stahlen sich Zweifel. »Das Mädchen ist eine Udra Mazda«, sagte er jedoch. »Sie hat Wasser in den Drachenfelsen gefunden, in den Bergen, die als vollkommen trocken galten.« 

Wir berieten uns, beschlossen dann, uns nach Norden zu wenden, wie Estrella es angezeigt hatte. Maram sprach das aus, was wir alle dachten, als er murmelte: »Die eine Richtung ist in dieser verfluchten Wüste so gut wie die andere. Wie heißt es so schön, wenn man durch die Hölle geht, soll man einfach nur weitergehen.« 

Und so schlugen wir die Richtung nach Norden - mit einer leichten Abweichung nach Westen - ein. Wir reisten zwei weitere Tage, ohne irgendeinen Hinweis auf Wasser zu finden. Während des Tages verließen wir uns auf die Sonne und meinen Orientierungssinn, um einen geraden Weg über den Sand beizubehalten, und nachts richteten wir uns nach den Sternen. Mit jeder Meile, die wir weiter ins Herz des Tar Harath vordrangen, schien es nur noch heißer und trockener zu werden. Die Luft brannte in unseren Gesichtern, als würde sie direkt aus einem Schmiedeofen 
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kommen. Die Haut platzte auf, und das Salz in unserem Schweiß drang in die Wunden; es brannte, als würde man uns mit Feuereisen quälen. Unsere Nasen wurden so rissig, dass sie schon bei der leichtesten Berührung zu bluten begannen. Mitten in der Wüste war alles einfach, dachte ich, denn es ging nur noch um die wesentlichsten Dinge: Sonne und Himmel, Sand und Leiden. 

Maram, der sich fühlen musste, als wäre sein Sattel mit Sandpapier bezogen, biss angesichts der Tortur die Zähne zusammen. »Findest du es nicht seltsam, dass ausgerechnet ich, der ich Vergnügungen gesucht habe, die wenige Menschen ertragen können, stattdessen so viel Schmerz gefunden habe?«, fragte er mich. 

Ich lächelte unter der Kapuze, die mich fast erstickte. »Hast du noch deinen Stein?« 

Maram holte einen runden Flussstein hervor, der ein Loch in der Mitte hatte. Im Vardaloon hatte er dieses Loch mit seinem Gelstei selbst hineingebrannt, um sich von den Mücken abzulenken. Es sollte ihn daran erinnern, dass man auch die schlimmsten Qualen aushalten konnte und sie irgendwann aufhören würden. 

»Ich habe den Stein noch«, sagte Maram. »Wenn ich nur aus dem gleichen Material wäre - diese verdammte Sonne brennt ein Loch durch  mich« 

Später an diesem Tag starb unser drittes Packpferd, nicht durch einen Schwerthieb, sondern an einem Hitzschlag: Es brach einfach im Sand zusammen und hustete den letzten Atem aus dem schaumigen Maul. Nuradayn machte sich Vorwürfe, dass er es nicht schon eher getötet hatte, aber wie sagte er: »Jedes Mal, wenn wir eines der Pferde töten, ist es, als würden wir uns selbst einen Arm oder ein Bein abhacken.« 

Unsere Art zu reisen - immer nur früh am Morgen und spät in der Nacht - führte dazu, dass wir allmählich den Überblick verloren, welcher Tag gerade war. Eines Abends, als wir in unserem Zelt saßen, rieb Meister Juwain sich den kahlen Schädel und erklärte uns, dass er glaubte, es wäre der vierte Marud. Wir verloren auch jeden Sinn für Entfernungen. Wir maßen unser Vorankommen nicht in zurückgelegten Meilen, sondern Hufen und Füßen: Wir brauchten all unsere Kraft, um die Pferde weiterzu-533 

treiben, Schritt für Schritt, und sobald sie zu müde wurden, kämpften wir uns selbst die eine Düne hinauf und die andere hinunter. Schließlich erreichten wir eine Stelle, wo weder Tage noch Meilen noch irgendwelches Leiden eine Rolle spielten. Mitten auf einer weiten Sandfläche, die fast so konturlos wie ein Stück Pergament war, ließ Maidro uns überraschend anhalten. Er berief eine Beratung ein. 

»Wenn wir jetzt umkehren, könnten wir es zurück nach Hadr Halona schaffen«, sagte er, als wir uns alle um ihn versammelt hatten. 

»Nein!«, rief ich. Ich sah die anderen der Reihe nach an, wie sie im glühenden Sand standen. Es war nichts zu sehen außer ein paar Dünen in der Ferne und einigen wenigen Felsen, die aus dem Boden ragten. »Wenn wir jetzt umkehren, haben wir verloren!« 

»Wenn wir jetzt nicht umkehren und kein Wasser finden, werden wir auch etwas verlieren: nämlich unser Leben«, sagte Sunji. 

»Wir werden Wasser finden«, sagte ich. »Ich weiß es.« 

Ich sah Estrella an, und alle anderen taten es mir nach. Das schlanke Mädchen saß auf dem Rücken ihres völlig erschöpften Pferdes und blickte zu den Wolken am Himmel auf. 

»Sie folgt den Wolken«, sagte Sunji. »Das tut sie schon seit Tagen. Es wird uns nichts nützen, aber wer kann es ihr übel nehmen?« 

Estrella, sagte er, die als Udra Mazda bejubelt worden war, müsse so sehr unseren Wunsch spüren, dass sie sich alle Mühe gab, unsere Erwartungen zu erfüllen. 

»Aber bestimmt ist sie so verloren wie wir alle«, sagte Sunji. »Gewiss führt sie uns in falscher Hoffnung weiter.« 

Nuradayn, dessen Zweifel sich in Verzweiflung verwandelt hatten, atmete die Luft durch den blutverschmierten Schal ein, den er sich über die Nase gezogen hatte. »Vielleicht war es falsch von uns, das Mädchen als Udra Mazda zu bezeichnen. Was ist, wenn sie das Wasser nur durch Zufall gefunden hat?« 

Eine Weile sprachen die Avari im Licht der ersterbenden Sonne über die Zeichen, an denen man eine Udra Mazda erkannte. Maidro behauptete, dass nur die Gnade des Einen ein so 534 

junges Mädchen zum Wasser führen und dass an diesem Wunder kein Zufall beteiligt sein konnte. Estrella, so sagte er zu Nuradayn, war sicherlich diejenige, für die sie sie hielten. »Aber selbst eine Udra Mazda kann natürlich kein Wasser finden, wo es keines  gibt.« 

Wir alle starrten auf die glühende Sandfläche hinaus, auf die wir Estrella folgen sollten; niemand von uns wollte dorthin gehen. Die Wüste selbst schien uns mit einem höllisch heißen Wind zurückzutreiben, der unsere Augen versengte. Nuradayn sprach von einer kranken Hitze, die sich auf sein Gehirn legte, wann immer er daran dachte, auch nur einen einzigen Schritt weiterzugehen; er sagte, dass es der Wille des Einen sein musste, dass wir ganz bestimmt sterben würden, wenn wir weitergingen. Wir alle spürten etwas Ähnliches. Sogar Keyn musterte das kahle Land vor uns mit einer Furcht, die so gewaltig und tief wie auch seltsam war. 

»Du bittest uns, ein schreckliches Risiko auf uns zu nehmen«, sagte Sunji. 

Ich zog mein Schwert und sah zu, wie die Sonne es mit einer unmöglichen Helligkeit berührte. Ich schirmte meine Augen gegen das schimmernde Glorr ab. »Es geht nicht mehr um die Frage des Risikos, wie du gesagt hast. Ich glaube, dass unser Schicksal da draußen liegt.« 

Ich sah Estrella an und nickte ihr zu. Entweder man hatte Vertrauen zu Menschen - oder man hatte es nicht. 

»Unser Schicksal«, sagte Sunji und sah nach Nordwesten. 

»Unser Schicksal«, wiederholte Maidro und schüttelte den Kopf. 

Ich sah in seinen alten Augen, was er sah: wie wir alle tot im Sand lagen, ohne dass es Ameisen oder Geier gab, die uns von unserem verrottenden Fleisch befreiten. 

Er musterte Estrella, dann mich. In diesem Augenblick öffnete ich ihm mein Herz. Ich fand in mir den heftigen, glühenden Wunsch weiterzugehen. Für kurze Zeit versengte er meine Furcht und auch Maidros. 

»Wenn wir jetzt umkehren,  könnte  es sein, dass wir Hadr Halona erreichen«, sagte er. »Möglicherweise aber auch nicht.« 
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»Der eine Ort ist so gut zum Sterben wie der andere«, sagte Sunji. 

Arthayn stimmte ihnen zu, und zögernd auch Nuradayn. Ich saß unter der unbarmherzigen Sonne und staunte über den Mut dieser Krieger, die weder diese Reise machen noch diese Schlacht schlagen mussten. 

»Aber eines müssen wir tun, ehe wir weitergehen«, sagte Maidro. 

Er erklärte, dass wir es den Pferden leichter machen mussten, und dies bedeutete, alles wegzuwerfen, was nicht absolut notwendig für unser Überleben war. Er war ein härterer Mann als Yago und noch fordernder. Und daher warfen wir alles weg, was uns lieb und teuer war. Liljana weinte fast, als sie den letzten Kochtopf aus Gälte aufgeben musste, genau wie Meister Juwain, als er die stählernen Instrumente und die Arzneien aus seinem polierten Holzkästchen nahm und es dem sich ständig bewegenden Sand überließ, der es schon bald begraben würde. Nur mit großer Mühe konnte ich mich von dem Schachspiel trennen, das Jonathay mir vor dem Aufbruch zur ersten Queste gegeben hatte -und genauso ging es mir mit Mandurs Wetzstein und Yarashans Kopie der Valkariade. Maram machte viel Aufhebens darum, den schweren Wollpullover abzugeben, den Behira für ihn gestrickt hatte. Aber dieses Opfer stellte den unnachgiebigen Maidro noch nicht zufrieden. Als er bemerkte, dass eines unserer Pferde sieben Flaschen Branntwein trug, bestand er darauf, dass auch sie im Sand zurückblieben. 

»Aber das ist alles, was wir haben!«, rief Maram. »Es ist Wahnsinn, gute Arznei aufzugeben!« 

»Es ist Wahnsinn, die Pferde diese Flaschen noch eine Meile weiter tragen zu lassen!«, bellte Maidro ihn an. »Es war schon Wahnsinn, sie überhaupt mitzunehmen, denn das Pferd hätte stattdessen zusätzliche Wasserhäute tragen können!« 

Sie stritten jetzt, und zwar so leidenschaftlich und hitzig, als wollten sie es der Wüste um uns herum gleichtun. 

Einen Augenblick lang dachte ich sogar, Maram würde Maidro schlagen. Aber zu guter Letzt konnte keine von Marams Drohungen etwas gegen den harten alten Krieger ausrichten. Maidro bekam seinen 536 

Willen, und wir alle sahen zu, wie Nuradayn die Flaschen in den Sand fallen ließ. 

»Verflucht sollst du sein!«, rief Maram Maidro zu. »Damit wirst du mich töten!« 

Er setzte sich neben die Flaschen und war nicht zum Aufstehen zu bewegen. »Du hast Recht, Avari«, rief er Sunji zu. »Zum Sterben ist der eine Ort so gut wie der andere!« 

Wieder machte ich mir Sorgen, dass wir Seile um Maram binden und ihn durch die Wüste schleifen mussten. 

Und dann trat Meister Juwain zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

»Oh, in Ordnung - in Ordnung!« Maram stand voller Stolz auf. Er starrte Maidro finster an. »Niemand soll sagen, dass Sar Maram Marshayk von den Fünf Hörnern seine Freunde im Stich gelassen hätte!« 

Während wir uns bereitmachten, die Reise wieder aufzunehmen, nahm ich Meister Juwain beiseite. »Was hast du ihm gesagt?«, fragte ich. »Hast du ihn daran erinnert, wie sehr wir ihn lieben und dass wir ohne ihn nicht weitergehen können?« 

»Nein«, sagte Meister Juwain und lächelte. »Ich habe ihn daran erinnert, dass ich noch immer eine letzte Flasche Branntwein habe und dass er sich besser wieder auf sein Pferd setzen soll, wenn er heute Abend seine Ration haben will.« 

Wir ritten an diesem Tag nicht mehr sehr viel weiter. Kurz nach der Abenddämmerung erreichten wir eine Stelle mit einigen niedrigen Felsen, und Maidro bestand darauf, dass wir in ihrem Windschatten unser Lager errichteten. Er sagte nicht, warum. Offensichtlich war der Streit mit Maram für sein unangenehmes Schweigen verantwortlich. 

Wir alle waren dankbar, dass wir auf diese Weise ein bisschen zusätzlichen Schlaf bekamen. Sogar Keyn legte sich mit uns ins Zelt. Ich war mir nicht sicher, ob er sich jemals gestattete, in die Unbewusstheit zu sinken, aber es kam mir so vor, als würde er einige Stunden in tiefer Meditation und mit Träumen verbringen. 

Kurz nach Mitternacht, als ein kalter Wind an unserem Zelt rüttelte, spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. 

»Was ist?«, rief ich in die Dunkelheit. 

»Maram ist nicht zurückgekehrt«, sagte er. 
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Ich rollte mich auf die Seite, tastete über den leeren Platz, wo Maram hätte liegen müssen. »Zurückgekehrt? 

Wohin ist er gegangen?« 

»Er sagte, dass er nicht schlafen könnte. Er wollte nach draußen gehen und die Sterne betrachten.« 

Ich schoss hoch. Maram würde seine Ruhe ebenso wenig aufgeben, um die Sterne zu betrachten, wie um auf dem Mond spazieren zu gehen. 

»Wie lange ist das her?«, fragte ich Keyn. 

»Ich bin mir nicht sicher. Eine Stunde - vielleicht auch zwei.« 

Ich griff nach meinem Schwert, dann schob ich mich aus dem Zelt. Das strahlende Sternenlicht und ein Halbmond beleuchteten unser Lager und die Wüste. Das Zelt der Avari und das der Frauen standen schwarz und gerade auf einer Linie mit unserem, hinter einer Felsformation von zwanzig Fuß Höhe. Auch die Pferde standen dort, zu der unheimlichen Reglosigkeit erstarrt, mit der Pferde zu schlafen pflegen. Marams Pferd stand bei den anderen. Ich ging um die Felsen herum und hoffte, Maram auf einem der Steine zu finden. Ich starrte in die Wüste, hoffte, seine große Gestalt auf der vom Sternenlicht erhellten Sandfläche zu sehen. 

»Maram!«, flüsterte ich in den Wind, der von Nordwesten heranpeitschte. Ich sah nach Süden und Osten, dann rief ich: »Maram! Maaa-ram! Wo bist du?« 

Meine Rufe weckten alle anderen, die aus ihren Zelten kamen und sich die Augen rieben. Ich erzählte ihnen, was geschehen war. Es war Maidro, der mit seinen scharfen alten Augen zusätzliche Spuren neben den Abdrücken der Pferdehufe entdeckte, die in einer langen, verwischten Reihe aus der Richtung heranführten, aus der wir gekommen waren, nämlich von Süden. Die neuen Spuren, so sagte Maidro, waren gewiss die von Maram, denn sie waren tief und führten zurück. 

»Er hat aufgegeben!«, sagte Nuradayn ohne nachzudenken. »Aber wieso hat er sein Pferd nicht mitgenommen?« 

Dann zählte Nuradayn unsere Wasserhäute und kam zu dem Schluss, dass Maram auch davon keine mitgenommen hatte. »Er hat nicht aufgegeben«, sagte ich zu ihm und den anderen. 
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»Und er hat sein Pferd nicht mitgenommen, weil er sich unbemerkt davonstehlen wollte.« 

»Aber wieso?«, fragte Nuradayn. 

Ich sah Meister Juwain an, der im Licht der Sterne mich anblickte. »Weil er wusste, dass wir ihn davon abhalten würden, wegen des Branntweins zurückzugehen.« 

Ich machte Anstalten, mein Pferd zu satteln, aber Maidro hielt mich auf, legte mir seine ledrige alte Hand auf den Arm. »Nein, Valaysu, du kannst nicht gehen, nicht jetzt. Ich fürchte, dass es einen Sturm geben wird.« 

Ich blickte zum glitzernden Himmel auf. Abgesehen von ein paar nach Nordwesten ziehenden und einigen anderen, seltsamerweise von Südwesten herkommenden Wolken war der Himmel vollkommen klar. 

»Du meinst einen  Sandsturm}«,  fragte ich. 

»Ich habe den ganzen Tag Hinweise gesehen«, sagte er. »Deshalb wollte ich, dass wir rechtzeitig unser Lager hinter diesen Felsen aufschlagen.« 

»Dann habe ich umso mehr Grund, hinter Maram herzureiten, bevor der Sturm kommt.« 

Maidro blickte an den Felsen vorbei nach Nordwesten. Der Wind, der aus diesem Teil der dunklen Wüste kam, wurde, noch während wir miteinander sprachen, stärker und stärker. 

»Ich glaube nicht, dass noch Zeit dafür ist«, erklärte Maidro. »Ich glaube, dass es zu stürmen beginnt, noch bevor eine Viertelstunde vergangen ist.« 

»Dann muss ich schnell reiten«, sagte ich. 

Maidros Finger schlössen sich wie eiserne Fesseln um meinen Arm. »Der Sturm wird Marams Spuren verwischen. Du wirst ihn nicht finden. Und dann werdet ihr beide sterben.« 

»Ich muss ihm folgen!«, sagte ich, löste mich aus seinem Griff. 

Ich drehte mich um, denn ich wollte Altaru satteln, aber in diesem Augenblick kamen Sunji, Arthayn und Nuradayn herbeigelaufen und packten mich an den Armen und der Taille. Ich wehrte mich gegen sie, hob sie fast vom Sand. Aber es waren kräftige Männer, und sie hielten mich fest. Und dann kam auch Keyn, schlang mir den kräftigen Arm von hinten um die Brust. 
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Er drückte mich fest gegen sich, während er mir mit seiner wilden Stimme ins Ohr murmelte. »Warte wenigstens noch eine Weile, wie Maidro gesagt hat. Wenn er Unrecht hat, was den Sturm betrifft, reite dann, wenn du willst. 

Die Verzögerung wird Maram nur ein bisschen mehr Zeit bescheren, seinen Branntwein zu genießen. Aber wenn Maidro Recht hat, kannst du nichts tun. Nun denn, Val, es ist Schicksal!« 

Ich wollte nichts davon hören. Ich wand mich und trat um mich, versuchte, Keyn und die Avari abzuschütteln wie ein Hirsch die Jagdhunde. Niemand von meinen Freunden kam mir zu Hilfe. Meister Juwain schloss sich der schrecklichen Logik von Maidro und Keyn an, und so war es offensichtlich auch bei Liljana. Sie standen mit den Kindern da und sahen zu, wie die Avari mich festhielten. Atara, das spürte ich, wollte genauso wenig, dass ich in einen Sandsturm davongaloppierte, wie sie gewollt hätte, dass ich mich in einen Lavastrom stürzte. Sie wartete im Sternenlicht mit ihrem schönen Gesicht, das ganz hart und ganz kalt war. 

Und dann gab es kein Sternenlicht mehr - zumindest nicht im Nordwesten. Der schwarze, glitzernde Himmel dort wurde vollkommen schwarz, als hätte ein Schatten die Sterne verschlungen. Dieser Schatten wuchs, verdeckte immer mehr Himmel, während der Wind zu einem Sturm anschwoll. Er trieb Sandkörner gegen unsere Kleidung und die ungeschützten Gesichter; es war, als würden wir von hunderten heißen Fünkchen verbrannt. 

Von einem Augenblick zum nächsten schien die Luft sich in eine körnige, blind machende Wolke zu verwandeln. 

»In die Zelte!«, rief Maidro. »Nehmt die Wasserhäute und haltet die Schayals feucht!« 

Schayal, so erinnerte ich mich, während der Sand mich zum Husten brachte, war das avarische Wort für Schal. 

Ich zog mich ins Zeltinnere zurück, wie Maidro angeordnet hatte, und alle anderen taten es mir nach. Während Keyn die Zeltöffnung schloss, goss ich etwas Wasser über meinen Schal und wickelte ihn mir um das Gesicht. 

Ich hörte, wie Meister Juwain und Daj das Gleiche taten. Ich konnte sie nicht sehen, denn in unserem unbeleuchteten Zelt war es jetzt pechschwarz. 
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Wir konnten nichts anderes tun als warten. Und so hockten wir in unserem Schutzzelt aus Schafs- und Ziegenwolle, während draußen der Wind mit der Kraft eines Wirbelsturms wütete. Sand peitschte unablässig gegen unser Zelt; es war wie dröhnender Donner, der nicht aufhörte. Wir beteten, dass die Pflöcke, mit denen unser Zelt am Boden befestigt war, hielten und der Stoff nicht riss. Wir hörten die Pferde wie aus weiter Ferne wiehern, aber wir konnten nichts für sie tun. Sie würden im Sand ersticken oder nicht, abhängig von dem Schutz, den die Felsen ihnen boten, und von ihren Instinkten und ihrem Lebenswillen. Wir atmeten durch unsere feuchten Schals, husteten bei fast jedem Atemzug. Wir hielten die Augen geschlossen, damit der ins Zelt wirbelnde Sand sich nicht unter die Lider setzte. Es gab ohnehin nichts zu sehen. 

Ich versuchte, nicht an Maram zu denken, der irgendwo da draußen in der Ödnis in diesem schrecklichen, blind machenden Sturm gefangen war. Ich hoffte, dass er wenigstens den Branntwein gefunden hatte, bevor der Sand ihn verschluckt hatte. Ich vermisste seine große Gestalt neben mir. Es quälte mich, in vollständiger Dunkelheit daliegen zu müssen und die Schläge meines Herzens zu zählen, einen Augenblick nach dem anderen. Ich wartete wie die anderen darauf, dass der Sturm endlich nachließ, aber er schien nur noch heftiger und stärker zu werden. 

Wir warteten die ganze Nacht bis zum nächsten Tag. Die Luft im Zelt hellte sich zu einem dunstigen Dämmerlicht auf. Dann wurde es wieder schwarz, als eine weitere Nacht sich herabsenkte und der Wind immer noch blies. Er hörte erst am Morgen des folgenden Tages auf, als er seltsamerweise schlagartig erstarb. 

Als ich aus dem Zelt trat, sah ich eine Landschaft aus Sand vor mir, wie es immer war. An manchen Stellen - vor unserem Schutzschild aus Felsen und dahinter - hatte der Wind den Sand zu leuchtenden neuen Dünen zusammengetrieben. Ansonsten sah die Wüste aus wie immer. Die Sonne stand tief über dem östlichen Horizont, verströmte ihr strahlendes Licht an einem vollkommen blauen Himmel. 

Meine erste Sorge galt Altaru und den anderen Pferden. Wunderbarerweise hatten sie alle den Sturm überlebt, aber ihre Hufe 
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steckten tief im pulverigen Sand, und sie waren sehr durstig. Nuradayn und Arthayn kamen herbei, um sie zu tränken, und Sunji und Maidro traten zu mir. 

»Valaysu«, sagte Maidro. »Ich glaube nicht, dass Maram diesen Sturm überlebt haben kann. Zwei Nächte und einen Tag draußen im Sand.« 

Ich stand da und starrte auf die schimmernde Leere im Süden, wo wir den Branntwein zurückgelassen hatten. 

»Die Pferde haben überlebt«, sagte ich einfach nur. 

»Ja, hier, hinter diesen Felsen. Aber da draußen hat der Wind -« 

»Kein Wind kann Maram besiegen.« Ich schrie es fast. »Auch kein Sand und keine Hitze - nicht einmal Drachenfeuer. Nur Maram selbst kann Maram besiegen.« 

Während ich mich daranmachte, mein Pferd zu satteln, sagte Maidro: »Schon vor dem Sturm war unsere Lage gefährlich. Und jetzt-« 

»Jetzt irrt mein bester Freund irgendwo da draußen herum! Der Sturm hat unsere Spuren verwischt, und so ist er vielleicht nicht in der Lage, den Weg zurückzufinden. Er wird auf mich warten.« 

»Aber wie willst du ihn finden?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber ich hätte mehr Hoffnung, wenn ihr mir helfen würdet.« 

Maidro sah Sunji und Arthayn an, der erklärte: »Es ist reine Zeitverschwendung, und deshalb auch eine Verschwendung von Wasser. Und daher ist es dümmer als dumm.« 

Ich stand da und starrte ihn im Licht der tief stehenden Sonne an. Schließlich sagte er zu Maidro: »Ich glaube nicht, dass Valaysu sich irgendwie abhalten lässt. Also können wir ihm auch helfen, wie er uns gebeten hat.« 

Wir verbrachten den ganzen Tag damit, in der Wüste nach Maram zu suchen. Auf unseren müden, halb verdursteten Pferden ritten wir nach Süden, Osten, Westen und Norden, suchten die Dünen nach irgendeinem Hinweis auf Maram ab. Es war Wahnsinn, wie Maidro sagte, auch in der unerbittlichen Mittagssonne noch weiterzumachen, aber genau das taten wir. Wir alle bekamen fast einen Hitzschlag. Als die Dämmerung heraufzog, 
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mussten wir zum Lager zurückkehren, sonst wären wir von unseren Pferden gefallen. 

»Zwei Tage sind es jetzt, allein und ohne Wasser«, sagte Maidro beim Essen an diesem Abend. »Das ist länger, als irgendein Mensch es überleben könnte.« 

»Vier Hörner sarnischen Biers ist das, was ein Mensch trinken kann«, sagte ich zu ihm. »Und doch hat Maram fünf Hörner getrunken und um mehr gebeten.« 

»Das ist nicht das Gleiche«, widersprach er. 

»Nein, das ist es nicht, aber ich kann die Suche nach Maram nicht aufgeben - noch nicht.« 

In dieser Nacht ritten wir wieder für ein paar Stunden los, um Ausschau nach ihm zu halten. Das Sternenlicht, das sich auf den blassen Sand ergoss, zeigte nicht die kleinste Fußspur, die von ihm hätte stammen können. Wir riefen seinen Namen, aber er antwortete nicht. Am nächsten Morgen nahmen wir unsere Suche wieder auf, bis die Sonne am Nachmittag mit einer Hitze auf uns niederbrannte, die unerträglich war. Als wir es für diesen Tag gut sein ließen und uns bei unseren Zelten trafen, musste ich zugeben, dass die Sonne Maram sehr wohl besiegen konnte - so wie sie jeden besiegen konnte. 

>Er ist gewiss tot«, sagte Maidro. »Und das werden wir auch bald sein, wenn wir nicht schleunigst aufbrechen und Wasser finden.« 

Ich sah Estrella zu, die an einer getrockneten Feige knabberte; Daj neben ihr tunkte einen Kriegskeks in etwas Wasser, damit er ihn kauen konnte. »Gewiss ist Maram tot«, sagte ich mit einer Stimme, die so trocken wie der Wind war. »Mein Verstand sagt mir das auch - aber mein Herz sagt etwas anderes. Wenn er tot wäre, würde ich es wissen.« 

Ich fragte mich, ob das wirklich stimmte. Dann wandte sich Liljana an mich, ausgezehrt und halb tot vor Erschöpfung. »Du hast immer gespürt, wenn Morjin oder eines seiner Geschöpfe dich gejagt hat. Würdest du nicht auf die gleiche Weise wissen, ob Maram am Leben ist und versucht, hierher zu gelangen?« 

»Das tut er«, sagte ich, um mich selbst davon zu überzeugen. Es muss so sein.« 
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Ich sah Atara an, die auf einem Stein saß und versuchte, einen Kamm durch ihre schmutzigen, verfilzten Haare zu ziehen. »Ich kann die Hoffnung noch nicht aufgeben«, sagte ich. »Aber ich kann euch auch nicht alle bitten, mit mir hier zu bleiben. Wenn wir Maram nicht bald finden, ist es Zeit weiterzuziehen.« 

Bei diesen Worten warf Sunji mir einen durchdringenden Blick zu. »Was meinst du mit >bald<?« 



»Bald«, sagte ich und wiederholte die Worte, die mein Vater einst gesagt hatte, »bedeutet bald. Warum ruhen wir uns jetzt nicht etwas aus, ehe wir uns wieder auf die Suche nach ihm machen?« 

Unsere Suche erwies sich auch in dieser Nacht als vergeblich. Auf den vom Mond beschienenen Dünen zeigten sich keinerlei Spuren, die Maram hinterlassen haben könnte, und auch sonst keine Lebenszeichen. Ich kehrte mit den anderen zu unseren Zelten zurück und sank auf mein Schlaffell. Ich konnte nicht schlafen. Ich lauschte auf Marams klagende Rufe nach mir; ich hörte ihn nicht. Ich spürte in meinem Innern nach dem Schlag seines Herzens, so schwach er auch sein mochte, aber alles, was ich fand, war das schmerzhafte Hämmern meines eigenen Herzens. Dann rief ich ihn im Geiste, und von einer tieferen Stelle irgendwo in meinem Innern, wo eine Stimme, so wirklich wie der Wind, stets flüsterte - und manchmal wie ein Blitz hervorschoss. Dieses schreckliche Geräusch schien mein Herz zu zerreißen und sogar den Sand unter mir zu berühren. 

Kurz nach den ersten Anzeichen der Morgendämmerung wurde ich geweckt, als Nuradayn einen Warnruf ausstieß. Ich trat aus meinem Zelt, das Schwert in der Hand, und sah, wie er die Pferde tränkte und in die Wüste deutete. Alle anderen hatten die Zelte ebenfalls verlassen und kamen jetzt zu uns, starrten nach Osten in die aufgehende Sonne. 

Der Glanz der glühenden Sonnenscheibe machte uns fast blind, und so war anfangs schwer zu erkennen, was Nuradayns Aufmerksamkeit erregt hatte. Aber dann legte ich die Hand an die Stirn und blinzelte - und ich sah... 

ein Wesen, noch schrecklicher als Jezi Yaga oder Meliadus, das auf zwei vogeldünnen Beinen auf uns zutaumelte. Sein Körper schien völlig ausgetrocknet und geschrumpft zu sein, wie eine Frucht, die in der Sonne ver-544 

trocknet war. Seine Rippen standen vor wie das Gerippe eines gestrandeten Schiffes, und der Bauch war so eingefallen, dass er fast an der Wirbelsäule klebte. Er war vollkommen nackt, und seine Haut sah von Kopf bis Fuß wie sonnengeschwärztes Leder aus. Seine Lippen schienen sich weit zurückgezogen zu haben, was ihm das Aussehen eines gehäuteten Tieres gab. Er hatte viele alte Wunden an den Armen, auf der Brust, den Oberschenkeln und anderen Teilen seines Körpers, aber keine einzige von ihnen blutete oder sonderte irgendeine Flüssigkeit ab. Seine Augen wirkten so trocken wie Knochen, und sie klickten und rollten fast in den Schädel zurück, als hätte er keinerlei Kontrolle über sie. Sie schienen nichts zu sehen - aber sie mussten mehr gesehen haben, als Augen jemals sehen sollten. 

»Ist das ein Mensch?«, rief Daj und zeigte mit dem Finger auf ihn. 

»Nein«, sagte ich, »das ist Maram.« 

Ich bemerkte den langen rubinroten Feuerstein, den er sich unter die Achselhöhle geklemmt hatte. Seine Hände sahen aus, als wären sie noch schlimmer verbrannt als sein übriger Körper, so dass sie den schweren Kristall nicht festhalten konnten. 

Ich rannte jetzt auf ihn zu, genau wie die anderen. Maram sank in unsere Arme. Wir trugen ihn zum Zelt zurück; dies erwies sich als nicht sehr anstrengend, denn er konnte jetzt kaum mehr die Hälfte von dem wiegen, was er gewogen hatte, bevor die Sonne so viel von seinem Wasser gestohlen hatte. 

»Dreieinhalb Tage!«, staunte Nuradayn, als er vor unserem Zelt stand und hineinsah. »Wer hat jemals von einem solchen Wunder gehört?« 

»Aller Ruhm im Einen«, sagte Maidro und starrte Maram an. »Er müsste tot sein.« 

Sunji blickte ebenfalls ernst drein; er sagte nicht, was wir alle dachten: dass Maram eigentlich schon tot  war, dass es nur noch etwas dauern würde, ehe sein Herz zu schlagen aufhören und er für immer die Augen schließen würde. 

»Vargh!«, sagte Maram, als ich mich neben ihn kniete. »Vargh!« 

Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, dass er versuchte, meinen Namen zu sagen. 
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Meister Juwain und Liljana wollten ihm etwas Wasser einflößen, aber seine Zunge und die Kehle waren so ausgetrocknet, dass er nicht schlucken konnte. Und so befeuchtete Liljana ihre Finger und berührte damit seine Lippen und seine Zunge, die wie ein Stück geschwärztes Fleisch aussah. Sie goss Wasser auf seinen Körper, in der Hoffnung, dass seine Haut ein bisschen davon aufnehmen würde. Die vier Avari, die diese Verschwendung sahen, standen vor unserem Zelt und schüttelten schweigend die Köpfe. 

»Vargh!«, sagte Maram wieder. »Chuchung.« 

 Chuchung  musste Entschuldigung heißen, vermutete ich. 

Die Worte klangen wie das Krächzen eines Frosches. Sein Mund und seine Kehle waren zu trocken, als dass er verständlich hätte sprechen können, aber als Meister Juwain und Liljana sich um ihn kümmerten, stieß er eine Reihe von Lauten aus; er grunzte, brüllte, zischte und stöhnte, und ich versuchte zu verstehen, was er sagen wollte. Allmählich setzte ich die Stücke zusammen und begriff, was geschehen war. Verwundert schüttelte ich den Kopf. 

Maram war tatsächlich auf der Suche nach dem Branntwein weggegangen, aber er hatte seinen Schatz nie erreicht. Als der Sturm über ihn gekommen war, hatte er unseren alten Spuren nicht mehr folgen können und die Richtung verloren. Nachdem er etwa eine Stunde geglaubt hatte, dass er den Branntwein finden würde, war er stattdessen auf einen kleinen Felsen gestoßen. Das hatte ihn gerettet. Er hatte Schutz hinter dem Stein gesucht, hatte dort etwas Luft holen und den Sturm abwarten können, so wie auch wir es getan hatten. Da er jedoch kein Wasser mitgenommen hatte, war er schon bald durstig geworden. Als der Sturm schließlich vorüber war, konnte er an nichts anderes mehr als an Wasser denken. Er wusste, dass er versuchen musste, zu unserem Lager zurückzufinden, aber die Wüste war konturlos, eine endlose Weite aus von der Sonne hart gebranntem Sand, und er wusste nicht, in welche Richtung er sich aufmachen sollte. Er versuchte, sich nach der Sonne zu richten; er ging nach Norden, hoffte, dass er nicht zu weit gegangen war. Er sah keinerlei Landmarken, die wie die Felsen bei unseren Zelten aussahen. Er ging 
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in der tödlichen Sonne weiter, bis es so heiß war, dass er nicht mehr weiterkonnte. Wie eine Wüstenratte grub er sich in den Sand und wartete ab, bis die schlimmste Hitze vorüber war. Auf diese Weise sah er nicht, dass wir nach ihm suchten, und er hörte uns auch nicht rufen. 

Als er aus seinem Loch wieder auftauchte, war er vor Durst fast wahnsinnig. Jetzt galt all sein Sehnen dem Branntwein. Er wanderte umher, in der Hoffnung, die sieben Flaschen zu finden, die Nuradayn in den Sand hatte fallen lassen. Die unnachgiebige Sonne zerrte sowohl an seinem Verstand als auch an seinen Sinnen. Das wollene Gewand und der Schal rieben an seinen Wunden und wirkten so schwer wie eine Schicht aus brennendem Eisen, und so warf er die Sachen weg. Er ging weiter, überzeugt davon, einen ganzen See voller Branntwein zu finden. Einmal -in einem Augenblick schrecklicher Klarheit - begriff er, dass wir nach ihm suchen würden. Und so hatte er versucht, Feuer aus seinem Kristall zu entfachen, um uns Zeichen zu geben. Er konnte den mächtigen roten Gelstei jedoch nicht beherrschen und hatte sich stattdessen nur die Hände verbrannt. 

Danach hielt nur die Sehnsucht nach dem Branntwein ihn davon ab, einfach in den Sand zu sinken und zu sterben. Er bildete sich ein, dass die Erde selbst ihm sagen würde, wo er suchen musste. Irgendwann in der vorherigen Nacht, in der Dunkelheit vor der Dämmerung, hörte er mich nach ihm rufen und ihm sagen, dass ich den Branntwein gefunden hatte. Dass er so viel Branntwein haben könnte, wie er zu trinken vermochte, wenn es ihm nur gelang, zurück zu mir zu gehen. 

»Vradin!«, krächzte er, als er im Zelt lag, »Vradin!« 

Ich wusste, dass er nach dem Branntwein verlangte, und ich wies Meister Juwain an, seinen Mund mit etwas Branntwein aus der letzten Flasche zu benetzen. Meister Juwain tat, worum ich ihn bat. Die wenigen Tropfen, die er Maram in die Kehle goss, waren alles, was Maram trinken konnte. 

»Wir können nicht noch länger hier bleiben«, sagte Sunji, der vor dem Zelt stand. »Ich weiß, dass euer Freund stirbt, aber -« 

»Es gibt immer noch Hoffnung«, sagte ich, während ich aus dem Zelt trat und mich zu ihm stellte. »Aber du hast Recht, hier 
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können wir nicht bleiben. Wenn Estrella Wasser finden kann, vielleicht eine andere Höhle, in der es feucht und kühl ist, könnte Maram möglicherweise überleben.« 

Der dunkle Blick in Sunjis Augen verriet mir, dass er kaum noch Hoffnung hatte, dass Estrella Wasser fand, und ganz sicher überhaupt keine, dass es Maram helfen würde, wenn es denn doch der Fall wäre. 

Danach bastelten wir aus dem Zelt und dessen Stangen eine Trage und legten Maram darauf. Wir deckten ihn zu, um ihn vor der Sonne zu schützen. Es war nicht sehr viel mehr Arbeit, die Trage an einem der Packpferde zu befestigen, das sie schräg hinter sich herziehen würde. 

Dann machten wir uns wieder nach Nordwesten auf. Wir waren alle so müde, dass wir aufpassen mussten, nicht von den Pferden zu fallen. Maidro verkündete, dass wir nur noch so wenig Wasser besaßen, dass wir überhaupt nichts mehr essen durften. Niemand von uns, abgesehen vielleicht von Keyn, hatte überhaupt noch Appetit. Ich konnte nicht einmal an Essen denken; um die Wahrheit zu sagen, konnte ich auch kaum an Wasser denken. 

Während wir uns weiter über den glühenden Sand des Tar Harath bewegten, richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Maram. Eingewickelt wie eine Mumie, die irgendwie noch am Leben war, und an die Trage gebunden, bewegte er sich die eine Düne hinauf und die nächste hinunter; hin und wieder rief er uns ein einziges Wort zu: »Vradin!« 

Und dann kam der Zeitpunkt, als er gar nichts mehr rief. Meister Juwain stieg vom Pferd und erklärte uns, dass Maram in den tiefen Schlaf gesunken war, der dem noch tieferen Schlaf des Todes manchmal vorausgeht. 

»Selbst wenn Estrella wirklich Wasser finden kann«, sagte Sunji zu mir, während wir eine der endlosen Dünen erklommen, »bezweifle ich, dass es Maram jetzt noch helfen wird.« 

»Ich glaube nicht, dass die Udra Mazda Wasser finden wird«, sagte Maidro. Er saß auf seinem mitgenommenen Pferd und starrte in die sonnenverbrannte Ferne. »Es wird nur noch heißer mit jeder Meile.« 

Estrella, die fast so schwach wie ein Neugeborenes war, fand 
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genug Kraft, um ihr Pferd über den glühenden Sand nach vorn zu drängen. Ich folgte ihr; ich versuchte, meinem Gefühl zu folgen, an das ich mich nur schwach erinnern konnte - nämlich, dass es eine Verbindung der Gegensätze gab: gut und schlecht; hell und dunkel; feucht und trocken. 

Dann erreichten wir den Kamm einer weiteren Düne, und der Drang, vor dem glühenden Ödland vor uns kehrtzumachen, brannte wie das Kirax in meinem Blut. Ich spürte diesen Drang zur Umkehr auch in meinen Kameraden und den vier Avari. Ich war so müde, fiebrig und durstig, dass ich kaum sehen konnte. Es hatte den Anschein, als würden wir immer weiter in eine flimmernde Leere reiten. Die Luft war dick vor Hitze; sie schien das höllische Licht zu beugen und in seltsame Richtungen zu verzerren. Trugbilder wirbelten in der Ferne, verschwanden dann im Nichts. 

Etwas Mächtiges packte mich, als würde sich eine große Hand um mein Rückgrat legen. Ich wusste, dass ich dieses seltsame Gefühl schon einmal erlebt hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo es gewesen war. Und dann deutete Estrella mitten in das Herz dieser schrecklichen Helligkeit vor uns. In dem schimmernden Licht glaubte ich, etwas Grünes aufblitzen zu sehen, fast wie Bäume. 

»Die Sonne hat deinen Verstand verwirrt«, sagte Sunji, als ich ihm davon erzählte. Er blinzelte in die grelle Ferne und schüttelte den Kopf. »Das ist der Wahnsinn, der einem Sonnenstich vorausgeht. Wir sollten unsere Zelte aufschlagen und Schutz suchen, ehe es noch heißer wird.« 

Ich starrte auf Maram hinunter, der an seine Trage gebunden war. »Nein, wir müssen weitergehen.« 

Meister Juwain war es schließlich, der die Wolken über uns bemerkte: Bauschig und weiß waren sie, und sie trieben von Osten, Westen und Süden zu einer Stelle jenseits des unmöglich hellen Horizonts. 

»Seltsam«, murmelte Meister Juwain. »Wie seltsam!« 

Liljana, die neben ihm auf ihrem erschöpften Pferd saß, schien seine Gedanken zu lesen. »Könnte es sein, dass sich hier ein Vild befindet?« 
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Als sie die Verwirrung auf den Gesichtern von Sunji und Maidro sah, erzählte sie von den magischen Wäldern, die als Vilds bezeichnet wurden und sich an bestimmten geheimen Plätzen auf der Welt fanden. 

»Ihr seid alle wahnsinnig!«, rief Sunji. »Es kann kein solches Hadrah mitten im Tar Harath geben!« 

Aber dann zwangen wir uns, noch eine weitere Meile zu reiten und noch eine Reihe von Dünen zu erklimmen. 

Die Luft wurde feuchter, wie eine Meeresbrise. Das Flimmern über dem blendend hellen Sand vor uns veränderte sich plötzlich von Quecksilber zu einem leuchtenden, wunderschönen Grün. 

»Nun denn«, sagte Keyn. »Nun denn.« 

Jetzt teilten sich die Schleier der Luftspiegelung und enthüllten einen erstaunlichen Anblick: große Bäume, die ihre grünen Kronen über den Wüstensand erhoben. Und über diesem durchgehenden Dach hingen dicke Lagen von Wolken noch höher am Himmel. Den schrägen grauen Streifen nach zu urteilen, die auf die Bäume zuschössen, schien es zu regnen. 

»Das ist unmöglich!«, murmelte Maidro. »Das ist unmöglich!« 

Er starrte wie wir alle voller Verwunderung auf den viele Meilen langen Wald mitten im Nichts. Sein Blick fiel auf Estrella. »Gesegnet sei die Udra Mazda!«, sagte er. 

Sunji, Arthayn und Nuradayn neigten ihre Köpfe vor Estrella, und auch ich tat das. Dann nickte Maidro mir zu. 

»Gesegnet sei auch der Elahad. Ohne ihn hätten wir nie die Willenskraft gehabt weiterzugehen.« 

Die Avari wirkten verzückt, ja, sogar fast ein wenig erschreckt, denn in ihren Hadrahs wuchsen zwar ein paar spindeldürre Bäume, doch solche üppigen, wunderschönen Wälder hatten sie noch nie gesehen. Estrella lächelte ihnen zu, als wollte sie sagen, dass das Unmögliche nicht nur möglich war, sondern unausweichlich. Dann drängte sie ihr Pferd weiter, hinunter zu dem kühlen, ewig fortdauernden Grün des Vilds. 
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Wir ritten geradewegs in den Schutz der riesigen Bäume, die fast zweihundert Fuß hoch waren. Die Luft wurde immer kühler, und obwohl es nicht mehr so hell war, wirkte alles auf seltsame Weise klarer. Wir alle atmeten jetzt viel leichter; die trockenen Lippen und Kehlen saugten die Flüssigkeit auf, die mit der Brise zwischen den großen Eichen und Ahornbäumen herantrieb. Der süße Geruch der Blumen - Anemonen, Trillium, Geißblatt und viele andere - vergiftete uns fast. Überall um uns herum sangen Vögel; ich bemerkte, wie Sunjis Augen sich vor Erstaunen weiteten, als er die blauen Eichelhäher sah, die gelbbrüstigen Grasmücken und die scharlachroten Prachtmeisen, die er noch nie zuvor gesehen hatte, sich nicht einmal hatte vorstellen können. Die vier Avari ritten wie durch einen Traum. Ihr Erschrecken angesichts der mächtigen Bäume wich schon bald bloßer Ehrfurcht und Verwunderung. 

»Aller Ruhm im Einen!«, murmelte Maidro immer wieder wie ein Mantra vor sich hin. »Und ich habe noch nie so viel Ruhm und solch eine Pracht gesehen!« 

»Draußen in der Wüste dachte ich, wir müssten sterben«, sagte Nuradayn. »Und hier sind wir wie neugeboren, auf einem Boden, der eine Million Jahre später existiert, nachdem die Wüste wieder zum Leben erwacht ist.« 

»Entweder das, oder wir sind immer noch draußen in der Wüste und erleben unsere letzte Halluzination vor dem Tod«, sagte Arthayn. 

Maidro schüttelte den Kopf, während er den Schal abnahm. Er atmete tief ein. »Nein, das hier ist wirklich. In meinem ganzen Leben habe ich noch niemals etwas so sehr als wirklich empfunden, abgesehen vielleicht vom Licht der Sterne. Seht euch nur diese Blumen an, die weißen mit den neun Spitzen! Es ist, als würden sie das Sternenlicht enthalten. Alles hier - das Gras, die Blätter, die Baumrinde - leuchtet wie mit einem inneren Licht!« 

Ich lächelte, denn ich hatte den schweigsamen Avari selten so poetisch schwärmen gehört oder überhaupt erlebt, dass er so viele 
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Wörter hintereinander sprach. Dann nahm auch Sunji den Schal ab. Er lächelte, als er einfach nur sagte: »Wenn dies der Tod ist, will ich mehr davon. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.« 



Wir stiegen ab und gingen neben unseren Pferden durch das weiche grüne Gras. Die Kraft der Erde war hier so greifbar wie das Schlagen meines Herzens. Ihre Feuer brannten nicht, sondern sie schienen wie ein Elixier durch meine Beine, meinen Mund, meine Augen und sogar die Poren meiner Haut zu strömen. Eine neue Kraft, gewaltig und tief, berührte mein Blut. Ich bemerkte, dass Daj und Estrella glücklicher einherschritten, während Liljana und Meister Juwain das Beste aus ihrer Erschöpfung machten und Erfolg damit hatten, die Schmerzen aus ihren Knochen zu vertreiben. Atara klopfte mit dem Bogen vor ihren Füßen auf den Boden, um sich den Weg zwischen den Bäumen hindurchzubahnen; sie zitterte vor neuer Hoffnung. Sogar Keyn wirkte hier lebendiger, sofern das überhaupt möglich war. Er schüttelte den Staub aus seinen weißen Haaren und wischte sich den Schweiß aus den wilden Augen - und einen Augenblick stand er da wie ein Engel voller strahlender und unverwüstlicher Vorsätze. 

Es war allerdings Maram, der mir die größte Freude machte. Ich weinte fast, als ich sah, wie er die Augen öffnete und »Vradin! Vradin!« krächzte. 

Ich wusste nicht, ob er begriff, dass wir wieder einmal einen von Eas magischen Wäldern betreten hatten. Es schien keine Rolle für ihn zu spielen. Er war noch am Leben, und sogar die Drosseln auf den Zweigen der Bäume schienen dieses Wunder zu besingen. 

Nach etwa einer Meile erreichten wir eine Stelle, an der viele Kristalle aus dem Gras ragten, als wären sie Blumen in einem Garten: Rubine, Amethyste, Turmaline und sogar Diamanten. Meister Juwain kniete nieder, um einen besonders schönen grünen Kristall zu untersuchen; er kam zu dem Schluss, dass es sich um einen Smaragd handelte. Dann wandte er sich einem anderen zu, der fast genauso aussah. »Das ist ein Varistei«, sagte er. 

Maidro schüttelte angesichts dieser Wunder ungläubig den Kopf. Ich wusste, dass es ihm unmöglich vorkommen musste, dass kostbare Edelsteine, erst recht magische Gelstei, einfach aus dem Boden wuchsen. 
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»Aber woher weißt du, dass das da ein Varistei ist?«, fragte ich Meister Juwain. 

Zur Antwort holte er seinen grünen Kristall heraus - denjenigen, der Maram fast getötet hätte. 

»Ich kann spüren, wie  dieser  Gelstei das Leben des anderen sucht«, sagte er und hielt seinen Kristall in Richtung des Felsengartens. 

Auch Liljana holte ihren Gelstei hervor, hielt sich die kleine Statuette seitlich an den Kopf. »Ich kann hören, wie Morjin seine schrecklichen Lügen in meine Ohren flüstert. Ich glaube nicht, dass er hier Macht über unsere Gelstei hat.« 

Ihre Worte veranlassten Atara, ihre Kristallkugel in die Hand zu nehmen. Sie stand da, hielt sie sich vor die Augenbinde. Dann erkündete sie: »Er kann uns nicht sehen! Es ist, als würde uns eine dunkle Höhle vor ihm verbergen!« 

Sie steckte den Kristei weg, schob den Bogen in das Halfter an ihrem Pferd. Dann ging sie zu einer riesigen alten Ulme, um die herum Siebenstern wuchs. Sie bückte sich und berührte mit dem Finger eines der faserigen Staubgefäße, die aus der Mitte der weißen Blüte ragten. Sie sammelte ein bisschen Pollen auf der Fingerspitze und kam regelrecht zu mir zurückgelaufen. »Oh Val«, rief sie. »Du hattest Recht! Ich kann wieder sehen!« 

Ihr Lachen erfüllte den Wald mit einer Musik, die sogar noch schöner als das Vogelgezwitscher war. 

»Ich habe immer noch Angst, ein zweites Mal zu versuchen, Maram zu heilen«, sagte Meister Juwain und nahm seinen Gelstei in die Hand. »Es könnte sein, dass der Lord des Drachenfeuers seinen Blick nur für eine bestimmte Zeit von uns abgewandt hat.« 

Er erklärte, dass es vielleicht genügen würde, wenn wir einen Teich oder See finden könnten, um Marams mitgenommene Haut mit Schlamm zu bedecken. Und wenn wir dann seine Lippen und die Kehle mit etwas Branntwein befeuchten würden, damit er wieder trinken konnte, mochte es uns gelingen, ihn wieder ins Leben zurückzuführen. 

»Das ist gut, gut!«, erklang eine hohe, piepsende Stimme wie aus dem Nichts. Ich sprang fast fünf Fuß zurück, als ein kleiner 
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nussbrauner Mann hinter einer alten Eiche hervortrat. Er trug einen Rock aus seidenartigen Fasern, sonst nichts. 

Ich hatte den Eindruck, als hätte er uns belauscht. »Aber es wäre besser, besser, wenn Anneli sich um ihn kümmern würde.« 

Er stellte sich als Kalevi vor und erklärte, dass er geschickt worden war, um uns zu einem Platz des Heilens tiefer im Wald zu führen. Dort waren viele seines Volkes versammelt, die er als Loikalii bezeichnete. Er sprach mit einem so starken, singenden Akzent, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte. Er gab uns zu verstehen, dass die Loikalii unsere Ankunft seit vielen Tagen erwarteten. 

»Jene, die aus der Wüste kommen, sind immer so verbrannt wie ungewässerte Pflanzen«, erklärte er uns, »sie brauchen stets Heilung.« 

»Dann sind schon andere vor uns hier gewesen?«, fragte Meister Juwain. 

»Andere Riesen, meinst du?« Kaveli sah Meister Juwain an, der nicht gerade groß war. »Nein, nein -  sie kommen nicht. Niemals, niemals. Aber manchmal gehen wir Loikalii hinaus in die Wüste. Und  manchmal kehren wir sogar zurück. Und jetzt kommt, bevor es für den da zu spät ist.« 

Und damit deutete er auf Maram, der auf der Trage lag und den Schluck Branntwein genoss, den Liljana langsam in seinen Mund tröpfeln ließ. 

Es blieb uns nichts anderes übrig, als Kalevi durch den Wald zu folgen. Die vier Avari wirkten sehr verwundert, dass sich unsere Geschichte über kleine Leute und riesige Bäume als wahr herausstellte. Wir gingen in einer langen Reihe unter den belaubten Ästen hindurch. Als wir eine weitere Meile zurückgelegt hatten, schienen die Bäume noch höher zu wachsen. Viele Blumen schmückten das Gras, und die Lichter der Timpum tauchten auf und flackerten heller und heller. Diese seltsamen Wesen, die in Rubinrot und Silber und vielen anderen Farben wirbelnd leuchteten, waren überall. Feiner Sprühnebel aus glänzendem Amethyst füllte die Butterblumen und Tulpen; herrliche Tränen, die wie Saphirhalsketten in der Sonne strahlten, umgaben die Stämme eines Ahornschösslings und einer viel größeren Birke. 
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Einige Timpum waren so winzig wie diamantene Staubkörner, während andere ganze Bäume umgaben, wie ein Gewand aus reinem Licht. Keine zwei Timpum waren genau gleich, ebenso wenig, wie zwei Menschen genau die gleichen Gesichter hatten, selbst wenn sie Zwillinge waren. Alle Timpum jedoch strahlten vor tiefem, wunderbarem Leben. Sie wirbelten und tanzten zu glühenden Millionen in reiner Freude um uns herum. 

Meister Juwain, der niemals nur eine einfache Erklärung anbot, wenn ein geheimnisvoller Vers den gleichen Zweck erfüllte, sah von dem verzauberten Sunji zu Maidro und dann zu Nuradayn, während er ein altes, ein sehr altes Gedicht aufsagte, das meine Kameraden und ich mehr als einmal gehört hatten: Es gibt einen Ort zwischen Erde und Zeit Inmitten von Sand und in Vergessenheit Mit Bäumen und Bächen und Frühlingswiesen, Deren heilende Magie niemals wird versiegen.  

 Er ist eine Insel in einem Meer aus Dünen, Wo unendlich viele Pflanzen ergrünen, Wo riesige Bäume und Smaragde wachsen, Und Blätter, Gräser und Blumen glüh'n.  

 Und auch der kleinste Groll kann nicht Vernichten dieses Waldes lebendiges Licht. Kein Schwert, kein Speer, kein Messer, keine Axt, Die Schösslinge des Lebens in Stücke hackt.  

 Dem höheren Leben unsere Sehnsucht gilt, Ewige Flamme, die niemals verbrennt, Die heiligen Funken unsichtbar glüh 'n - Es sind die Kinder der Galadin.  

 Zwischen den Bäumen leuchten sie und glänzen, Wirbeln sie herum und spielen und tänzeln, Von Wäldern jenseits des Meeres sie träumen, Wo ewig sie leben zwischen den Bäumen.  
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»Ich habe ein paar Worte verändert«, sagte Meister Juwain zu Maidro und Sunji, »um das Gedicht diesem Vild anzupassen. Was die Timpum betrifft, so sind sie überall um euch herum, auch wenn ihr sie nicht sehen könnt. 

Aber sie sind von der gleichen Substanz wie Flack, wie ich glaube.« 

Bei diesen Worten wurde Flack plötzlich flackernd sichtbar. Die Avari starrten ihn erneut voller Erstaunen an. 

Das tat auch Kalevi - aber aus einem anderen Grund. »Einer der Strahlenden ist bei euch! Wie ist es möglich, dass ihr ihn sehen könnt?« 

Ich erklärte, wie Meister Juwain, Maram, Atara und ich einen der Vilds der Lokilani im weit entfernten Alonia gefunden und das heilige Timana gegessen hatten, das uns die Fähigkeit verliehen hatte, die Timpum zu sehen. 

»Gut, gut«, sagte Kalevi. Dann macht er eine weit ausholende Handbewegung, die Sunji und die anderen Avari einschloss. »Aber diese Männer haben kein Timana gegessen, ja? Und doch sehen auch sie den Strahlenden. 

Wieso? Wieso? Es kann nur daran liegen, das er so strahlend ist - strahlender als alles, was ich jemals gesehen habe!« 

Während er sprach, flackerten die kleinen Lichter, die Flacks Gestalt bildeten, wie kleine Sonnen. Glorr strahlte aus seiner Mitte aus und erfüllte den Wald. 

»Diese Farbe!«, rief Kalevi. »Wir haben sie schon einmal gesehen, aber nie hier - nie, nie! Die Loikalii müssen sich ihn ansehen! Kommt! Kommt!« 

Er drängte uns unter den riesigen Bäumen weiter. Jede Achtelmeile, die wir tiefer in den Wald vordrangen, schienen sie größer zu werden. Wir kamen zu den ersten Astoren, die viel kleiner, aber auch sehr viel schöner als selbst die weißen Birken waren, denn ihre Blätter schimmerten golden, und ihre Rinde leuchtete in einem sanften silbernen Glanz. Einige trugen Gruppen von Timanas: kleine, runde, goldene Früchte, süß für den Gaumen und noch süßer für den Geist. Ihr Fleisch konnte Türen zu einer anderen Welt öffnen, aber es konnte auch töten. 

Schließlich betraten wir eine Lichtung, die von silbernen Ahornbäumen umringt und voller lieblicher Astoren war. Hier waren alle Loikalii versammelt - alle, die in diesem Vild lebten, 556 

wie Kalevi erklärte. Dreihundert Männer, Frauen und Kinder, die genauso gekleidet waren wie Kalevi, standen in einem großen Kreis da, um uns zu begrüßen. Als wir das alonianische Vild betreten hatten, hatten Bogenschützen auf uns gezielt; diese Leute hier streckten uns ihre kleinen braunen Hände mit Kürbissen entgegen, in denen Wasser war. 

»Wir haben auf euch gewartet«, sagte eine königlich aussehende Frau zu uns, die vor dem Kreis ihrer Leute stand. Sie wirkte so alt wie Liljana, hatte ergrauende Haare und Falten im weisen Gesicht, aber ihre Augen waren so grün und voller Leben wie Frühlingsblätter. Sie stellte sich als Maira vor und sagte: »Unser Wasser gehört euch.« 

Diese Worte machten einen guten Eindruck auf die Avari, und sie neigten die Köpfe, um Maira und ihr Volk zu ehren. Die Loivalii kamen jetzt zu uns, und wir verbrachten einige Zeit damit, ihnen die Kürbisse abzunehmen und das Wasser zu trinken, das so süß und so kühl war wie der Saft, der durch einen Baum rann. Dann stellte Maira uns eine junge, hübsche Frau namens Anneli vor, die größer als die meisten Loikalii war. Die Haare fielen ihr in schwarzen Wellen über die Schultern und den Rücken, und sie trug einen großen grünen Stein um den Hals. Ich spürte, ebenso wie Meister Juwain, dass es sich um einen Varistei handeln musste. Als Maira erklärte, dass Anneli eine große Heilerin war, neigte Meister Juwain respektvoll den Kopf vor ihr. 

»Anneli wird den Verbrannten in ihr Haus mitnehmen und wieder heilen - wenn es nicht schon zu spät ist«, sagte Maira und deutete auf Maram. 

»Vradin«, krächzte Maram, der von seiner Trage aus zu Maira aufblickte. Dann fiel sein Blick auf die liebliche Anneli, und seine Stimme wurde lauter: »Vradin!« 

Anneli missverstand, was Maram verlangte. Sie trat zu ihm und streckte die schlanke Hand aus, um eine der Loikalii davon abzuhalten, Maram von ihrem Kürbis trinken zu lassen. Dann strich Anneli ihm sanft die schmutzigen Haare aus der Stirn. Mit einer Stimme, die wie eine Melodie klang, flötete sie: »Diese Blume braucht viel Wasser, aber zu schnell zu viel davon wird sie ertränken.« 
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Maira nickte ihr zustimmend zu, und dann sah sie meine Kameraden und mich an. Sie erklärte: »Es sind Häuser für euch hergerichtet worden. Ihr müsst jetzt schlafen und essen und trinken - und noch mehr schlafen. Und dann werden wir sprechen: von den Brennenden Ländern und dem Strahlenden, den ihr Flack nennt - und von dem Dunklen, den wir Asangal und andere Ang Ar Mai Nyu nennen. Und von dessen Schüler, dem Morajin. Bis dahin - und danach, danach! - wird der Wald eure Heimat sein.« 

Während die Loikalii in den Wald verschwanden, um Nüsse und Früchte zu sammeln - daraus bestand der größte Teil ihrer Arbeit -, begleitete Kalevi uns zu einem kleinen See, wo wir uns auszogen und uns mit zarten Blättern den Schmutz von den Körpern rieben. Er gab uns Kleider - Tuniken aus Seide - zum Anziehen. Dann führte er uns ein kleines Stück zu unseren »Häusern«. Diese erwiesen sich als nichts weiter und nichts weniger als die ausgehöhlten Stämme von riesigen, lebenden Bäumen, die Olindas genannt wurden. Wie Kalevi uns erklärte, benötigte sein Volk nicht viel Schutz, denn im Wald wurde es niemals sehr heiß oder sehr kalt. Selbst wenn es regnete, hielten die Laubdächer der Eichen und anderer großer Bäume das meiste ab. Ein paar Loikalii verbrachten daher ihr ganzes Leben außerhalb ihrer Häuser, aber die meisten mochten es, im Innern der Olinda-Bäume zu schlafen. 

»Die Bäume geben uns ihre Kraft«, sagte Kalevi zu uns, als er bei einem hohen Olinda stehen blieb. »Und sie werden sie auch euch geben.« 

Eine Art Tür, breit genug, dass man auf einem Pferd hätte hindurchreiten können, führte ins Innere des Olindas, der etwa hundert Fuß Umfang haben musste. Das dunkle Innere schien ausgehöhlt worden zu sein, obwohl Kalevi mir zu verstehen gab, dass die meisten dieser Bäume von allein so wuchsen, ohne dass sie viel Hilfe von den Loikalii benötigt hätten. 

 »Diese  Bäume hier gestalten wir nicht«, sagte er. »Aber tiefer im Wald findet ihr vielleicht die Bonsails, die fast so schön sind wie die Astoren. Und jetzt kommt, kommt! Ruht euch aus, wie Maira gesagt hat!« 
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Er ließ uns allein, damit wir es uns in unseren drei Häusern bequem machen konnten. Nachdem die Avari sich um ihre Pferde gekümmert hatten, verschwanden sie im Innern eines großen Olindas. Atara, Liljana und Estrella nahmen den zweiten Baum, während Keyn, Daj, Meister Juwain und ich den dritten betraten. Es gab wenig zu tun. Wir mussten nicht einmal unsere staubigen, stinkenden Schlaffelle ausrollen, denn der Boden war von einer dicken Schicht Blätter bedeckt, auf der Matten aus gewebter Seide lagen. Jemand hatte mit Wasser oder Früchten und Nüssen gefüllte Kürbisse für uns hingestellt. Wir mussten unser schlichtes Schlaf gemach mit den Spinnen und Insekten teilen, die ebenfalls hier wohnten, aber wir waren alle so müde, dass uns unsere netzspinnenden und summenden Mitbewohner nicht kümmerten. 

Und so legten wir uns alle hin und ruhten uns aus - bis auf Meister Juwain. Die Bürde seiner Schuld - nämlich, dass er Maram mit seinem Kristall fast getötet hätte - lastete so schwer auf ihm, dass er es nicht ertragen konnte, dass Anneli allein versuchte, Maram mit ihrem Varistei zu heilen. Die junge Heilerin war eine Frau mit einem großzügigen Herzen, und sie lud Meister Juwain gern in ihr Haus ein. Und während wir schliefen, verbrachten die beiden viele Stunden damit, sich um Maram zu kümmern. 

Die nächsten drei Tage hatten wir wenig mehr zu tun, als zu schlafen und durch den Wald der Loikalii zu wandern. Liljana konnte nicht einmal unsere verschwitzte Kleidung waschen, denn die Loikalii bestanden darauf, unsere Wollgewänder in Wasser einzuweichen, in dem Blätter der gleichen Sorte schwammen wie die, mit denen wir uns gewaschen hatten. Sie brachten uns Wasser zu trinken und einen nie endenden Vorrat an köstlichen Dingen zu essen. Nachdem sie ihre Furcht vor unseren Pferden überwunden hatten, übernahmen sie es sogar, sie eigenhändig zu tränken. 

Während dieser Zeit sahen wir Meister Juwain nur zwei Mal und Maram gar nicht. Eines Abends stahl Daj sich in die Nähe von Annelis Haus, aber er wurde nicht eingelassen. Später erzählte er uns von smaragdgrünen Blitzen, die den Baum von innen erhellt hätten, und dass er Maram leise nach Wasser hatte ru-559 

fen hören. Am vierten Tag, nachdem wir das Vild betreten hatten, kamen Anneli und Meister Juwain heraus und sagten uns, dass Maram gesund werden würde. Am fünften Tag verließ Maram Annelis Haus auf seinen eigenen Beinen. Er war fast vollkommen nackt; wie die Loikalii trug er nur einen kurzen Schurz, der kaum seine Lenden bedeckte. Sein Fleisch, und seine Augen nicht minder, strahlten. Ich konnte kaum glauben, was für ein Wunder Anneli und Meister Juwain bewirkt hatten. 

Kühn und ohne jedes Gefühl der Scham stand er da, damit wir ihn betrachten konnten. Obwohl er viel dünner war als zu der Zeit, da wir Mesh verlassen hatten, war er immer noch Maram: mit schweren Knochen und kräftigen Muskeln und eine derbe Lebensfreude ausstrahlend. Sämtliche Wunden waren verschwunden - bis auf eine. Weder Anneli noch Meister Juwain waren in der Lage gewesen, die schreckliche Verbrennung in Marams Brust zu heilen, die Meister Juwains Gelstei verursacht hatte. Ein großes Blatt bedeckte nun diese Wunde. Aber der übrige Teil von Marams Haut - sogar seine Hände - hatte die übliche rötliche Farbe und wies so gut wie keine Anzeichen des kräftigeren Rots eines Sonnenbrandes oder einer anderen Verbrennung auf. 

Maram starrte Anneli an, als wäre er völlig verzaubert von dieser Frau, die ihn geheilt hatte. Seine Begierde hatte sich offensichtlich weg vom Branntwein auf glühendere, hitzigere Dinge verlagert. 

Maira beraumte ein Festmahl an, um Marams Genesung zu feiern und uns zu ehren. An diesem Abend versammelten wir uns unter den Astoren, deren Blätter ein sanftes goldenes Licht verströmten. Der ganze Stamm der Loikalii saß um viele große Matten herum, die überall im Hain verstreut waren. Wie bei den anderen Festmahlen in den Vilds würden auch diese Matten als Tische dienen, auf denen die Loikalii Schüsseln voller einfacher und doch nahrhafter Speisen abstellen würden. 

»Dieses Volk ähnelt in vielerlei Hinsicht seinen Verwandten«, erklärte Meister Juwain, als wir und die Avari mit Maira, Anneli, Kalevi und einigen anderen Loikalii um eine besonders große Matte saßen. »Aber in anderer Hinsicht...« 

Seine Stimme versiegte, als Maira ihm einen scharfen, durch- 
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dringenden Blick zuwarf. Sie schien viel mehr über uns und die Welt draußen zu wissen als die anderen Lokilani, denen wir begegnet waren. Obwohl sie freundlich und lieblich war, spürte ich, dass sie auch so entschieden und überzeugend wie jede andere Königin Eas sein konnte. 

Als wir genug Nussbrot und Honig und andere köstliche Dinge gegessen hatten, reichte sie mir mit einer anmutigen Bewegung und einem strahlenden Lächeln einen Kürbis mit Holunderbeerwein. Sie duldete Meister Juwains Einwand nicht, dass Maram ein solch starkes Getränk verweigert werden sollte; sie gab auch Maram von dem Wein: erst mehr als einen Kürbis und dann mehr als drei. Sie schien sich nichts daraus zu machen, auf welche Weise Maram Anneli ansah, obwohl zwei von den anderen Loikalii seine offensichtliche Verliebtheit nicht guthießen. Sie lächelte ihn erheitert an, dann lenkte sie unsere Unterhaltung auf Angelegenheiten, die wir fünf Tage lang beiseite geschoben hatten. 

»Erzähl uns von euch und eurer Reise, Val'Alahad«, sagte sie zu mir. 

Und das tat ich. Während die Loikalii an unserem Tisch und auch die an den anderen sich mir zuwandten, erzählte ich so viel von unserer Queste, wie ich für angebracht hielt. Die Stunden gingen in den Abend über, und der Abend wurde zur Nacht. Das Leuchten der Astorenblätter erhellte den Hain, und es wurde kühl. Es kamen jedoch keine Mücken, die die fast nackten Loikalii hätten stechen können. Es schien, als gestatteten sie in ihren Wäldern nur solche Lebewesen, die ihnen gefielen. Andere Dinge jedoch, dunklere Dinge, konnten sie nicht außen vor halten. 

»Wir haben den Morajin  gesehen«,  sagte sie. »Den Erdtöter, wie unsere Verwandten ihn nennen. Den Brennenden, den du den Roten Drachen nennst: Er brennt innerlich, als würde sein Blut in Flammen stehen. Das ist schlimmer als die sengenden Strahlen der Sonne, denn die können nur den Körper zerstören. Aber die Seele des Morajin! Sie ist schwarz und verzerrt wie ein Wurm, der in eine Kohlenglut gefallen ist. Wir haben das gesehen! Er will alles töten, was ihm nicht gefällt, sogar das Beste seines Selbst. Er schickt Heere durch alle Lande, tötet und tötet, bis 
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die Erde es nicht mehr ertragen kann. Schon bald, fürchten wir, werden alle Bäume gefällt und der Boden der Erde kahl verbrannt sein. Es wird so sein wie in den Brennenden Landen außerhalb unseres Waldes.« 

Sie schien Morjin für die Trostlosigkeit der Wüste verantwortlich zu machen - ihn und seinen Herrn, den sie Ang Ar Mai Nyu genannt hatte. Wieso sie von ihnen wusste - oder überhaupt von etwas, das außerhalb ihres Waldes geschah -, war nicht ganz klar. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand aus ihrem zarten, sanften Volk die Wüste durchquert hatte, um solch bedrohliche Länder wie Sakai im Herzen der Weißen Berge aufzusuchen. 

Ihre Worte beunruhigten uns alle, besonders Meister Juwain. Er rieb sich den glatten Schädel und sah Maira an. 

»Sicher hat die Wüste andere Ursachen als die Hand des Roten Drachen. Da ist etwa das Sichelgebirge im Westen, das die Feuchtigkeit des Meeres fern hält. Da sind die Winde, die von -« 

»Die Winde blasen genug Feuchtigkeit in unsere Richtung«, schnitt Maira ihm das Wort ab. Sie lächelte ihn lieblich an, aber ich wusste, das sie nur wenig Geduld für seine unablässigen Fragen hatte, für seine Art, immer alles ewig im Kopf zu wälzen. »Dort, wo jetzt nichts als Sand ist, könnte wieder Gras wachsen. Es könnte noch mehr Feuchtigkeit hierher gerufen werden - so viel, dass sämtliche Brennenden Lande wieder von Wald bedeckt wären.« 

Sie warf einen Blick nach rechts zu einer alten Frau namens Oni. Oni hatte weiße Haare und verwelkte Brüste, aber in ihren Augen war noch sehr viel Leben. Sie hielt eine kleine bläuliche Schale in den Händen, die wie gefrorenes Wasser aussah. Ich fragte mich sofort, ob sie aus einem Gelstei bestand, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. 

»Wenn ihr wirklich die Wolken herbeirufen könnt«, sagte Meister Juwain und wandte sich damit sowohl an Maira als auch an Oni, »und es sieht so aus, als könntet ihr das, wieso habt ihr die Wüste dann nicht wieder grün gemacht?« 

»Die Loikalii sind vor langer, langer Zeit an diesen Ort geschickt worden, um die Erde wieder zu verzaubern«, sagte 
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Maira. »Großes Übel ist hier geschehen, vor langer, sehr langer Zeit. Es öffnete die Erde den Feuern der Tiefe, den schwarzen Feuern, die den Boden versengen - überall in den Brennenden Landen.« 

Meister Juwain nickte nachdenklich; ich konnte fast hören, wie er sich fragte, welches üble Ereignis oder welche üble Zauberei die tellurischen Strömungen wohl dazu gebracht hatte, ein Ödland von mehreren hundert Meilen Breite zu erschaffen. 

»Aber  hier  ist es euch gelungen«, sagte er und ließ den Blick über die Astoren um uns herumschweifen. »Ich habe niemals einen bezaubernderen Ort gesehen.« 

»Hier ist es uns  nicht  gelungen«, sagte Maira. »Wir haben unsere Leute in die Sandwüste geschickt, um Samen zu pflanzen, damit der Wald größer wird. Nichts hat geholfen. Und selbst hier ist es so, dass die Bäume vertrocknen und sterben und dem Sand zum Opfer fallen würden, wenn wir nicht ständig versuchen würden, den Wald größer zu machen.« 

Sie erzählte weiter von einem uralten dunklen Etwas, vielleicht einem Kristall, der irgendwo auf der Erde tief im Boden steckte. Sie sagte, dass er die Macht hätte, der Erde das Leben zu entziehen, und ihren inneren Feuern gestattete, ungehindert zu brennen und Zerstörung über alle Dinge zu bringen. Bei diesen Worten machte Keyn ein finsteres Gesicht, und sein Blick kreuzte sich mit meinem. Es war offensichtlich, dass Maira von der Schwarzen Jade sprach. Ich erzählte also davon, wie wir den Skadarak durchquert hatten und was wir über diesen mächtigen Gelstei wussten. 

»Die Schwarze Jade«, sagte Maira, während sie von Oni zu Anneli sah und dann wieder mich anblickte. »Ihr habt einen guten Namen gewählt. Wir haben gespürt, wie der Morajin versucht, tiefer und tiefer in ihr Herz vorzudringen. Wir wissen, das Ang Ar Mai Nyu ihm hilft. Wieso, wieso, haben wir uns gefragt. Schon bald, so fürchten wir, wird der Morajin die Feuer der Erde freilassen und den Himmel selbst verbrennen. Dann wird das Böse, das die Brennenden Lande erschaffen hat, die Sterne zerstören. Ihre Erden - so viele, so viele! - werden ebenfalls verbrannt werden. Der Wald, der sie bedeckt, wird sterben. Es wird 563 

sein, wie du es über das Herz des Skadarak gesagt hast: Alles wird schwarz werden und voller Gebeine sein. Und dann wird es so sein wie hier, jenseits dieser Bäume: nichts als brennender Sand, überall und ewig.« 

Ich starrte sie verwundert an, weil ihre Furcht vor der Zukunft der meinen so sehr ähnelte. Und dann nahm sie einen Schluck Wein und schüttelte wild den Kopf. »Wir dürfen nicht zulassen, dass dies geschieht! Wenn der Morajin Macht über die Schwarze Jade erlangt - vollständige Macht -, wird er in den Wald eindringen. Zuerst mit seinen Augen und dann mit seinen dunklen Träumen. Und schon bald danach mit Stahl und Feuer.« 

Bei diesen Worten sah sie zu Keyns Schwertheft und schüttelte angewidert den Kopf. Ein ähnlicher Ausdruck auf Onis Gesicht verriet mir, dass die Loikalii unsere Anwesenheit in ihrem Wald zumindest in gewisser Hinsicht gar nicht willkommen hießen. 

Auch ich trank einen Schluck Wein. Dann sagte ich zu Maira: »Ihr wisst sehr viel über Angelegenheiten, die wir nur unter großen Schwierigkeiten erfahren haben. Und die wenige andere überhaupt nur erahnen. Wie kommt das? Sind unter euch Kristallseherinnen?« 

Maira warf Oni einen raschen Blick zu, die mit ihrer unsicheren, zittrigen Stimme sagte: »Siehst du, Maira? Ich habe dir gesagt, dass sie es würden wissen wollen.« 

Onis verärgerter, unbarmherziger Blick schien Maira zu beunruhigen, denn sie blickte jetzt Atara an. »Nein, niemand von uns kann in die Zukunft sehen, nicht so wie ihr. Aber manchmal können wir Dinge sehen, die weit, weit weg sind.« 

»Wie ist das möglich?«, fragte ich. 

Jetzt starrte Oni mich an; sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein -sie dürfen es nicht sehen!« 

Ihre Hände packten die Kristallschale fester, und ich wusste plötzlich, dass sie es gewesen war, die den Sandsturm geschickt hatte, der uns beinahe getötet hätte. Diese alte Frau hatte etwas Unbändiges an sich, wie der Wind. Ich spürte, dass sie nur ihrem eigenen Willen gehorchte und sonst niemandem - nicht einmal Maira. 

»Ich glaube, dass sie es sehen  müssen«,  sagte Maira zu ihr. »Wie 564 

sollen sie sonst den Strahlenden finden, den sie suchen? Und wie sollen sie sonst den Morajin davon abhalten, den Gelstei zu benutzen, den sie den Lichtstein nennen?« 

»Nein«, sagte Oni, so störrisch wie ein Stein. »Die Riesen sind unbeholfen und dumm, sie bringen selbst Übles in den Wald.« 

Sie starrte das Heft meines Schwertes an, dann richtete sie den Blick ihrer wütenden alten Augen auf mein Gesicht und starrte mich an. 



»Sie sind  nicht  dumm«, sagte Maira. »Und wessen Herz ist vollkommen rein?« 

»Nein, nein - sie dürfen es nicht sehen!« 

 »Ich  habe dies gesehen«, sagte Maira zu ihr. »Und du hast es auch gesehen: dass die Zeit gekommen ist, da der Wald entweder über die Brennenden Lande wachsen wird oder die Brennenden Lande den Wald verschlingen werden - bald schon, bald schon. Was wird es sein?« 

Während der Abend voranschritt, stritten sie weiter, aber kein Wort und keine Begründung von Maira konnten Onis Halsstarrigkeit erweichen. Und dann geschah ein Wunder, das über jede Vernunft und jeden Widerstand hinausging: Flack fiel wie ein Komet aus der Nacht. Er schwebte in der Luft und verstrahlte ein tiefes Glorr. Das Licht schien viele andere Timpum von den Bäumen um uns herum anzuziehen. Es berührte sie, so dass auch sie jetzt in Glorr erstrahlten. Und dann gaben Tausende dieser herrlichen Wesen das Feuer an Flack zurück, der jetzt sogar noch heller loderte. Hin und her ging es, viele, viele Male - Flack nährte die Timpum, und sie nährten ihn, bis sämtliche kleinen Lichter in großer Herrlichkeit erstrahlten. 

»Seht ihr?«, rief Kalevi und deutete auf Flack. »Das Engelsfeuer - ich hätte es nicht gedacht! Die Riesen nennen es Glorr!« 

»Glorr! Glorr! Glorr!«, riefen die vielen Loikalii an ihren Tischen. 

»Es ist ein Zeichen«, rief Kalevi erneut und wandte sich an Oni. »Du musst sie zum Wasser bringen!« 

»Bring sie hin! Bring sie hin! Bring sie hin!«, riefen die anderen Loikalii. 

Ich zog mein Schwert und reckte es Flack entgegen. Die spie- 
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gelnde Klinge schien seine glühende Gestalt auf vollkommene Weise wiederzugeben. Ob sie das Glorr von ihm aufnahm oder von sich aus in dieser einzigartigen Farbe erstrahlte, war schwer zu sagen. 

»In Ordnung«, sagte Oni schließlich mit Blick auf mein Schwert. Ich sah zum ersten Mal, wie hübsch ihre Augen wirklich waren. Das Eis in ihrem Innern schien jetzt vollkommen geschmolzen zu sein. »Morgen werde ich sie zum Wasser bringen. Aber jetzt sollten wir das Engelsfleisch essen - und tanzen und singen!« 

Sie lächelte, und Jahre fielen von ihr ab. Dann wurden Schüsseln mit goldenen, reifen Timanas hervorgeholt, damit wir die heilige Frucht essen konnten und unsere Fähigkeit, die Timpum -und alles Lebende - zu sehen, sich vertiefte. Daj und Estrella durften die Timanas zu ihrer großen Enttäuschung nicht anrühren, denn für die Loikalii waren sie Kinder, auch wenn sie so groß waren wie viele der Frauen und Männer dieses Volkes. Sunji, Maidro, Arthayn und Nuradayn jedoch nahmen jeder eine große, glänzende Timana in die Hand. Maira warnte sie, dass der Genuss manchmal tödlich war. Sunji sprach für alle Avari, als er sagte, dass sie das Risiko eingehen würden. »Wir haben Hitze ertragen und Wind und Sand und Sonne, um hierher zu gelangen. Es heißt, dass ein Mensch, der in der Wüste stirbt, während er Visionen sucht, nicht richtig stirbt. Und so werden wir gerne diese Früchte essen, die ihr uns gegeben habt.« 

Und das tat er auch, so wie die anderen Avari. In dieser Nacht starb niemand von ihnen, und auch niemand von den anderen, die an diesem Teil des Festmahls teilnahmen. Die Avari sahen schließlich das, worauf wir uns schon seit Tagen freuten, ohne dass wir sicher sein konnten, ob es auch tatsächlich stattfinden würde: den Anblick der Millionen von Timpum in all ihrer Herrlichkeit, wie sie strahlend wie die Sterne ekstatisch zwischen den Astoren herumwirbelten. Der alte Maidro lachte wie ein junger Mann, als er aufstand, um mit uns und den hunderten von Loikalii zu tanzen, die jetzt Kreise bildeten. »Ich lebe noch, aber jetzt bin ich endlich  bereit  zu sterben!«, rief er. 

Später in dieser Nacht, als es an der Zeit war zu schlafen, kehr-566 

ten wir zu unseren Olindas zurück. Maram kam nicht mit uns. Er behauptete, dass Anneli ihn noch nicht ganz geheilt hätte, und so würde er in ihrem Haus schlafen, damit sie ihn mit ihren Fähigkeiten versorgen konnte. 

Bevor er mit ihr davon ging, nahm er mich beiseite und legte mir den Arm um die Schultern. Sein Atem, der mächtig nach Holunderbeerwein roch, wehte mir ins Gesicht. »Oh Val, es gibt eine Heilung und eine  Heilung, verstehst du? Maidro hat gesagt, er wäre bereit zu sterben, aber ich bin es nicht. Nein, nein - es ist an der Zeit, dass ich wieder  richtig  lebe.« 

Und dann verschwand dieser unbezähmbare Mann, der seinem letzten Atemzug so nahe gekommen war, zwischen den Bäumen und sang dabei glücklich sein Lieblingslied. 


27

Am nächsten Morgen versammelten wir uns alle im Hain, wo L wir auf Maira und Oni trafen - und auf alle anderen Loikalii. Wie es schien, war es keine Frage, dass sie ihre Arbeit liegen ließen, um an dem, was auch immer geschehen würde, teilzuhaben. Oni führte uns auf gewundenen Wegen zwischen den Bäumen hindurch, ohne einem richtigen Pfad zu folgen. In den kräftigen Lichtstrahlen, die durch die smaragdgrünen Blätter fielen, schienen die Timpum noch heller zu schimmern als in der Nacht zuvor. Und so war es auch mit den Blumen und den Vögeln und allem anderen, was in diesem geheimnisvollen Wald lebte. 

Schließlich kamen wir zu einer Lichtung, in deren Mitte ein See von etwa fünfzig Fuß Breite schimmerte. Die Loikalii setzten sich auf die niedrigen, grasbewachsenen Stufen, in denen das Gelände rundherum abfiel. Oni stand beim Wasser, dessen Oberfläche sich leicht kräuselte, zusammen mit Maira und mir -und mit Keyn. 

Obwohl niemand ihn aufgefordert hatte, so nahe an uns heranzutreten, schien niemand den Mut zu haben, ihn wegzuschicken. Die Loikalii gestatteten keine großen Jäger in 
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ihrem Wald, aber Keyn war wie ein Tiger, der hin und her schritt und in dem ein kaum verhohlenes Feuer zu lodern schien, das seinen großen Körper quälte, während er mit seinen unergründlichen Augen auf den See hinausstarrte. 

Oni nahm ihre helle blaue Schale in die Hände und schloss die Augen. Beinahe sofort erstarb die Brise. Stille durchdrang die Luft über dem See. Die einzigen Geräusche waren der Gesang der Vögel tiefer im Wald und Keyns ruhelose Schritte. 

»Sei still!«, zischte Oni ihn schließlich an. Sie öffnete die Augen und starrte ihn böse an. »Oder verschwinde von hier!« 

Keyns Antwort bestand aus jenem hitzigen Blick, der einen Baum hätte schrumpfen lassen können. Aber schließlich tat er, was sie befohlen hatte, und erstarrte zur Reglosigkeit - wie eine große Katze kurz vor dem Sprung. Seine leuchtenden schwarzen Augen schienen das Schimmern des Sees förmlich aufzusaugen. 

Während mein Herz heftig pochte, wurde das Wasser des Sees immer ruhiger und klarer. Ich bemerkte, dass der ganze See in Kristalle eingebettet war, die Diamanten hätten sein können. Kein Lilienblatt, kein Schaumbläschen, ja, noch nicht einmal ein Zweig oder ein Staubkorn schwamm auf der Wasseroberfläche. Noch nie hatte ich so reines, tiefes Wasser gesehen. 

»Das Wasser aller Welten fließt zusammen«, ertönte Onis Stimme... wie aus einer Million Meilen Entfernung. 

»Das Wasser aller Dinge ist eins; letztendlich gibt es nur ein  Wasser.« 

Jetzt wurde das Wasser des Sees vollständig still und war dabei gleichzeitig unglaublich klar. In seinen Tiefen - 

es war tatsächlich so, als würde man durch Luft blicken - sah ich Berge und Wasserfälle und eine große, funkelnde Stadt. Kristalltürme von einer halben Meile Höhe erhoben sich auf felsigen Vorsprüngen über einem breiten Tal. Es musste Herbst dort sein, denn an den Rändern des Tals war das Gelb von Espen und das glühende Rot von Ahornbäumen zu sehen, ebenso wie Haine aus Astoren, deren goldenes Laub die Erde bedeckte. Überall im Tal und oberhalb davon auf den Felsenhügeln standen viele anmutige Gebäude und Häuser, die in den Farben lebender Steine leuchteten: in Azur und Zinnober,  Magenta,  Safran und Aquamarin.  Ich 568 

wusste, dass all diese Gebäude von Menschenhand erschaffen worden waren, aber sie waren so vollkommen gestaltet und fügten sich so harmonisch in das Tal, dass Kunst und Natur hier wie eins wirkten. Unwillkürlich musste ich an Alundil, die Stadt der Sterne denken, die wunderbare Stadt der Ymanir hoch oben in den Weißen Bergen. 

Die Schönheit des Tals sprach etwas Uraltes in mir an. Ohne ganz zu wissen, was ich tat, streckte ich meine Hand danach aus. Die Bewegung brachte mich aus dem Gleichgewicht. Noch während Keyns Hand vorzuckte, um mich festzuhalten, schwankte ich am Rand des Sees - und stolperte vorwärts, fiel mit einem lauten Platschen ins Wasser. Die Kälte traf mich wie tausend Nadelstiche aus Eis. Das Gewicht meines Schwertes, das über meinem Rücken hing, zog mich nach unten, tiefer und tiefer in eine Düsternis, die ewig zu währen schien. Ich arbeitete heftig mit den Händen gegen kalte Strömungen und trat mit den Füßen um mich. Ich schwamm durch das Wasser nach oben, dem Licht entgegen. Schließlich durchbrach ich luftschnappend die Wasseroberfläche und fand mich in strahlendem Sonnenschein wieder. Ich warf die nassen Haare zurück. Dann zwinkerte ich mit den Augen, denn ich konnte kaum glauben, was ich sah. Keyn und Oni und alle anderen, die sich am See versammelt hatten - die Loikalii und auch die Avari -, waren verschwunden. Um mich herum breitete sich jetzt die Stadt aus, die ich im Wasser gesehen hatte; Türme aus Amethyst erhoben sich von den Berghängen rechts und links von mir. Am grasbewachsenen Ufer des Sees standen große Männer und Frauen mit pechschwarzen Haaren und Augen, die so strahlend und schwarz waren wie meine tiefsten Träume. 

Einer von ihnen, ein Mann in einer blauen, mit Goldborte gesäumten Tunika und einem Stirnband aus Silber, das seine langen Haare zurückhielt, streckte mir die Hand entgegen und zog mich aus dem Wasser. Ich tropfte und zitterte, doch eine Frau - ich hatte noch niemals eine so beeindruckende Königin gesehen, nicht einmal meine Mutter - legte mir ein langes, dickes Gewand aus Lammwolle um. Ein Mann, der ihr Bruder sein konnte, schenkte mir ein Lächeln als Willkommen; die Diamanten an sei-569 

ner Tunika leuchteten heller als die Rüstung eines Ritters. Alle diese Menschen ähnelten den Valari meiner Heimat, doch sie waren von noch herrlicherer und edlerer Gestalt. Und dann wurde mir klar, dass sie Valari waren,  die wahren, die alten Valari, denn ich wusste irgendwie, dass ich auf eine neue Welt gelangt war und zwölf Menschen des Sternenvolkes entgegenblickte. 

 »Talinna ira vos«,  sagte die königliche Frau zu mir.  »Lila satna gar ad.« 

Sie sagte noch mehr Wörter, ebenso wie die anderen. Als würden Schleier zurückgeschlagen, die ein vertrautes Gesicht enthüllen, wurde ihre Bedeutung klarer und klarer. Ich begriff, dass sie eine Sprache sprachen, die dem Alt-Ardik ähnelte, das sich zur Sprache der Engel ebenso verhält wie die gewöhnliche Sprache zum Ardik. 

Sie verrieten mir ihre Namen: Asha, Eva, Varjan, Jessur, Eldru und Shivaj. Und Kavalad, Aja, Saya, Jerusha, Varda und Ramadar. Sie gaben mir zu verstehen, dass sie hierher gekommen waren, um mich zu begrüßen. Dies schien mir fast unmöglich, aber ich spürte, dass sie nicht logen. Etwas an der Struktur ihrer Sprache machte es fast widernatürlich, etwas Falsches oder Arglistiges zu sagen. In den klaren Konsonanten und den fließenden Vokalen, die von ihren schönen Lippen strömten, und auch in dem Licht, das aus ihren Augen leuchtete, spürte ich nur einen starken Willen zum Guten und zur Wahrheit. Sie alle verkörperten diese Eigenschaften, zusammen mit einer Würde, die ich in meinem Vater und meiner Mutter gesehen hatte, aber nur in wenigen anderen. Sie waren Männer und Frauen, wie ich mir immer vorgestellt hatte, dass Männer und Frauen sein sollten. 

Ich war so ergriffen vor Ehrfurcht, dass ich kaum sprechen konnte. Aber schließlich erinnerte ich mich an meine Manieren, und ich verbeugte mich vor Ramadar, demjenigen, der mich aus dem Wasser gezogen hatte. Ich fand meine Stimme wieder und sagte:  »Satnamon Valashu - Valashu Elahad.« 

 »Valashu«,  wiederholte er und verbeugte sich seinerseits vor mir. Dann deutete er zum tiefblauen Himmel hoch, wo eine blaue Sonne ihr grelles Licht verströmte.  »Val al'Ashu ni al'Elahad - vos ari arda valas.« 
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Mein Herz schlug wie die Flügel eines sich in die Lüfte erhebenden Schwans, als mir die Bedeutung dessen klar wurde, was Ramadar gesagt hatte, und was das bestätigte, das ich bereits als wahr erkannt hatte: »Stern-des-Morgens aus dem Geschlecht der Elahad, du bist weit zu den Sternen gereist.« 

Nur die Toten unternahmen solche Reisen, dachte ich. Viele Stunden lang bemühte ich mich, in ihrer schönen Sprache mit ihnen zu sprechen. Die Sonne trocknete meine Tunika, dann sank sie den flammenden Bergen im Westen entgegen. Dort durchlief das Licht, in dem die Häuser erstrahlten, einen Wirbel sich verändernder Farben: Violett und Karneol, Ocker, Türkis und Rot. Ein paar vom Sternenvolk - Eva, Saya und Jessur -gingen zu ihren Häusern und kehrten mit köstlichen Speisen zurück, die ich nie zuvor gesehen oder gegessen hatte. Es wurde dunkler, und die Sterne kamen heraus, und in diesem Augenblick  wusste  ich, dass ich Ea verlassen hatte, denn die Sternbilder waren mir fremd und erhellten den Himmel mit einem Strahlen, das alles übertraf, was ich jemals gesehen hatte, sogar die unendlich schwarze und silberne Kuppel über dem Tar Harath. 

So wie ich die Worte des Sternenvolkes immer besser verstand, verstanden auch sie immer besser, was ich sagte. 

Und ich verstand ihre Absichten und den Grund, weshalb sie hierher gekommen waren, um mich zu begrüßen, immer besser. Sie hatten ebenfalls Kristallseherinnen, wie es schien. Eine davon hatte meine Reise vorhergesagt, und sie hatte davor gewarnt, dass ich ihre Stadt Iveram nie wieder verlassen wollen würde, wenn ich erst einmal ihrer Schönheit ansichtig geworden wäre. Dem war auch so. Als ich die Berge und die Wasserfälle oberhalb der blinkenden Lichter der Stadt ansah, hatte ich das Gefühl, als wäre ich endlich nach Hause gekommen. 

»Du bist willkommen, bei uns zu bleiben, Valashu«, sagte Ramadar zu mir. Obwohl sein langes, ernstes Gesicht und die kühnen Augen mich an meinen Vater erinnerten, hatte ich den Eindruck, als wäre sein Rang nicht höher als der seiner elf Kameraden. »Aber wir sind hierher geschickt worden, um dich davon zu überzeugen, dass du zurückkehren musst.« 

571 

War ich dann also doch nicht tot? Aber wohin sollte ich zurückkehren? Zu einer Frau, die ich niemals würde heiraten können? Zu Freunden, die ich auf eine Queste mitgenommen hatte und immer weiterführte, auf der sie wahrscheinlich nur den Tod finden würden? Auf eine verfluchten Welt? 

Obwohl ich Ramadar und den anderen vom Sternenvolk viele Stunden lang meine Zweifel angedeutet hatte, hatte ich sie nicht klar ausgesprochen. Es spielte keine Rolle. Sie spürten den Vulkan aus Wut und Qual, der in meinem Innern brodelte. Auch sie besaßen die Gabe des Valarda, vielleicht sogar in viel größerem Ausmaß als ich. 

»Unser Leben gewährt uns viele Möglichkeiten«, erklärte Ramadar mir. »Aber am Ende wird nur ein Weg beschritten. Wir glauben, dass deiner zurückführt auf die Welt, die du Ea nennst.« 

»Vielleicht ist das so«, sagte ich. Ich drehte mich zu Asha um, dann zu Eva, in deren langen schwarzen Haaren silberne Strähnen waren, und deren Augen voller Freundlichkeit und Anteilnahme glänzten. »Wieso kommt ihr dann nicht mit mir? Ihr alle -überhaupt alle, die hier leben.« 

Ich erzählte weiter, dass sich in Iveram und den anderen Städten ihrer Welt, die sie Givene nannten, sicher viele tausend Männer und Frauen finden lassen würden, die bereit wären, diese Reise zu unternehmen. Unter einem strahlenden Banner, auf dem Givenes herrlichste Sterne prangten, könnten wir ein großes Heer versammeln, das Morjin besiegen und Ea den Frieden bringen würde. 

»Nein, Valashu, das können wir nicht tun«, sagte Eva zu mir. Ihre Stimme war so kühl und sanft wie der Wind, der von den Bergen her wehte. »Du weißt, dass wir nicht nach Ea gehen können, und du weißt auch, warum.« 

»Weil ihr zu rein seid, um in die Hölle hinabzusteigen?« 

Obwohl ich hier die süßesten Früchte gegessen hatte, blieb ein schrecklich bitterer Geschmack in meinem Mund zurück. 

»Nein, das sind wir nicht«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln. »Und auch die Elijin und die Galadin sind es nicht. Und genau  deshalb  können wir nicht nach Ea gehen.« 

Shivaj, ein Mann mit scharfen, feurigen Augen und einem stol- 
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zen Kinn, war schroffer als Eva. Er sagte einfach nur: »Die Galadin verbieten es.« 

»Aber was ist, wenn dieses Verbot aufgehoben wird?«, fragte ich. 

»Vor langer Zeit wurde es aufgehoben«, sagte Shivaj mit einer Stimme, die wie ein Gong dröhnte. »Und ein großer Elijin wurde zum Roten Drachen. Und Kalkin wurde zu dem, den du Keyn nennst.« 

»Aber ein letztes Mal«, sagte ich. »Für eine letzte Schlacht -gegen eine Million mit Speeren und Schwertern bewaffnete Valari von Givene kann Morjin niemals bestehen.« 



»Das weißt du nicht«, sagte Eva. »Nicht einmal unsere Kristallseherinnen können voraussehen, was Morjin tun könnte, bewaffnet mit dem Lichtstein und dem Zorn des Dunklen in seinem Herzen.« 

»Aber wir könnten siegen!«, rief ich. 

»Ja, wir könnten siegen«, sagte Ramadar. Seine schwarzen Augen und die würdevolle Haltung senkten sich wie ein schweres Gewicht auf mich herab. »Die Valari könnten siegreich auf Eas Boden stehen, unter einem mit silbernen Sternen bestickten Banner, und den Becher des Himmels in die Höhe recken, auf den wir Anspruch erhoben haben. Wie wir es schon einmal getan haben. Wir erinnern uns nur zu gut, wie Elahads Bruder wahnsinnig geworden ist und Elahad wegen des Lichtsteins getötet hat. Wie Valari ein Blutbad unter Valari angerichtet haben, das im Laufe der Zeitalter nur größer und immer größer geworden ist. Wie wird es enden? 

Ganz gewiss nicht damit, dass noch mehr Valari nach Ea gehen. Du bist Valashu ni al'Elahad, der letzte und einzige Erbe der Elahad. Der Makel seiner Ermordung liegt auf allen Valari, auf Ea und anderswo, aber es ist an dir,  die Dinge wieder in Ordnung zu bringen und zu beenden, was vor so langer Zeit auf Ea begonnen wurde.« 

Er fügte hinzu, dass ich auch Valashu ni al'Adar war, der letzte Abkömmling des großen Adar und somit der rechtmäßige Wächter des Lichtsteins. Meine Aufgabe, so sagte er, wäre es, den Becher des Himmels für den Maitreya zurückzuholen. 

Ich starrte angestrengt in Ramadars strahlende Augen. »Wäh- 
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rend ihr - du und dein Volk - hier auf Givene in Sicherheit seid und durch das Wasser eures Sees zuseht, wie sich die Ereignisse entwickeln? Habt ihr Angst zu kämpfen?« 

Er deutete auf mein Schwert. »Es gibt verschiedene Arten zu kämpfen. Der, der auf dem Drachenthron sitzt, könnte vielleicht mit der Klinge deines Schwertes zu Fall gebracht werden, aber der Dunkle niemals. Sein Sturz wird ein anderes Schwert erfordern, ein besseres als Silustria, ein reineres als Licht. Es ist an uns, und noch mehr an den Elijin und den Galadin, dabei zu helfen, es zu schmieden.« 

Ich erinnerte mich an die Zeilen eines Verses, die sich in mein Herz eingegraben hatten: Valarda, wie geschmolzen' Stahl,  

 Wie Tränen, Wellen aus klingendem Licht.  

 Mit Engelsfeuer es versehen ward,  

 Mit Engelshauch zu Glanz gebracht.  

»Das wahre Alkaladur«, sagte ich voller Bitterkeit. »Das wahrhaft Unmögliche.« 

Eva lächelte mich an, als ich diese Worte gesprochen hatte. »Die Valari sollten eigentlich Krieger des Geistes sein. Letztendlich gilt das auch für dich.« 

Ich sagte nichts, während ich Eva in die unmöglich tiefen Augen starrte. 

»Der Krieg des Steines geht zwischen den Sternen weiter, und das schon seit einer Million Jahren«, sagte sie. 

»Wir kämpfen, wie wir kämpfen müssen, denn dieser Krieg  muss  gewonnen werden, und die Valkariade muss kommen. Wenn nicht in unserer Zeit, dann in der unserer Kinder oder in der der Kinder unserer Kinder.« 

»In Ordnung«, sagte ich schließlich. »Kämpft also, wie ihr kämpfen müsst. Aber müssen denn  alle  von eurem Volk, alle Millionen, auf diese Weise kämpfen? Könnt ihr nicht ein paar Tausend entbehren, die mit mir nach Ea kommen und auf  unsere  Weise kämpfen?« 

»Nein«, sagte sie traurig. »Die Galadin verbieten es.« 
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»Dann seien die Galadin verflucht«, stieß ich hervor. Die Wut in meiner Stimme verblüffte mich; sie schien Eva und Ramadar und die anderen am See zu erschrecken. »Wenn sie nicht helfen wollen, sollen sie verdammt sein!« 

»Valashu - du weißt nicht, was du sagst!« 

Eva und Varjan und Asha und Shivaj starrten mich entsetzt an. Und ich starrte zurück und rief: »Ich weiß vielleicht nicht, was  ich  sage. Aber woher wisst  ihr,  was die Galadin sagen?« 

»Von Zeit zu Zeit wandelt einer der mächtigen Elijin auf unserer Welt und bringt uns ihre Botschaft«, sagte Eva. 

»Und ihr beugt euch ihrem Willen?« 

»So, wie ein Krieger auf deiner Welt sich seinem König beugt«, erklärte Ramadar. »Und so, wie die Galadin dem Licht der Ieldra folgen und die Ieldra den Willen des Einen wirken.« 

Ich schüttelte den Kopf, als ich dies hörte, schloss meine Hand schmerzhaft fest um das Heft meines Schwertes. 

»Wenn du zweifelst, dann sieh!« sagte Eva und deutete auf den See. »Sieh - und hör!« 

Eine ganze Weile starrte ich in der Kühle der Nacht in den See, während Eva und die anderen näher zu mir heranrückten. Es war so dunkel geworden, dass nur ein schwacher Schimmer aus Sternenlicht auf dem schwarzen Wasser spielte. Dann wallte ein Leuchten von tief aus seinem Innern auf. Worte, so vollkommen im Ton wie Glockengeläut, strömten gleich einem wunderschönen Lied hervor. Sie erinnerten mich an die unsterblichen Worte, die Alphanderry im Kul Moroth gesungen hatte:  La valaha es-hama halla, lais arda alhalla raj erathe...  Wie in den Augenblicken, bevor Alphanderry gestorben war, verbanden sich die Worte so harmonisch mit der Musik, die Musik so wunderbar mit den Worten, dass alles wie eins wirkte. 

Ich spürte, dass diejenigen, die um mich herumstanden, das Lied besser verstanden als ich. Ich sah zu, während der See immer heller und noch klarer wurde. Und erhaschte knapp unterhalb der vollkommen reglosen Wasseroberfläche einen Blick auf ein anderes, noch größeres Wasser: einen silbernen See, sehr hübsch anzusehen, an dessen hügeligem Ufer ein großer, prächtiger Astor wuchs. Zwei weit dahinter liegende, von wei-575 

ßen Gipfeln gekrönte Berge rahmten ihn ein. Dies konnte nur Irdrasil sein, der Weltenbaum der Legende und Träume, und die Berge waren Vayu und Telshar - der zeitlose und wahre Telshar, nach dem der heilige Gipfel bei der Burg meines Vaters benannt worden war. So, wie ich Givene in einem von Eas Vilds im Wasser gesehen hatte, so wusste ich, dass ich jetzt Agathad sah, die Welt der Galadin. 

»Ashtoreth«, sagte ich, murmelte den Namen eines der größten Galadin. »Valoreth.« 

Es war schwer zu sagen, aber in der Musik, die von tief aus dem See kam, glaubte ich den Atem und den Herzschlag meines eigenen Namens zu hören. 

»Der gesegnete Baum!«, flüsterte Eva neben mir. 

Die ganze Welt schien in der vom Göttlichen angehauchten Farbe der vollkommenen Blätter von Irdrasil zu leuchten. In den Schattierungen und Tönen, die von dem großen Baum ausstrahlten, spürte ich unergründete Schichten der Engelssprache und tiefere Einigkeiten: die Melodien sämtlicher Musik und sämtliche Worte, die jemals gesprochen worden waren. Die Galadin, dachte ich, mussten dies verstehen, denn sie verstanden gewiss die Sprache des Lichts, das auf Agathad herabfiel. So sprachen die Ieldra zu ihnen und brachten ihnen die Botschaft des Einen. 

 Lais arda alhalla raja Valashu ni al'Elahad ni al'Adar..,  

Es kam mir vor wie ein Wunder, dass auch ich diese ewige Sprache verstehen können sollte. Wer war ich, dass ich zu den Ieldra sprach oder vor ihrem glühenden Baum stand, während sie zu mir sprachen? Es kam mir in den Sinn, dass ich nur winzige Teile dessen verstand, was diese strahlenden Wesen mir zu sagen hatten, und doch enthielt dieser Teil das Ganze und das Wesentliche: dass ich meine Angst vor dem Tod besiegen musste, indem ich andere tötete und selbst starb. Und dass ich nach Ea zurückkehren musste, um mein Schicksal zu erfüllen. 

»Nein!«, rief ich aus den tiefen, dunklen Seen meines Herzens. Ich fragte mich, ob die Ieldra - oder die Galadin - 

die Feuerblitze verstehen konnten, die in meinen Augen aufleuchteten. »Was könnt  ihr  schon wirklich über Ea wissen? Wie es sich anfühlt, 

wenn das Fleisch verbrannt wird, oder wie man schreit, wenn einem eine stählerne Klinge durch die Eingeweide getrieben wird?  Ihr  sterbt nicht, indem ihr ans Kreuz genagelt werdet! Ihr sterbt überhaupt nicht!« 

Ich rechnete nicht mit einer Antwort auf die Wut, die in meinem Innern tobte. Und dann sah ich durch den See des Sternenvolkes voller Ehrfurcht, wie das Glorr des großen Astor in der Ferne in einem schrecklichen und wunderschönen Licht aufloderte. 

 Valashu Elahad.  

Am Ende, so wusste ich, öffneten wir uns diesem Licht, oder wir taten es nicht. 

 Valashu.  

Oder dieses ewige Licht öffnete sich uns gegenüber und zog uns in sich hinein. Für einen Augenblick, der ewig zu währen schien, stand ich an einem Ort, der unmöglich war: auf den ursprünglichen Feldern der Culhadosh Allmende auf einer anderen Welt jenseits des Universums. Ihr Grün war unbefleckt von dem Schrecken, den Morjins Heere verbreitet hatten. Keine Gefallenen lagen blutverschmiert übereinander im Gras, weder mein Vater noch meine Brüder. Tatsächlich schien es mir, dass diejenigen, die mir am nächsten standen, gar nicht gestorben waren, denn aus den Sonnenstrahlen, die sich auf die Weiden ergossen, schälten sich die Gesichter und Gestalten von Karshur, von Mandur, Jonathay, Ravar und Yarashan. Mein Bruder Asaru, in einem Gewand aus strahlenden Diamanten, stand mit meinem Vater in der Mitte des Feldes. Ebenso wie meine Mutter und meine Großmutter, die ich Nona nannte. 

Keinerlei Wunden verunstalteten ihre Haut, als sie mich anlächelten. Es war ein warmherziges Lächeln, das mein ganzes Sein erhellte. Mein Vater erklärte mir, dass ich nach Mesh zurückkehren musste, um König zu werden, während meine Mutter mir durch das sanfte Licht ihrer Augen die schlichteste Wahrheit überhaupt übermittelte: dass Männer und Frauen sterben konnten, aber die Liebe niemals. Die Kraft, die aus ihrem Herzen strömte, brachte mich zum Weinen. Ich wollte sie nicht verlassen. Sie sprachen lange mit mir; in gewisser Weise hatte ich das 
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Gefühl, als würde ich mit mir selbst sprechen. Aber mein Vater erinnerte mich daran, dass ich zu den Lebenden zählte und nicht bei den Toten bleiben konnte. Er versprach mir jedoch, dass er niemals von meiner Seite weichen würde. Er sagte mir auch, dass Hilfe geschickt werden würde. Dann lächelte er noch ein letztes Mal und verschwand zurück ins Licht, zusammen mit meiner Mutter, meiner Großmutter und meinen Brüdern. 

Ich befand mich immer noch am Rand des Sees von Givene, zusammen mit dem Sternenvolk. Sie fragten mich, was ich erlebt hatte, und ich erzählte es ihnen. Dann sagte ich: »Ich weiß nicht, ob ich Dinge gesehen habe, die außerhalb und jenseits von mir sind, oder ob ich nur geträumt habe.« 

Eva nickte. »Manchmal gibt es keinen Unterschied«, sagte sie dann rätselhaft. 

Ich bemerkte, dass die Sonne über den Bergen im Osten aufgegangen war und ihr Licht die Häuser und Türme der Hügel um uns herum in ein weiches Blau tauchte. Es kam mir in den Sinn, dass meine Freunde auf Ea mich möglicherweise bereits aufgegeben hatten und für tot hielten. 

Und als ich wieder in den See starrte, sah ich nicht mehr Vayu und Telshar und den großen Astor von Agathad, sondern den kleineren See im Vild der Loikalii, in den ich gefallen war. Oni und Keyn standen dort und blickten voller Verwunderung und Furcht in das schwarze Wasser, ebenso wie Maram und meine anderen Kameraden und sämtliche Loikalii. 

»Du musst zurückkehren«, sagte Ramadar. Er erzählte mir, was er selbst aus dem Anblick Irdrasils entnommen hatte: »Hilfe wird dir geschickt werden.« 

Ich nickte, als er mir die Hand drückte; Eva umarmte mich, und das taten auch die anderen. Dann drückte Ramadar mir einen vollkommen geschliffenen Diamanten von der Größe einer Walnuss in die Hand. »Er wurde der Krone entnommen, die Adar einst getragen hat. Elahad hätte die Krone mit nach Ea nehmen sollen, aber er wollte sie nicht tragen, ehe Ea nicht wieder mit den Welten der Sterne verbunden und der große Maitreya hervorgetreten war. Die Krone ist verloren gegangen, aber wir haben diesen letzten Stein über alle Zeitalter hinweg bewahrt. Nimm ihn 
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mit zurück, damit du dich stets daran erinnerst, was du gesehen hast und wer du wirklich bist.« 

Ich umklammerte den riesigen Diamanten und neigte den Kopf vor Ramadar. Dann, nachdem ich einen letzten Blick auf die Wasserfälle geworfen hatte, die der schimmernden Stadt um mich herum entgegenstürzten, sprang ich zurück in den See. 

In dem Augenblick, da ich aus dem kalten Wasser auftauchte, schoss Keyns Hand vor und schloss sich um meine. Mit einer einzigen Bewegung, die mir beinahe die Schulter ausgerenkt hätte, zog er mich auf das Ufer des Sees. Wasser strömte aus meinen Haaren und meiner Kleidung. Meister Juwain und Maram kamen zu mir gelaufen, gefolgt von Liljana, Atara, Daj und Estrella. Sogar Flack wirbelte in einem Wirbel aus Funken, als wäre er über mein Wiederauftauchen erstaunt. Maira und Anneli und die Loikalii rückten so nahe wie möglich heran. Die großen Bäume des Vilds erhoben sich hoch über uns. 

»Val!«, rief Maram. Er legte mir die Hand in den Nacken, als wollte er sich versichern, dass ich wirklich zu ihm zurückgekehrt war. »Wir dachten, du wärst weg - von den Eingeweiden der Erde verschlungen!« 

Ich sah, dass Marams Lendenschurz nass war, ebenso wie Keyns Tunika. Offensichtlich waren sie mir in den See hinterhergesprungen. 

Meister Juwain trat zu mir und sah mir in die Augen. »Du dürftest eigentlich gar nicht bei Bewusstsein sein - 

nicht einmal leben! Du bist viel zu lange unter Wasser gewesen!« 

»Fast einen ganzen Tag«, sagte ich und schüttelte das Wasser aus den Haaren. 

»Ganz so lange nicht«, sagte Meister Juwain. »Aber zehn Minuten reichen, um einen Menschen zu töten - ich nehme an, wir müssen froh sein, dass der Luftmangel dich nur ein bisschen verwirrt hat.« 

»Aber nein, Meister Juwain«, sagte ich. »Ich bin nicht verwirrt. Ich habe am Ufer eines anderen Sees auf einer anderen Welt gestanden und gesehen, wie die Sonne untergegangen und wieder aufgegangen ist.« 

Er und die anderen hörten mir aufmerksam zu, als ich be- 
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schrieb, was geschehen war, seit ich ins Wasser gefallen war. Schließlich heftete Oni ihren vernichtenden Blick auf mich. »Das Wasser gewährt nur Visionen von weit entfernten Orten. Eine dieser Visionen muss dich gepackt und dir eingeredet haben, dass es die Wirklichkeit ist.« 

Ich schüttelte den Kopf, fragte mich, ob das denn sein konnte. Dann spürte ich den großen Diamanten in meiner Hand. Das Sonnenlicht brach sich in herrlichen Farben auf seinen vielen Facetten. Dies überzeugte fast alle von der Glaubwürdigkeit meiner Geschichte, nur Oni blinzelte mit den alten Augen und sagte: »Vielleicht wachsen solche Diamanten am Grunde des Wassers.« 

Während sie auf den See zeigte und hineinstarrte, wurde das Wasser ruhiger und klarer. Nach einer Weile war es wieder so ruhig, dass die Oberfläche glatt wie Glas war. Im Silber dieses flüssigen Spiegels erhaschte ich Blicke auf große purpurrote Türme unter einer blauen Sonne und einen gewaltigen goldblättrigen Baum, dessen Licht nie versiegte, nicht einmal in der dunkelsten Nacht. Und dann erfüllte ein herrliches Licht den See, verwandelte alles, was ich sah, in ein Strahlen aus Glorr. Ohne Vorwarnung brach es in einem feurigen Strahl aus dem Wasser und stürzte sich auf Flack. Dazu ertönte ein Gesang wie der Klang vollkommen gestimmter Kristalle, und die Musik und das Feuer wurden eins. Alle machten einen Schritt zurück, als Flacks wirbelnde Lichter heller und heller wurden. Ich sah voller Ehrfurcht zu, wie dieses Strahlen sich in die Gestalt von Alphanderry verwandelte. Er war so wie das seltsame Wesen, das uns viele Male auf unseren Reisen erschienen war, und doch auch wieder anders. Obwohl ich nur zu gut wusste, dass unser alter Freund im Kul Moroth gestorben war, wirkte der Mann, der plötzlich heil und ganz vor uns stand, fast lebendig. 

»Val!«, rief er. Er wandte den Kopf zu meinen anderen Kameraden und lächelte. »Maram, Liljana, Meister Juwain... Keyn.« 

Keyn starrte den wieder Gestalt gewordenen Alphanderry an, und sowohl Trauer als auch Freude erfüllte seine Augen. »Mein kleiner Freund«, rief er. Aber er machte keine Anstalten, ihn zu umarmen. 

Daj hingegen war weniger zurückhaltend. Er trat auf Alphan- 
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derry zu, als wollte er seinen Arm berühren. Die Hand ging geradewegs durch ihn hindurch - aber nicht wie bisher wie durch einen Lichtstrahl, sondern eher so, als würde eine Hand ins Wasser greifen. Wellen und ein Strudel entstanden in der Substanz, aus der Alphanderry gemacht worden war - was auch immer es sein mochte. 

Alphanderry lächelte Daj an - und gleichzeitig auch Estrella, die bei ihm stand. Er musterte sie eine lange Zeit. 



Dann fiel sein Blick auf Atara und die Augenbinde in ihrem Gesicht. »Es ist schön, dich nach all der Zeit wieder zu sehen, aber es schmerzt mich, dass du mich nicht sehen kannst. Was ist passiert, Atara?« 

»Du weißt es nicht?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß  es fast.  Die Erinnerung ist irgendwo, aber ich kann sie nicht finden.« 

Eine Weile standen wir einfach nur beieinander und erzählten davon, was wir seit Alphanderrys Tod im Kul Moroth erlebt hatten: von unserem Aufenthalt in Khaisham und der großen Bibliothek; von unserer Reise über die Weißen Berge und dem Kampf in Argattha, als wir den Lichtstein errungen hatten. Obwohl Atara ihre Blendung nicht erwähnte, musste Alphanderry erahnt haben, dass sie ihre Augen in Morjins Thronsaal zurückgelassen hatte. Als unsere Geschichte bei den tragischen Geschehnissen anlangte, wie Morjin in Mesh eingedrungen war und den Lichtstein zurück gestohlen hatte, und all dem, was danach geschehen war, rieb Alphanderry sich die lockigen schwarzen Haare. »Es ist, als wäre ich dort gewesen«, sagte er. »Irgendwie, mitten im Zentrum all dessen, was ihr gerade berichtet habt.« 

»Aber du warst ja dort!«, sagte ich. 

»Als derjenige, den ihr Flack nennt?« 

Hierbei streckte er seine Hand aus, als wollte er eines der Timpum zu sich winken, die über ein paar Lilien schwebten. Das Timpum - es war blau und golden wie ein Ball aus Licht -schwebte zu ihm und ließ sich in Alphanderrys Hand nieder. Ich sah verwundert zu, wie die Hand in einen Schimmer aus Silber und Scharlachrot zerfiel und sich dann wieder zusammenfügte. »Ich bin  nicht  Flack«, sagte Alphanderry. »Aber ich bin auch  kein anderer  als Flack. Es ist schwer zu erklären.« 
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Erklärungen waren niemals seine Sache gewesen, dachte ich. Er war ein Dichter und ein Barde. In seinem dreieckigen Gesicht waren all die Eigenschaften zu erkennen, die wir so an ihm geliebt hatten - seine Wildheit und Ungezwungenheit, sein Witz und sein Einfallsreichtum. Seine vollen, sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem strahlenden Lächeln, das sein ganzes Sein aufleuchten ließ und die tiefen Fältchen um seine Augen dazu brachte, wie Sonnenstrahlen zu flackern. Seine ihm angeborene Verspieltheit übertrug sich wie Feuer auf andere. 

Er war stets ein verträumter Mann gewesen, hatte in irgendeiner äußerst schönen inneren Welt gelebt, die er gerne mit anderen geteilt hatte. Seine großen braunen Augen zeugten von seiner Sehnsucht nach Orten, die noch herrlicher als Givene oder Agathad waren. Und doch erwärmte etwas Neues seine Seele - oder vielleicht hatten seine ältesten und tiefsten Regungen auch nur die Richtung gewechselt, so natürlich, wie man ausatmete, wenn man eingeatmet hatte. Als er den Timpum in seiner Hand ansah - und dann Estrella und die Lilien am See und die Astoren und die Felsen und das Gras im Wald der Loikalii - spürte ich in seinem Innern den überwältigenden Wunsch, nicht nur  von  den Wundern der Welt zu singen, sondern  zur  Welt zu singen, die Blumen mit Musik zu erfüllen und alles auf eine Weise lebendig zu machen, wie es nie zuvor der Fall gewesen war. 

Er wirkte so verwirrt über sein neues Dasein wie ich. Ich sah Oni und Maira an, um zu sehen, ob sie eine Erklärung für dieses Wunder hatten, aber sie und die anderen Loikalii hatten nie erlebt, dass sich ein Timpum auf diese Weise verändert hatte. Tiefe Verehrung leuchtete aus Onis Gesicht, als sie Alphanderry betrachtete. Sogar Keyn wirkte verwirrt, denn ich hörte ihn murmeln: »Mein kleiner, teurer kleiner Freund - wie, wie?« 

Oni konnte uns jetzt in ihrem magischen See nicht mehr viel zeigen, und es gab auch nicht mehr viel, das wir noch sehen wollten. Sie schlug vor, dass wir zum Astorenhain zurückkehrten, um zu Ehren von Alphanderrys Rückkehr ein weiteres Festmahl abzuhalten. Niemand erhob Einwände. Ich wartete darauf, dass Alphanderry sich in einen Lichterwirbel zurückverwandelte, aber er blieb so fest und wirklich, wie es ihm möglich war. Be-582 

gleitet von Daj und Estrella und umgeben von vielen Kindern der Loikalii, schritt er durch den Wald, erheiterte sie mit einem lieblichen, dummen Lied. 

Als die Loikalii an diesem Abend jedoch ihre Früchte und Nüsse und köstlichen Waldspeisen auf ihren aus Blättern gewebten Matten ausbreiteten, sang Alphanderry andere Lieder. Keyn spielte die Laute, die Alphanderry noch immer nicht richtig halten konnte, und Alphanderry sang zu einer Melodie, die so lieblich und zwingend war, dass wir alle mit einstimmten, obwohl wir nicht wussten, was die Worte bedeuteten. Ich staunte, dass viele Timpum schimmernd und wirbelnd aus dem Wald kamen und ihre klingenden Geräusche ebenfalls dem Chor hinzufügten. Sogar die großen Bäume über uns sangen - schweigend, so wie die Sterne jenseits der Welt mit ihrem Licht erklangen. 


28

Wir blieben noch zwei weitere Tage im Wald der Loikalii. Ich rechnete damit, dass Alphanderry sich wieder in die etwas weniger herrliche Gestalt von Flack verwandelte, aber er schien eher noch mehr zu wachsen und noch wirklicher zu werden. Er aß zwar nichts und trank auch keinen einzigen Tropfen Wasser, aber er bewegte sich wie jeder andere Mensch zwischen den Bäumen, und er lachte und scherzte mit uns, während wir unsere Vorräte für den restlichen Teil unserer Reise auffüllten. 

Wir konnten sie nicht länger aufschieben. Wir alle fürchteten uns davor, den Schutz dieses schönen Waldes zu verlassen und hinaus in die lodernde Hölle des Tar Harath zu gehen. Besonders Maram bewegte sich mit einer Faulheit und Verdrossenheit, die schwer zu ertragen war. Er fluchte leise vor sich hin, während er half, die Wasserhäute an einem der Seen der Loikalii zu füllen. Gleichzeitig warf er Anneli, die ihm nicht von der Seite weichen wollte, unzählige sehnsuchtsvolle Blicke zu. Sein Unmut belastete mich ebenso sehr wie die Notwendigkeit, uns von Sunji und 
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den Avari zu verabschieden. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Als wir die letzte Wasserhaut und den letzten Beutel mit frischen Kirschen auf den Packpferden verstaut hatten, setzten wir uns in der Kühle des Morgens mitten im Marud mit ihm und seinen Kameraden unter einem alten, ausladenden Astor zusammen, während überall um uns herum die Vögel sangen. 

»Dein Vater hat euch aufgetragen, uns bei der Durchquerung der Wüste zu helfen«, sagte ich zu Sunji, »aber nur so weit, wie es notwendig ist. Und so weit seid ihr gekommen, vielleicht sogar noch weiter. Jetzt müsst ihr zurückkehren und König Jovayl von der großartigen Leistung berichten, die ihr vollbracht habt.« 

Maidro, Nurathayn und Arthayn musterten mich fragend. »Aber ihr habt noch den Rest des Tar Haraths vor euch!«, sagte Sunji. »Und dahinter liegt das Land der Yieshi!« 

»Wer wird euch vor Sandstürmen warnen?«, fragte Maidro. »Wer wird euch davor bewahren, im Treibsand zu versinken? Wer wird euch helfen, Wasser zu finden?« 

Die letzte Frage musste nicht beantwortet werden, denn alle sahen Estrella an, die bei Alphanderrys strahlender Gestalt saß und mit ihm ein Spiel spielte, das aus den anmutigen Bewegungen ihrer Finger und Hände bestand. 

»Wir hätten diesen Ort niemals ohne eure Hilfe erreicht«, sagte ich zu den Avari. »Aber wenn wir von hier aufbrechen, ziehen wir weiter zu den Bergen im Westen und noch darüber hinaus. Wenn ihr uns bis zu den Bergen begleiten würdet und dann versuchen würdet, allein durch den ganzen Tar Harath zu eurem Hadrah zurückzukehren, müsstet ihr hier wieder Wasser aufnehmen, oder ihr würdet sterben. Doch ohne Estrella, die euch führt, würdet ihr diesen Wald kaum finden. Das Risiko ist zu groß, als dass ich es von euch erbitten könnte.« 

Sunji und seine Krieger waren mutige Männer, aber sie waren auch praktisch veranlagt wie alle Völker der Roten Wüste. Sie verstanden die Folgerichtigkeit meiner Worte. Nuradayn sah jedoch Estrella und Alphanderry voller Erstaunen an. »Aber wir könnten euch bis zum Ende eurer Queste begleiten.« 

Dies wollte Sunji jedoch nicht. Er wandte sich an Nuradayn und uns alle. »Wir müssen den Wünschen meines Vaters folgen 
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und so bald wie möglich nach Hause zurückkehren. Im Herbst wird es vermutlich Krieg mit den Zuri geben. 

Valaysu hat Recht, glaube ich, dass der Drache den Tod seiner Roten Priester nicht ungerächt lassen wird. 

Valaysu hat seine Schlachten, wir haben unsere.« 

Er stand auf, um mich zu umarmen, und es überraschte mich, als ich sah, dass Tränen über sein Gesicht strömten. 

»Also gut«, sagte Maidro, der mich ebenfalls umarmte. »Dann müssen wir uns wohl verabschieden, und ich wünsche euch aufrichtig: Möge das Eine euch stets zum Wasser führen.« 

In diesem Augenblick kam überraschend Oni an der Spitze einer Gruppe von Loikalii, unter denen sich Maira, Kalevi und drei Älteste befanden, zu uns auf die Lichtung. Oni ging geradewegs zu Estrella und streckte ihr die blaue Kristallschale entgegen, die ihr so teuer war. »Nimm sie, damit das Eine das Wasser stets zu  dir  führen kann.« 

Estrella schloss die Hände um die kleine Schale und sah Oni voll tiefer Dankbarkeit an. Dann gab Oni ihr einen Kuss auf den lockigen Kopf. Da Estrella so stumm blieb wie die Bäume um uns herum, antwortete ich für sie. 

»Du hast uns ein großes Geschenk gemacht, vielleicht das Geschenk des Lebens selbst. Aber wie werdet ihr den Regen herbeirufen, wenn ihr euren Gelstei nicht mehr habt?« 

Oni warf mir einen ihrer geheimnisvollen Blicke zu. »Sorg dich nicht, großer Mann, wir haben unsere Möglichkeiten.« 

Liljana, die praktischer veranlagt war als ich, musterte die leuchtende Schale, die Estrella festhielt. »Aber wie wird sie wissen, wie sie sie benutzen soll?« 

Ihre Frage bedurfte keiner Antwort, denn wir alle hatten ohne besondere Anweisung gelernt, wie wir unsere Gelstei benutzen mussten. Ich fand Onis Antwort dennoch interessant, denn sie sah auf das Licht, das zwischen den goldenen Astorenblättern herabströmte, und sagte: »Wie wissen die Bäume, wie sie das Licht der Sonne nutzen müssen?« 

Als es an der Zeit war, die Pferde zu satteln und uns auf den Weg zu machen, wartete eine weitere Überraschung auf mich, aber es war eine, die mir das Herz brach. Maram kam mit Anneli 585 

an der Hand zu unseren Olindabäumen und verkündete, dass er nicht mitkommen würde. 

»Es tut mir Leid, Val, aber ich bin jetzt so weit mitgekommen, und es ist einfach zu viel - viel zu viel.« 

Wir standen nicht weit von den Pferden. Mein Herz pochte übelkeiterregend in meiner Brust, und ich starrte Maram ungläubig an. Ich fand keine Worte. 

»Es tut mir Leid, meine Freunde«, richtete er jetzt das Wort an uns alle. »Aber ich kann nicht weitergehen.« 

Er wischte sich den Augenwinkel und wich meinem Blick aus. Es kam mir in den Sinn, dass dies nur ein weiteres Beispiel für eine seiner Läuterungen war, wenn Zweifel und Furcht an seinen Eingeweiden nagten und seine Muskeln und Knochen und seinen Willen, sich in die richtige Richtung zu bewegen, in Gallert verwandelten. Wie immer glaubte ich, dass ein strahlendes Feuer schon bald seine tiefste Not wegbrennen und ein edles Wesen enthüllen würde, das aufrecht und unbesiegbar dastand. Wie immer musste ich nur die Fackel anzünden. 

»Maram«, sagte ich und trat zu ihm, packte ihn an der Schulter. 

»Nein, nein - sieh mich nicht so an!« 

Wie konnte ich diesen eitlen, verdrießlichen und doch großen Mann nicht ansehen, den ich so liebte wie alle anderen? 

»Bitte, Val - es ist zu schwer!« 

Während ich nach den richtigen Worten suchte, meldete sich Keyn. »Pass auf, dass dein Mut dich jetzt nicht verlässt!«, bellte er ihn an. 

Atara trat zu ihm. »Den schlimmsten Teil der Reise haben wir bereits hinter uns.« 

Liljana legte ihm ihre Hand an die Wange. »Wir wissen, dass du gelitten hast - wer weiß es besser als deine Freunde? Aber es ist fast vorüber. Ich muss das glauben.« 

»Nein, nein, es wird niemals vorüber sein«, sagte Maram. »Ich glaube nicht, dass ihr jemals den Maitreya finden werdet.« Er stand da und drückte Annelis Hand. Er weigerte sich immer noch, mich anzusehen. 

»Wir brauchen dich, Maram«, sagte ich schließlich. 
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Estrella ging zu ihm und zog ihn sanft an der Hand, um ihm ihren festen Wunsch zu zeigen, dass er seine Meinung ändern und uns begleiten sollte. Alphanderry erzählte ihm von den großen Wundern der Welt, die er erfahren könnte, wenn er nur die Willenskraft aufbrächte, noch ein paar hundert Meilen mehr zu reisen. Keyn wandte sich an mich; ein hilfloser Blick machte sein wildes Gesicht weicher. 

»Maram«, sagte ich und berührte ihn wieder an der Schulter. 

Er beachtete mich immer noch nicht, entfaltete seinen alten Reiseumhang und enthüllte den Feuerstein. Er hob den großen rubinroten Kristall hoch und sagte: »Ich habe nie wirklich geglaubt, dass er wieder ganz werden würde. Ich habe nie geglaubt, dass  ich  wieder ganz werden würde. Kann ich die strahlende Flamme der Liebe halten? Einen Tag oder ein Jahr? Das ist alles, was  wirklich  zählt. Am Ende geht es nur um die Liebe.« 

Sein Blick fiel voller Bewunderung auf Anneli, und dann schließlich sah er mich an. Seine ganze Qual strömte in mich hinein. All seine Träume und Wünsche erfüllten mich mit einem Schmerz, den ich nicht ertragen konnte. 

Ich blinzelte gegen das Brennen und sagte zu ihm: »In Ordnung, Maram, bleib hier, wenn es das ist, was du willst, und Friede sei mit dir.« 

Wenn ich tief in meinem Innern nach der Wahrheit forschte, musste ich dann nicht zugeben, dass ich immer gewusst hatte, dass es einmal so weit kommen würde? 

»Sieh mich nicht so an!«, rief Maram wieder. 

Ich konnte es nicht länger ertragen, ihn leiden zu sehen, zu erleben, wie er unter einer neuen Pfeilwunde in seinem Fleisch litt oder unter einer Verbrennung durch die Sonne oder einem weiteren fruchtlosen Tag, den wir damit verbrachten, gegen einen Feind zu kämpfen, der nicht besiegt werden konnte. Ich konnte es nicht ertragen, dass sein großes Herz leer bleiben und nicht mit dem gefüllt werden sollte, was er sich so sehr ersehnte. »Bleib - 

heirate Anneli. Hab Kinder mit ihr. Sei glücklich, mein Freund.« 

Ich sah ihn an, und er sah mich an, und ich konnte das strahlende, warme Etwas, das mein Herz schmerzen ließ, nicht in meinem Innern bewahren. 
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»Verflucht, Val«, sagte er. »Du bist grausam! Du machst es mir leicht - und dadurch machst du es mir so schwer. 

So verflucht schwer!« 

Wir umarmten einander, weinten wie Jungen. Dann war es an der Zeit, die Pferde für den restlichen Teil der Reise zu satteln. Maram sah zu, wie ich Altarus Sattelgurt festzurrte. »Oh, ich hatte sicher Unrecht mit dem, was ich über den Maitreya gesagt habe. Ihr  werdet  ihn finden. Und bei eurer Rückkehr werdet ihr wieder durch diesen Wald kommen - ich weiß, dass ihr das tun werdet!« 

Er zwang sich zu lächeln, ein breites, eindringliches Lächeln, aber ich wusste, dass er nicht glaubte, was er gesagt hatte. Ich musste jedenfalls so tun, als würde ich es glauben. Und so verabschiedeten wir uns mit großer Dankbarkeit von diesem Waldvolk. Wir stiegen auf die Pferde und ritten zwischen den stummen Bäumen hindurch. 

Als wir den Sand des Tar Harath erreichten, brannte eine Woge schrecklicher Hitze sogleich die Feuchtigkeit aus meinen Augen. Es gab einen weiteren Abschied, als Sunji und die Avari sich nach Südosten wandten, während wir unsere Pferde in Richtung der großen Dünen lenkten, die im Westen leuchteten. Schon bald waren die Avari hinter den Hügeln dieses riesigen Landes nicht mehr zu sehen. Dann entschwand auch das Vild der Loikalii unserem Blick, verlor sich im grellen Licht der größer werdenden Entfernungen. Niemals hatte ich mich so allein gefühlt, nicht einmal nach dem Tod meiner Familie. 

Während der nächsten paar Tage unserer Reise sprachen meine Freunde wenig mit mir, denn ich konnte den Klang ihrer Stimmen nicht ertragen. Wir gewöhnten uns eine harte Routine an: Wir brachen unsere Ziegenhaarzelte einige Stunden vor der Morgendämmerung ab und ritten in die zunehmende Hitze des Morgens hinein. Wenn die Luft dann zu einem brennenden Schmiedeofen wurde, der unsere Augen versengte und uns durch die Fasern der Gewänder, die wir von den Avari erhalten hatten, die Feuchtigkeit aus den Körpern saugte, errichteten wir die Zelte wieder und lagen schwitzend und leidend in ihrem Innern, bis es an der Zeit war, in der etwas kühler werdenden Luft des spä- 
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ten Nachmittags weiterzureiten. Wir mühten uns über den vom nächtlichen Sternenlicht erhellten Sand vorwärts; sobald uns die Erschöpfung schwächte und die eisige Kälte der tiefen Nacht wie Messerstiche durch unsere Kleidung fuhr, krochen wir wieder in unsere Zelte, um ein paar weitere Stunden Schlaf zu erhalten. 

Ich führte uns in einem geraden Kurs südwestlich auf das Sichelgebirge zu. Es gab keine kleineren Berge oder Felsenhügel in der Wüste, die uns hätten behindern oder zu einem Umweg zwingen können. Die Hitze des Tar Harath kam mir nach dem kühlenden Grün des Waldes der Loikalii sogar noch schrecklicher vor als die Qualen, die uns im östlichen Teil der Wüste fast getötet hätten. 

Sie schien kein Ende zu nehmen. Obwohl ich von den Karten wusste, dass wir irgendwann das große Sichelgebirge erreichen würden und der Tar Harath viele Meilen vorher aufhörte, sagten meine Ohren, Augen und mein Herz mir etwas ganz anderes. In jeder Richtung gab es nur Wüste, Tag für Tag. Der Wind blies kleine, brennende Sandkörner über eine sonnenverbrannte Ödnis, die unendlich weiterzugehen schien. Ich drehte mich häufig in die Richtung um, in der ich den Vild vermutete, in der Hoffnung, dass Maram seine Meinung geändert hatte und hinter uns herritt. Ich spürte ihn nah bei mir, spürte, wie sein großes Herz vor Reue dröhnte, dass er mich verlassen hatte, spürte seinen Wunsch, wieder an unserer Queste teilzunehmen. Aber ich suchte das wogende Sandmeer hinter uns vergeblich mit meinen Blicken ab. 

Wir alle trauerten über Marams Abwesenheit. Es war, als würde sich ein Loch in der Erde befinden, wo einmal ein großer Berg gestanden hatte. Eines Nachts beim Essen gab Liljana zu, dass sie Marams Murren und Trinken beinahe ebenso vermisste wie seine zotigen Lieder und seine nicht zu unterdrückende Lebensfreude. Sie hatte nicht viel Appetit auf die letzten Kirschen und die anderen frischen Früchte, die wir von den Loikalii mitgenommen hatten. Ich ebenfalls nicht. Ich saß da und starrte das Essen an, ohne es anzurühren, und nippte an den wenigen Tropfen Branntwein, die ich zur Erinnerung an glücklichere Zeiten in meinen Becher goss. 
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Während wir allerdings einen Kameraden verloren hatten, so hatten wir einen anderen - fast - in Alphanderry wieder gefunden. Seine Anwesenheit verklang nicht mit dem Verlassen des Vilds, und er löste sich auch nicht oft in sein altes Strahlen als Flack auf. Er »ritt« mit uns auf einem der Packpferde, sofern dies der richtige Ausdruck für die Handlungen eines Wesens war, das weder Substanz noch Gewicht besaß. Ich fragte mich, ob er einfach wie ein strahlender Vogel durch die Luft schweben konnte, oder ob es ihm möglich war, sich wie die Sonnenstrahlen fortzubewegen. Doch das schien nicht der Fall zu sein, wenn er menschliche Gestalt angenommen hatte. Während wir uns dem Ende des Tar Harath näherten, wie wir annahmen, ritt und ging Alphanderry genauso wie wir. 

Er aß jedoch nicht, und er trank und schlief und schwitzte auch nicht. Sofern er mit uns litt, dann jedenfalls nicht aufgrund der sich in körperlicher Hinsicht auswirkenden Härten der Welt. Ich spürte, dass er unter unseren Qualen litt, so wie jeder gute Freund es tun würde. Auch er vermisste wohl Maram. Aus seinen eigenen Erinnerungen an Maram und unseren Beschreibungen von Marams Heldentat während der Belagerung von Khaisham und vielen anderen Gegebenheiten erschuf er Zeilen, die er »Ode an einen Fünfhörnigen Mann« 

nannte. Seine Stimme, die kühl und fließend klang, erfrischte uns mehr als Wasser, und das Lied erinnerte uns daran, dass Maram immer bei uns sein würde, zumindest im Geiste. 

In der vierten Nacht seit unserem Aufbruch vom Wald der Loikalii versammelten wir uns um die einzige Kerze, die Liljana entzündet hatte. Keyn zupfte an den Saiten der Laute, während Alphanderry davon sang, wie Maram einmal einen honigleckenden Bären für eine seiner Geliebten gehalten hatte. Als Alphanderry fertig war und der Wind von Westen her wehte, sprachen wir wieder über das Geheimnis von Alphanderrys Existenz. Daj wunderte sich, wie es diesem fast wirklichen Wesen aus Licht möglich war, Alphanderrys sehr wirkliche Erinnerungen zu besitzen. 

Liljana war es, die versuchte, ihm zu antworten. Aus den Worten, die sie sprach, hörte ich die Leidenschaft heraus, die sie der 
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Weisheit und den Lehren ihres alten Ordens entgegenbrachte: »Alle Männer und Frauen sterben, denn sie sind aus der Erde geboren und müssen zu ihr zurückkehren. Aber die Welt stirbt niemals - nicht, solange nicht jemand wie Angra Mainyu kommt und sie mit Feuer zerstören will. Wir sind alle  von  dieser unsterblichen Welt. Nicht nur, was das Wasser unseres Blutes betrifft oder die Mineralien unserer Knochen, sondern auch unsere Gedanken, unsere Leidenschaften und unsere Träume. Und unsere Erinnerungen. Die alten Schwestern glaubten, dass alles, was wir erleben, auch die Welt erlebt. Und wenn wir uns erinnern, erinnert sich auch die Welt. Müsste es dann nicht auch so sein, dass  wir  uns erinnern, wenn die Welt sich erinnert? Ea ist Alphanderrys Mutter, und so muss Sie selbst ihm diese Erinnerungen einflüstern. Sie muss die Macht besitzen, ihn in größerem Glanz wieder neu zu erschaffen, so wie Sie ihn einst geboren hat.« 

Meister Juwain drehte seinen verfluchten Varistei zwischen den Fingern. »Ich glaube, dass Liljana Recht hat. 

Dem Sinn nach hat sie Recht. Aber ich glaube auch, dass noch viel mehr dahintersteckt, als sie gesagt hat. 

Alphanderry ist von dieser Welt so wie das Wasser oder das Licht oder der Kristall des Gelstei, dessen tiefste Struktur wir vielleicht niemals verstehen. Aber er ist sicherlich auch sehr viel mehr. Etwas von  jenseits  der Welt. 

Es heißt, dass einst die Galadin auf Ea wandelten und einen Teil ihrer strahlenden Substanz in den Vilds der Loikalii zurückließen - was sonst können die Timpum wirklich sein? Es sei denn, die Timpum wären noch mehr als das: ein Teil oder eine Regung der Ieldra selbst. Meine Bruderschaft lehrt, dass die Ieldra in der strahlenden schwarzen Leere von Ninsun wohnen, mitten im Innern aller Dinge.  Alles  befindet sich dort: die Zeit, der Raum, die Materie, die Erinnerungen. Das Universum selbst, nicht nur die Welt, erinnert sich an alles, was ist und was jemals geschehen ist, bis hinab zu den winzigsten Sandkörnern, die von einem heftigen Sturm durch die Luft gewirbelt werden. Das Akashik-Gedächtnis hat mein Orden diese Aufzeichnungen genannt. Im Laufe der Zeitalter waren ein paar Meister meiner Bruderschaft in der Lage, auf Weisheit und Erinnerungen zurückzugreifen, die 
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weit über das hinausgingen, was sie wissen konnten. Auf diese Erinnerungen - auf einen besonderen Teil davon - 

muss Alphanderry zurückgreifen, um diese Verse zu machen. Auf diese Erinnerungen müssen die Strahlenden zurückgreifen, um  ihn  zu machen.« 

Alphanderry, der mir gegenübersaß, lauschte dem, was Meister Juwain sagte, respektvoll, aber ohne besondere Aufmerksamkeit. Er schien sich nicht dafür zu interessieren,  wie  er ins Dasein gelangt war, nur  dass  er irgendwie wieder existierte. Er erfreute sich daran. Sein Lächeln erhellte beinahe die Nacht. Er drehte sich zu Daj und Estrella um, die ihn nicht von früher kannten. »Meister Juwain ist klug, wenn es um Philosophie und viele andere Dinge geht, und wir können so viel von ihm lernen. Aber die Schöpfung ist vielleicht gar kein so großes Geheimnis wie das, zu dem er sie macht. Nicht einmal die Erschaffung eines Menschen. Daj, hilfst du mir? 

Estrella?« 

Während Estrella ihn überrascht ansah, fragte Daj: »Was hast du vor?« 

»Ich bin nicht nur ein Schöpfer von Liedern, sondern auch von Menschen, wie du sehen und merken wirst, wenn du mir hilfst«, sagte Alphanderry. »Nun, dieser Mann, der nicht ganz existiert, aber irgendwie immer existiert, den  wir  jetzt ins Leben rufen werden - was ist das Erste, das wir über ihn wissen sollten?« 

Dajs Augen leuchteten, als sich diese Ablenkung auftat. »Ich weiß es nicht - seinen Namen?« 

»Ja, gut, gut - seinen Namen. Also, wie lautet er?« 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Denk nach!« 

Während Daj die Augen schloss, als würde er eine Liste mit den Namen sämtlicher Leute durchgehen, die er gekannt hatte, klopfte Alphanderry ihm auf den Kopf. Aber da Daj die Substanz seiner Hand nicht spüren konnte, rief Alphanderry ihm zu: »Nicht  damit  denken! Nicht auf diese "Weise. Denk  damit« 

Und mit diesen Worten legte er seine schimmernde Hand auf Dajs Herz und lächelte ihn an. »Komm, rasch, der Name ist da, und du weißt ihn!« 

»Könnte es Aldarian sein?«, platzte Daj heraus. 
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»Gut - ein guter Name, würdevoll und stark. Aber vielleicht ein bisschen langweilig. Ist unser Mann langweilig?« 

»Nein, ganz im Gegenteil. Er ist schlau und gerissen.« 

»Dann haben wir seinen wahren Namen noch nicht, oder?« 

Ein Feuer loderte tief im Innern von Daj, und er rief jetzt mit deutlich mehr Gewissheit: »Sein Name ist Eleikar!« 

»Ja! Eleikar - das ist es. Nun, was will unser Eleikar mehr als alles andere?« 

Und Daj sagte: »Rache! Eleikars Vater war ein großer Ritter. Ein böser König hat seine Mutter als Konkubine begehrt, und da er sie nicht haben konnte, hat er Eleikars Vater getötet und seine Mutter dennoch genommen. 

Um ihre Ehre zu bewahren, hat Eleikars Mutter sich vergiftet.« 

»Und was ist aus Eleikar geworden?« 

»Er ist mit seinen Brüdern und Schwestern in die "Wildnis geflohen. Die Männer des Königs haben sie wie Schweine gejagt, sie mit Speeren aufgespießt. Sie haben alle getötet, bis auf Eleikar.« 

»Und wie hat Eleikar überlebt?« 

»Indem er sich tot gestellt hat - sogar dann noch, als die Männer des Königs aus Spaß nach seinem Gesicht und seinen Beinen gestoßen haben. Die Wölfe des Waldes haben ihn gerettet. Sie haben ihm die Wunden geleckt und ihm frisches Fleisch zum Essen gebracht. Er hat mit ihnen in einer Höhle gelebt, bis er zu einem Mann herangewachsen war.« 

»Ja«, sagte Alphanderry und nickte traurig, »dann muss Eleikar viele Narben haben.« 

»Er hat viele«, sagte Daj. Er klopfte gegen seinen Wangenknochen. »Eine hat er hier, sie sieht aus wie eine Mondsichel. Er hat den Krummsäbel seines Vaters, der die gleiche Form hat. Sein einziger Wunsch ist, nahe genug an den König heranzukommen, um den Säbel benutzen zu können.« 

Alphanderry nickte wieder. »Ist das wirklich sein einziger Wunsch?« 

Während Daj in ein verwirrtes Schweigen verfiel, wandte Alphanderry sich Estrella zu, stellte ihr die gleiche Frage. Sie konnte natürlich nicht mit Worten antworten. Aber ihre lebhaf-593 

ten Augen quollen vor tiefer Leidenschaft zum Leben geradezu über, und ihre Finger tanzten in der geheimen Sprache des Spiels und der Träume, die nur Daj zu verstehen schien. 



Während Daj die Augenbrauen zusammenzog, fragte Alphanderry ihn: »Nun? Ist Rache wirklich alles, was er sich wünscht?« 

Daj blickte Estrella finster an. »Nein, da ist noch etwas. Es sieht so aus, als hätte Eleikar sich in die Tochter des bösen Königs verliebt.« 

Ein paar Stunden lang setzte Alphanderry dieses Spiel fort, während die Nacht voranschritt und es bitterkalt wurde. Fast aus dem Nichts beschwor er mit den Kindern einen wilden, unglückseligen Mann namens Eleikar. 

Während sie ihre Geschichte immer mehr ausarbeiteten und verfeinerten, kam Eleikar zu seinen wesentlichen Eigenschaften: strahlend, brennend, kummervoll, bewundernd, verflucht. Er war ein Mann, der dem Mond seinen Zorn entgegenschrie, der seiner Geliebten all seine überströmende Lebensfreude ins Ohr flüsterte. Ich zuckte zusammen, als ich Daj erklären hörte, dass Eleikar unsterblich war, nicht weil Eleikar nicht getötet werden konnte, sondern weil er so lieben würde, wie kein Mensch jemals zuvor geliebt hatte, und weil Barden viele Zeitalter lang über ihn singen würden. Ich wunderte mich, wie Eleikar durch nichts weiter als die Worte eines von Peitschenhieben gezeichneten Jungen und die Gesten eines stummen Sklavenmädchens zum Leben erwachte, und wie er mir wirklicher vorkam als viele Menschen, die ich gekannt hatte. 

Es war eine seltsame Magie, die Alphanderry webte, und während seine ungewöhnliche Vorstellung auf Keyns Zügen ein seltsames Lächeln erscheinen ließ, fand sie weder bei Meister Juwain noch bei Liljana die rechte Anerkennung. Ihrer Meinung nach sangen Barden über die Liebe oder die Schönheit des Meeres, oder sie gaben die Heldentaten uralter Helden wieder, die wirklich gelebt hatten. Liljana machte Alphanderry Vorwürfe, weil er es wagte, das Vorrecht der Ieldra oder sogar des Einen für sich in Anspruch zu nehmen. »Dein Eleikar bewegt sich entsprechend deiner Launen und Ideen, aber bei wirklichen Männern ist das nicht der Fall. Oder bei wirklichen Frauen, die nach 
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dem Ebenbild Eas gestaltet sind. Wir alle besitzen einen freien Willen. Ist das nicht das Wesentliche dessen, was es heißt zu leben?« 

Wir alle gingen mit dieser Frage zu Bett; während der heißen, staubigen Meilen am nächsten Tag dachte ich an kaum etwas anderes. Alphanderrys ganze Existenz schien ein Fenster zum großen Geheimnis des Lebens und des Todes zu sein. Ich sah ihn nicht als jemanden, der die Macht der Ieldra herausforderte, sondern als ihre Erfüllung und ihre Gabe. Er war allein durch sein Dasein ein Versprechen, dass wir unser Leben nicht umsonst lebten. 

 Nichts ist verloren,  dachte ich, während ich Alphanderry glücklich auf seinem ruhig dahinschreitenden Packpferd sitzen sah.  Die Welt muss sich erinnern.  

Ich rief mir die Gesichter und Stimmen meiner Familie in Erinnerung, die ich an einem Platz zurückgelassen hatte, der sich unendlich weit weg befand. Eine große Hoffnung erfüllte mich. Ja, wir alle loderten mit der hellen Flamme des freien Willens, und wenn wir uns wahrhaftig dieses Willens bedienten, mochten wir leiden oder sterben, aber wir würden niemals dem Bösen anheim fallen oder versklavt werden. Und so würden wir irgendwie leben, in Ehre und Schönheit, in alle Ewigkeit. 

 Nichts ist verloren, denn das ganze Universum erinnert sich.  

Doch mit diesem Gedanken kam eine furchtbare Angst, wie eine Gazelle sie empfinden mochte, die von räuberischen Löwen gejagt wurde. Mir fiel ein, was Keyn einmal gesagt hatte: dass sich nur zwei Pfade in die Nebel der Zukunft wanden. Entweder würden die Menschen zu Engeln werden, und die strahlendsten Galadin würden in dem Großen Fortschreiten, das als Valkariade bekannt war, in den Rang der Ieldra aufsteigen, oder Angra Mainyu und seine Art würden von Damoom befreit werden, und eine Dunkelheit ohne Ende würde sich über die Sterne senken. Aber die Ieldra würden solch ein vollkommenes und endgültiges Übel nicht dulden, und so würden sie die Sterne und ganz Eluru - das gesamte Universum - vernichten. Von diesem Universum würde nichts übrig bleiben, und so würde auch nichts übrig bleiben, das sich an irgendetwas erinnern konnte. 
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 Alles wird verloren sein. Es genügt nicht, dass wir uns frei entscheiden und würdevoll kämpfen. Wir müssen gewinnen.  

Ohne Maram an meiner Seite schien mir ein Sieg jedoch unmöglich. Während ich zu den blutroten Dünen im Westen starrte, wo die Sonne unterging, musste ich meine ganze Willenskraft aufbringen, um weiterzureiten, als würde noch immer eine echte Hoffnung bestehen. 

An diesem Abend, als Liljana unser Wasser einteilte und Meister Juwain mürrisch aus der  Saganom Elu  vorlas, begriff ich, dass ich sie - und vor allem die Kinder - nicht in der Dunkelheit der Verzweiflung ertrinken lassen konnte. Sie mussten an eine Geschichte glauben, in der die Dinge zu einem guten Ende kamen. Und ich musste es auch. Eines Tages würden die Barden vielleicht über meine Kameraden und mich singen, und ich wollte, dass sie sagen würden, wir hätten wie die alten Helden gekämpft, um unsere Feinde zu besiegen - bis zu unserem letzten Atemzug. 

Und so stellte ich mich vor die brennende Kerze und beteiligte mich an dem Spiel, das Alphanderry angefangen hatte, indem ich mich an Daj und Estrella wandte. »Eleikar muss seine Rache gegenüber dem König bekommen, und er muss auch die Prinzessin lieben, so wie die Sonne die Erde liebt, denn das ist sein Schicksal. Es sieht also so aus, als wäre es sein Schicksal, auf tragische Weise zu leben und zu sterben. Aber vielleicht ist mehr an Eleikar als das, was wir sehen können.« 

»Und was wäre das?«, fragte Daj. 



»Das ist nicht bekannt. Vielleicht können wir es gar nicht wissen. Aber Eleikar, wenn er wirklich zum Leben erwacht, könnte sehen, was wir nicht sehen.« 

»Aber was könnte das sein?« 

»Der Weg, der aus seinem Dilemma herausführt.« 

»Aber was ist, wenn es keinen solchen Weg gibt?« 

»Es gibt immer einen Weg«, sagte ich. »Ein König hat mich einmal gefragt: >Wie ist es möglich, dass das Unmögliche nicht nur möglich ist, sondern sogar unausweichlich?<« 

Während die Kerze flackerte und spuckte, dachte Daj darüber nach. »Auch auf dieses Rätsel kann ich keine Antwort finden. 
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Vielleicht fällt mir eine ein, wenn wir Hesperu erreichen - falls wir das jemals tun.« 

»Das werden wir, Daj.« 

»Ohne Maram?« 

»Ja, wenn es sein muss, auch ohne Maram.« 

»Dann glaubst du wirklich, dass wir die Möglichkeit haben, den Maitreya vor Morjin zu finden?« 

Während ich zu den Millionen von Lichtern über uns hinaufstarrte, die mitten im Tar Harath noch strahlender funkelten als an jedem anderen Ort der Erde, flammte etwas in meinem Innern auf. »Wir  werden  den Maitreya finden. Und auf unserer Rückreise zur Schule der Bruderschaft werden wir zum Wald der Loikalii zurückkehren. 

Wir werden wieder mit Maram zusammensitzen und gemeinsam Himbeeren essen. Wir bringen ihm eine Flasche des besten Branntweins von Hesperu mit und sprechen einen Trinkspruch auf die Liebe aus - ich schwöre es dir.« 

Alle meine Freunde sahen mich an und lächelten - bis auf Atara, die überhaupt nichts sehen konnte, und Liljana, die nicht lächeln konnte. Aber Atara tastete nach meiner Hand, drückte sie fest und sagte: »Val - ich kann den Brunnen der Yieshi  sehen  Wir  werden  ihn erreichen! Und jenseits der Wüste auch die Berge, die nach Hesperu führen!« 

Obwohl Liljanas Gesicht so ernst wie ein Stein blieb, erwärmten mich ihre Augen umso mehr. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bevor wir diesen Branntwein finden werden, und erst recht den Maitreya. Wieso versuchen wir nicht, etwas Schlaf zu bekommen, solange es noch möglich ist?« 

Am nächsten Tag erwies sich unsere Reise um nichts weniger mühsam als an den anderen, aber wir ertrugen die Qualen in besserer Stimmung. Und am folgenden Tag ließen wir schließlich den Tar Harath hinter uns und gelangten in die westlichen Bereiche der Roten Wüste. 

Wir feierten die Tatsache, dass wir die schlimmste Hölle auf Erden überlebt hatten, indem wir das restliche Wasser tranken und optimistisch über das Land starrten, das sich vor uns öffnete. Hier wichen die Dünen dem festeren Sand der Ebene, die fast so flach war wie eine der Pfannen, die Liljana hatte zurücklassen 597 

müssen. Die Luft war kühler, zumindest ein bisschen. Valbei und stachliger Salbei wuchsen in kleinen Grüppchen, und ein paar Flecken Felsengras zwängten sich durch die Spalten im Boden. Ich sah, wie ein Skorpion eine tote Echse durchs Gras zerrte, während weiter westlich ein Falke über der Wüste schwebte. Die Sonne war immer noch eine weiß glühende Scheibe, die unsere Augen versengte, aber jetzt sah ich in ihrem grellen Licht nicht mehr die Vorahnung des Todes, sondern die Helligkeit der Hoffnung. 

»Wie weit ist es bis zum Brunnen der Yieshi?«, fragte ich Atara. 

»Ich weiß es nicht genau«, sagte sie unter ihrem schweißgetränkten Schal heraus, der ihr Gesicht schützte. »Ich kann die Entfernungen nicht so sehen wie du mit deinen Augen. Aber vielleicht zwanzig Meilen.« 

Von hier aus, vermutete ich, konnten es nicht mehr als einhundertzwanzig Meilen bis zu den Bergen sein - und zu den Flüssen, die wir vermutlich dort fanden. Aber ohne einen einzigen Tropfen Wasser war es so, als wären es einhundertundzwan zigtausend  Meilen. 

Am späten Morgen waren mein Mund und meine Kehle so trocken, dass ich nur noch wie eine Krähe krächzen konnte. Am Nachmittag, als der Schweiß mein Gewand durchnässte, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an Wasser. Ich war bereit, die Flüssigkeit aus dem bitteren, seifigen Gras zu kauen oder sogar mein Pferd in den Hals zu beißen, um ein bisschen Blut zu trinken. Der brennende Durst meiner Freunde machte meinen noch hundertmal schlimmer. 

Dann, gegen Ende des Tages, erklommen wir eine Anhöhe und blickten in eine Vertiefung hinab, die von einem ausgetrockneten See stammen mochte. Zwei schwarze Zelte erhoben sich auf der braunen, von der Sonne hart gebackenen Erde. In der Mitte der Vertiefung war ein Rund aus Stein zu sehen: der Brunnen der Yieshi. Ein halbes Dutzend Yieshi standen ebenfalls dort, oder zumindest vermuteten wir, dass es sich bei den in dunkle Gewänder gekleideten Gestalten um welche handeln musste. 

Als sie uns sahen - gleich nachdem Alphanderry ins Nichts verschwunden war -, zog einer von ihnen seinen Säbel, der im 
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Sonnenlicht aufblitzte. Wir ritten näher, und ich sah, dass er etwa zehn Jahre älter war als ich. Sein Gesicht war so scharfkantig wie Obsidian, und seine finsteren Gesichtszüge enthüllten weiße Zähne. Eine junge Frau rief einen Jungen zu sich, der in der Nähe ein paar Ziegen versorgte, und dann versammelten sich zwei weitere Kinder hinter dem dürftigen Schutz des Brunnens. Eine ältere Frau mit einer Haut wie dunkles, faltiges Leder eilte ebenfalls zum Brunnen. Ich vermutete, dass es sich um die Mutter des Mannes handelte. 

Wir ritten noch näher, und die Augen der Yieshi weiteten sich vor Erstaunen. »Wer seid ihr?«, rief der Mann uns zu. »Woher kommt ihr?« 

Zehn Schritt vom Brunnen entfernt stiegen wir von den Pferden. Ich befeuchtete meine Lippen mit dem Schweiß von Altarus Hals und krächzte: »Ich bin Mirustral, und wir sind Pilger auf der Suche nach dem Genesungsbrunnen. Wir sind von Osten gekommen, von jenseits des Tar Harath.« 

Als ich hinter mich auf die glühende Dünenlandschaft deutete, verwandelte sich die Verwunderung des Mannes in Ungläubigkeit. »Niemand durchquert den Tar Harath!«, rief er. »Du bist ein Lügner - oder aber die Sonne hat dich wahnsinnig gemacht!« 

»Die Sonne hat mich durstig gemacht«, sagte ich zu ihm. »Und meine Freunde auch. Habt ihr Wasser übrig?« 

Der Mann sah die alte Frau an, die hinter dem Brunnen stand, dann wandte er sich wieder mir zu. Er schwenkte das Schwert in meine Richtung. »Für Wahnsinnige haben wir kein Wasser, denn es wäre Verschwendung. Und für Lügner haben wir nur Stahl!« 

Keyn, der vielleicht noch durstiger war als ich - und vielleicht auch ein bisschen wahnsinnig -, riss sein langes Kalama aus der Scheide und rückte auf den Mann vor. »Nun denn, wir haben auch Stahl - für euch«, knurrte er. 

»Finden wir heraus, welcher schneller und schärfer ist!« 

»Keyn!«, rief ich. Ich wollte ihn festhalten, aber er war zu schnell für mich. Und so rief ich noch lauter: »Keyn! 

Geben wir ihnen Gold für ihr Wasser, keinen Stahl!« 

Obwohl das Gesicht der alten Frau bei diesen Worten aufleuchtete, schien Keyn mich nicht gehört zu haben. Er hätte viel-599 

leicht diesen kriegerischen Mann tatsächlich niedergeschlagen, wäre Estrella nicht auf ihn losgestürmt. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und sah mit ihren dunklen, warmen Augen zu ihm auf, als wollte sie ihn bitten, sein Schwert wegzulegen. 

Keyn blieb stehen und legte Estrella die Hand auf den Kopf. Er blickte den Mann finster an; in seinen schwarzen Augen loderte ein wildes Feuer. 

Jetzt trat Liljana vor. Sie scherte sich weder um Keyns Schwert noch um das des verblüfften Yieshi, sondern ging geradewegs zum Brunnen, wo sie der alten Frau eine Goldmünze hinhielt. »Wir sind weder Wahnsinnige noch Lügner - und wir sind auch keine Diebe. Wieso setzen wir uns nicht zusammen und erzählen uns gegenseitig unsere Geschichten? Gebt zumindest unseren Kindern etwas Wasser, wenn ihr uns auch keines geben wollt.« 

So schnell wie ein Ostrakat eine Echse aufpicken mochte, schoss die Hand der alten Frau vor und griff nach der Münze. Dann wurde ihr Gesicht weicher, und sie sagte zu der jüngeren Frau: »Gib ihnen Wasser, Rani.« 

Die jüngere Frau ließ einen Ledereimer in den Brunnen hinunter. Es gab kein Platschen, nur ein Geräusch, als würde nasse Kleidung gegen Felsen geschlagen. Ein paar Augenblicke später zog Rani den Eimer wieder hoch - 

er war voll trübem Wasser, das mehr wie Matsch als Wasser aussah. 

»Ihr alle werdet trinken, nicht nur die Kinder«, sagte die alte Frau zu mir. »Aber wir haben kein Wasser für eure Pferde übrig.« 

Nun schoben Keyn und der Yieshi ihre Schwerter zurück in die Scheiden. Wir erfuhren, dass der Yieshi Manoj hieß, und er stellte uns seine Mutter Zarita vor, seine Frau und ihre Kinder: Tareesh, Lia und Yiera. Während Rani sich daran machte, das Wasser durch ein schmutziges Tuch zu filtern, ließen wir uns auf Ziegenfellen nieder, um unsere Geschichten zu erzählen, wie Liljana vorgeschlagen hatte. 

Es dauerte einige Zeit, um Manoj zum Sprechen zu bringen, aber als er es schließlich tat, war er durchaus entgegenkommend, wenn auch nicht freundlich. Er beäugte Keyn misstrauisch, als er uns erzählte, dass er mit einigen Verwandten seines Clans in Streit geraten war, die zu einem der Brunnen im Norden gegan-600 

gen waren, um dort die Hitze des Sommers zu überdauern. Manoj hatte sich entschieden, allein mit seiner Familie bei diesem Brunnen zu bleiben, wo sie mit ein paar Ziegen und Schafen und etwas schmutzigem Wasser ein kümmerliches Leben fristeten. 

Als Rani mit ihrer Arbeit fertig war, nahm sie eine Wasserhaut und ging herum, um unsere Becher zu füllen. 

Mich störte es nicht, dass das Wasser erdig schmeckte, sogar leicht brackig. Tatsächlich musste ich mich zusammennehmen, um die kostbare Flüssigkeit nicht wie ein Hund gierig hinunterzustürzen, damit auch wirklich kein einziger Tropfen auf den Boden fiel. 

»Also gut, Mirustral«, sagte Manoj zu mir, als ich meinen Anteil getrunken hatte. »Jetzt erzähl mir, wie es möglich ist, dass Pilger den Tar Harath durchqueren.« 

In der letzten Hitze des Tages erzählte ich von der viel größeren Hitze inmitten der Wüste, und wie die vier Avari-Krieger uns geholfen hatten, sie zu überleben. Obwohl ich das Geheimnis des Vilds nicht preisgeben konnte, gestand ich, dass wir Wasser an einer Stelle gefunden hatten, wo niemand glaubte, dass dort welches sein könnte. 

»Ich habe gehört, dass Wasser bei den Dünen verborgen sein soll«, erzählte Manoj. »Aber ich habe es nie geglaubt. Wenn dieses Mädchen euch dorthin geführt hat, ist sie ein größerer Schatz als Gold.« 



Er nickte Estrella zu, die Onis blaue Schale in den Händen hielt. Seit wir den Wald der Loikalii verlassen hatten, bemühte sie sich, die Macht des Gelstei freizusetzen. 

»Vielleicht wird sie euch auch zwischen hier und den Bergen zu Wasser führen«, sagte er. 

»Gibt es keinen anderen Brunnen bis dorthin?« 

Manoj schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Brunnen, aber er ist trocken, knochentrocken, und das wird er auch bis Ashavar bleiben, bis die Regenfälle einsetzen.« 

Ich starrte nach Westen zu den staubigen, trockenen Bodenfalten, wo ein paar Dornbüsche und spitze Gräser wuchsen. »Wir können nicht weitergehen, um nach neuem Wasser zu suchen, wenn die Pferde jetzt kein Wasser bekommen können.« 

Ich drehte mich zu Altana um, der in der Sonne schwitzte. Es 
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schmerzte mich, dass ich mein Versprechen gebrochen hatte, ihm zu trinken zu geben, bevor ich es tat, aber es war nicht zu ändern. Ich konnte ihm oder einem der anderen Pferde kein Wasser geben, das die Yieshi uns versagten. 

Auch Manoj betrachtete ihn, sah dann Ataras rotbraune Stute Flamme an. »Es sind schöne Pferde, die besten, die ich jemals gesehen habe, auch wenn sie zu dünn sind. Wir könnten etwas Wasser für sie finden, aber wir haben nicht genug für die anderen Pferde - wir haben kaum genug, um uns über den Sommer zu bringen.« 

Das stimmte sicherlich, wie mir ein Blick auf Manojs dürre Ziegen verriet. Wenn dieser Brunnen austrocknete, würden er und seine Familie zugrunde gehen. Wir konnten nicht mit seiner Sympathie rechnen oder sie uns erkaufen, um etwas zu erhalten, das er uns nicht geben konnte. Aber genauso wenig konnten wir nur Altaru und Flamme Wasser geben und unsere anderen Pferde sterben lassen. 

»Es tut mir Leid, Mirustral«, sagte er. 

Als auf diese Weise klar wurde, dass wir in einer verzweifelten Notlage steckten, drückte Estrella ihren blauen Kristall mit überraschender Wildheit. Etwas in ihrem Innern schien plötzlich einzurasten wie ein Eisenschlüssel in einem Schloss. Sie erhob sich und sah sich um, ging umher und weiter hinaus in die Wüste, wo sie bei einem niedrigen, flachen Stein neben einem Dornbusch stehen blieb. Dort stand sie, starrte nach Westen und hielt ihre blaue Schale dem Himmel entgegen. 

»Vater, was tut sie da?« 

Diese Frage kam von Lia, einem Mädchen in Estrellas Alter. 

Es war Daj, der ihr antwortete. »Sie ruft Regen herbei.« 

Manoj und seine Familie mussten geglaubt haben, dass Daj doch wahnsinnig war, und Estrella erst recht, denn sie starrte in die Richtung der untergehenden Sonne und rührte sich nicht. Beinahe sofort jedoch begann Wind von Westen her zu wehen. Er steigerte sich rasch und unerbittlich zu einem Sturm, trieb den Sand wie eine harte braune Decke über das Lager der Yieshi. 

Ich schützte meine Augen und sah ehrfurchtsvoll zu, wie die ersten dunklen Wolken am Horizont auftauchten; der Wind 
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trieb sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit direkt auf uns zu. Die Luft wurde kühler und feuchter, und sie war von elektrischen Strömen durchzogen. Blitze zuckten aus den Wolken, zerrissen den Boden mit strahlend hellem, weiß-orangefarbenem Feuer. Dann wurde der Himmel über uns fast so schwarz wie die Nacht. Manojs Kinder flüchteten in den Schutz der Gewänder ihrer Mutter und Großmutter, aber sie konnten sie vor diesem wilden Sturm nicht beschützen. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Erde erzittern, und ein seltsamer Geruch - 

als ob etwas verbrannt wäre - hing in der Luft. 

Und dann öffneten sich die Wolken, und es begann in Strömen zu regnen. Der Regen war so stark, dass wir kaum atmen konnten. Unsere Gewänder waren rasch durchnässt, als wären wir in einen See gesprungen. Wir krümmten uns und zitterten in dem eiskalten Regen, der sich über uns ergoss. 

Plötzlich stieß Keyn ein lautes Gelächter aus, das selbst wie Donner klang. Er zog sich die nutzlose Kleidung aus, stellte sich nackt unter den schwarzen Himmel. Dann warf er den Kopf zurück, öffnete den Mund und ließ den Regen in seine Kehle fließen. Er hob die Hände, als würde er selbst die Blitze herbeirufen. Manoj musste er so verrückt vorkommen wie die Welt über uns. Aber Keyn war der Erste, der die Gelegenheit nutzte, um die Wasserhäute von den erschreckten Pferden zu holen und für den Regen zu öffnen. Es beunruhigte mich, wie schnell die Häute sich füllten. 

Auch der Boden um uns herum wurde überflutet wie ein plötzlich ansteigender See. Wenn dieser Sturm uns in einer Schlucht ereilt hätte, hätten die reißenden Wassermassen uns sicher ertränkt; ich fürchtete, dass auch dieses alte Becken sich als eine tödliche Falle erweisen konnte, wenn es noch viel länger regnete, denn es gab keinerlei Abfluss, und der Himmel schien ganze Ozeane von Wasser zu bergen. Ich rief Estrella zu, dass sie die Schale weglegen sollte, aber sie hörte mich nicht. Sie stand noch immer mit geschlossenen Augen mitten im tobenden Sturm, und ihre erstarrten Arme reckten die blaue Schale gen Himmel. Der Regen hatte sie schon längst dutzendfach überfüllt, und das Wasser floss aus ihr heraus wie aus einer unerschöpf-603 

liehen Quelle. Ich lief zu dem Mädchen, nahm ihr die Schale aus den kalten Fingern, versuchte sie mit meinem Gewand vor dem Sturm zu schützen. Schließlich öffnete sie die Augen. Ihr Lächeln durchdrang den Sturm wie die Sonne. 

Kurz danach hörte es auf zu regnen. Die Wolken lösten sich voneinander, trieben weg und verschwanden im Blau des dämmrigen Himmels. Die Wüste um den Brunnen herum hatte sich in eine Fläche aus Teichen, Pfützen und Wasserlöchern verwandelt. Rani, die einen Eimer in der Hand hielt, stellte fest, dass der Brunnen voll war - 

voller als jemals zuvor, selbst in den Wintermonaten. 

»Regen im Marud!«, staunte sie, während sie sich umsah. »Ihr seid keine Pilger, ihr seid Zauberer!« 

Dann starrte sie Estrella ehrfürchtig an. »Nein, ich sollte Wasserhexe zu dir sagen, so wie zu denjenigen, die vor uralter Zeit gelebt haben - du bist eine Wunderwirkerin!« 

An diesem Abend schlachtete Manoj zu Ehren des Wunders seine fetteste Ziege und briet sie im Mondlicht. Das Feuer der feuchten, holzigen Dornenbüsche trocknete unsere Kleider, während der ölige Rauch sich auf unsere Haut und die Haare legte. Wir aßen saftiges Fleisch und Ziegenkäse. Manoj gab Estrella mit eigener Hand besondere Leckerbissen; er wollte wissen, wie sie den Sturm herbeigerufen hatte. Auch Meister Juwain interessierte das. 

Aber ihre Worte erheiterten Estrella nur. Sie hakte plötzlich ihre Daumen ineinander, die vom Fett der Ziege glänzten, und bewegte die Finger auf und ab, als würden Flügel schlagen. Eine Abfolge heiterer Ausdrücke huschte über ihr Gesicht, und sie machte andere Zeichen mit den Fingern und Händen. Daj übersetzte diese geheimnisvolle Sprache, so gut es ging, und er erklärte Meister Juwain: »Es ist so: Alles berührt alles. Und so kann die kleinste Handlung Wellen schlagen, die die größten Folgen in der Welt haben. Das Schlagen eines Schmetterlingsflügels kann tausend Meilen weiter weg einen Wirbelwind verursachen. Ich glaube, Estrella hat einen Weg gefunden, dieser Schmetterling zu sein.« 

Manoj dachte darüber nach, während er Rani bat, uns noch mehr vergorene Ziegenmilch einzugießen. Er sah Estrella an. 
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»Nun denn, kleiner Schmetterling - wohin wirst du als Nächstes fliegen?« 

Ich spürte, dass er uns am liebsten gefolgt wäre, um zu sehen, welche anderen Wunder Estrella wirken würde. Zu seinem Wohl und auch zu unserem erklärte ich ihm nur, dass wir eine wundersame Heilquelle tief in den Bergen suchten. 

»In Sandar?«, fragte er. 

Sandar, dachte ich, ließ den Namen in meinem Innern erklingen. Konnte er Senta meinen? Beinahe tausend Meilen lang hatten wir darüber gesprochen, welchen Weg wir nach Hesperu nehmen sollten. Nachdem wir uns einmal entschieden hatten, quer durch die Rote Wüste zu ziehen und das Sichelgebirge zu überqueren, schien es am klügsten zu sein, wenn wir uns über Senta im südlichsten Teil der Berge in den Norden von Hesperu begaben. Eine gute Straße führte von Senta durch das schwierige Gebiet, wie wir wussten. Aber wie wir das noch schwierigere Gelände zwischen dem Rand der Wüste und Senta bewältigen sollten, war uns bisher ein Rätsel geblieben. 

»Ihr wollt sicher nach Sandar«, sagte Manoj. »Wie die alten Pilger.« 

Senta hatte natürlich Pilger aus ganz Ea angezogen: Alle waren auf Straßen gekommen, die von Surrapam, Sungaru oder gar Hesperu dort hinführten. Wir hatten nicht gewusst, dass es auch im Land der Yieshi eine solche alte Straße zu dieser sagenhaften Stadt gab. 

Meister Juwain sah Manoj mit seinen klaren alten Augen an, während er sich den Hinterkopf rieb. »Und wie sind die alten Pilger nach Sandar gelangt?« 

»Von der Toten Stadt aus.« 

Der verwirrte Blick, den Meister Juwain mit Keyn wechselte, veranlasste Manoj dazu, noch etwas hinzuzufügen. 

»Sie hieß einmal Souzam. Es heißt, dass es eine Straße gibt, die von dort nach Westen führt - zumindest gab es sie einmal. Kein Yieshi würde jemals in die Berge gehen, um herauszufinden, ob es stimmt.« 

Nach weiteren Fragen erklärte Manoj, dass die Tote Stadt, oder Souzam, nur einhundert Meilen von seinem Brunnen entfernt am Fuß des Sichelgebirges lag. 
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»Aber wenn ihr vorhabt, diesen Weg zu nehmen, rate ich euch davon ab«, sagte Manoj. »Geht überhaupt nicht in die Berge.« 

»Wieso nicht?«, fragte ich. 

»Weil die Berge verflucht sind«, sagte er. »Dort hausen die Toten Menschen.« 

Das Schicksal hatte uns, nachdem es uns viel zu lange mit Feuer gejagt und mit Pfeilen beschossen hatte, endlich die Tür zu etwas Glück geöffnet. Der Glanz in den Augen von Meister Juwain und Keyn sowie auch meinen eigenen verriet, dass wir tatsächlich zumindest bis zur Toten Stadt reisen würden, um herauszufinden, was es zu sehen gab. 

Wir blieben in dieser Nacht lange auf, denn der Boden war zu nass, um gut schlafen zu können. Manoj kannte viele alte Geschichten, die er uns erzählen wollte - und wir wollten auch viele hören. Nach dem dritten Becher vergorener Stutenmilch brachten wir ihn endlich dazu, uns zu sagen, wo genau wir die Tote Stadt finden würden. 

Kurz vor Anbruch des Morgens standen wir auf und verabschiedeten uns von ihm und seiner Familie. »Ich würde mit euch reiten, bis zu den Bergen«, erklärte er, »um dafür zu sorgen, dass es euch gut geht. Aber ich muss hier bleiben und mich um meine Frau und meine Kinder kümmern. Die Zuri sind auf ihren Raubzügen in unser Land vorgedrungen, und obwohl ich nicht glaube, dass sie im Marud bis hierher kommen, heißt es, dass Zauberer den Geist von Tatuk vergiftet hätten und seine Entscheidungen jetzt lenken. Ich wollte Krieg gegen die Zuri führen, bevor sie zu kühn werden, aber meine Verwandten haben keine Notwendigkeit dafür gesehen.« 

Ich stand bei Altaru, der glücklich war, dass er so viele Gallonen frisches Wasser trinken konnte, und packte Manoj am Arm. »Dann bleib hier bei deiner Familie und kümmere dich um sie. Und halte dein Schwert scharf, Yieshi!« 

Wir ritten nach Westen weiter. Estrellas Regen hatte das dürre Felsengras und den Ginster auf magische Weise grün gemacht. Strahlende scharlachrote Blumen blühten an den Dornbüschen. Sandläufer, Hasen, Eidechsen und noch manche anderen Wüstentiere machten den Eindruck, als wären sie zu neuem Leben erwacht. 
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Den ganzen Tag und auch den nächsten reisten wir auf die Berge zu, folgten den Anhaltspunkten des Geländes, die Manoj uns beschrieben hatte. Wir fanden auch den zweiten Yieshi-Brunnen. Er war nicht trocken, sondern voll. Wir tranken daraus und füllten unsere Wasserhäute nach, machten uns dann wieder auf den Weg. Die Berge gerieten in Sicht und türmten sich vor uns auf, immer höher und klarer, in pupurnen Schatten und mit weißen Gipfeln. Am dritten Tag nach dem Aufbruch von Manojs Brunnen kamen wir nach Souzam, der Toten Stadt, wie er gesagt hatte. Sie schien aus nicht mehr als ein paar alten Steingebäuden und Lehmziegelhäusern zu bestehen, die halb im Sand vergraben waren. Die meisten Straßen waren zerbrochen, und auch von einem großen Aquädukt waren nur ein paar herumliegende Steine geblieben. Seit zehntausend Jahren schien hier niemand mehr gelebt zu haben. Bei einer raschen Suche stöberten wir einige Hyänen auf, die in einem der Gebäude ihren Bau hatten, stießen aber sonst auf keine Bewohner. 

Es war nicht schwer, die Straße zu finden, von der Manoj gesprochen hatte, obwohl auch sie halb vom Sand begraben war und die Pflastersteine an tausend Stellen gesprungen waren. Wir folgten ihr aus der Stadt heraus und durch eine Schlucht hinauf in die trockenen Vorberge. Auf den zerklüfteten Hängen wuchsen die Dornbüsche und andere Pflanzen, die wir seit viel zu vielen Meilen gesehen hatten. Die abgerundeten Steine, die sich wie eine versteinerte Schlange in unzähligen Windungen am Grund der Schlucht aneinander reihten, wiesen darauf hin, dass es hier einmal einen Fluss gegeben haben musste. 

Während wir uns höher hinaufarbeiteten, wurde der Sand des Flussbettes dunkel von Feuchtigkeit. Die kräftigen Wüstenpflanzen wichen jetzt Wacholderbüschen, Pappeln und den ersten Kiefern. Meister Juwain äußerte sich zu den Gegensätzen, die sich im Sichelgebirge finden ließen: Die westlichen Hänge, die von Surrapam bis Hesperu verliefen, fingen die feuchtigkeitsgeschwängerten Winde des Ozeans auf und wrangen den Regen aus ihnen heraus. Dort wuchsen die üppigsten und grünsten Wälder der Welt. Die östlichen Hänge waren fast so trocken wie die Wüste hinter ihnen, wie wir jetzt sahen. Aber mit jeder Meile, 607 

die wir höher in die Berge gelangten, wurden sie feuchter und kühler. 

An diesem Abend schlugen wir unser Lager in Sichtweite eines mächtigen, schneebedeckten Gipfels auf. Wir aßen etwas Ziegenkäse und tranken unser Wasser voller Vertrauen darauf, dass wir schon bald wieder welches finden würden. Am nächsten Morgen - einige Meilen höher - wurde das Flussbett matschig, und noch ein paar Meilen höher lief ein dünnes Rinnsal zur Wüste hinunter, die es nie erreichen würde. Am Nachmittag war das Rinnsal zu einem ordentlichen Fluss geworden. Und dann, fast ohne Vorwarnung, umrundeten wir eine Bergflanke und starrten geradewegs in ein wunderschönes Tal, in dem Espen und Wildblumen wuchsen und Antilopenherden aufwiesen aus dichtem grünem Gras weideten, die sich über Meilen erstreckten -ein wahrhaft himmlischer Anblick. 
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Maram hätte unser Essen an diesem Abend sehr genossen, denn wir hatten eine Antilope gebraten, die ich mit einem schnellen Pfeilschuss erlegt hatte. Am besten allerdings hätte ihm der Honig geschmeckt, den Keyn aus dem Bienenstock eines umgestürzten Baumes geholt hatte. 

Niemand von uns, nicht einmal Keyn, wusste etwas über das bergige Gebiet vor uns. Wir alle waren jedoch überzeugt davon, dass wir in einem so fruchtbaren Land auf Städte oder zumindest Dörfer stoßen würden. 

Liljana, die noch immer darunter litt, dass sie ihr geliebtes Kochgeschirr hatte zurücklassen müssen, erklärte: 

»Vielleicht finden wir ein Dorf und einen Schmied, der uns ein paar Töpfe verkaufen kann?« 

»Und vielleicht finden wir auch ein paar Spione der Kallimun?«, knurrte Keyn sie an. »Wir sind hier zu nah an Hesperu, und wir sollten uns nicht ohne größere Not sehen lassen. Das 608 

wird sich zwar nicht ganz umgehen lassen, wenn wir durch Senta reisen, aber ich sehe keinen anderen Weg.« 

Er ging zu der niedrigen Einfriedigung aus Gebüsch und Hölzern, die wir um unsere Feuerstelle errichtet hatten. 

Es war das erste befestigte Lager, seit wir die Berge von Acadu verlassen hatten. »Manoj hat dies das Land der Toten Menschen genannt. Wir sollten aufpassen, dass wir uns nicht zu ihnen gesellen.« 

Als wir uns am nächsten Morgen nach Westen aufmachten, sahen wir keinerlei Hinweise auf diejenigen, die die Straße gebaut hatten, und auch sonst auf niemanden. Das Tal war - genau wie noch andere Täler in diesen Bergen - zwar dicht bevölkert, aber nicht von Menschen. Elche und Wildpferde gesellten sich zu den Antilopen, ebenso wie Dachse, Bären, Eber, Hasen und andere pelzige Kreaturen, die die jungen Triebe der Sträucher und Büsche fraßen oder zwischen den Bäumen umherschossen. Blumen wuchsen überall, aber ganz besonders im dichten Gras in den Niederungen der Täler. Wir ritten langsam, hielten oft an, damit unsere Pferde sich an dem Gras satt fressen konnten. Das Land wirkte so ungezähmt wie alle anderen, die wir durchquert hatten. 

Am nächsten Tag führte die Straße uns zu einer kleinen Stadt, die genauso tot und verlassen wie Souzam war. 

Zehn Meilen weiter kamen wir zu einer Stadt, die dreimal so groß wie Souzam war, auch wenn es schwer zu erkennen war, denn hier wuchsen die Wiesen und der Wald über das, was einst Holzhäuser und Gassen gewesen sein mussten, so wie die Wüste Teile von Souzam verschluckt hatte. Dieses Gebiet war tatsächlich vom Tod heimgesucht worden. Ich stellte fest, dass ich mir den vertrauten Klang von Marams Stimme neben mir wünschte, wenn er über seine Furcht vor Geistern gestöhnt hätte. Hier, zwischen den Ruinen alter Tempel und eines Gebäudes, das wie ein großer Palast wirkte, kam mir Maram selbst wie ein Geist vor, und ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass er an meiner Seite oder nur kurz hinter mir ritt. 

»Was ist mit den Menschen dieser Stadt geschehen?«, rief ich in die kühle Luft, äußerte damit einen Gedanken, den auch Maram gehabt hätte. »Und auch mit denen von Souzam - mit allen, die in diesen Bergen gewohnt haben?« 
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Ich sah Keyn auf der Suche nach einer Antwort an, aber er saß auf seinem Pferd und benutzte seine starken weißen Zähne, um den Stachel einer Biene herauszuziehen, der noch immer in seiner Haut steckte. Er zuckte mit den Schultern. Und Meister Juwain sagte: »Es könnte der Große Tod gewesen sein. Im Jahr 1047 im Zeitalter des Drachen hat sich die Plage von Argattha aus in alle Länder verbreitet, und an einigen Stellen hat sie neun von zehn Menschen getötet. Es könnte sein, dass es Länder gab, in denen  alle  gestorben sind - oder zumindest nicht genug übrig geblieben sind, dass es sich bemerkbar gemacht hätte.« 

Er wollte in den Ruinen nach einer Bibliothek suchen, aber Keyn widersetzte sich seinem Anliegen. »1047 - ist es wirklich fast zweitausend Jahre her, dass Morjin diese üble Plage hervorgebracht hat?«, knurrte er. »Nun denn, jedes Buch, in dem vielleicht etwas darüber geschrieben stünde, ist inzwischen sicherlich verrottet.« 

Er fuhr fort, Morjin zu verfluchen, weil er einen grünen Gelstei benutzt hatte, um die schreckliche Krankheit heraufzubeschwören, die dazu gedacht gewesen war, das Blut sämtlicher Valari zu befallen - und nur das der Valari. 

»Nun denn, er hat versagt - es ist schwer, den grünen Gelstei zu benutzen, eh?«, sagte er und sah dabei Meister Juwain an. »Der Lord der Seuche hat mehr von seinen eigenen Leuten getötet als Valari.« 

Er sagte nicht, was wir alle fürchteten: dass Morjin mit dem Lichtstein in seinen Händen schon bald schlimmere Seuchen erzeugen würde als den Großen Tod. 

Danach folgten wir weiter der Straße. Dieses Band aus Ziegeln und Steinen wand sich immer noch höher und höher, führte allmählich an schneebedeckten Gipfeln vorbei nach Süden. Unsere Furcht vor dem Großen Tod - 

oder womöglich auch vor Geistern - drängte uns, dieses Land schnell zu verlassen, aber im Laufe der nächsten Tage ritten wir langsam weiter, hielten wiederum oft an, damit die Pferde in Ruhe grasen konnten. In Wahrheit litten wir alle noch unter den Entbehrungen der Wüste. Wir brauchten Zeit, um zu gesunden. Und unsere Vermutung, dass uns irgendwo auf dieser Straße ein Droghul erwartete, hielt 610 

unsere Begeisterung dafür, schnell voranzukommen, in Grenzen. Wir jagten und füllten uns die Bäuche mit Fleisch, während Liljana wilde Kartoffeln fand und viele Früchte: Himbeeren und Brombeeren, Kirschen, Pfirsiche und Pflaumen. Wir taten uns an diesen Speisen gütlich und an den Forellen und Felsenfischen, die wir aus den Gebirgsflüssen fischten. Keyn bezeichnete dieses Gebiet als Paradies eines jeden Jägers, und das war es auch. Liljana bezeichnete es einfach nur als ein Paradies. Der Regen fiel in angemessenen Abständen und Mengen, und so war es auch mit dem Sonnenschein. Nachdem wir so lange so hart gekämpft hatten - sowohl gegen Menschen als auch gegen die Natur - kam es uns seltsam vor, dass wir jetzt einen Ort gefunden haben sollten, an dem die Welt uns willkommen hieß und sowohl unsere Körper als auch unsere Seelen nährte. 

Besonders Daj und Estrella lebten hier auf. Sie bekamen wieder Fleisch auf die Knochen, und ihre Gesichter verloren den ausgezehrten, gequälten Ausdruck, der sich im Laufe der Aberhunderte Meilen langen Reise durch die Wüste - ganz zu schweigen vom Skadarak - in sie eingegraben hatte. Das Schuldgefühl, das ich verspürte, weil ich sie mit auf diese Queste genommen hatte, verlor etwas an Schärfe, wurde stumpfer. Es machte mich glücklich, sie glücklich zu sehen - dass sie endlich wieder so viel Schlaf und Nahrung bekamen, wie sie benötigten, und dass sie wieder Spiele spielten. Sie freundeten sich sehr schnell mit Alphanderry an. Sein Auftauchen und Verschwinden blieb uns ein Rätsel. Die Kinder akzeptierten die Anwesenheit dieses seltsamen Wesens auf eine Weise, wie es uns, seinen alten Freunden, nicht gelang. Sie saßen oft mit ihm zusammen, sprachen weiter über Eleikars Geschichte und erweckten diesen erfundenen Charakter mehr und mehr zum Leben. Eines Nachts, als das Feuer knisterte und die Eulen tief im Wald schrien, hörte ich Alphanderry zu Daj sagen: »Nun, unser Eleikar ist immer noch in der Klemme, denn er liebt die Tochter des bösen Königs und weiß zugleich, dass er den König töten muss, den die Prinzessin nach wie vor liebt, so böse er auch sein mag. Eleikars Dilemma erinnert mich an ein Rätsel, das ich einmal gehört habe: >Wie fängt man einen wunderschönen Vogel, ohne seinen Geist zu töten ?<« 
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Daj dachte einen Moment nach, dann wandte er sich an Estrella, die plötzlich lächelte und zum funkelnden Himmel hochstarrte. »Indem man zum Himmel wird!«, platzte Daj heraus. 



»Nun, gut, gut - in der Tat, indem man zum Himmel wird!«, sagte Alphanderry zu Daj. »Was muss Eleikar also werden, um seinen Kopf auf den Schultern zu behalten und die Prinzessin davon abzuhalten, ihn zu hassen?« 

Doch auf diese Frage hatten weder Daj noch Estrella eine Antwort, und ich auch nicht. Ich sah Alphanderrys Gesicht sogar in der Dunkelheit der Nacht funkeln, als er jetzt sagte: »Wir glauben vielleicht, dass wir Eleikars Rätsel für ihn lösen müssen. Aber wir können auch abwarten, und er selbst wird es lösen - ihr werdet sehen!« 

Wir schliefen gut in dieser Nacht und reisten am nächsten Tag und den folgenden in guter Stimmung weiter. Die Gipfel des Sichelgebirges zerschnitten den Himmel über uns wie spitze Zähne aus Eis. An manchen Stellen entlang der Flüsse, wo die Straße gut war, klapperten die Hufe unserer Pferde über uralte Steine. An anderen Stellen hatten dichte Wälder die Straße verschluckt, und wir mussten uns den Weg vorsichtig bahnen, manchmal auch anhand des Geländes zu erahnen versuchen, wo wir die Straße wieder finden würden. Und während wir so zehn Tage lang weiterreisten, legten wir viele Meilen zurück. Es konnte nicht mehr weit bis zu dem winzigen Königreich Senta sein, dachte ich, und damit auch bis zu dem sehr viel größeren Reich Hesperu, das dahinter lag. 

Eine heiße Woge stieg in mir auf, als ich spürte, dass  unsere  Geschichte - zumindest unsere Queste nach dem Maitreya - schon bald zu einem Ende kommen würde. 

Am späten Nachmittag des vierten Soal erreichten wir eine Stelle, an der eine Wand aus Bergen uns den Weg versperrte. Etwa fünf Meilen zuvor hatten wir die Straße verloren und konnten daher nicht sagen, ob links von uns ein Pass den Steilabbruch durchschnitt und die felsigen Hänge eines pyramidenförmigen Berges hinaufführte, oder ob er sich rechts von uns -im Westen - befand und durch einen dichten Wald aus Eichen, Zedern und Silberfichten führte. 
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»Hier könnten wir eines deiner Wegelieder gebrauchen«, sagte ich zu Meister Juwain. »Oder zumindest einen Ratschlag, wenn du kein Wegelied hast.« 

Meister Juwain betrachtete blinzelnd das schroffe Gelände vor uns. »Links, denke ich. Ich kann fast sehen, wo sich einst eine Straße um den Berg gewunden hat.« 

Auch ich konnte es sehen, als ich die Augen gegen das grelle Leuchten der vielen verschneiten Berghänge abschirmte. 

Keyn deutete mit einer ausschweifenden Bewegung auf den Steilabbruch. »Senta liegt in einem großen Becken. 

Diese Berge könnten den nördlichen Teil des Beckens bilden - den hinteren Teil. Ich meine, mich an diesen Gipfel erinnern zu können, obwohl ich ihn vor sehr langer Zeit und von einer anderen Stelle aus gesehen habe. 

Wenn dies der Berg ist, würde ich sagen, dass sich unser Weg links befindet.« 

»Dann lasst uns unser Lager hier aufschlagen«, sagte ich. »Morgen werden wir herausfinden, ob du Recht hast.« 

»Wenn ich Recht habe und der Weg nicht versperrt ist, werden wir Senta morgen erreichen«, sagte Keyn. »Wir müssen uns also entscheiden, ob wir in die Höhlen gehen.« 

Mein ganzes Leben lang hatte ich von den Singenden Höhlen von Senta gehört, und immer wieder hatte ich mich gefragt, ob es sie wirklich gab. 

»Wenn wir uns als Pilger ausgeben wollen, und so sieht es ja wohl aus, werden die Bewohner von Senta es als seltsam empfinden, wenn wir die Höhlen  nicht  aufsuchen«, sagte Meister Juwain. 

In seinen grauen Augen leuchtete das Licht der Gletscher hoch oben. Ich wusste, dass er nicht die halbe Welt durchquert hatte, um die Gelegenheit, eines der größten Wunder von Ea zu sehen, ungenutzt verstreichen zu lassen. 

»Ich würde gerne die Lieder der Höhlen hören«, sagte Liljana. 

»Ich auch«, fügte Atara hinzu. »Außerdem könnte es sein, dass eine der Stimmen in den Höhlen vom Maitreya erzählt.« 

»Ha - glaubt ihr, ihr werdet irgendetwas verstehen?«, fragte Keyn. »Es gibt Tausende von Stimmen, Millionen, und wenn ihr in die Höhlen geht, werdet ihr nur Unsinn verstehen. Ihr werdet es merken - es wird euch wahnsinnig machen.« 
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Ich dachte einen Augenblick darüber nach, dann sah ich Keyn an. »So wie der Skadarak?« 

Keyns Augen wurden dunkler, und er sagte leise: »Nein, nicht so wie der Skadarak. Die Stimmen erzählen alle die Wahrheit, glaube ich. Aber angesichts der Wahrheit sind die Menschen wie Steine im Wasser. Sie können ewig dort sitzen, dürsten und bleiben so trocken wie Kreide.« 

Ich warf Estrella einen Blick zu, dann drückte ich seinen Arm. »Hoffen wir, dass einige Leute eher wie Schwämme sind. Suchen wir die Höhlen auf und hoffen wir das Beste.« 

Keyn nickte langsam, und mein Lächeln veranlasste auch ihn zu lächeln. »In Ordnung, Valashu. Aber ich sage dir, dass du in diesen verfluchten Höhlen Dinge hören wirst, die nicht leicht zu ertragen sind.« 

Ich dachte die halbe Nacht darüber nach, und auch den ganzen nächsten Morgen, als wir uns wieder auf den Weg machten und nach links wandten, über die kleinen Hügel und Klüfte des Pyramidengebirges hinweg. Die östlichen Hänge waren in dieser Höhe, wo die Luft kühl und dünn war, hauptsächlich mit Silberfichten bewachsen, und es gab nur wenig Unterholz; daher war es nicht sehr schwierig, zwischen den Bäumen hindurchzureiten. Wir hatten Glück, denn schon bald erspähten wir vor uns die weiße Kammlinie eines niedrigen Passes, und wir stießen auf keine allzu steilen Steigungen oder Felsrutsche, die uns den Weg hätten versperren können. Und dann kamen wir wieder auf die Straße. Hier war sie kaum mehr als ein Geröllstreifen aus alten, zerschmetterten Steinen, aber sie blieb uns ein paar Meilen treu, führte uns fast den ganzen Weg bis zum Rand des Passes hinauf. Wir atmeten mühsam in der schneidenden Luft, beeilten uns, diesen letzten Anstieg hinter uns zu bringen, um zu erfahren, ob Keyn Recht hatte. Dann standen wir auf einer schneebedeckten Felsplatte und starrten hinunter in ein Becken von zwölf Meilen Breite - das uralte, ganze Königreich Senta. 

Die Stadt Senta befand sich fast in der Mitte des Beckens. Aus dieser Entfernung konnte ich den Verlauf der sich schlängelnden Straßen und die größeren Gebäude ausmachen, von denen einige mit Kuppeln versehen und mit Gold belegt waren. Keyn deutete 
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auf den Palast von König Yulmar, der sich auf einer bewaldeten Anhöhe westlich der Stadt befand. Dort glänzte noch mehr Gold auf den Türmen und Kuppeln, und ich erhaschte ein herrliches Funkeln wie von eingearbeiteten Diamanten. Senta war berühmt für seinen Reichtum, hatte den Pilgern jahrtausendelang Zölle auferlegt und sie Bestechungsgelder bezahlen lassen. Wie Keyn sagte, gab es auch einen natürlichen Reichtum. In dem Wald, der sich vom Palast des Königs bis zu den schützenden Bergwänden erstreckte, tummelten sich Hirsche, Füchse, Eber und noch andere Wildtiere, die der König und Sentas Adlige jagten. Nördlich der Stadt und einen weiten Bogen nach Osten und Süden beschreibend bestellten die Sentaner das fruchtbarste Ackerland, das ich jemals gesehen hatte. Das Grün dieser Flächen verlieh em gesamten Königreich seine Farbe. Und es wurde an allen eiten von einem riesigen, strahlenden Kreis aus gewaltigen, charfzackigen weißen Gipfeln gekrönt, und noch weiter daher von einem herrlichen blauen Himmel. Keyn deutete an der Stadt vorbei vielleicht eine Meile nach Süden, wo sich eine felsige Klippe abzeichnete. Sie war zu groß, um als Hügel zu gelten, aber nicht hoch genug, um es mit den Bergen aufnehmen zu können, die sie umgaben. 

»Dort sind die Singenden Höhlen«, sagte Keyn. »In jenem Felsen geht es hinab.« 

Wir konnten die Straße sehen, die zu ihnen führte - ein schmaler blaugrauer Streifen, der sich vom Grün der Felder abhob. Drei andere Straßen führten nach Senta oder aus Senta heraus: im Westen die Straße nach Surrapam, die durch einen hohen Pass schnitt, ehe sie sich in unzähligen Windungen durch das Sichelgebirge wieder nach Norden wand. Links von uns und in südöstlicher Richtung verlief die Straße nach Sunguru. Und fast geradeaus vor uns führte die uralte Straße an der Felsenklippe vorbei und in die Stadt hinein, die uns nach Hesperu bringen würde. 

Unglücklicherweise führte jedoch keine Straße von dem Pass, auf dem wir standen, hinunter in die Stadt. Es war mühsam, sich langsam durch das rutschige Geröll zu arbeiten, und wir waren dankbar, als wir die Baumgrenze erreichten, da das Gefälle hier 
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etwas nachließ und der Boden leichter begehbar wurde. Schon bald verließen wir den Wald und stießen auf ein Weizenfeld, zur Überraschung des Bauern, der hier arbeitete - einem stämmigen rothaarigen Mann mit hellblauen Augen, der uns den Weg zur Stadt zeigte. Wir wollten in einer der Schenken übernachten, die am Fuß der Singenden Höhlen erbaut worden waren. Obwohl sie zweifellos teuer waren, bestand Keyn darauf, dass wir uns dicht bei der Straße nach Hesperu und dem nach Süden führenden Pass halten sollten, für den Fall, dass wir in Schwierigkeiten gerieten und hastig fliehen müssten. 

Schon bald fanden wir uns in den Straßen von Sentas nördlichem Viertel wieder, ritten an Geschäften und Straßenverkäufern vorbei, an Häusern mit steilen Giebeln, die denen meiner Heimat ähnelten. Sie waren dicht aneinander gebaut, bestanden aus gutem Granit, der hier schon Tausende von Jahren gehalten haben mochte. Wir fanden die Straße nach Hesperu nahe beim Zentrum der Stadt, wo sie sich auf einem großen Platz mit der von Osten kommenden Sunguru-Straße kreuzte. Entlang der Läden sahen wir viele Leute, die ihrem Beruf und ihren Geschäften nachgingen - wenn auch nicht so viele wie in früheren Jahren, wie wir erfuhren. Die meisten mussten Sentaner sein. Rote Haare und blaue Augen kamen bei weitem am häufigsten vor, und ich fragte mich, ob ein wandernder Stamm aus Surrapam sich vor langer, langer Zeit im Zeitalter der Mutter durch die Berge nach Süden aufgemacht hatte, um dieses Königreich zu gründen. Einige hatten dunklere Haut - fast mahagonifarben -

und schwarze Kräusellocken; ich vermutete, dass es Hesperuken waren, zumindest der Herkunft nach, wenn auch nicht, was ihre Treue gegenüber König Arsu betraf. In einigen mischten sich die verschiedensten Kennzeichen und Farben, und ich wunderte mich, als ich auf einen jungen Mann stieß, der so braun wie Kaffee war, funkelnde grüne Augen hatte, und dem eine Mähne aus roten Locken auf die Schultern fiel. Die wenigen Pilger, die wir sahen, schienen Hesperuken oder - angesichts ihrer mandelförmigen Augen und der glatten schwarzen Haare - Sung zu sein. Aber ich verneigte meinen Kopf auch vor einer Gruppe Galda-nern, drei blonden Thalunern und einem einsamen Saryak-Krie-616 

ger aus Uskudar, dessen Gesicht aus Pechstein gehauen schien und der so groß war wie die meisten Häuser. In solcher Gesellschaft fielen meine Freunde und ich nicht sonderlich auf. 

Als wir in die südlichen Viertel von Senta kamen, die den Singenden Höhlen näher lagen, stießen wir auf Schenken und die Läden von Handwerkern, die seit langer Zeit den Bedürfnissen der Pilger dienten: Waffenschmiede, Barbiere, Näherinnen, Sattler, Schuster, Radmacher - und viele andere. Wir blieben bei einem Kesselflicker stehen, damit Liljana endlich ihre Töpfe und Pfannen kaufen konnte, und suchten dann einen Müller und einen Schlachter auf, um unsere Vorräte aufzufüllen. Es war der vom Schlachten eines Lammes blutbespritzte Schlachter, der uns Neuigkeiten aus Hesperu und anderen Ländern mitteilte. 



»Es heißt, in Surrapam hätte es einen Aufstand gegeben«, sagte er, während er einige Scheiben gesalzenes Schweinefleisch abwog. »Und eine Rebellion im Haraland, das im Norden von Hesperu liegt, gleich jenseits der Berge. Ihr seid nicht über Hesperu hierher gekommen, tapfere Pilger, nicht wahr? Wenige tun das noch. Wie auch immer, es heißt, König Arsu wäre mit seinem Heer von Khevaju nach Norden marschiert, um die Rebellion niederzuschlagen. Einige fürchten, dass er nach Senta marschieren könnte, aber er kann ja kaum seine Eroberungen zusammenhalten und sein übles Reich beherrschen. Und wenn er tatsächlich versuchen sollte, mit Gewalt durch den Khal Arrak zu gelangen, könnten wir ihn an den Engstellen des Passes aufhalten.« 

Um diese Aussage - und seinen eigenen Mut - zu bekräftigen, hob er ein blutverschmiertes Hackmesser und schwenkte es in der Luft. »Senta wird niemals fallen«, fügte er hinzu. »Nehmt dies als Prophezeiung - und tragt es in Eure Heimat zurück, wo 

mer sie auch liegen mag.« 

Andere waren jedoch weniger zuversichtlich, was Sentas Fähigkeiten betraf, sich gegen König Arsu und seinen Herrn, den Roten Drachen, zu behaupten. Nachdem wir beim Schlachter fertig waren, trafen wir eine alte, blinde Frau, die unter dem Dachvorsprung des angrenzenden Befiederers um Almosen bettelte. Sie hatte die glatten Haare und die weizenhelle Haut der 
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Sung, und ihre Augen mochten einmal wie große Mandeln gewesen sein, ehe sie herausgerissen worden waren. 

Atara hatte Mitleid mit ihr und drückte ihr eine Goldmünze in die zitternde Hand. Die Frau, deren Name Zhenna war, murmelte ihr zu: »Seid gesegnet, gute Frau. Aber Ihr solltet vorsichtig sein, mit wem Ihr sprecht. Der Schlachter Alfar ist ein guter Mann, aber er redet zu offen. Die Ohren des Roten Drachen sind hellhörig, wenn Ihr versteht, was ich meine, und sie sind überall.« 

»Wenn wir Euren Rat beherzigen würden, dürften wir auch mit Euch nicht sprechen«, sagte Liljana, während sie einen Schritt näher trat. »Wie kommt es, dass Ihr mit uns sprecht?« 

»Weil ich Euren Geruch mag«, sagte Zhenna, die sich von Atara abwandte und Daj und Estrella anlächelte. Sie streckte die Hand aus, tastete nach Liljanas Hand. »Und weil auch ich einmal eine Pilgerin war wie Ihr.« 

Sie erzählte uns, dass sie vor vielen Jahren, als König Angand den Thron von Sunguru bestiegen und erste Schritte zugunsten des Bündnisses mit Morjin unternommen hatte, die Frau des Herzogs von Nazca gewesen war. Der Herzog hatte heimlich die Adligen um sich geschart, um sich dem Bündnis zu widersetzen -und erforderlichenfalls auch König Angand selbst. Aber manchmal lagen in den Geheimnisse noch tiefere Geheimnisse. Unglücklicherweise hatte sich unter den Adligen einer befunden, der vom Orden des Drachen gewesen war und den Herzog an König Angand und die Kallimun-Priester verraten hatte, die sich an seinem Hof aufhielten. König Angand hatte den Herzog als abschreckendes Beispiel kreuzigen lassen und Zhenna grausam geblendet. Sie war aus Sunguru geflohen, als Pilgerin nach Senta gegangen und seither hier geblieben. 

»Ich habe von der Güte der Sentaner gelebt, und von Fremden, wie Ihr welche seid«, erzählte sie uns. »Aber alle blicken jetzt nach Süden, und sie horten ihre Münzen. Wer hat die Kraft, sich König Arsu entgegenzustellen? 

Früher einmal hat Senta sich mit Sunguru und Surrapam verbündet, um die Hesperuken in Schach zu halten, aber ich fürchte, dass diese Zeiten vorüber sind.« 

»Ich nehme allerdings an, dass sogar die wenigen Krieger, über die König Yulmar verfügt, König Arsus Heer großen Schaden 
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zufügen könnten, sollten sie versuchen, sich über den Pass zu kämpfen«, sagte ich. 

»Auch Alfar spricht ständig vom Heer der Hesperuken«, sagte sie. »Aber wieso sollte König Arsu seine Soldaten bei einer Invasion verschwenden, wenn er die Arbeit auch von denen machen lassen kann, die zum Roten Drachen aufschauen? Es heißt, dass Galda von innen gestürzt wurde, und ich fürchte, so wird es auch hier sein.« 

»Wieso geht Ihr dann nicht weg?«, fragte ich sie. 

»Wohin soll ich gehen?«, fragte Zhenna. »Zum neuen Jahr öffnet König Yulmar die Höhlen immerhin zehn Tage lang für jemanden wie mich. Dieser Gesang! Nicht einmal die Lerchen machen solche Musik! Ihr werdet es hören - Ihr werdet es hören!« 

Atara gab ihr eine weitere Münze. »Wir müssen weitergehen. Vielleicht ist es besser, wenn Ihr nicht dabei gesehen werdet, wie Ihr mit uns redet.« 

Zhenna reckte die Schultern und hob den Kopf. »Was können sie mir noch nehmen?«, fragte sie. »Ich habe nur noch einen Wunsch, und zwar noch einmal in die Höhlen zu gehen. Irgendwo in den unteren Höhlen, wo die Opale wachsen, singen sie von einem Land ohne Tyrannen, ohne Übel oder Krieg, glaube ich. Ein Land, dass der Rote Drache nicht anrühren kann.« 

Ich schüttelte den Kopf, in dem es heftig pochte. »Ich glaube nicht, dass es einen solchen Ort auf der Erde gibt.« 

»Nein, junger Mann«, sagte sie und griff nach meiner Hand. »Es  muss  ihn geben. Eines Tages werde ich dorthin gehen. Es wird meine letzte Pilgerreise sein.« 

Sie lächelte mir zu und drückte meine Hand. Ich dachte daran, sie mit uns zu nehmen und ihr den Eintritt in die Höhlen zu bezahlen, aber sie sagte, dass König Yulmars Verwalter, die davor wachten, dies nicht zulassen würden. Sie scheuchte mich zu meinem Pferd und sagte: »Geht - und hört gut hin, kühner Ritter. Das Land, von dem ich erzählt habe, heißt Ansunna.« 

Jenseits eines Viertels, in dem es nach Gerbsäure und gebratenem Fleisch und Parfüm roch, das durch die geöffneten Fenster der Bordelle ins Freie wehte, gerieten wir auf Ackerland. Hier 619 

roch es stattdessen nach frisch umgepflügter Erde und dem Dünger, der für die Felder benutzt wurde. Es dauerte nicht lange, den Weg durch den bewaldeten Hügel am Fuß des Miru zurückzulegen, wie die Sentaner den riesigen Felsen nannten, in dem die Höhlen sich befanden. Zwei Schenken standen auf dem Hügel: die Schenke der Höhlen und die größere, verwinkelte, weiß getünchte Schenke der Wolken. Keyn gefiel die Größe und das Aussehen dieser Schenke, und so mieteten wir dort Zimmer. Wir übergaben unsere Pferde der Obhut der Stallburschen. Der Wirt bestand darauf, dass wir ein heißes Bad nahmen und die Kleider wechselten, ehe wir zu den Höhlen gingen. Und so war es später Nachmittag, als wir schließlich einen gepflasterten Weg den Hügel hinaufschritten, im Schatten des granitenen Antlitzes des Miru. 

Wir waren die letzten Pilger an diesem Tag, die um Erlaubnis baten, die Höhlen betreten zu dürfen. Der Eingang bestand aus einer Höhlung von der Größe eines Hauses. Die Sentaner nannten dies die Erste Höhle, aber sie kam mir nicht natürlich vor: Der größte Teil der Wände schimmerte wie Obsidian. Ich fragte mich, ob diese Höhlung vielleicht mit Hilfe eines Feuersteins einst von Menschen aus dem Fels geschmolzen worden war. 

In einer der seitlichen, mit einem Teppich ausgelegten Nischen saß ein schlanker, dunkelhaariger Mann in einer vergoldeten Rüstung an einem langen, vergoldeten Tisch. Zwei andere, genauso gekleidete Männer, die zusätzlich Speere in den Händen hielten und Kurzschwerter an den rubinbesetzten Gürteln trugen, lehnten sich dagegen. Ich vermutete, dass es die Verwalter der Höhlen waren. Als wir an den Tisch traten, sagte der sitzende Mann: »Mein Name ist Sylar, gute Pilger, und ich bin der Herr der Höhlen. Wir erbitten nur drei Dinge von Euch: eine kleine Spende, um die Instandhaltung der Höhlen zu gewährleisten, und dass Ihr in ihnen all die Wunder vernehmt, die Ihr sehen und hören werdet.« 

Ich musterte Sylars scharfe Augen und die scharf geschnittene Nase, die winzigen runden Narben auf seiner dunklen, blässlichen Haut. Lange, schwarze Locken, die nach Sandelholzöl rochen, lagen über der Plattenrüstung, die seine Brust umhüllte. Er 
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gab sich freundlich und hilfsbereit, aber sein Lächeln wirkte irgendwie gezwungen und deutete auf tiefe Vorbehalte und ein ebenso tiefes Misstrauen hin. 

»Und was ist das Dritte?«, fragte ich. 

Er lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen Felsen von der Größe eines Wagens, der sich hinter uns aus dem Boden erhob. Ich sah, dass auch dieser Felsen kein natürlicher Teil dieses Berges war, denn es handelte sich um Basalt, der so schwarz wie die Nacht war und ganz fettig wirkte. Ein Gesicht, so schrecklich wie das eines Dämons, war in die glatte Oberfläche des Felsens gemeißelt. Zwei blaue Steine, die wie Lapislazuli aussahen, waren als Augen unterhalb der Brauen des Dämons eingelassen worden. Der Mund war zu einem gequälten Lächeln verzogen, und in seiner Mitte öffnete sich ein großes schwarzes Loch, als wäre die Kehle tief in den Fels gebohrt worden. 

»Als Drittes erbitten wir, dass Ihr keinen Stein und keinen Kristall aus den Höhlen mitnehmt«, sagte Sylar. »Der Dämon der Begierde ist in uns allen, aber wenn Ihr seinen Gelüsten nachgebt, werdet Ihr keinen neuen Schatz erringen, sondern nur das verlieren, was Euch noch teurer ist.« 

Er erklärte, dass jeder Pilger vor dem Verlassen der Höhlen gebeten werde, die Hand in den Mund des Dämons zu legen. Er würde dann gefragt werden, ob er etwas aus den Höhlen mitgenommen habe. Sagte der Pilger die Wahrheit, war alles in Ordnung. Wenn der Pilger aber log, würde er seine Hand verlieren. Offensichtlich hatten die Alten die Augen des Dämons - die nichts anderes als Wahrheitssteine waren - mit einem Mechanismus verbunden. Wenn er in Gang gesetzt wurde, ließ er eine gewaltige, rasiermesserscharfe Klinge auf das Handgelenk desjenigen herunterkrachen, der zu schachern versuchte oder Ausflüchte machte. 

»Aber das ist schrecklich!«, rief Atara. »Eine Hand auf diese Weise zu verlieren! Wie lange ist es her, seit ein Pilger hier einen Meineid geleistet hat?« 

»Zu meinen Lebzeiten ist es jedenfalls nie geschehen«, sagte Sylar. Er wirkte fast enttäuscht, dass er niemals die Gelegenheit gehabt hatte zu erleben, wie der Dämon seine Arbeit tat. »Aber 621 

vor zweihundert Jahren, so heißt es, hat sich ein Prinz von Kara-buk damit gebrüstet, dass kein Gelstei durch seinen Geist in sein Herz sehen könnte. Was von seiner Hand noch übrig geblieben ist, schmückt die Wand da drüben.« 

Er deutete auf den hinteren Teil der Höhlung, in dem zwei weitere Verwalter damit beschäftigt waren, Eisentüren zu bewachen, die ins Innere der Höhlen führten. Links und rechts dieser Türen leuchteten die gelblichweißen Knochen vieler menschlicher Hände, die dort offenbar in den Fels eingearbeitet worden waren. 

Ich dachte daran, dass Keyn uns vor diesem bizarren und grausamen Anblick hätte warnen sollen, aber er zog es wieder einmal vor, unergründlich schweigsam zu sein. 

Der »Herr der Höhlen« starrte mich jetzt auf eine Weise an, die mir nicht gefiel. »Wir sind keine Diebe«, sagte ich zu ihm. 

»Nein, natürlich nicht - jeder kann das sehen.« Sylars dunkle, neugierige Augen musterten mein Gesicht, dann fiel sein Blick auf das Schwert auf meinem Rücken. Ich hatte einen Streifen schlichtes Leder um das Heft gewickelt, um den Diamantknauf und die sieben Diamanten in der schwarzen Jade zu verdecken. »Ihr und Euer Schwert seid zweifellos angeheuert worden, um diese guten Pilger zu beschützen, ja, vielleicht seid Ihr sogar selbst ein Pilger?« 

Die Verachtung in seiner Stimme brachte meine Ohren zum Brennen, und ich hätte am liebsten gerufen, dass ich kein Söldner war, sondern ein Ritter und ein Prinz aus Mesh. Doch ich schwieg. 

»Ein Söldner..., aber wo kommt Ihr her?«, fragte er. »Ihr seht wie ein Valari aus, glaube ich. Vor knapp zwei Jahren, während der Großen Queste, haben zwei Valari die Höhlen besucht. Ich glaube, es waren Waashianer.« 

»Ich nenne kein Land meine Heimat«, erklärte ich. 

»Ich verstehe.« Dann wandte Sylar sich Ataras Bogen zu, mit dem sie auf den Boden klopfte, als würde sie sich den Weg ertasten. Ich war froh, dass Liljana die drei Pfeile, die Atara dabeihatte, in den Saum ihres Umhangs eingenäht hatte. 

»Eine Frau mit einem Bogen ohne Pfeile«, sagte Sylar. »Noch dazu eine Blinde. Ich bin nicht sicher, ob ich jemals etwas Seltsameres gesehen habe.« 
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»Bevor ich in einer Schlacht geblendet wurde, war ich eine Kriegerin«, erklärte Atara ihm. »Mein Bogen ist mir heilig, und er dient mir gut als Stock.« 

»Eine Kriegerin«, grübelte Sylar. »Ich glaube, ich habe davon gehört, dass es in Thalu so etwas geben soll - dann seid Ihr aus Thalu, ja? Nun, viele Blinde kommen hierher, um Erleichterung von ihrem Leiden zu finden. Es heißt, dass die Blinden ein besseres Gehör hätten, um das auszugleichen, was ihnen verloren gegangen ist. Wenn das stimmt, werdet Ihr Euer Unglück schon bald nicht mehr bedauern, wenn Ihr erst die Lieder der Engel hört.« 

Dann erzählte er, dass es in den tiefsten Höhlen die herrlichsten Lieder gäbe, wie auch die hübschesten Kristalle. 

»Nun, es ist Brauch, dass die geehrten Pilger ihre Hingabe zeigen, so wie die Sonne ihr Gold. Je mehr Gold, desto größer ist die Ehre, versteht Ihr? Und je inniger die Hingabe, desto inniger die Lieder, die die guten Pilger hören werden.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass die unteren Höhlen nur jenen offen stehen, die dafür bezahlen?«, knurrte Keyn. 

Der Ausdruck in Keyns schwarzen Augen beunruhigte die beiden Wachen, die am Tisch lehnten, denn sie richteten sich jetzt gerade auf und stellten das eisenbeschlagene Ende ihrer Speere auf dem Boden auf. »Nein, gute Pilger - natürlich nicht!«, sagte Sylar mit einer Stimme, die so weich wie Seide klang. »Das würde dem Erlass des Königs zuwiderlaufen. Allen, die hierher kommen, stehen sämtliche Höhlen offen. Aber es kommen so viele, und so viele wollen sich in den unteren Höhlen aufhalten, dass wir unglücklicherweise die Zeit ihres Besuches begrenzen mussten. Natürlich sollen die größten Zeitspannen jenen vorbehalten bleiben, die am ergebensten sind.« 

Liljana, die einem Drachen die Schuppen abschwatzen konnte, neigte ihren Kopf vor ihm. »Und wie groß sollte die Spende sein, die eine Pilgerin geben sollte, um so lange in den Höhlen zu bleiben, wie sie möchte?« 

Ihre Stimme klang so lieblich und doch so zwingend, dass Sylar die erste Regel des Verhandelns vergaß, und so nannte er als Erster den Preis. »Sicherlich sind sechs Unzen nicht zu viel.« 
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»In Ordnung - sechs Silberunzen«, sagte Liljana und griff nach den Münzen in ihrem Beutel. 

»Nein, gute Frau - sechs  Goldunzen.«  Sylar lächelte sie an und fügte hinzu: »Alonianische Schützen wären gut - 

das ist zumindest eine Währung, deren Wert nicht gesunken ist. Ihr seid doch aus Alonia, nicht wahr? Die Witwe eines armen Ritters, hörte ich Euch sagen, obwohl ich sagen würde, dass Ihr das Aussehen einer Königin habt.« 

Sein Lächeln war so geflissentlich wie erwärmtes Ol, doch es brachte Liljana nicht dazu, die entsprechende Antwort zu geben. Sie heftete ihren Blick auf ihn. »Drei Goldschützen scheinen mir eine ziemlich hohe Spende zu sein.« 

Sylars Lächeln wurde noch breiter, als er ihr Angebot annahm. »Also gut, drei Schützen für jeden von Euch. 

Macht zusammen einundzwanzig.« 

»Drei Schützen für jeden!«, rief Liljana. »Warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Wir sind nur arme Pilger - 

und noch ärmer, weil wir von so weit her gekommen sind.« 

»Also zwei Schützen für jeden. Es soll nicht heißen, dass Sylar von den Höhlen sich gegenüber blinden Frauen und Großmüttern Vorteile verschafft.« 

Liljana dachte darüber nach. Sie zog Estrella und Daj zu sich heran, fragte Sylar dann: »Habt Ihr Kinder, hoher Verwalter? Möchtet Ihr, dass unsere verarmen?« 

Das Feilschen ging weiter, bis Sylar am Ende hilflos die Hände hob und fünf Goldunzen für alle annahm, damit wir die Höhlen betreten konnten: eine für jeden Erwachsenen und keine für die Kinder. Ich sah, wie Liljana die Münzen aus ihrem Beutel nahm. Es waren echte alonianische Unzen mit dem Gesicht des verstorbenen Königs Kiritan auf der einen Seite und dem Bildnis eines Bogenschützen, der einen Langbogen spannt, auf der anderen. 

»Also gut,  Großmutter«,  sagte Sylar zu ihr, nachdem er die Münzen weggesteckt hatte. Er funkelte sie an, als hätte er die Fähigkeit zu lachen verloren, während er uns zu den offenen Eisentüren winkte. 

»Du hast ihn von Anfang an an der Angel gehabt«, flüsterte ich ihr zu, während ich neben ihr herging. 
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Meine Worte klangen weniger wie ein Kompliment, sondern eher wie ein Vorwurf. Liljana ließ nicht oft zu, dass jemand ihre Fähigkeiten im Manipulieren von Menschen mitbekam, die sie zur Materix der Maitriche Telu gemacht hatten. 



»Die Zeichen standen ihm ins Gesicht geschrieben, jeder hätte sie sehen können«, flüsterte sie zurück. »Dennoch ist dieser Fisch glitschiger, als mir lieb ist. Wir sollten nicht länger hier bleiben als unbedingt notwendig.« 

Ich nickte, blickte zu dem blauäugigen Dämon hinüber. Dann drehte ich mich um und ging voraus, hinein in die Singenden Höhlen. 


30

Das Erste, was ich beim Betreten der nächsten Höhle wahrnahm, war kein Geräusch, sondern Licht. Ein weiches Licht, das in verschiedenen Schattierungen aus den gewölbten Wänden und Decken der Höhle zu dringen schien, aber offensichtlich aus keiner bestimmten Quelle. Bei näherer Betrachtung stellte ich fest, dass die Kristalle auf dem glatten Fels von innen erglühten. Es gab unzählige von ihnen. Einige waren fast so winzig wie Sandkörner, während die größten etwa Meister Juwains Varistei entsprachen, der fast in seine geöffnete Handfläche passte. 

Sie glitzerten in bunten Regenbogenfarben durch die gesamte Höhle: Karmesin, Orange, Zitrone, Smaragd, Azur, Indigo und Violett. Die meisten Kristalle waren klar wie kostbare Edelsteine, aber in vielen wirbelten auch scheckige oder schillernde Muster, wie in Opalen oder Perlen. Viele von ihnen erkannte Meister Juwain als Musikmurmeln, Prüfsteine und Gedankensteine, die alle der gleichen Gruppe von Gelstei entstammten. Er vermutete, dass die anderen Kristalle in diesem Raum verwandte Gelstei waren, aber ganz sicher war er sich nicht. 

Die Höhle besaß die Form einer Blase aus braunem Glas, und sie war nur dort etwas gequetscht und in die Länge gezogen, wo 
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sie sich nach unten in die Erde hin öffnete. Wir gingen langsam in die Mitte. Dafür mussten wir über Stufen hinuntergehen, die vor langer Zeit in den Boden der Höhle gehauen worden waren. Es war eine schwierige Aufgabe, denn die Herrlichkeit der Höhle zog den Blick unserer Augen nicht nach unten, sondern nach oben. Ein paar Kristalle glühten wie Pilze auf dem Boden, aber wir vermuteten, dass die meisten dort abgebrochen oder herausgekratzt worden waren, um Platz für Gänge und offene Flächen zu schaffen, auf denen die Pilger stehen konnten. Und etwas anderes gab es hier auch nicht zu tun, als zu stehen und voller Ehrfurcht zu sehen und zu lauschen. 

Wie Keyn versprochen hatte, erfüllten Tausende, vielleicht Millionen von Stimmen die Luft. Nicht alle von ihnen - ja, noch nicht einmal die meisten - sangen. Ich hörte Wehklagen und Jammern, monotone Sprechgesänge, Dankeslieder, Freudenschreie und Anrufungen. Das Geschrei eines alten Kriegers, der von seinen Siegen erzählte, wetteiferte mit dem einer um alles gebrachten Frau, die sich darüber ausließ, wieso Pest und Krieg ihr ihre neun Kinder geraubt hatten. Zuerst ertränkte mich die Kako-phonie fast, als würde eine Meereswelle meinen Körper unter Wasser gegen den harten Sand schmettern. Das ungebrochene Gefühl in der Masse der Stimmen, die alle leidenschaftlich und wahrhaftig sprachen, drückte mir fast das Blut aus der Brust. 

Ich presste mir die Hände auf die Ohren, um diese gewaltigen Geräusche fern zu halten. Es half nur wenig, denn ich konnte spüren, wie meine Haut und die Knochen meiner Hand in Übereinstimmung mit den Stimmen vibrierten, die Geräusche nur noch tiefer in mich hineindrückten. Ich sah, wie Meister Juwain seinen Finger auf einen der vibrierenden Kristalle an der Wand legte, den er als Prüfstein bezeichnet hatte. Ich erinnerte mich, dass die herrlichen bunten Prüfsteine keine Musik, sondern die Gefühle eines Menschen aufzeichneten, damit andere sie spüren konnten. 

»Das ist Wahnsinn!«, rief ich und sah Keyn an. »Ich kann nicht einmal mehr meine eigenen Gedanken hören!« 

Keyn biss die Zähne zusammen, während er mich finster anstarrte und langsam nickte. 

»Wie erträgst du es?«, fragte ich. 
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Meine Worte verloren sich offenbar in dem großen Lärm um uns herum. Meine anderen Kameraden schienen jedoch nicht so beeinträchtigt zu sein wie ich. Meister Juwain sagte mir, dass er eine Stimme ausmachen konnte, die das seit langem verschollene epische Gedicht von Azariel auf Alt-Ardik aufsagte - ebenso, wie er jemand anderen auf Marouan über das Schmieden des ersten blauen Gelstei sprechen hörte. Er wartete nicht auf meine Antwort, denn zwei Ströme von Geräuschen waren genug für ihn. Ich wunderte mich, dass er in der Lage zu sein schien, sein Bewusstsein auf nur zwei Geräuschströme zu richten, und so viele andere ausschließen konnte. So schien es auch bei Daj zu sein, der nicht sagte, welche Geräusche ihn verzauberten. Er starrte einfach nur eine Gruppe von Aquamarinkristallen an, als würde er durch einen Traum schweben. Liljana fragte mich, ob ich die Stimme von Seki dem Ersten hören könnte, der davon berichtete, wie im Zeitalter der Mutter der Tempel des Lebens gebaut worden war. Und die eines Jungen, der nach seinem verschwundenen Vater fragte, und die einer jungen Frau, die von ihrer Liebe zu einem Mann namens Seasar sang - und ein Dutzend anderer Geräuschfäden, die sie irgendwie in ihrem Innern auseinander hielt und zu einem Muster zusammensetzte, das für sie einen Sinn ergab. Atara besaß diese Gabe auch und vielleicht auch Estrella. Dieses schlanke Mädchen schien sich den Tausenden von Stimmen in dieser Höhle zu öffnen, als könnte sie jede einzelne von ihnen in ihrem Innern bewahren. 

»Wenn ich mich richtig erinnere, wird es in den tieferen Höhlen besser«, rief Keyn mir zu. »Gehen wir also weiter.« 

Er drehte sich um und begann, die Stufen hinunterzuschreiten, die in einen besonders steilen Bereich des Bodens gehauen waren. Erleichtert folgte ich ihm, und die anderen schlössen sich uns etwas weniger erleichtert an. Der tiefste Teil dieser Höhle verengte sich zu einer Röhre, wie ein Gang, der zwei Teile einer Burg miteinander verband. Hier ragten keine Kristalle aus dem glatten Fels um uns herum, und die Stimmen erstarben fast zu einem Murmeln. Ich atmete erleichtert auf. Ich spürte, wie ich Mauern aus Stein um mein Herz herum errichtete, um mich gegen den Ansturm von Geräuschen und Leidenschaften zu wapp-627 

nen, die beim Betreten der nächsten Höhle gewiss über mich hinwegschwappen würden. 

Die dritte Höhle erwies sich im Vergleich zur zweiten als wesentlich kleiner: Sie war kaum so groß wie das Zimmer eines Dienstmädchens, und gewaltige, sich nach innen wölbende Rundungen auf den kristallbesetzten Wänden ließen sie sogar noch kleiner wirken. Wir sieben passten nur unter großen Schwierigkeiten alle hinein, und wir blieben auch nicht lange. Ich bemerkte jedoch, dass die Kristalle hier größer waren. Einige erreichten fast einen Fuß Länge. Seltsamerweise wurden die Stimmen weniger zahlreich und auch weniger durchdringend. 

Möglicherweise lernte ich aber auch nur, die Geräusche und Worte, die mich am meisten beunruhigten, von mir fern zu halten. 

In der vierten, noch tiefer gelegenen Höhle wuchsen rosafarbene und silberne Kristalle wie Schwerter aus dem Boden und den Wänden. Der Pfad, der durch sie hindurchführte, war steil und schmal, und wir mussten uns überaus vorsichtig bewegen, damit wir uns nicht an den glitzernden Spitzen verletzten oder aufspießten. Atara nahm meine Hand; sie fragte mich, ob ich die Stimme eines Barden erkennen konnte, der auf Althochlorranda über die Heldentaten von Nodin und Yurieth sang. Ich konnte es nicht. Ich fragte mich, wieso wir alle unterschiedliche Stimmen heraushörten. Ich hatte das seltsame Gefühl, als besäßen die Kristalle hier eigene Wünsche. Irgendwie schienen sie sich wie die Saiten einer Harfe gegenseitig in Schwingungen zu versetzen und sich auf etwas Tiefes und Einzigartiges in jedem von uns einzustimmen und die Geräusche, die ihnen gefielen, in unsere Ohren und Herzen zu leiten. 

Daj hatte noch kein Lorranda gelernt, das Maram als die Sprache der Liebe bezeichnete. Er hob das Gesicht zur Decke, die von langen, amethystähnlichen Gehängen und pulsierenden goldenen Kristallen übersät war. Und dann rief er mit seiner hohen, flötenden Jungenstimme: »Ich habe ein Lied für euch! Es heißt  Die Heldentat von Eleikar und Ayeshtan,  Prinzessin von Khalind. Es erzählt davon, wie Eleikar den bösen König Ivar erschlagen und den Thron von Khalind errungen hat.« 

Bei diesen kühnen Worten tauchte Alphanderry in der sticki- 
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gen Luft der Höhle auf. Er stand in all dem Strahlen, das von Abertausenden von Gelstei an den Decken und Wänden der Höhle stammte. Er lächelte Daj an. »Ha, das Lied - hören wir das Lied!« 

Meister Juwain war über Dajs Begeisterung jedoch nicht sehr erfreut, und er wirkte auch nicht begierig darauf, der Geschichte zu lauschen, die Daj, Estrella und Alphanderry fast fertig gestellt hatten. Er wandte dem Jungen sein grob geschnittenes Gesicht zu. »Deine Geschichte ist noch nicht fertig«, tadelte er ihn. 

Daj zuckte mit den Schultern, während er den Kopf ein bisschen schräg legte und das Ohr einem besonders großen, rubinroten Kristall zuneigte, der dreißig Fuß über uns aus der Decke ragte. »Andere Geschichten sind auch noch nicht fertig. Und andere Lieder. Die Geschichte der ganzen Welt... ist noch nicht fertig.« 

»Aber es gibt eine Zeit zum Singen und eine Zeit zum Zuhören.« 

»Aber ich will nur von Eleikar singen und dann hören, wie diese Steine zurücksingen! Vielleicht werden die nächsten Pilger, die hier vorbeikommen, es hören und wissen, wie die Geschichte vervollständigt werden kann, wenn wir das nicht schaffen - und wenn Eleikar es nicht schafft oder stirbt, bevor er die Gelegenheit dazu hat.« 

»Dajarian«, sagte Meister Juwain zu ihm, »Eleikar kann nicht wirklich sterben.« 

»Das ist es ja - wir dürfen ihn nicht sterben lassen.« 

»Er kann nicht sterben, weil er nicht wirklich ist.« 

»Für mich ist er wirklich.« 

Meister Juwain seufzte, dann rieb er sich den kahlen Schädel und betrachtete Daj. Als wir den Jungen zwei Jahre zuvor aus den Fängen des Drachen befreit hatten, war er abgestumpfter gewesen als ein kampfgestählter Krieger, denn der Schrecken von Argattha hatte etwas Kostbares und Unschuldiges in ihm getötet. Jetzt lebte der Junge in ihm wieder, zusammen mit einer Welt der Schönheit und der Hoffnung. Es freute mich zutiefst, dies zu sehen. 

»Es heißt, dass nur Worte, die wahr und mit tiefer Überzeu- 
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gung gesprochen werden, hier aufgezeichnet werden können«, sagte Meister Juwain. 

»Ich werde die Wahrheit sagen«, versicherte Daj ihm. 

»Aber deine Geschichte ist ausgedacht.« 

»Und was ist mit Nodin und Yurieth?« 

»Nun,  die  sind wirklich. Es ist ziemlich sicher, dass sie im verschwundenen Königreich Osh gelebt haben, während des Zeitalters der Schwerter.« 

»Aber Eleikar und Ayeshtan leben in mir! Eine Geschichte muss nicht  wirklich  wirklich sein, um wahr zu sein.« 

Meister Juwain seufzte, während er seine knorrige Hand auf einen kleinen, purpurroten Kristall legte, der auf einem vom Boden aufragenden Felsbrocken wuchs. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihn einfach abzureißen und in die Tasche zu stecken. 

»In Ordnung«, sagte er zu Daj. »Sprich, wenn du willst, und dann werden wir herausfinden, ob die Steine antworten.« 

Daj stellte sich aufrecht hin, und ohne zu zögern und mit einer Stimme, die so sicher und voller Feuer war wie die Wüstensonne, trug er die ersten Verse vor, in die er, Alphanderry und Estrella die Geschichte gekleidet hatten. 

 Es geschah vor langer Zeit in Khalind, Dass für Böses sich rächte ein Kind...  

Wir standen alle da und lauschten, während Daj die Geschichte von sich gab. Nachdem er die ersten drei Strophen beendet hatte, schwieg er. Er starrte die spitzenartigen, weißen Kristalle an, die die Wand vor ihm schmückten. Er wartete, dass sie wie Diamanten zu funkeln beginnen würden. 

Ein Echo, das von der Felswand eines Berges widerhallt, erreicht das Ohr schneller, als irgendein Vogel fliegen kann. Wir warteten, während wir stumm bis zehn zählten, und dann noch dreimal so lang, und die einzigen Stimmen, die wir hörten, stammten von Wanderern, Barden, Kaufleuten und Königinnen, aber nicht von Jungen, die gerade mal etwa zehn Jahre alt waren. Und dann, mit einer Plötzlichkeit, dass mir fast der Atem in der Kehle 630 

gefror, wurde es um uns herum totenstill. Die Höhle selbst schien zu lauschen. Und plötzlich erklangen Dajs Worte. Vorgetragen von Dajs ernsthafter Stimme strömten sie wie vollkommen geformte Juwelen aus der Luft. 

 Es geschah vor langer Zeit in Khalind, Dass für Böses sich rächte ein Kind, Dämonen schrien in großer Zahl, Zu eines bösen Königs Qual...  

Als die Singsteine die Verse zu Ende aufgesagt hatten, legte Meister Juwain Daj die Hand auf den Kopf und lächelte ihn an. »Nun, Junge, ich muss zugeben, dass ich Unrecht hatte. Auf der ganzen Linie. Es gibt die Wahrheit, und es gibt die  Wahrheit.« 

»Ich habe es dir ja gesagt«, sagte Daj und strahlte übers ganze Gesicht. 

»Und dann gibt es noch das, weswegen wir eigentlich hier sind«, sagte Meister Juwain. Er sah von Daj zu Liljana und dann zu Atara und zu mir. »Es ist immer eine Freude, schöne Verse zu hören, ob sie nun alt sind oder neu. Aber hat jemand etwas über den Strahlenden gehört?« 

Wir alle hatten etwas über ihn gehört. Im Laufe der Jahrhunderte waren viele Menschen in die Höhlen gekommen, um von den Maitreyas auf Ea zu singen. Die meisten dieser Lieder waren uralt und erzählten von den Wundern des Heilens: In der dritten Höhle hatte ich eingehend einer namenlosen Frau gelauscht, die Godavanni den Glorreichen pries und berichtete, wie er seine Hände auf die verletzten Beine ihres Sohnes gelegt und sie wieder ganz gemacht hatte. Ein Meister der Bruderschaft - ein Mann namens Navarran - erzählte von seiner Ehrfurcht vor Alesar Tals Seelenkraft und seiner Stärke, die Stimmung anderer zu heben. Er hatte sich gefragt, ob Alesar der Maitreya sein könnte, der für das Ende des Zeitalters der Mutter angekündigt war, aber er hatte dies nie herausgefunden, denn Alesar hatte den verlorenen Lichtstein nie gesehen und war irgendwo gestorben, so wie ein anderer Heiler, der sein Leben in einer der Schulen der Bruderschaft verbracht hatte. 

Liljana erzählte, dass sie ein Lied gehört habe, in 
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dem ein Maitreya namens Erikur gepriesen worden war. Da man die Namen der Maitreyas kannte, die gegen Ende der bekannten Zeitalter geboren waren, schloss Liljana, dass dieser Erikur seine Wunder während eines der Verlorenen Zeitalter gewirkt hatte, nachdem Aryu Elahad erschlagen hatte und Männer und Frauen beinahe wild in Ländern gelebt hatten, deren Namen im Laufe der Zeit vergessen worden waren. 

Und dann gab es Issayu. Geboren im Jahr 2261 im Zeitalter der Schwerter auf der Insel Maroua hatte er mit Delfinen gesprochen und Blinde geheilt und war darüber zum Mann geworden. Von ihm hieß es, dass »seine Hände wie das Wasser der Ozeane waren, und seine Augen wie die Sonne«. Thaddariam, der Großmeister der Bruderschaft, hatte ihn nach einer Prüfung zum Strahlenden ernannt. Viele hatten sich von Issayu erhofft, dass er den Schrecken dieses Zeitalters beenden und eine Zeit des Friedens und der Heilung bringen würde. Aber nachdem Morjin im Jahr 2284 Elyssu erobert hatte, hatte er Issayu ergriffen und verführt, indem er ihm versprach, ihm den Lichtstein und die Gabe der Unsterblichkeit zu übertragen. Natürlich hatte Morjin niemals zugelassen, dass Issayu den Lichtstein in die Hände bekam. Der Lord der Lügen hatte Issayu allmählich verdorben, indem er in ihm die Hoffnung genährt hatte, einmal ein großer Meister des Lichts zu werden, und ihn so zu dunklen und immer dunkleren Taten getrieben hatte. Als Issayu dann herausgefunden hatte, wie Morjin sein Herz verzerrt und seine Seele vergiftet hatte, war er der Verzweiflung anheim gefallen und hatte sich selbst getötet, indem er sich aus einem Turm auf den Felsen oberhalb des Meeres gestürzt hatte. 

All diese Berichte, von denen es Tausende gab, waren uralt. Aber andere wirkten weniger alt. Viele Menschen waren in die Höhlen gekommen, um ihrer Hoffnung auf den  kommenden  Maitreya Ausdruck zu verleihen, den Kosmischen Maitreya -den letzten Strahlenden, der die dunklen Zeitalter auf Ea beenden und ein Vorbote des Zeitalters des Lichts sein würde. All ihre mannigfaltigen Gebete und Lieder waren nichts als verschiedene Varianten dieser Worte: 
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 Heil dir, Maitreya, Lord des Lichts, Offne uns die klarste Sicht, Schein wie die Sonne, die immer lacht, Mach' ein Ende der dunkelsten Nacht.  

Mindestens fünfzig Stimmen waren neu, denn sie erzählten von König Kiritans Aufruf zur großen Queste und davon, wie der Lichtstein gefunden worden war. Schon bald, so hieß es, würde der Becher des Himmels in die Hände des Maitreyas gelangen. Tatsächlich war dieses Wesen mit der großen Seele möglicherweise bereits hervorgetreten: in Gestalt des Sohnes eines Schmiedes in Alonia oder eines Fischers von einer der Inseln vor Thalu oder eines galdanischen Heilers - oder vielleicht sogar in Gestalt eines Prinzen von Mesh namens Valashu Elahad, auch wenn das sehr unwahrscheinlich war. Während ich unter den purpurroten und weißen Kristallen stand, die wie die Saiten einer Laute vibrierten, versuchte ich die Dutzende von Hinweisen aufzunehmen, wo der Maitreya geboren worden sein und sich befinden könnte. Und das taten auch Meister Juwain und Liljana und alle meine anderen Freunde. Besonders eingehend lauschten wir auf Berichte, die von Heilungen und anderen Wundern in den Gebieten im Norden Hesperus erzählten. 

»Gehen wir weiter nach unten«, sagte Keyn schließlich, während er in den Gang zur nächsten Höhle blickte. 

»Hoffen wir, dass wir hören werden, was wir erfahren wollen, während die Lieder tiefsinniger werden.« 

Wir folgten seiner Führung. Die fünfte Höhle bog scharf nach rechts ab, und es ging noch etliche Fuß tiefer in die Erde hinein. Grünliche Kristalle in der Länge von Speeren ragten vom Boden auf und hingen über unseren Köpfen von der Decke. Ein paar von ihnen reichten von der Decke bis zum Boden, wie zarte, durchlässige Säulen. Während ich mich durch die schmale Kammer bewegte, konnte ich einzelne Lieder aufnehmen und mein Bewusstsein auf sie richten. In der sechsten Höhle, die voller hängender Gebilde, Federn und anderer herrlicher Steinformationen war, die wie Opale funkelten, wurden einzelne Verse und Worte noch deutlicher, als die Abertausende ablenkenden Stim-633 

men zu einem Gemurmel herabsanken. Es schien, als hätte ich die Macht, in meinem Innern nur noch diejenigen Lieder leben zu lassen, die mich am meisten berührten. 

»Ich frage mich, ob dies der Ort ist, an dem Venkatil die Stimme gehört hat, die ihm gesagt hat, er solle im Sonnenturm nach dem Lichtstein suchen«, sagte Alphanderry. »Ich frage mich auch, ob er wusste, wo der Maitreya geboren sein könnte.« 

Schließlich betraten wir die siebte Höhle, die fast so rund und riesig war wie der Thronsaal von König Kiritan im weit entfernten Tria. Die Luft wurde ruhig wie über einem Schlachtfeld kurz vor dem Kampf. Hundert Fuß über unseren Köpfen hingen stumm und unbeweglich amethyst-, türkis- und rosenfarbene Kristalle. Große, mit einer perlmuttartigen, weißen Substanz überzogene Säulen ragten vom Boden auf. Sie fingen das glitzernde Grün, Rot und Blau auf, das von den gewölbten Wänden der Höhle erstrahlte; sie fingen das Licht unserer Augen auf und schienen unseren Atem und den Klang unserer schlagenden Herzen einzusaugen. 

»Wieso kann ich hier gar nichts hören?«, flüsterte Daj Meister Juwain zu. 

Meister Juwain starrte jedoch die herrliche Kuppel über uns an und rieb sich nachdenklich und gedankenverloren den Schädel, und daher antwortete Alphanderry auf Dajs Frage. 

»Was willst du denn hören?«, fragte er den Jungen. »Dies ist die siebte Höhle, und es heißt, dass man hier hört, was man hören will, so lange man es wirklich hören  will.« 

»Ich weiß nicht, was ich hören möchte«, sagte Daj. Er betrachtete Alphanderrys Gestalt, die scharlachrot und silbern funkelte. »Etwas über den Maitreya?« 

»Du klingst nicht sehr überzeugt.« 

»Nun, das ist doch wohl das, was ich hören wollen sollte, oder?« 

»Das weißt nur du selbst«, sagte Alphanderry. Seine leuchtenden Augen schienen geradewegs durch Dajs angespanntes Gesicht hindurchzusehen. »Gibt es jemanden, über den du lieber etwas hören möchtest?« 

Daj starrte die bunt schillernden Säulen an, die den Boden mit der gewölbten Decke verbanden, und nickte. 
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»Und wer ist das?« 

»Meine Mutter«, flüsterte Daj. 

Alphanderry dachte darüber nach. »Dann musst du angestrengt lauschen, und du wirst von ihr hören.« 

»Aber wie ist das möglich? Niemand, der sie kannte, kann hierher gekommen sein und über sie gesungen haben.« 

»Nein, Daj, viele sind hierher gekommen: Seit Tausenden von Jahren kommen Barden aus ganz Ea. Diese Kammer ist die Höhle der Barden. Hier haben sie über alles gesungen, über das man nur singen kann.« 

»Aber meine Mutter -« 

»Sie lebt noch - in den Liedern der Barden, die von  ihren  Müttern gesungen haben. Lausche, und du wirst hören.« 

Während Daj still wurde und die marmorierten Steine um uns herum betrachtete, richtete Alphanderry sich an Liljana. »Welches Lied würde deine Stimmung heben?« 

»Ein Lied über  die  Mutter«, sagte Liljana, ohne zu zögern. 

Alphanderry nickte langsam, dann sah er Meister Juwain an. 

»Was möchtest  du  hören?« 

»Das, was nicht zu hören ist«, sagte Meister Juwain. 

»Und du, Keyn?«, fragte Alphanderry, starrte unseren grimmig dreinblickenden Freund dabei an. 

Aber Keyn starrte stumm zurück, antwortete nur mit einem wilden Auflodern seiner Augen. 

»Atara?«, fragte Alphanderry, während er den Blick von ihm abwandte. 

Atara lächelte. »Ein Liebeslied natürlich.« 

Alphanderry sah jetzt Estrella an. Ein weiches Licht ließ ihr Gesicht erstrahlen, als sie den Kopf hob. Ich hatte den Eindruck, als wäre sie zufrieden, irgendein beliebiges Lied zu hören, oder alle. Und dann wandte Alphanderry sich mir zu. 

»Val - was möchtest du am liebsten hören?« 

Was wollte ich hören, fragte ich mich? Wo sich der Maitreya befand und wer er war? Was das Geheimnis des Lebens und des Todes war? Worte, die mir versicherten, dass Daj und Estrella irgendwie in Sicherheit aufwachsen würden und Atara all die Liebe bekommen würde, die sie ertragen konnte? Oder wollte 635 

ich noch sehnlicher etwas über ein Mittel gegen das Gift, das meine Seele verbrannte, erfahren? 

Ich sog die kühle Luft der Höhle tief ein. »Ich möchte hören, wie Morjin besiegt werden kann.« 

Keyn lächelte wild bei diesen Worten, und seine strahlend weißen Zähne kamen zum Vorschein. Atara nahm meine Hand. Liljana und meine anderen Kameraden sahen mich schweigend an. »Ich weiß nicht, welcher Barde darüber gesungen haben könnte«, sagte Alphanderry schließlich, »aber wieso lauschen wir nicht alle danach?« 

Und das taten wir. Wir fanden einen freien Platz fast in der Mitte der Höhle, wandten uns dem Teil der Höhle zu, der uns etwas zurief. Und dann warteten wir. 

Zuerst war gar nichts zu hören - nichts weiter als das leise Säuseln unserer Atemzüge und ein schwaches Pochen, das fast so klang wie der Herzschlag der Erde. Ich legte die Hand auf das lederumwickelte Heft meines Schwertes; ich konnte den Schweiß und das Ol riechen, die im Lauf der Zeit das Leder getränkt hatten, so wie ich die Feuchtigkeit eines Steins riechen konnte. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Auf der anderen Seite der Höhle - dort, wo silberne Wirbel an den Wänden glänzten -wurde das Licht der Kristalle plötzlich stärker. Sie begannen wie Glocken zu bimmeln, und Stimmen erklangen überall um uns herum. 

Wie zuvor gab es sehr viele von ihnen. Aber hier, in der siebten Höhle tief unter der Erde, ertönten sie nicht als vielfältiger Lärm und auch nicht als Chöre, sondern kamen nacheinander wie die Töne einer Melodie, eine nach der anderen. Ich lauschte dem vollen Bariton eines Barden, der dem dröhnenden Bass eines anderen wich, der wiederum von der noch tieferen Stimme eines anderen abgelöst wurde, der Verse oder Lieder von sich gab, und dann kam noch ein anderer. Viele Barden hatten die Stücke oder uralten Balladen und Epen, die sie vortrugen, nicht mit ihren Namen versehen, aber manche hatten es getan: Agasha, Mingan, Kamilah, Hauk Eskil, Mahamanu und Azureus. In der Höhle der Barden spielten Namen eine geringere Rolle als die Eigenschaften der Stimme, die sie sprachen. Ich spürte, dass die Barden von 
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ganz Ea zu diesem Ort gekommen waren, Jahrhundert um Jahrhundert, um miteinander um das herrlichste Lied zu wetteifern. Der Gewinner dieses uralten Wettbewerbs erhielt keine Goldmedaille, denn er wurde nie beendet, und die lebenden Barden mochten immer hoffen, selbst den größten uralten Barden zu übertreffen. Es genügte, dass ihre Worte weiterlebten, während sie längst gestorben waren - vielleicht sogar bis zum Ende der Welt. 

Eine Stunde, so kam es mir vor, stand ich still wie eine der Steinsäulen da und lauschte. Ich hielt es für unmöglich, eines der Lieder als das schönste oder wahrste zu bestimmen. Einige Stimmen klangen hoch und süß wie das Flöten von Vögeln und erhoben sich hoch in den Himmel, andere waren tief und lang gezogen wie die Töne eines Gongs oder von Glocken, die etwas tief in meinem Innern anrührten. Ein- oder zweimal kamen die Barden in die Nähe der wahrhaft engelsgleichen Stimme, und in den Reimen und Rhythmen ihrer Worte erhaschte ich einen Hauch von der Sprache der Galadin. 

Es war der Gesang eines dieser uralten Barden, der mich am meisten berührte. Ich konnte nicht aufhören zu lauschen, denn seine Stimme war klar und kräftig, und sie erstrahlte wie angeschlagenes Silber. In dem tief bewegenden Lied lag etwas Wunderschönes, aber auch viel Schmerz und Trauer. Das gewaltige Leiden dieses namenlosen Barden sorgte dafür, dass sich meine Kehle schmerzhaft zusammenzog. Seine Worte öffneten mir die Seele und brannten mit einer schrecklichen Schönheit, die tief in mein Inneres drang und mein Blut mit Feuer erfüllte. 

Zuerst verstand ich nur wenige der glühenden Worte, denn der Barde sang in Alt-Ardik, einer Sprache, die zu übersetzen mir nie leicht gefallen war. Aber je mehr Verse er von sich gab, desto mehr verstand ich. Ich bemerkte, dass ich mein Schwert fast einen Fuß aus der Scheide gezogen hatte. Alkaladurs schimmernder silberner Gelstei schien sich mit etwas in der Musik des Barden zu verbinden, mit etwas in dem Barden selbst. 

Und dann geschah etwas Eigenartiges: Die Worte des Barden wurden plötzlich vollkommen verständlich, ihre Bedeutung so klar, als würde Licht durch einen Diamanten strahlen. Und das Geheimnis, wer dieser Barde war, enthüllte sich. 
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Sein Name war Morjin. Aber es war nicht der Morjin, gegen den ich in Argattha gekämpft hatte und den ich seither hasste, und seine Stimme klang auch nicht wie die des Mannes, der sich den Mantel des Roten Drachen umgehängt hatte. Nein, dies war ein anderer Morjin, ein jüngerer Morjin, der noch nicht ganz von dem Übel verdorben war, das er über die Welt gebracht hatte. Seine Stimme war süßer, sanfter und weniger von sich selbst überzeugt. Sie hatte eine andere Tonhöhe und einen anderen Klang. In ihrer schallenden Beharrlichkeit, die Wahrheit aufzudecken, hörte ich ebenso viel Liebe wie Hass. 

Dieser Morjin von früher hatte eine Geschichte zu erzählen, und er war gekommen, um sie zu erzählen. Er war gekommen, um sein Herz zu öffnen, und vielleicht noch mehr. Tief im Innern der Erde ertönten die "Worte eines Unsterblichen, der einst zum Orden der Elijin gehört hatte, und sie klangen wie die herrlichste und traurigste Musik, die ich jemals gehört hatte: 

 Niemand soll meine Stimme hören außer meine Brüder im Geiste, denn nur sie werden verstehen: Ich habe einen Mann getötet. Ich, der zu jenen gehört, denen es verboten ist zu töten, habe das getan, was ich nicht ungeschehen machen kann. In der Dunkelheit des Mondes in einer schwarzen Winternacht, während die Wölfe in den Bergen heulten, habe ich einen Mann gebeten, durch das Fenster zu den Sternen hinaufzuschauen, und ihm dabei ein Messer in den Rücken gestoßen. In sein Herz - wie sonst hätte ich diesen Mann töten können, der mehr war als ein Mensch ? Ihn  töten?  Wieso weigere ich mich, das wahre Wort zu benutzen für das, was ich getan habe. Es war Mord. Lasst es mich hier in dieser Höhle in der Erde den hübschen Steinen zurufen, so wie ich es bald den Sternen zurufen muss: Es war Mord! Und deshalb bin ich ein Mörder - letztendlich.  

 Iojin. Du warst mein Bruder im Geiste und mein Bruder auf einer großen Queste. Du hast stets mein Herz gekannt. Wie konnte ich vor dir verbergen, was bereits begonnen hatte, mit einer Heftigkeit wie Sternenfeuer, das sich aus einer unendlichen Quelle speist, in meinem Innern zu leben? Ich brannte, und auch du branntest, indem du mein Herz berührt hast. Du wusstest,  
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 welche goldene Quelle des Lichts in all meinen Gedanken loderte, so dass ich nicht schlafen konnte. Du wusstest, dass ich eines Tages versuchen musste, IHN zu beanspruchen - ich glaube, du wusstest es, noch bevor ich selbst es wusste. Ich brannte, und so branntest auch du, voller Leidenschaft für mich. Ich weinte, als ich begriff, dass du mich nicht hasstest wegen des Drachenfeuers, das mich verzehrte, sondern nur liebtest. Aber du hast dich auch vor mir gefürchtet, so wie ich selbst mich vor mir gefürchtet habe.  

 Wie konntest du, Iojin von den Wassern,  nicht  gewollt haben, zu den Anderen zu gehen - aus Angst vor mir und um mich, und aus Angst um das, weshalb wir hergekommen waren? Aus Angst um die Welt? Hast du es als Verrat empfunden? Nein, ich glaube nicht, denn du liebtest mich wie einen Bruder, und du hättest niemals zugelassen, dass irgendwer oder irgendetwas mich bekümmert hätte. Doch Garain  hätte  mich an die Strahlenden verraten, die uns hergeschickt hatten. Und Kalkin erst recht: Du mit deinem ach so sanften Herzen konntest niemals in sein Herz sehen, das so feurig war wie ein Stern und so schwarz wie der Tod. Er, der mächtige Kalkin, hätte mich umgebracht. Er  hätte  es getan -ich fühle es in meinem Herzen. Als ich IHN beansprucht habe, hat er seine Niedertracht enthüllt, indem er Männer getötet hat, geringere Männer, bevor ich ihn tötete und seine Leiche ins Meer warf.  

Bei diesen Worten musste ich zu Keyn sehen, der mit mahlenden Kiefern dastand und stumm weinte, möglicherweise zu einem Lied, das ich nicht hören konnte. Und dann nahm Morjins wunderschöne Stimme mich wieder gefangen: 

 Und so musste ich durch ein übles Schicksal meinen Bruder ermorden. Als ich dich erstochen habe, hast du geschrien und geschrien -  ich wusste nicht, dass es so schmerzhaft für dich sein würde, dass es so lange dauern würde, bis du tot warst. Ich sah zu, wie das Licht aus deinen Augen wich. Aus deinen wunderschönen Augen, die wie helle Teiche waren, geliebt von allen, nicht nur von mir. Aber das letzte Licht galt mir. Ich sehe es noch immer,  
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 wie den Monduntergang, und ich kann es nicht vergessen. So, wie ich nicht vergessen kann, wie das Blut gebrannt hat, das meine Hände befleckt hat, denn es war so warm und so strahlend. Ich konnte es nicht abwaschen, und ich wollte es auch nicht. Denn dein Blut ist mein Blut geworden, mein Leben. Es nährte mich, und es nährt mich noch immer. Aus deinem Blut wurde der Drache geboren, und das ist etwas Großartiges.  

 Wenn deine Augen jetzt in meine sehen könnten, würde ich dort Vergebung finden? Würdest du verstehen? Ich glaube, du würdest es. Du, der mich liebte und für mich gestorben wäre, der gestorben  ist,  ohne dass ich dich gefragt habe. Du wolltest immer, dass ich wie die Strahlenden leuchte; jetzt tue ich das. Aber ich glaube, ich würde auch Tränen in deinen Augen sehen. Du würdest um dich selbst weinen, wie ich weine. Du würdest um mich weinen, um deinen Freund, deinen Bruder, der selbst angesichts der Qualen schrie, die das Messer dir bereitet hat, der so gestorben ist wie du.  

 Ich denke immer an diese beiden Männer: ihre Schönheit, ihre Güte, ihre Anmut. Ihre... Unschuld. Ich kann es nicht ertragen, dass sie in ein schwarzes Loch geworfen werden sollen, nie wieder Geißblatt im Hochsommer riechen und nie mehr die strahlenden Sterne im Winter sehen sollen. Niemals wieder singen sollen. Ich kann es nicht ertragen, dass das Eine die Welt so gemacht hat. Jetzt, da ich der bin, der ich bin,  werde  ich es auch nicht ertragen. Ich werde diese abscheuliche Schöpfung mit all meinem Feuer entflammen, und aus ihrem Opfer werde ich die Dinge neu erschaffen, so wie der Silberschwan aus der Asche seines Scheiterhaufens neu geboren wird.  

 Dies verspreche ich, auch wenn es dir kein Trost sein kann: dass ich den Stein des Lichts benutzen werde, um nur gute Dinge in die Welt zu bringen - so gut und wunderschön wie du. Ich werde Ea den Frieden bringen. Und den Sternen und jedem Teil Elurus. Wenn mein Werk vollendet ist, werde ich all meine Gedanken und Erinnerungen auf dich richten. All meinen  Willen.  Neun mal zwanzig Tage und Nächte habe ich mich gefragt, ob ich das Richtige getan habe. Ich habe das Messer stets bei mir getragen. Wie soll ich es benutzen? Nur du kannst es mir sagen. Und so bin ich 
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 hergekommen, um zu singen, damit du wieder leben kannst. Wenn mein Herz wahrhaftig ist, wird es eine Öffnung geben. Ich werde in eine Höhle treten, die nicht eisig und dunkel ist, sondern mit großen Kristallen erstrahlt und voller Licht ist. Und ich werde singen. Wenn meine Worte vollkommen sind, wenn die Musik so schön ist, wie du es warst, werde ich meinen Atem in dich einhauchen. Und du wirst wieder leben. Ich werde deine Hand nehmen, ich werde meine Hand auf deine Wunde legen und sie heilen. Ich werde dir wieder in die Augen sehen, die voller Staunen sind, voller Vergebung, voller Licht. Und auch ich werde wieder leben, und alles wird gut sein.  

Musik strömte jetzt aus Morjins Kehle, und die schönen Töne schienen sich zu erheben und in der Musik der Galadin nach Gestaltwerdung zu suchen. Ich hörte in Morjins Stimme ein schreckliches Streben nach den reinen Tönen und all dem, das schön und gut war. Aber etwas tief im Klang seiner Seele zischte voller Selbsttäuschung und Unwahrheit. Ich biss die Zähne zusammen, um der giftigen Lüge zu widerstehen, die in das Herz seines Liedes eingebaut war. 

Ein schwaches Geräusch von irgendwo in den Höhlen über uns brachte mich dazu, meine Aufmerksamkeit von dieser Lobpreisung abzuwenden, die vielleicht auch ein Gebet war. Ich stand keuchend da, atmete schwer angesichts des scharfen Schmerzes in meiner Brust. Ich drehte den Kopf zur Seite, und Morjins qualvolle Worte erstarben zu einem Flüstern. Keyn stand nach wie vor neben mir; er weinte jetzt hemmungslos, wie auch Daj und Estrella hinter ihm. Meister Juwain starrte auf die kristalline Decke, als lauschte er einem unmöglich herrlichen Lied. Atara lehnte mit dem Rücken an der bunt schillernden Säule rechts von mir. Das Lächeln, das sich auf ihr Gesicht stahl, wärmte mein Herz; ich spürte, dass einer der unsterblichen Barden ihr ein Liebeslied geschenkt hatte, das so schön war wie ihre Träume. Liljana jedoch schien ebenfalls aus ihrer Verzückung gerissen worden zu sein. »Hast du etwas gehört?« 

Ihre Stimme brach den Bann, den die Lieder der Barden gewebt hatten. Keyn blinzelte mit feuchten Augen zur Treppe, die 
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zur sechsten Höhle hinaufführte, und seine Hand fuhr zum Schwertheft. 

Der Klang von Schritten hallte jetzt in unsere Höhle. Er wurde lauter, während wir warteten. Dann tauchte auf der obersten Stufe einer der Verwalter der Höhlen auf. Er grunzte, während er sich hinuntermühte, gefolgt von einem anderen Wächter; Letzterer war so dunkelhäutig und dünn wie der Erste hellhäutig und fett war. »Gute Pilger! Gute Pilger!«, rief er, unterbrochen von Grunzlauten und dem hellen Pochen, mit dem das Ende seines Speeres gegen die Steinstufen stieß. 

Als sie sich ihren Weg zwischen den scharfen Kristallen hindurch gesucht hatten, die aus dem Boden ragten, und näher herangekommen waren, rief Liljana ihnen verärgert zu: »Ihr stört uns, guter Mann! Sind wir nicht übereingekommen, dass wir allein gelassen werden, solange wir es wünschen?« 

»Aber beste Maida!«, rief der Mann und verwendete dabei den Namen, den Liljana den Verwaltern gegeben hatte. »Deshalb sind wir ja gekommen: Wir sind tatsächlich allein. Ich fürchte Verrat!« 

Der Verwalter, der Babul hieß, trat keuchend zu uns. Er stand neben Pirro, dem zweiten Verwalter, und erklärte, was geschehen war: 

»Nachdem Ihr in die Höhlen gegangen seid, hat Lord Sylar Pirro und mich an den Türen Position beziehen lassen, während er sich mit Tarran, Elkar und Hakun beraten hat. Ich habe versucht zu hören, was er zu ihnen gesagt hat, aber ich konnte es nicht verstehen. Ich habe den Klang seiner Stimme nicht gemocht. Ich habe  ihn noch nie gemocht - König Yulmar hat ihn nur deshalb zum Lord der Höhlen gemacht, weil er die Nichte des Königs geheiratet hat. Er hatte immer etwas Seltsames an sich. Er hat zu häufig vom Roten Drachen gesprochen, wenn Ihr wisst, was ich meine. Er hat mir auch niemals getraut, oder Pirro hier. Ich wollte nicht tun, was er von mir verlangt hat, aber er ist nun mal mein Herr, und ich hatte keine andere Wahl.« 

Liljana lauschte seiner Geschichte ruhig, wollte ihn durch ihre offene Art dazu bringen, mehr zu erzählen. Aber Keyn verlor schließlich die Geduld, und er packte Babul am Arm. »Also - heraus damit, Mann: Was hat Lord Sylar von Euch verlangt?« 
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Babul schluckte, und ich sah seinen Kehlkopf unter den Fettfalten auf und ab wandern. Er konnte Keyn nicht ansehen, als er dann sprach. »Nach Sonnenuntergang, als es dunkel war, hat Lord Sylar Tarran weggeschickt - 

ich weiß nicht, wohin. Er kam zu mir und Pirro und hat uns erklärt, dass Ihr eine Bande von Dieben wärt - so gerissen wie Ratten, sagte er. Er hätte einen Eid geschworen, die Schätze der Höhlen zu beschützen, und würde nicht zulassen, dass Ihr sie befleckt. Er hat Pirro und mir aufgetragen, Euch zu suchen. Wir sollten Euch sagen, dass Lord Sylar bemerkt hat, dass eine von Maidas Münzen falsch, dass sie aus goldbeschichtetem Blei ist. Ihr solltet uns eine neue geben oder die Höhlen sofort verlassen. Wir sollten Euch zur ersten Höhle zurückbringen, und dort würdet Ihr verhaftet werden. Lord Sylar hat Elkar und Hakun aufgetragen, die Fesseln vorzubereiten.« 

»Nun denn«, knurrte Keyn und drückte Babuls Arm noch fester. »Ihr solltet uns mit diesem Trick gefangen nehmen! So viel dazu, die Wahrheit zu sagen!« 

»Er hat uns gesagt, dass Ihr  Diebe  wärt!«, sagte Babul, dessen Gesicht rot anlief. »Was konnten wir schon tun?« 

»Was  habt  Ihr denn getan? Was ist geschehen, dass Ihr Euch entschieden habt, Euren Herrn zu verraten?« 

Babul sah zu Pirro hin, der sich Mühe zu geben schien, die Hand nicht an sein Schwertheft zu legen. Babul wandte sich an Keyn. »Als wir ein Dutzend Schritte in der zweiten Höhle waren, ließ Lord Sylar die Türen hinter uns schließen. Elkar und Hakun haben uns eingesperrt! Ich konnte sie alle drei draußen lachen hören. Ich weiß nicht, warum sie das getan haben, warum sie uns mit Euch eingeschlossen haben.« 

»Nein, das wisst Ihr tatsächlich nicht«, murmelte Keyn. Die Knöchel der Hand, mit der er Babuls Arm packte, wurden weiß. »Aber Ihr habt eine Vermutung, nicht wahr? Ihr habt gesagt, da war etwas  Seltsames  an diesem Sylar?« 

Babul nickte. Er leckte sich die Lippen. »Es sind schlechte Zeiten für Senta - schlechte Zeiten überall, vermute ich. Es heißt, dass die Roten Priester des Drachen in Senta viele Freunde haben, heimliche Freunde, wie sie sich nennen.  Spione  würde ich 
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sie nennen. Verbrecher und Schlangen. Es heißt, sie wären überall. Ich fürchte, dass Lord Sylar einer von ihnen ist.« 

Keyn ließ Babul plötzlich los, der sich den Arm rieb. Dann sah Keyn Liljana an, die seinen Blick erwiderte. Ich konnte die Frage in seinen Augen sehen: Konnte man Babuls Geschichte glauben, oder war es nur ein Trick innerhalb eines Tricks ? 

Liljana nickte kaum wahrnehmbar, um ihre Überzeugung mitzuteilen, dass Babul die Wahrheit sagte. »Dann nichts wie zurück! Zurück zu den Türen!«, rief Keyn daraufhin. 

Ohne noch einen Augenblick länger zu warten, schoss er wie eine große Raubkatze auf die Stufen zu, die zur sechsten Höhle hochführten. Wir Übrigen folgten ihm. Meister Juwain konnte nicht so schnell nachkommen, und dann verletzte er sich auch noch ein Bein an einem der Kristalle. Babul, der seinen Speer hinter sich herzog, fiel keuchend und nach Luft schnappend zurück. Obwohl er so fett wie Maram war, schien er nicht dessen Ausdauer und Kraft zu besitzen. Ich blieb bei ihm und Pirro, um sicherzustellen, dass sie sich nicht entschieden, uns ihre Speere in den Rücken zu stoßen. 

Aber es schien, als hätten sie nicht vor, uns zu verraten. Es schien, als müssten wir uns beeilen, aus den Höhlen zu entkommen, wenn wir nicht hier festsitzen wollten, um darauf zu warten, welche Priester oder Attentäter Sylar herbeigerufen hatte. 


31

Wir rannten durch die Höhlen zurück, durchquerten eine nach der anderen. Als wir die zweite Höhle erreichten, sah ich, dass die gewaltigen Eisentüren verschlossen waren. Keyn stand schon davor und wartete auf uns; seine Blicke fraßen sich in die Türangeln und den umliegenden Fels, als suchte er nach einer Schwachstelle. Dann sprang er plötzlich mit dem Schwert in der Hand auf die Türen zu, rammte die Schulter gegen den schmalen Spalt an der Stelle, wo sie aufeinander stießen. Ein 
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dumpfes Dröhnen und das Ächzen von Eisen waren zu hören, und ich fürchtete schon, Keyn könnte sich irgendwelche Knochen gebrochen haben. Aber seine wilden Anstrengungen verrückten die Türen nicht einen einzigen Zoll. 

»Verflucht seien sie!«, murmelte Keyn. Er schlug mit der flachen Hand so kräftig gegen das harte Eisen, dass Rostflocken durch die Luft wirbelten. »Verflucht seien sie!« 

Von der anderen Seite der Tür waren gedämpfte Stimmen zu hören, und ich spürte, dass Sylar und die anderen beiden Verwalter dort Wache standen. Ohne Warnung riss Keyn Babul den Speer aus der Hand und hämmerte mit dem eisenbeschlagenen hinteren Ende gegen die Tür. »Öffnet die Tür! Öffnet sie, sofort!« 

Von jenseits der Tür erklang Gelächter. 

»Sylar - öffnet die verfluchte Tür!« 

Das Lachen wurde lauter, und ich konnte Sylars Stimme gut hören, als er jetzt zu uns sprach. »Wir werden die Türen schon bald öffnen, verfluchte Pilger. Aber Ihr werdet nicht glücklich sein, wenn wir das tun.« 

Liljana trat zur Tür. »Wir haben noch mehr Gold - und Diamanten! Öffnet die Tür, und wir geben Euch alles, was Ihr haben wollt!« 

»Könnt Ihr mir das geben, was ich  wirklich  haben will? Nein, kein Gold und auch keine Diamanten.« 

Ein selbstgefälliges Lachen erklang, für das ich Sylar am liebsten den Kopf abgerissen hätte. Dann sagte er: »Am Ende werdet Ihr mir sowieso geben, was ich will. Und ich werde mir außerdem auch Eure Schätze holen.« 

Schlagartig wurde mir klar, dass er zu einem Roten Priester der Kallimun werden wollte. Zu einem der verhassten Vollstrecker Morjins, die er sich aus ergebenen Mitgliedern des Drachenordens holte, dem Sylar und die anderen Verwalter angehören mussten. Auf diese Weise hatten Morjins Priester sogar Prinzen angestiftet. Ich erinnerte mich an den roten Drachen auf Salmelu Aradars Stirn - eine Schande für die Ishkaner und sämtliche valarischen Königreiche. 

Keyn musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn er warf den 
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Kopf in den Nacken und heulte: »Gefangen! Verfluchte Akolythen mit ihren verfluchten verborgenen Zeichen! 

Verflucht seien sie!« 

Er winkte Alphanderry näher zu sich heran und fragte: »Kannst du irgendetwas tun?« 

Ein Lichtschein spielte unter Alphanderrys Haut, als er mit der Hand über den Spalt zwischen den beiden Türflügen strich. Dann sah er Keyn an und schüttelte den Kopf. Aus was für einer wunderlichen Substanz er auch bestand, er konnte nicht durch festes Eisen hindurchgehen. 

Wir zogen uns tiefer in die Höhle zurück und berieten, was wir tun sollten. Keyn vermutete, dass Sylar Tarran weggeschickt hatte, um Verstärkung zu holen, und nun darauf wartete, dass ebendiese Verstärkung eintraf, ehe er die Tür öffnete. 

»Es muss einen Weg nach draußen geben«, murmelte ich. »Es gibt immer einen Weg.« 

Ich hatte das Gefühl, als gäbe es irgendwo in meinem Geist eine geflüsterte Antwort, aber das Gebrüll der anderen Stimmen war so ohrenbetäubend, dass ich sie nicht hören konnte. 

»Ich hätte es  sehen  müssen«, knurrte Keyn mir zu und starrte die Tür an. Es war seine Art, sich zu entschuldigen. 

»Dass wir uns so leicht gefangen nehmen lassen - so verdammt leicht, nachdem wir unserem Stern so lange und so weit gefolgt sind.« 

Noch während er das Wort »Stern« sagte, leuchteten Meister Juwains Augen auf, und er klopfte sich mit der Hand gegen den Kopf. Dann rief er: 

 Zum sternübersäten Firmament der Pfad, Stets hinauf er geht -  und immer hinab.  

Liljana machte ein mürrisches Gesicht. »Jetzt ist nicht gerade der richtige Zeitpunkt für eines deiner Wegelieder.« 

»Es ist genau der richtige Zeitpunkt«, widersprach Meister Juwain ihr, »da die Dinge dunkler geworden sind und wir verzweifelt einen Weg hier heraus suchen. Ich hätte es sehen müssen! Ich ganz besonders hätte es von Anfang an sehen müssen!« 

»Was denn?«, fragte ich ihn. 
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Er deutete zurück zu dem Korridor, der in die nächste Höhle führte. »Wenn wir die Sterne wieder sehen wollen, müssen wir nach unten gehen. Hinunter in die siebte Höhle.« 

»Aber es führt von dort kein Weg hinaus, außer dem zur sechsten Höhle.« 

»Bist du dir sicher?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht einmal mit dem Gesang der Engel könnten wir uns unseren Weg durch festen Stein singen.« 

»Nein, vielleicht nicht. Aber vielleicht finden wir einen Weg in die  nachfolgende  Höhle - in die wahre siebte Höhle.« 

Ich sah ihn verwirrt an, ebenso wie Liljana und alle anderen. Meister Juwain nickte in Richtung der Eisentür. 

»Die Höhle da draußen ist ganz eindeutig vor langer Zeit mit einem Feuerstein hergestellt worden«, erklärte er. 

»Ich zähle sie nicht als echte Höhle. Deshalb ist diese Kammer hier, in der wir stehen, die echte erste Höhle, und die Höhle der Barden ist erst die sechste.« 

Ich starrte ihn an, doch meine Verwirrung wurde nur noch größer. Die Kristalle der Höhle ließen einen Regenbogen auf seinem glänzenden Schädel aufleuchten. 

Keyn sah ihn finster an. »Nun denn - nun denn. Dann gibt es eben nur sechs dieser wahren Höhlen hier.« 

»Nein, die Singenden Höhlen von Senta bestehen ganz sicher aus  sieben  Höhlen - das ist bekannt. Deshalb muss es in der Höhle der Barden einen Ausgang geben, der zu einer noch tieferen Höhle führt.« 

»Wieso bist du dir da so sicher?« 

»Weil es sieben Musiknoten gibt, und sieben Farben im Spektrum - ebenso sieben Chakren am Rückgrat. Und die Sieben kommt noch bei vielen, vielen anderen Dingen vor. Es ist das Gesetz der Sieben, und ich spüre ganz deutlich, dass es hier vorliegt.« 

Während Keyn über das Gehörte nachdachte, sah Babul Meister Juwain an. »Aber, Meister Javas, ich bin seit fünfzehn Jahren hier Verwalter, und vor mir haben mein Vater und mein Großvater hier Dienst getan. Niemand hat jemals von einer verborgenen Höhle gesprochen.« 
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»Und zwar deshalb, weil es hier keine verborgene Höhle gibt«, sagte Pirro mit seiner hohen, jammernden Stimme. 

»Und selbst wenn es eine gäbe«, sagte Babul, »wie sollte uns das helfen? Wir wären nur noch tiefer in der Erde gefangen.« 

»Nein, wir könnten entkommen«, sagte Meister Juwain. »Manchmal fließen unterirdische Flüsse durch die Höhlen. Und es könnte Felsspalten geben, die von der siebten Höhle wegführen, Gänge, die aus ihr heraus und in die Berge führen - oder auch nur auf der rückwärtigen Seite aus dieser Klippe hinaus. Wer weiß das schon? 

Dieser Berg könnte von Tunneln förmlich durchlöchert sein, so wie der Skartaru.« 

Bei der Erwähnung des Schwarzen Berges, unter dem die Stadt Argattha lag, in der Morjin hauste, schloss ich die Faust um mein Schwertheft. Dann hörte ich Morjins Stimme aus der Tiefe der Erde singen, und ich sagte Meister Juwain und meinen Freunden, was ich in der siebten - oder sechsten - Höhle von Morjin erfahren hatte. 

»Ich glaube, dass er dort etwas gesucht hat«, sagte ich. »Etwas, das darüber hinausgeht, den Barden zu lauschen und ein eigenes Lied zurückzulassen. Es könnte vielleicht eine verborgene Höhle gewesen sein.« 

Atara wandte sich der dunklen Öffnung zu, die in den Berg hinunterführte. Mit einer leichten Kopfbewegung gab sie mir zu verstehen, dass sie - sollte es wirklich eine verborgene siebte Höhle jenseits der sechsten geben - 

nichts davon bemerkt hatte. »Wieso gehen wir nicht trotzdem zurück?«, fragte sie dennoch. »Oder hat jemand einen besseren Vorschlag?« 

Wieder ging ich auf dem Weg in die Erde hinunter voran. Wir marschierten wie Ameisen in einer Reihe; meine Freunde - bis auf Keyn, der hinter den Verwaltern ging - waren dicht hinter mir. Als wir die Höhle der Barden erreichten, blieb Keyn oben bei den Stufen stehen, um uns warnen zu können, falls Sylar und seine Männer kamen. Wir Übrigen machten uns daran, die Höhlenwände zu untersuchen. Eine verborgene Tür zu einer verborgenen Höhle musste sich, wie Meister Juwain überlegt hatte, gewiss durch Risse in den leuchtenden Kristallen abzeichnen, die die Wände bedeckten. Aber es gab Tausende von Rissen, und 648 

viele davon durchtrennten die Kristallschicht in geraden Linien. Einige dieser Risse mochten sogar für das Auge unsichtbar sein wie die Schnittkante zwischen zwei Brothälften, die man nach dem Aufschneiden wieder zusammenlegte. 

Als wir unsere Suche schon aufgeben wollten, weil sie trotz aller Mühen erfolglos zu bleiben schien, stellte ich fest, dass Estrella reglos vor einer besonders hübschen Stelle der Höhle stand. Ihre Augen fingen die Farben der Kristalle dort ein, und es fiel mir schwer zu sagen, ob das Leuchten darin von außen oder von innen herrührte. 

»Estrella?«, fragte ich und ging zu ihr. »Was siehst du?« 

Ich fuhr mit dem Finger über die Kanten und Flächen azurblauer Kristalle. Ich konnte keine Risse finden, die die Umrisse einer Tür hätten darstellen können. »Estrella?«, fragte ich erneut. 

Das Mädchen mit den leuchtenden Augen stand wie versteinert da und starrte die kristalline Wand an. Ich erinnerte mich daran, dass die Avari sie als  Udra Mazda  bezeichnet hatten, die Wasser in einer fast wasserlosen Wüste gefunden hatte. Darüber hinaus hatte Meister Juwain sie als  Seard  bezeichnet, die ihr Herz mit verborgenen Dingen verbinden konnte. 

»Estrella - glaubst du, dass da eine Tür ist? Wie ist das möglich?« 

Daj trat zu mir und berührte mich am Arm. »Erinnerst du dich nicht an den Geheimgang zum Zimmer von Lord Morjin?« 

Tatsächlich dachte ich in ebendiesem Augenblick an jene Tür in den schwarzen Tiefen von Argattha. Und wie ein Losungswort in Alt-Ardik sie geöffnet hatte. 

Meister Juwain untersuchte die Wand vor Estrella. »Ich glaube nicht, dass hier eine Tür ist. Und wenn doch - 

wie sollen wir jemals das Wort finden, mit dem man sie öffnen kann?« 

Ich zog mein Schwert und deutete auf die Mauer. Die beiden Verwalter schnappten nach Luft, als das Silustria ein weiches Licht verströmte. Etwas Strahlendes flackerte auch in meinem Innern. Aus den Bruchstücken meiner Erinnerung - der Bitterkeit von Morjins Worten, der Sehnsucht, die in seinem Lied mitgeschwungen hatte, und der Schönheit der anderen Lieder, die ich an dunkleren Orten gehört hatte - nahm ein funkelndes Mus-649 

ter Gestalt an. »Vielleicht geht es in diesem Fall nicht um ein Wort«, sagte ich zu Meister Juwain. »Vielleicht können wir uns durch den festen Fels  singen.« 

Ich wandte mich an Alphanderry. »Erinnerst du dich an den Kul Moroth?« 

Alphanderry nickte. »Ja, ich erinnere mich.« 

»So, wie du damals gesungen hast, und seither auch noch viele andere Male - kannst du jetzt auch so singen?« 

»Ich kann es versuchen«, sagte er. Er starrte quer durch die Höhle zu Keyn hinüber, der immer noch auf der obersten Stufe stand. »Es würde vielleicht helfen, wenn ich Unterstützung hätte.« 

Keyn nickte zustimmend und kam zu uns herunter. Er nahm die Laute vom Rücken und stimmte sie rasch. Dann sah er Alphanderry an. »Nun denn.« 

Und während Keyn die Saiten der Laute zupfte, begann Alphanderry zu singen. Er richtete seine kräftige, klare Stimme auf die Wand direkt vor ihm. Seine Worte, die mit außerordentlicher Anmut in noch vollendeterer Gestalt aus ihm herauszuströmen schienen, verschmolzen zu einer so wunderschönen Musik, dass ich zugleich weinen und lachen musste. Und plötzlich schienen die Kristalle an der Wand ihre Festigkeit zu verlieren, denn ein Glitzern und eine Flüssigkeit liefen über sie hinweg, als wären sie unter Wasser. Ganz vorsichtig drückte ich mit der Schwertspitze gegen die Kristalle. Das Silustria schnitt tief in sie hinein; die Substanz der Kristalle schien um mein Schwert herumzuströmen wie ein azurfarbener Wasserfall und sich doch auf seltsame Weise nicht zu bewegen oder die Form zu verlieren. Keyn spielte noch immer, und Alphanderry sang auch noch immer, und in meinem Herz wallte große Freude auf, als ich wieder einmal die Sprache der Galadin hörte. Von allen Barden, die ihre Stimmen in dieser Höhle hatten erklingen lassen, konnte sich niemand mit Alphanderry messen, dachte ich. Ich beobachtete, wie die juwelenartigen Kristalle sich wieder veränderten. Hatten sie gerade noch flüssig gewirkt, verwandelten sie sich jetzt in eine noch weniger feste Substanz, die fast schon wie Luft war und schließlich wie ein Vorhang aus Licht vor mir schimmerte. 
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Alphanderry hörte auf zu singen, starrte erstaunt auf das, was seine Musik bewirkt hatte. Während ich mein Schwert zurückzog, das wie ein Spiegel leuchtete, starrte Meister Juwain die Wand der Höhle an. Auf der Felswand, die nach wie vor aus hartem Kristall bestand, zeichnete sich ein großes Oval ab, das wie eine Tür aussah. Ich konnte nicht hindurchsehen, um festzustellen, ob sich auf der anderen Seite eine weitere Höhle befand. Es war, als würde ich versuchen, durch das strahlende Blau des Himmels die Sterne wahrzunehmen. 

Meister Juwain brachte eine Kupfermünze zum Vorschein und warf sie gegen die Wand. Sie flog geradewegs durch die lichtgewebten Kristalle hindurch und verschwand. Ich hörte ein metallisches Klirren, als die Münze auf der anderen Seite vermutlich gegen die Felsen prallte. 

»Das Gesetz der Sieben, allerdings«, sagte ich lächelnd zu Meister Juwain. 



Pirro streckte seine Hand aus, als wollte er einen Schlag abwehren. Er schüttelte den schmalen Kopf. »Zauberer! 

Ihr seid keine Diebe, Ihr seid Zauberer!« 

Babul jedoch schien aus mutigerem Holz geschnitzt zu sein. Er starrte die Tür in der kristallinen Wand an. 

»Wenn sie wirklich Zauberer sind, sollten wir uns für ihre Magie bedanken. Kann es tatsächlich sein, dass es dahinter eine siebte Höhle gibt?« 

»Wer würde schon  da  hindurchgehen wollen, um es herauszufinden?«, fragte Pirro und deutete auf die erstarrten Kaskaden aus Licht. 

Meine Kameraden und ich natürlich. Als Pirro das sah, erklärte er, dass er uns nicht folgen würde, nicht einmal für einen ganzen Karren voller Diamanten. 

»Dann geht zurück«, knurrte Keyn und deutete auf die Treppe zu den höheren Höhlen. »Steht wenigstens Wache und warnt uns, wenn Sylar kommt.« 

Ohne auf Pirros Zustimmung zu warten, wandte Keyn sich mir zu. »Val?« 

»Ich werde zuerst gehen«, sagte ich. 

»Aber was ist, wenn die Öffnung sich hinter dir schließt und wir sie nicht mehr öffnen können?« 
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»Das Risiko muss ich eingehen.« 

»Nein - überlassen wir das diesem Babul! Er hätte uns fast reingelegt, so dass Sylar uns in Ketten hätte legen können. Soll er sich selbst erlösen, indem er uns diesen Dienst erweist.« 

Während Babul auf die Wand vor seiner Nase starrte und sein Gesicht bleich wurde, hatte ich den Eindruck, als wäre Keyn bereit, seine massige Gestalt durch die noch größere Öffnung zu schieben. »Nein, es ist an mir, das zu tun.« 

Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte ich mich um und trat durch den Lichtvorhang in die siebte Höhle. Ich wollte meinen Freunden zurufen, dass dies nicht schwieriger war als durch die Tür zur Bibliothek meines Vaters in der Burg der Elahad zu gehen, aber ich konnte nichts sagen. Denn das, was sich vor mir ausbreitete, war keine Höhle, sondern fast eine andere Welt. Sie war kugelförmig und riesig, als wäre das gesamte Innere des Berges ausgehöhlt worden. Die Kristalle, die hier aus dem Boden, den Wänden oder der Decke ragten, waren so lang und dick wie Baumstämme. Sie wiesen in die Mitte des Raums, und die meisten hatten sechs Seiten wie Honigwaben. Sie leuchteten in strahlenden Blautönen und glänzenden Rottönen - und in flammendem Orange, Gelb und den anderen Farben des Spektrums. 

»Oh Herr!«, flüsterte ich, und ich wünschte mir, dass Maram mitgekommen wäre. »Oh mein Herr!« 

Irgendwo hinter mir hörte ich Keyn rufen. »Val, hörst du mich? Ist alles in Ordnung?« 

»Ja... alles in Ordnung. Wirklich«, rief ich zurück. 

»Sollen wir dann kommen?« 

»Ja, kommt - sofort!« 

Einen Augenblick später trat Keyn durch den Lichtvorhang, gefolgt von Liljana, Atara, Estrella, Daj und Meister Juwain. Dann traute sich auch Babul, die siebte Höhle ebenfalls zu betreten. Er stellte sich zu uns und starrte zur Mitte der Höhle, die in der Ferne zu flirren schien, als wäre sie von unendlicher Tiefe. 

»Hier würden glatt zehn von König Yulmars Palästen reinpassen!«, rief Babul. »Oder zwanzig, oder dreißig - ich habe keine Ahnung, wie viele!« 
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Wir standen beieinander auf einem Absatz aus nacktem Fels, der ungefähr auf halber Höhe aus der Wand ragte. 

Eine lange, breite, in den Fels gehauene Treppe führte den geschwungenen Hang hinunter zu einer größeren freien Stelle, die kreisrund war und sich ganz unten, am tiefsten Punkt der Höhle befand. Wir schienen nichts anderes tun zu können, als genau dorthin zu gehen. 

»Ihr nennt Euch Verwalter der Höhlen, ja?«, fragte Keyn, an Babul gewandt. »Als Wächter bezeichnet Ihr Euch. 

Also werdet Ihr jetzt hier stehen bleiben und diese Tür bewachen. Wenn Pirro Euch eine Warnung zuruft oder die Tür sich zu schließen beginnt, werdet Ihr uns warnen, verstanden?« 

Nur wenige Menschen waren bereit, mit Keyn zu streiten. Während Babul nickte und sein Kinn dabei in seinem Hals verschwand, machte ich mich daran, die Treppe hinabzusteigen. Meine Freunde gingen dicht hinter mir. 

Unser Weg führte zwischen den großen Kristallen hindurch wie ein Pfad durch einen Wald. Ich sah fast augenblicklich, dass wir keinen Ausgang aus dieser Höhle finden würden, auch wenn Meister Juwain es sich gewünscht hatte. Das Material der Wände und des Bodens, aus dem die Kristalle wuchsen, glänzte wie schwarzes Glas, ohne den leisesten Fehler oder Riss. Dieser Raum war so vollkommen - sowohl, was das Material anging als auch die Form -, dass ich gar nicht anders konnte, als tiefe Ehrfurcht und Verwunderung zu empfinden. 

Schließlich erreichten wir entlang der geschwungenen Höhlenwand den Kreis auf dem Boden. Ich konnte Babul auf dem Absatz hoch über uns sehen. Kristalle wuchsen wie große rubinrote Obeliske aus dem Boden, der aus reinem Obsidian zu bestehen schien. Hoch über uns hingen andere Kristalle wie unmöglich riesige Schwerter über unseren Köpfen. 

»Oh, Herr!«, flüsterte ich wieder. Ich dachte daran, dass es Maram möglicherweise gar nicht gefallen würde, hier zu stehen. 

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Daj und sah Meister Juwain an. »Ist es möglich, dass diese Kristalle wirklich Gelstei sind?« 

»Ist es möglich?« Meister Juwain ging zu einem der großen 
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Kristalle und berührte ihn mit der Hand. »Ist es wirklich möglich?« 

»So etwas können Menschen nicht erschaffen«, sagte Liljana, die ebenfalls mit der Hand über die Oberfläche eines rubinroten Monolithen fuhr. 

»Nein, Menschen können das nicht - vielleicht nicht einmal die Ardun. Aber die Engel möglicherweise?« 

Liljana starrte verwundert drein, schüttelte dann den Kopf. 

»Aber wenn es nicht die Galadin waren, wer dann?«, fragte Meister Juwain. »Sämtliche Gelstei, über die es Berichte gibt, sind von Menschenhand geformt worden.« 

»Aber was ist mit den Gelstei, die aus dem Boden der Vilds wachsen?« 

Meister Juwain dachte darüber nach. »Wenn sie nicht geformt wurden, dann wurden sie angebaut. Die Lokilani kümmern sich um ihre Kristalle so wie Bauern um ihre Ernte.« 

»Aber es ist die Erde, die die Kristalle hervorbringt.« 

»Was meinst du damit?« 

Liljana machte eine ausschweifende Handbewegung zu dem Regenbogen aus Farben, den die riesigen Kristalle verströmten. »Ich bin mir sicher, dass die Mutter diesen Ort hervorgebracht hat. Vielleicht haben die Menschen und die Erde ihn gemeinsam erschaffen.« 

»Und wie?« 

»Du machst dir immer so viele Gedanken über das  Wie.  Aber ich frage mich,  wieso}« 

Die ganze Zeit über war Keyn still gewesen. Aber jetzt hob er den Blick und sprach, und seine Stimme klang traurig und tief und hallte, als käme sie aus einem weit entfernten Land. 

»Ich habe eine Erinnerung«, sagte er. »Die Erinnerung an eine Erinnerung. Ich glaube, ich habe vor langer, langer Zeit von einem solchen Ort gehört. Er wurde Ansunna genannt.« 

Er sah erst mich an und dann Liljana. Seine schwarzen Augen schienen noch leuchtender und klarer zu werden, während er sich erinnerte. »Diese Höhlen sind eine Schöpfung der lebenden Erde und der alten Galadin. Die Strahlenden sind einmal auf der Erde gewandelt, nicht? Ich glaube, sie sind in den Älteren Zeit-654 

altern hierher gekommen und haben die Samen der Gelstei gepflanzt - der großen Gelstei, aus denen diese großen Kristalle wachsen.« 

Bei diesen Worten schlug er mit der Hand so kräftig gegen eine der rubinroten Säulen, dass die ganze Erde zu erzittern schien. 

»Aber du meinst doch wohl nicht die  großen  Gelstei?«, fragte Meister Juwain. 

Ich dachte an die sieben klaren Kristalle, die rot bis violett waren und die Abrasax und die Meister der Bruderschaft hoch oben in den Weißen Bergen an ihren Körpern trugen. Sie nannten sie die Sieben Öffner, und obwohl sie klein waren, glaubte Abrasax, dass sie aus der gleichen Substanz waren wie die großen Gelstei, die bei der Erschaffung des Universums benutzt worden waren. 

»Ich meine genau das«, sagte Keyn zu Meister Juwain. Er wandte sich an Liljana, und seine Stimme wurde weicher. »Nun denn, das ist das  Warum,  ja? Der größte Zweck der großen Gelstei besteht darin, der Schöpfung zu dienen.« 

Meister Juwain trat zu dem Kristall, der neben Keyn in die Höhe ragte. »Du willst doch wohl nicht sagen, dass dies die großen Gelstei sind, die bei der Erschaffung von Eluru benutzt wurden?« 

»Nein, gewiss nicht«, erklärte Keyn. »Die Gelstei, von denen du sprichst, sind ziemlich sicher unendlich viel größer - sie unterscheiden sich von diesen kleinen Steinen hier so sehr wie die Ieldra von den Galadin.« 

Meister Juwain starrte nach oben, als suchte er nach der Spitze des großen Kristalls etwa hundert Fuß über uns. 

»Wofür sind dann diese Gelstei?« 

Keyn begann jetzt, den Kreis abzuwandern, warf immer wieder rasche Blicke nach links oder rechts, zu Babul auf dem Felsvorsprung weit über uns und zu den von der Decke hängenden grünen und gelben Kristallen. Ich konnte die Flut von Gefühlen, die aus ihm herausströmte, kaum ertragen: Neugier, Reue, Erwartung, Trauer und all seine Lebensfreude. 

»Nun denn«, sagte er schließlich. »Es muss der Tag kommen, an dem die Galadin zu Ieldra werden und diese Gelstei benutzen, 
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um ein neues Universum ins Leben zu singen. Ich glaube, dass Ashtoreth und Valoreth - sogar Asangal und viele andere Galadin - einmal hierher gekommen sind und gesungen haben.« 

Er erzählte weiter, dass die Galadin sich auf die große Aufgabe vorbereiten mussten, die vor ihnen lag - so wie Jungen mit Holzschwertern übten, bevor sie Krieger wurden und den rasiermesserscharfen Stahl schwangen. 

»Aber wovon singen sie?«, fragte Daj. 

»Wer kann das wissen?«, fragte Keyn. »Aber über diesen Ort namens Ansunna heißt es, dass er große Magie enthalten würde. Was immer wahrhaft mit der Stimme der Seele dort gesagt würde, würde Wirklichkeit werden.« 

»Es wäre in der Tat Magie, wenn Wünsche wahr werden würden«, sagte Meister Juwain. 



»Ich habe nicht von  "Wünschen  gesprochen«, schnappte Keyn. »Wir hätten es gerne, dass unsere Wünsche sich erfüllen, und wir wünschen uns das, was uns am meisten gefällt oder uns gut tut. Aber die Seele hat andere Wünsche, ja? Und ihr tiefster Wunsch ist immer in Einklang mit dem des Einen. Was  will  das Eine? Finde das in deinem Innern heraus und sprich es wahrhaft aus, ohne jeden eigenen Wunsch oder an dich zu denken, und es wird sein.« 

Meister Juwain rieb sich den glänzenden Schädel, während er darüber nachdachte. »Aber das kann wohl nur für die Galadin gelten, denn wer von uns kann jemals hoffen, so zu singen, wie sie es tun?« 

Keyn blickte Alphanderry einen Augenblick an. »Ja, wer wohl?« 

Estrella, die weder singen noch sprechen konnte, zog mit wilden Bewegungen ihrer Finger und einem Lächeln Keyns Aufmerksamkeit auf sich. Ihre Blicke trafen sich, und etwas in ihm schien aufzubrechen wie eine überdehnte Bogensehne. »Es gibt Gesang, und es gibt  Gesang.  Die Ieldra haben keine Stimmen wie die Menschen, und doch strömt aus ihnen die Musik der Schöpfung.« 

Im Vild der Loikalii hatte ich auf den großen Astoren Irdrasil geblickt, als ein glorrgenährtes Leuchten aus ihm herausgeströmt 
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war. Fast konnte ich die Ieldra immer noch in meinem Innern flüstern hören; ich wusste, dass die innigste Stimme von allen nicht in einem unmöglich zu erlernenden Tonfall sprach, sondern in der Sprache des Lichts. 

»Ich glaube, man sagt auch noch Folgendes«, fuhr Keyn fort. Seine unergründlichen Augen saugten die Farben der Höhle in sich auf. »Dass man nicht von abstrakten Dingen wie dem Frieden, dem Mitleid oder der Liebe sprechen sollte. Das, was ist, ist immer, ja? Es hat Anteil am ewigen Reich. Aber das, was sein würde, in der Schöpfung, entsteht in  diesem  Reich. Wie die Welt selbst muss es etwas Gegenständliches sein.« 

Eine Frage schien ihn zu spalten wie eine Kluft, die festen Fels zerteilte. Sie spaltete auch mich. Wie, fragte ich mich, konnte ich herausfinden, was  ich  vom Willen des Einen wollte? Sehnte ich mich um meinetwillen danach, dass Atara mit neuen Augen sehen konnte, oder um ihretwillen? Und was war mit meiner Hoffnung, dass ich eines Tages süße Lieder aus Estrellas Kehle hören würde, oder mit meinem dunkleren Wunsch, mein Schwert in Morjins Herz zu stoßen? Hundert Wünsche und Bedürfnisse bildeten sich beinahe greifbar in meinem Innern. Ich versuchte, dem Flüstern meiner Seele zu lauschen und aus vollem Herzen meinen tiefsten Wunsch herauszusingen. Aber ich fühlte mich verloren in dieser riesigen Höhle wie ein Schläfer in einem Traum. Es kam der Augenblick, da wünschte ich mir nichts weiter, als wieder draußen unter den Sternen zu stehen, den Wind auf meinem Gesicht zu spüren, mir von Maram einen Becher Branntwein in die Hand drücken zu lassen und seine kräftige Stimme zu hören, die sagte, dass es gut war, am Leben zu sein. 

Während wir hier im Schoß der Erde standen und uns schweigend umblickten, wurden die großen Gelstei lebendig, erstrahlten in einem tiefen Licht. Es wanderte von einem Kristall zum nächsten, von Rot zu Gelb, von Violett zu Blau, so dass jeder Kristall an dem Leuchten der tausend anderen teilzuhaben schien. Der Glanz, den sie verströmten, färbte die Luft der Höhle, so dass sie in einem strahlenden Glorr schimmerte. 

Und doch, dachte ich, leuchteten die Kristalle weniger herrlich, als es eigentlich der Fall hätte sein müssen. Eine allzu ver-657 

traute Furcht kroch meine Knochen entlang in mein Rückgrat. In meinem Schwert schwelten verborgene Flammen - wie in meinem Herzen -, und ich spürte Morjins Anwesenheit. Bestimmt wusste er von diesem Ort, auch wenn es ihm niemals gelungen war, seine Stimme so rein erklingen zu lassen, dass er sich den Weg hierher hätte freisingen können. Aber jetzt - das spürte ich -benutzte er die Macht des Lichtsteins aus tausend Meilen Entfernung, um ein anderes und dunkleres Lied zu singen. Die Galadin mochten einst diesen wunderschönen Kristallen ihre Wünsche mitgeteilt haben, so wie wir es taten; der Rote Drache würde seine Forderungen aufsagen. Und die großen Gelstei antworteten. Als ich mich von allen Wünschen befreite und angestrengt lauschte, hörte ich das traurigste aller Lieder. Denn hier sang die Erde selbst: lang, lieblich, tief und durchdringend. Sie sang von der Schwarzen Jade, die wie eine vergiftete Pfeilspitze tief in ihrem Fleisch begraben war; sie erzählte von Morjin, der sich durch den Stein unterhalb des Skartaru grub und schreckliche Dinge tat. Sie beklagte ihre eigene Verfinsterung, und sie sang von ihrer Furcht vor dem Tag, an dem Morjin den Dunklen befreien und die Erde schließlich erkranken und sterben würde. 

Es kam mir in den Sinn, dass wir niemals aus den Singenden Höhlen herausfinden würden, wenn wir erstarrt diesen Liedern voller Qual lauschten. Ich fragte mich, wie wir überhaupt unseren Weg finden sollten. Und dann hörte ich ein anderes Lied, oder eher eine Stimme, die unsere Hoffnung auf Flucht zunichte machte. Denn von hoch oben auf dem Felsvorsprung rief Babul uns plötzlich zu: »Mirustral! Aesch! Pirro hat das Zeichen gegeben! 

Er hat Rufe von der anderen Seite der Tür gehört und sagt, dass Sylar kommt! Was sollen wir tun?« 

Ja, was sollten wir tun, fragte ich mich und starrte Keyn an. 

»Die Tür! Sie schließt sich!«, rief Babul einen Augenblick später. 

Wir alle drehten uns um und starrten zu den leuchtenden azurblauen Kristalle an der geschwungenen Wand über uns. 

»Wenn wir uns einschließen lassen, werden wir vor Sylar und seinen Männern in Sicherheit sein«, sagte Meister Juwain. 

»Du meinst - begraben!«, schnaubte Keyn. 
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»Nein - wenn Sylar feststellt, dass wir verschwunden sind, wird er es der Zauberei zuschreiben. Wir können die Tür später wieder öffnen und fliehen.« 

»Das sagst du. Aber was ist, wenn Sylar sich unser Verschwinden nicht mit Zauberei erklärt? Was ist, wenn dieser verdammte Pirro uns verrät und Sylar Bergleute hier alles wegmeißeln lässt und die Höhle entdeckt?« 

Er musste nicht hinzufügen, dass Morjin alles erfahren würde, wenn Sylar tatsächlich zu den Roten Drachen gehörte. 

»Gute Pilger!«, rief Babul. »Die Tür!« 

»Nun denn, ich sterbe lieber bei dem Versuch, mir den Weg freizukämpfen«, sagte Keyn. 

»Ich auch«, erklärte ich. Dann wandte ich mich der Treppe zu. »Beeilt euch, bevor wir doch noch hier festsitzen.« 

Wir liefen die Stufen zur schimmernden Tür hoch. Die Öffnung schien sich allmählich bereits wieder in etwas Festeres zu verwandeln. Ich drängte alle hindurchzugehen und sprang dann als Letzter durch die Wand in die sechste Höhle, die Höhle der Barden. Es war, als würde ich durch gefrierendes Wasser springen. 

»Die Tür!«, erklang Pirros Stimme über uns. Er stand am Eingang zur fünften Höhle. »Sie sind dabei, die Tür zu öffnen!« 

Ich rannte den anderen voraus zu ihm. Ich musste meine Kräfte einteilen, als ich die Stufen hochlief, den ganzen Weg zurück durch die anderen jeweils höher liegenden Kammern, damit mir nicht vor Anstrengung die Glieder brannten und die Luft ausging. Dann betrat ich die erste Höhle. Dort, umgeben von leuchtenden Kristallen, schnappte ich nach Luft. Meine Freunde traten jetzt nacheinander zu mir. Die Eisentür am Eingang der Höhle blieb verschlossen, und ich konnte von der anderen Seite nichts hören. 

»Was sollen wir tun?«, fragte Babul mich flüsternd. »Wir sind nur wenige, und sie werden sicher viele sein.« 

In diesem Augenblick ertönte ein lautes Pochen an der Tür, und dann das Geklimper, als würde jemand mit Schlüsseln hantieren. 

»Stellt euch auf!«, flüsterte ich, trat näher zur Tür. 
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Keyn stand mit dem Schwert in der Hand rechts von mir, während Babul und Pirro dicht aneinander gedrängt die Speere auf die Tür richteten. Liljana, Meister Juwain, Estrella und Daj versammelten sich hinter uns. Liljana hatte das Langmesser gezogen, dass sie unter ihrem Gewand trug, während Daj sein Kurzschwert in der Hand hielt. Ein Stück weiter weg befand sich Atara, hinter mir und wenig seitlich nach rechts versetzt. Sie hatte die drei Pfeile aus dem Gewand geschnitten, die dort eingenäht gewesen waren, und legte jetzt einen davon an die Bogensehne. Dann zog sie die Sehne bis zum Ohr zurück, zielte mit dem Pfeil auf die Lücke zwischen den beiden Türflügeln. Ich fragte mich, wie lange sie den großen Bogen so gespannt halten konnte. 

Das Geräusch eines sich im Eisenschloss knirschend drehenden Schlüssels schickte eine Woge der Furcht durch mich hindurch. »Ich konnte nicht erkennen, wie viele es sind«, sagte Pirro in die dumpfige, stickige Luft. 

»Wir werden sie alle töten, ob es wenige oder viele sind«, flüsterte Keyn zurück. »Wir müssen uns auf alles vorbereiten.« 

Aber trotz Keyns feuriger Worte war ich ganz und gar nicht auf das vorbereitet, was uns auf der anderen Seite der Tür erwartete. Schließlich schwangen die mächtigen eisernen Türflügel unter lautem Quietschen auf. 

Fackellicht ergoss sich in die Kammer, und vor dem roten Glühen zeichnete sich ein einzelner Mann ab. Ich blinzelte vor Überraschung, denn ich konnte nicht glauben, was ich sah - obwohl ich über den Anblick, der sich mir bot, überglücklich war. 

»Oh Herr!«, rief eine vertraute Stimme mir zu. »Oh Herr!« 

Es war Maram. 
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Wir verließen die so genannte erste Höhle. In der Nähe des Tischs, an dem Sylar uns das Gold abgenommen hatte, lagen die Leichen von Elkar und Hakun. Aus Elkars aufgeschlitzter Kehle sickerte Blut, während Hakun fast in einer dunklen Blutlache schwamm, die von einer schrecklichen Wunde in seiner Brust stammte. Gleich vor dem Dämonenstein kauerte eine andere Gestalt: Sylar, wie ich aufgrund der vergoldeten Rüstung schloss. Er war enthauptet worden. Obwohl ich den blutverschmierten Boden musterte, konnte ich seinen Kopf nicht sehen. 

»Aber wie kommt es, dass du hier bist?«, fragte ich Maram. Wir standen bei Sylars Leiche und starrten uns verwundert an. Ich bemerkte, dass Blut von Marams Schwert tropfte, das er noch immer in der Hand hielt. »Was ist passiert?« 

»Oh Val!«, sagte Maram, während er mich mit dem freien Arm umarmte. »Ich bin zufällig gerade rechtzeitig gekommen, ansonsten wärt ihr tot oder noch schlimmer dran.« 

Er erklärte, dass er sich gleich nach seiner Ankunft in der Schenke der Wolken mitten in der Nacht nach uns erkundigt hatte und erfahren hatte, dass wir noch nicht aus den Singenden Höhlen zurückgekehrt waren. Um uns zu überraschen, war er uns nachgegangen, den Pflastersteinweg entlang, der von der Schenke unterhalb des Mirus hierher führte. Als er sich jedoch dem Eingang der Höhle genähert hatte, hatte ihn grausames Gelächter gewarnt. Und so hatte er sich lautlos näher herangepirscht wie ein Bär, der einen neuen Bau ausschnüffelte. 

»Als ich nahe genug heran war, habe ich mich hinter dem Felsen da versteckt«, sagte er. 



Er deutete auf einen großen, etwa zehn Schritt entfernten Felsklotz gleich außerhalb der Höhle. 

Dann zeigte er auf die Leichen von Elkar, Hakun und Sylar. 

»Ich hörte, wie sie sich damit brüsteten, dass sie euch in den Höhlen eingeschlossen hätten«, erzählte Maram weiter. Er deutete mit dem Schwert auf Sylars kopflose Leiche. »Der war ihr 661 
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Anführer, nicht? Er hat gesagt, er würde eine große Belohnung kriegen, wenn er euch gefangen nimmt. Ich habe es so verstanden, dass er einen anderen Wächter ausgeschickt hat, um Verstärkung zu holen.« 

Keyn sprang auf Maram zu und packte ihn am Arm. »Hast du Sylar sagen hören, wohin er ihn geschickt hat?« 

Maram nickte. »Nach Hesperu, um noch diese Nacht mit einem Roten Priester und einer Gruppe von Kreuzigern zurückzukehren...« 

»Hat Sylar den Namen des Roten Priesters genannt?«, fragte Keyn. Seine Hand packte kräftiger zu. 

Maram löste Keyns Finger von seinem Arm und trat einen Schritt zurück. Er blickte auf das, was unterhalb des grinsenden steinernen Dämonengesichts von Sylar übrig geblieben war. »Ich habe darauf  gewartet,  dass er es sagen würde. Oder einer seiner Männer. Aber sie wollten nur über den Wahrheitsmund reden, wie sie ihn nannten. Sylar hat sich darüber beklagt, dass sie ihn nicht an euch ausprobieren konnten. Ich konnte mir das nicht einfach anhören, verstehst du? Ich konnte nicht ewig warten, also habe ich getan, was ich tun musste.« 

Und was Maram getan hatte, wie er uns erklärte, war, mit dem Schwert in der Hand aus seiner Deckung zu springen und auf sie loszustürmen. Bevor die unglückseligen Wachen noch begriffen, dass ein wilder Krieger sie angriff, hatte er dem erstaunten Elkar mit einem blitzschnellen Hieb die Kehle durchtrennt, dann Hakun die Schwertspitze tief in die Brust getrieben, wobei er die Schwachstelle der Rüstung an der Schulter benutzt hatte. 

Und schließlich hatte er sich auf Sylar gestürzt. 

»Bei  dem da  musste ich mein Schwert nicht benutzen«, sagte Maram und stieß die Leiche mit dem Fuß an. 

»Aber was ist dann mit ihm passiert?«, fragte Daj. 

»Ich habe ihn gepackt, bevor er sein Schwert ziehen konnte«, sagte Maram. »Er hat sich wie ein Fisch gewehrt, aber ich, äh, habe ihn besiegt. Ich habe ihn nach dem Namen des Roten Priesters gefragt, aber er wollte ihn mir nicht sagen. Und so habe ich ihn gepackt und seinen Kopf da reingesteckt.« 

Maram schlug mit der Hand gegen den glatten Stein, der wie 
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ein Dämonenantlitz aussah. Ich bemerkte das frische Blut auf den Lippen des Wahrheitsmundes. 

»Ihr habt Lord Sylar in den Hässlichen Alten gesteckt?«, rief Babul. 

»Nur seinen Kopf und den Hals«, erwiderte Maram. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn laufen lassen würde, wenn er mir den Namen des Roten Priesters verraten und sagen würde, wohin er Tarran geschickt hat; wenn nicht, würde ich ihm seinen üblen Hals brechen. Ich musste ihn auch fast brechen. Schließlich hat Sylar mir einen Namen genannt: Ra Jaumal. Ich wusste sofort, dass es eine Lüge war.« 

Wie Maram sagte, hatten die Augen des Steindämons in leuchtendem Blau zu flackern begonnen, kaum dass Sylar den Namen gesprochen hatte, und aus dem Innern des Steins war das Geräusch von surrenden Zahnrädern und durch die Luft schwirrendem Metall ertönt. Maram hatte die herabfallende Klinge nie gesehen, die Sylar den Kopf abgetrennt hatte. Aber er hatte die Wucht gespürt, mit der sie auf Fleisch und Knochen geprallt war und Sylars Kopf vom Körper getrennt hatte. 

»Lord Sylar wollte den Hässlichen Alten schon immer einmal ausprobieren«, sagte Babul, den Blick auf den blutverschmierten Stein gerichtet. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals geglaubt hat, dass er wirklich funktioniert.« 

»Nun denn«, sagte Keyn und starrte auf den roten Wahrheitsmund. 

Er zog einen runden, rötlichen Stein namens Blutstein heraus, ging damit zu Elkars Leiche. Er hielt den kleinen Gelstei an Elkars Stirn, und ein scharlachrotes Licht beleuchtete das geheime Zeichen des Roten Drachen, das dort eintätowiert war. Das scharlachrote Zeichen blieb auch dann noch sichtbar, als Keyn seine Faust wieder um den Blutstein geschlossen hatte. 

»Ich hätte dies bei ihm und Sylar ausprobieren sollen, bevor wir in die Höhlen gegangen sind«, seufzte Keyn, während er wieder aufstand. »Aber es ist schwer, unsere Feinde zu entlarven, ohne dass wir uns selbst verraten.« 

Er wandte sich an Maram. »Glaubst du, Sylar wusste, wer wir sind?«, fragte er. 
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Maram schüttelte den Kopf. »Nein, das Gefühl hatte ich nicht. Er hat davon gesprochen, dass man ihm aufgetragen hatte, auf eine Gruppe von Pilgern, wie wir es sind, zu achten. Ich glaube, es war seine eigene Idee, euch einzuschließen und nach dem Roten Priester zu schicken. Er schien sehr stolz auf seinen Einfall.« 

»Es ist möglich, dass der Lord der Lügen zu dem Schluss gekommen ist, dass wir nach Senta gehen würden«, sagte Liljana und trat jetzt näher. »Und dass er denjenigen gewarnt hat, dem Sylar Bericht erstattet, damit er nach uns Ausschau hält.« 

»Wer auch immer es ist«, sagte Keyn, »wird schon bald gewarnt sein, wenn wir uns nicht beeilen. Und auch jeder andere Rote Priester in Senta und Hesperu.« 

Ich bemerkte, dass Babul und Pirro ein bisschen zu nah bei uns standen und Keyns Worten andächtig lauschten. 

Es gefiel mir nicht, dass er so offen vor ihnen redete. 



»Aber wer  seid  Ihr, dass der Lord der Lügen Euch jagt?«, fragte Babul mich. 

Ich spürte Dunkelheit in Keyn aufwallen. »Sag es ihnen ruhig«, sagte er zu mir. »Sie können es genauso gut auch erfahren, bevor sie sich zu den anderen gesellen.« 

Und damit zog er sein Schwert und wandte sich Babul zu. 

»Nein!«, rief ich und trat auf Keyn zu. »Nein... Aesch.« 

Babul versuchte, seinen Speer zu benutzen, um sich zu verteidigen und möglicherweise die lange, glänzende Spitze in Keyn zu rammen, bevor der ihn töten konnte. Aber Keyn schlug Babuls Speer so leichthändig beiseite, wie er den Schwerthieb eines Kindes abgewehrt hätte. Ich packte Keyns Arm, ehe der Zorn ihn dazu bringen konnte, etwas zu tun, das er eigentlich gar nicht tun wollte. Dann zog ich ihn zurück, außer Reichweite von Babuls und Pirros Speeren. 

»Nein!«, sagte ich erneut zu ihm. 

Er wirbelte zu mir herum, und sein Blick bohrte sich in meine Augen. »Sie wissen zu viel! Wir können sie nicht einfach zurücklassen!« 

»Vielleicht wissen sie zu viel«, sagte ich. »Aber wir dürfen keine Unschuldigen töten!« 
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»Unschuldige!« Keyn spuckte aus, warf dem zutiefst erschrockenen Babul einen finsteren Blick zu. »Wer ist schon wirklich unschuldig?« 

»Wir dürfen sie nicht töten!«, rief ich. 

»Möchtest du tatsächlich alles riskieren, nur um die beiden hier zu verschonen?« 

Als Antwort packte ich seinen Arm noch ein bisschen fester. Rechts hinter mir sah ich Estrella vor Babul treten. 

Sie starrte Keyn furchtlos an. 

»Nun denn«, sagte Keyn mit Blick auf sie. Ich sah, wie das Feuer in seinen Augen zu einer schwelenden Wut erstarb. Er schien seinem Arm befehlen zu wollen, das Schwert in die Scheide zurückzuschieben, und ich ließ ihn los, damit er es tun konnte. 

»Gute Pilger«, sagte Babul zu Keyn, während er sich den Schweiß aus dem Nacken wischte. »Ich werde Euer Geheimnis mit meinem Leben beschützen, so wie diese Höhlen!« 

»Ha - das werdet Ihr!«, schnaubte Keyn. 

Er trat einen Schritt auf ihn zu, noch während Babul zurücktrat. Dann machte er einen Satz an Estrella vorbei, schob Babuls Speer mit einer wilden Bewegung zur Seite. Er öffnete die Faust und ließ das Licht des Blutsteins auf Babuls Stirn scheinen. Aber das Strahlen des Gelstei brachte keine Tätowierung zum Vorschein. Auch Pirro erwies sich bei der Prüfung als frei vom Zeichen des Drachen. 

»Also gut, wir werden Euch unser Vertrauen schenken«, sagte Keyn. »Missbraucht es nicht. Ihr wisst, dass der Rote Drache uns jagt; Ihr werdet nicht wollen, dass ich  Euch  jage. Ich muss jetzt gehen, aber ich werde wiederkommen. Wenn ich erfahre, dass Ihr über uns gesprochen habt oder darüber, was jenseits der Höhle liegt, die Ihr die siebte nennt, werde ich Euch doch noch töten - Euch und Eure Familien: Eure Frauen, Eure Väter, Eure Schwestern und Eure Kinder!« 

Es waren schreckliche Worte, die er da sagte, und die Kraft, mit der sie über seine Lippen kamen, ließ Babul und Pirro erzittern. Dann drehte Keyn sich zu dem gepflasterten Weg um, der im Schein der Fackeln grauweiß leuchtete. Er fing meinen Blick 
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auf. »Wenn ich schnell reite, kann ich Syiars Boten vielleicht noch einholen, ehe er den Roten Priester erreicht, zu dem er geschickt wurde.« 

»Allein?«, fragte ich. 

»Ja -  diese  Arbeit erledige ich besser allein.« 

»Aber wie werden wir dich dann finden?« 

»Folgt mir heute Nacht, sobald ihr könnt«, sagte Keyn. »Reitet schnell, aber achtet darauf, dass die Pferde nicht zu erschöpft sind. Und morgen werde ich  euch  finden.« 

Und ohne ein weiteres Wort lief er zu dem Pfad, der zur Schenke der Wolken führte. Er verschwand wie eine große Katze in der Dunkelheit der Nacht. 

Babul, der aussah, als wäre sämtliche Kraft aus ihm herausgeströmt, taumelte zu dem Stuhl hinter dem Tisch und ließ sich darauf sinken. Er starrte Syiars kopflose Leiche an und wischte sich mit einem Schal den Schweiß von der Stirn. »Der König muss erfahren, was hier geschehen ist. Aber wenn wir Euer Geheimnis bewahren sollen, welche Geschichte sollen wir ihm dann erzählen?« 

»Was für ein Mensch ist König Yulmar?«, fragte ich. 

»Ein Ehrenmann, heißt es. Und ein mutiger Mann. Als die Roten Priester Attentäter geschickt haben, um Prinz Paomar zu töten, ist der König aus seinen Gemächern gekommen, in denen er sicher bewacht wurde, um mit dem Schwert gegen die Attentäter zu kämpfen. Er hat sich eine Verletzung am Arm zugezogen, bevor die Attentäter getötet wurden. Er hat keinen Grund, die Roten Priester oder ihren Herrn zu lieben, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt.« 

Ich nickte ihm zu. »Dann sagt Eurem König die Wahrheit. Sagt ihm, dass Sylar dem Drachenorden beigetreten ist - und Elkar, Hakun und Tarran auch. Sagt ihm, dass sie Euch zusammen mit den Feinden des Roten Drachen in den Höhlen eingeschlossen haben. Aber verratet ihm unsere Namen nicht und sagt nicht, wohin wir unterwegs sind. Und sagt ihm nichts von der wahren siebten Höhle.« 

Ich konnte an dem Flackern in Babuls und Pirros Augen erkennen, dass es ihnen schwer fallen würde, dieses letzte Ge-666 

heimnis zu bewahren und mit ins Grab zu nehmen. Pirro, so hatte ich den Eindruck, würde grundsätzlich Schwierigkeiten haben, nichts zu verraten, und er sah mich jetzt an. »Aber was ist, wenn der König von uns verlangt, dass wir ihm alles sagen, was wir wissen?« 

»Sagt ihm, dass Ihr geschworen habt, nicht zu verraten, wer wir sind. Wenn er ein Ehrenmann ist, wird er das achten.« 

»Aber wir haben nichts geschworen«, sagte Pirro. 

»Dann tut es jetzt«, sagte ich. 

Pirro sah Babul an und nickte ihm zu. »In Ordnung, wir schwören es«, sagte Babul. 

Aber das genügte nicht, denn ich spürte, dass an beiden der Zweifel nagte. »Schwört nicht, etwas zu tun, das Ihr nicht halten könnt. Ihr müsst Eurer selbst sicher sein - und bevor wir aufbrechen, müssen wir Eurer sicher sein.« 

»Aber wir haben geschworen - was wollt Ihr noch?« 

Statt einer Antwort sah ich zum Dämonenstein. »Schwört ihm.« 

Babul starrte den Dämonenmund an und wurde kreidebleich, aber er nickte langsam. Er stand auf und ging zu dem Stein hinüber. Wieder wischte er sich mit seinem Schal den Schweiß von der Stirn. Er schluckte schwer und räusperte sich. Ich spürte, wie er seinen ganzen Willen aufbieten musste, um mutig und ehrlich zu sein. 

Schließlich streckte er seine Hand in den Dämonenmund und erklärte: »Ich schwöre, Euer Geheimnis zu bewahren, wie Ihr mich gebeten habt.« 

Babul schloss die Augen und wartete wie wir auch. Als der Dämon seine Hand nicht nahm, zog er sie rasch wieder heraus und starrte verwundert auf die offene Handfläche und die fünf Finger. Es war, als sähe er sie zum ersten Mal - und erblickte plötzlich lang ersehnte Möglichkeiten. 

Pirro ertrug die Prüfung ebenfalls, die ich ihm aufzwang; danach schien er mich seltsamerweise nicht zu hassen, sondern nur froh zu sein, dass er neue Entschlusskraft und einen Mut gewonnen hatte, der dem von Babul gleichkam. »Senta wird niemals fallen, zumindest nicht von innen, wie Galda«, sagte er. »Wenn Ihr wieder hier vorbeikommt und ich noch als Wächter 
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hier bin, seid Ihr willkommen. Vielleicht wage ich es beim nächsten Mal sogar, mit in diese Höhle zu gehen, von der ich nicht sprechen werde und die in Wirklichkeit auch gar nicht existiert.« 

Er lächelte und neigte den Kopf vor mir, und ich erwiderte die Verbeugung. Dann versicherte Babul mir, dass er und Pirro noch ein paar Stunden warten würden, ehe sie Bericht erstatteten, um uns Zeit zu geben, von hier wegzureiten. Ich war mir sicher, dass sie ihr Versprechen halten würden. 

Wir verabschiedeten uns und gingen den Pfad wieder hinunter. Als wir die Schenke der Wolken erreichten, mussten wir den Wirt nicht aufwecken, denn das hatte Keyn bereits getan. Er erzählte uns, dass unser Freund weniger als eine halbe Stunde zuvor weggeritten war. 

»Es ist noch nie vorgekommen, dass unsere Gäste mitten in der Nacht wie Diebe fliehen, ohne überhaupt in ihren Betten geschlafen zu haben«, sagte der kleine, schmerbäuchige Mann. »Ich hoffe, Ihr seid nicht von Eurer Unterkunft enttäuscht?« 

Ich versicherte, dass seine Schenke die herrlichste sei, die wir jemals gesehen hätten, uns aber dringende Angelegenheiten wegriefen. Entsprechend Keyns Anweisungen hatte der Schenkenwirt unsere Pferde bereits satteln lassen. Sie standen vor den weißen Säulen des Vorbaus der ziemlich prunkvollen Schenke. Ohne weitere Erklärung stiegen wir auf und trabten die Straße entlang. Im Sternenlicht folgten wir dem gut gepflasterten Pfad, der vom Miru hinunter und um die Felsen herum nach Osten führte, wo er auf die Straße nach Hesperu stieß. 

Es war jetzt deutlich nach Mitternacht, und es waren keine anderen Reisenden unterwegs, weder in Richtung Süden nach Hesperu noch von dort herkommend. Die Hufe unserer Pferde klapperten über glatte, vom Sternenlicht beschienene Pflastersteine. Links und rechts der Straße erstreckten sich Felder, auf denen sich Weizen sanft im Wind wiegte. Grillen zirpten darin, es mussten Millionen sein. Immer wenn wir an einem der Bauernhöfe vorbeikamen, die einzeln unter dem schwarzsilbrigen Himmel standen, ertönte warnendes Hundegebell. 

Als ich sicher war, dass uns niemand gefolgt war, ließ ich anhalten und wandte mich an Maram. »Nun?« 
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»Nun was?«, fragte er zurück. 

Mitten auf der verlassenen Straße zügelten nun Meister Juwain, Atara und die anderen ebenfalls ihre Pferde und drängten sich um uns. »Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich Maram. »Und wieso hast du den Vild verlassen? 

Und was hast du -« 

»Oh Val, Val«, sagte er, hob die Hand und lächelte. »Ich werde dir alles erzählen, auch wenn es wirklich wenig zu erzählen gibt. Ich habe den Vild verlassen, weil ich nicht bleiben konnte. Ich wusste, dass du mich brauchen würdest.« 

Die Geschichte, die er uns jetzt erzählte, war in der Tat weder lang noch sonderlich kompliziert. Offensichtlich war Maram, zwei Tage nachdem wir den Vild verlassen hatten und in die Wüste geritten waren, schrecklich unruhig geworden. Er hatte begriffen, dass er zwar Anneli liebte und den ruhigen Frieden des Vilds genoss, aber dass ihm andere Dinge noch teurer waren. Und so hatte er sich innerlich für eine lange, einsame Reise gestählt, sich von der weinenden Anneli und den anderen Loikalii verabschiedet und war in die Wüste aufgebrochen. Wo er schnell festgestellt hatte, dass der Tar Harath noch genauso heiß und höllisch war, wie er ihn in Erinnerung gehabt hatte. Er war unseren Spuren nach Westen gefolgt und auf den Brunnen von Manoj und seiner Familie gestoßen. Als Manoj erfuhr, dass er unser Kamerad war, hatte er ihn freudig mit Essen und Wasser aus seinem Brunnen versorgt, der noch immer von Estrellas Sturm gefüllt war. Er hatte ihm auch von der Toten Stadt erzählt, und von der Straße, die in die Berge hinaufführte. Maram war dieser Straße gefolgt, so wie wir zuvor, immer weiter hinauf durch die wunderschönen grünen Täler des Sichelgebirges. Er hatte unsere alten Lagerstellen ausfindig gemacht, eine nach der anderen. Von einem Gefühl ungewöhnlicher Dringlichkeit angetrieben, war er so schnell geritten, wie er konnte, um unseren Vorsprung aufzuholen. Schließlich war er nach Senta gelangt. Da Keyn von der Schenke der Wolken gesprochen hatte, hatte Maram dort zuerst nach uns gesucht. 

»Es war seltsam«, erzählte er. »Ich habe tatsächlich eines schönen Morgens im Wald der Loikalii gesessen und mit Anneli Kirschen gegessen und gehört, wie du mich gerufen hast. Und all die Tage, die ich unterwegs war, hatte ich das Gefühl, du würdest dir 
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immer noch wünschen, ich wäre nicht zurückgeblieben. Du hast es dir gewünscht, nicht wahr? Du hast mich gerufen?« 

»Ja, Maram, das habe ich«, erklärte ich. Aber ich wusste nicht so recht, wie ich erklären sollte, dass ich es mir erst eine Stunde zuvor am heftigsten und am lautesten gewünscht hatte, in der Höhle namens Ansunna, wo die Träume und innigsten Wünsche Wirklichkeit werden konnten. 

Meister Juwain sah mich mit großer Neugier an, wie ich bemerkte, genau wie Liljana. Dann bestand Maram darauf, dass wir von den Pferden stiegen, und das taten wir. Er holte zwei Becher hervor und den Rest seines Branntweins. Nachdem er beide gefüllt hatte, reichte er mir einen und hob den anderen. Das Sternenlicht beleuchtete das breite Lächeln auf seinem Gesicht, und der Wind zerzauste ihm die Haare. Dann stieß er mit mir an, schüttete den Branntwein hinunter, und ich folgte seinem Beispiel. Er umarmte mich, klopfte mir auf den Rücken. »Val, Val -es tut so gut, dich wieder zu sehen! Es ist so gut, am Leben zu sein!«, rief er. 

War es möglich? Konnte es sein, dass das, was ich mir in der siebten Höhle so heftig gewünscht hatte, irgendwie in Erfüllung gegangen war? 

Als ich mich über das Rätsel äußerte, wie Maram, mehrere Tage bevor ich es mir überhaupt gewünscht hatte, auf ebendiesen Wunsch gehandelt haben könnte, wandte Atara sich an mich. »Zeit ist etwas Seltsames. Im ewigen Reich, dem Reich des Einen, gibt es keine Zeit. Aber selbst in  diesem  Reich hier beziehen alle Dinge ihr Sein von dem Einen, und es gibt Augenblicke, in denen Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart eins sind. Wenn ich mit meinem zweiten Gesicht in eine Zeit sehen kann, die erst noch kommen wird, wieso solltest du dann nicht in der Lage sein, deine Wünsche in die Vergangenheit zu singen?« 

Ja, wieso eigentlich nicht, dachte ich, während ich zusah, wie Maram sich den Branntwein vom Schnurrbart leckte. 

Unser Gespräch über Wünsche und Gesang führte fast schon zwingend zu einer Beschreibung dessen, was wir im Innern der Singenden Höhlen gefunden hatten. Ich konnte es kaum ertragen, Maram von den Wundern zu erzählen, die wir gefunden hat-670 

ten. Er war ein Mann, der die Musik und die Schönheit fast ebenso sehr liebte wie die Frauen und den Wein. 

Wenn er in der großen Höhle der Galadin neben mir gestanden und mit seinem ganzen, großen Herzen gesungen hätte, was hätte er sich wohl gewünscht? 

»Oh, es ist wirklich zu schade, dass ich all diese Lieder nicht gehört habe«, sagte er. »Vielleicht sollten wir darüber nachdenken zurückzugehen. Wir haben noch ein paar Stunden, bis der Morgen anbricht. Ging es bei dieser ganzen Idee, durch Senta zu reisen, nicht vor allem darum, etwas darüber herauszufinden, wo wir den Maitreya finden können?« 

Ich wollte ihm schon sagen, dass wir Tausende von Malen vom Maitreya gehört hatten, ohne dass es uns etwas genützt hätte, als Daj sich auf seinem Pferd aufrichtete. »Aber wir wissen es! Zumindest wissen wir, wo wir nach ihm suchen müssen!«, rief er mit seiner hohen Stimme. 

Wir drehten uns zu ihm um.  »Was  weißt du? Und wieso hast du uns das nicht schon eher gesagt?«, fragte ich ihn. 

»Es tut mir Leid«, sagte er. »Aber ich habe in der Höhle der Barden jemanden singen hören, als wir auf dem Rückweg waren. Ich dachte, es würde bald einen Kampf geben, und als das dann nicht so war und die Tür sich geöffnet hat und wir diese Toten gefunden haben und Keyn weggeritten ist, und dann auch wir -nun, es war nie Zeit, es euch zu sagen.« 

»Jetzt haben wir Zeit«, sagte ich und blickte zu den Sternen hinauf. 

»Es war eine Frauenstimme«, sagte Daj. »Ich weiß nicht, wie die Frau geheißen hat. Sie war nach Senta gekommen, um Loblieder auf einen Mann zu singen, einen Heiler, der ihre Tochter gerettet hat. Es war irgendeine unheilbare Krankheit, und ihre Tochter siechte dahin. Erst vor einem Jahr! Sie hat den Namen des Heilers nie erwähnt. Aber sie hat gesagt, dass er ein strahlendes Licht in ihr Leben zurückgebracht hätte, und sie hat ihn den >Strahlenden< genannt.« 

»Oh, hervorragend«, sagte Maram. »Eine namenlose Frau, die einen namenlosen Mann wegen eines Wunders lobt, von dem wir nicht wissen, wo es sich ereignet hat.« 
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»Aber das wissen wir doch«, sagte Daj zu ihm. »Die Frau hat gesagt, dass ihr Mann den ganzen Norden von Hesperu durchquert hätte, um ihre Tochter zu diesem Heiler zu bringen. Nach Jhamrul.« 

Obwohl Daj selbst im Haraland geboren war, konnte er nicht sagen, ob Jhamrul ein Gebiet, eine Stadt oder ein Dorf war, und er hatte auch keine Ahnung, wo wir dieses Jhamrul finden würden. Meister Juwain holte seine Karten heraus, aber das Licht der Sterne war zu schwach, um etwas lesen zu können. Aber Meister Juwain hatte ein hervorragendes Gedächtnis, und er konnte sich nicht daran erinnern, diesen Namen jemals auf einer seiner Karten gesehen zu haben. 

»Wir werden also nach diesem Jhamrul fragen müssen«, sagte er. »Wenn wir Hesperu erreichen, werden wir sicher jemanden finden, der davon gehört hat.« 

Laut seinen Karten und dem, was er während seiner Erkundigungen erfahren hatte, waren es neun Meilen von den Singenden Höhlen bis zur Grenze nach Hesperu, und dann noch einmal neun Meilen von den Bergen hinunter in die besiedelten Gebiete des Haralandes. Ohne weitere Worte zu verschwenden, nahmen wir unsere Reise wieder auf. Wir alle hofften, dass wir uns ihrem Höhepunkt näherten, wenn nicht sogar ihrem Ende. 

Nur eine einzige Straße führte von Senta nach Hesperu. Wir folgten ihr durch das steinerne Becken, in dem dieses kleine Königreich lag, zur südlichen Seite der schützenden Berge. Die Müdigkeit zehrte an mir, so dass ich jeden Schritt meines Pferdes bis in die Knochen spürte. Für die anderen war es noch schlimmer, und ich fürchtete, dass wir zu müde wären, um die Nacht durchzureiten. Wir konnten jedoch nicht innerhalb des Herrschaftsbereichs von König Yulmar bleiben, denn es konnte immer noch sein, dass Babul und Pirro ihr Versprechen doch gebrochen hatten und König Yulmar sich weder als Ehrenmann noch als so mutig erwies, wie sie versichert hatten. Daher trieben wir unsere Pferde weiter so schnell wie möglich über den felsigen, leicht ansteigenden Untergrund. 

Schon bald quälten wir uns zu einem hohen Pass zwischen Reihen von eisbedeckten Gipfeln hinauf, die rechts und links von 
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uns im Sternenlicht schimmerten. Es wurde kühler, und die Sterne leuchteten hell und klar. Welcher von ihnen würde uns wohl den Weg zum Maitreya weisen? Schlief er irgendwo dort unten in jenem Land jenseits der Berge? Oder stand er wach auf einer Bergspitze oder an einem Fenster und starrte zum gleichen strahlenden Sternenhimmel hinauf wie ich? 

Zeit sei etwas Seltsames, hatte Atara gesagt. In dieser Nacht, während wir uns nach Hesperu durchschlugen, schienen die Stunden sich schier endlos in die Länge zu ziehen, als würde die Welt in vollkommenem Gleichgewicht in einem schwarzen Raum schweben und sich nicht bewegen. Und doch, als Ganzes betrachtet, flog die Nacht nur so an uns vorbei, und ich konnte die flüchtigen Augenblicke genauso wenig festhalten wie einen Pfeil, der von der Sehne geschnellt war. Ich spürte, wie ich meinem Schicksal entgegeneilte. Welcher Stern mich auch weitertrieb, er zog mich mit einer Kraft, der ich nicht widerstehen konnte und die mein Blut mit einem unauslöschlichen Feuer erfüllte. 

Schließlich befanden wir uns mitten auf dem schmalen Pass, der Khal Arrak genannt wurde. In dieser tief eingeschnittenen, kaum eine Viertelmeile breiten Schlucht wuchsen Felswände rechts und links von uns in die Höhe. Vor langer Zeit waren Senta und Hesperu übereingekommen, dass diese Stelle die Grenze zwischen ihren Königreichen darstellen sollte. Ich hielt es für seltsam, dass keine der beiden Seiten jemals eine Festung errichtet hatte, um ihre Seite des Passes zu schützen. Aber ich war in Mesh aufgewachsen, wo zweiundzwanzig Kels die Pässe nach Ishka und Waas bewachten, ebenso wie die, die hinunter in die Wendrash führten, wo die Krieger der Urtuken und Mansurii hasserfüllte und neidische Blicke auf meine Heimat warfen. Mesh war auf allen Seiten von Feinden umgeben, wohingegen Senta und Hesperu seit Tausenden von Jahren friedlich miteinander ausgekommen waren. Obwohl König Arsu sich möglicherweise mit dem Roten Drachen zusammengetan hatte und mit den Waffen rasselte, was die Sentaner beunruhigte, wollten sowohl er als auch König Yulmar offensichtlich an das Märchen glauben, dass Senta von Hesperu nichts zu fürchten hatte - und 673 

umgekehrt. Vielleicht war es auch eine Frage des Stolzes. Auf jeden Fall war es für uns von Vorteil, dass keine Soldaten uns aufhielten und ausfragten, um sich zu vergewissern, dass wir keine Umstürzler waren, die geschickt worden waren, um König Arsus Reich zu zerrütten. 

»Es ist zu ruhig«, sagte Maram leise zu mir, während wir die schmale Straße entlangritten. Das scharfe Trommeln der Pferdehufe auf dem Stein hallte von den Felswänden um uns herum wider. »Ich kann meinen Magen knurren hören - ich habe nichts zu Abend gegessen, musst du wissen. Oh, und ich kann mich selbst knurren hören, und ich kann dir sagen, ich habe genug davon. Und von verlassenen Orten wie diesem hier. Hast du bemerkt, dass die schlimmsten Überraschungen immer in Gebirgspässen auf uns gewartet haben?« 

Ich dachte an den stürmischen Pass hoch oben in den Weißen Bergen und daran, wie Ymiru und die Frostriesen hinter den Schneewehen hervorgekommen waren und uns mit ihren furchterregenden Borkors fast zu Tode geprügelt hätten. Ich dachte auch an den großen weißen Ghul-Bären, der von Morjin geschickt worden war, um uns unterhalb der Hänge des Korukel zu töten, und natürlich an den ersten Droghul, der uns in der Schlucht zwischen den Eselsohren angegriffen hatte. Und später dann... Jezi Yaga. Am wenigsten konnte ich die Bilder aus meinen Gedanken bekommen, wie Atara von einem Pfeil verletzt im Kul Moroth gelegen hatte und fast gestorben wäre, während Morjins Soldaten unter Graf Ulanu tatsächlich Alphanderry getötet hatten. 

»Es wird alles gut«, murmelte ich Maram zu. Der durch den Khal Arrak fegende Wind trug den Geruch nach Wildblumen und nassem Fels zu uns heran. »Hier wird uns nichts geschehen.« 

Ich war voller Hoffnung. Das Glitzern der Gletscher um uns herum warf ein schwaches Licht auf Marams Gesicht. Was er getan hatte, war ein Wunder - dass er hunderte von Meilen ganz allein durch Eas Wildnis geritten war. 

»Maram, habe ich dir schon dafür gedankt, dass du mir erneut das Leben gerettet hast?« 

»Oh, ich habe es dir tatsächlich gerettet, nicht wahr? Es gab keinen anderen Weg aus diesen verfluchten Höhlen heraus, oder?« 
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»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir ihnen entkommen sind«, sagte ich, den Blick auf die Felsen gerichtet, 

»nur um jetzt hier in eine Falle zu geraten. Nein, unser Schicksal wartet bestimmt an einem anderen Ort auf uns.« 

»Das ist gewiss so«, sagte er. »Aber wie weit ist es noch? Eine Meile? Zwei? Wenn Keyn diesen Reiter nicht aufhalten konnte, werden wir vermutlich einem Roten Priester und einer Gruppe von Kreuzigern begegnen.« 

»Keyn hat bestimmt nicht versagt«, sagte ich. »Und wenn doch, können wir uns immer noch abseits der Straße verstecken, wenn wir diese Schlucht verlassen haben.« 

Doch während wir uns eine weitere Meile durch die enge Schlucht mühten, lauschte ich jedem Huf schlag und jedem Atemzug. Dann öffnete sich die Schlucht zu einer Bresche von mehreren Meilen Breite. Dies musste bereits in Hesperu sein. Links von uns erhob sich ein rasiermesserscharfer, mit Schnee gesprenkelter Grat, während zur Rechten buckeliges, zerklüftetes Gelände im Sternenlicht schimmerte. Ich machte viele große Felsbrocken aus, hinter denen wir uns verstecken konnten, wenn es notwendig werden sollte. Aber es blieb ruhig, und so folgten wir der Straße, die sich in vielen scharfen Kurven nach Hesperu hinunterwand. 

Im Licht der Morgendämmerung sahen wir, dass wir durch ein Tal ritten, das weiter unten voller Bäume war, während sich an den stahlgrauen Hängen ausgefranste Schneefelder hielten. Beiderseits der Straße erglühte die Landschaft von den Flechten, die auf den Felsen wuchsen, in leuchtendem Orange. Dazwischen fanden sich grüne, purpurrote und weiße Tupfen - Moos und Steinbrech. Mit jeder Meile, die wir weiter in dieses neue Königreich hineinritten, verloren wir an Höhe, und bald wich der Schnee smaragdfarbenen, bewaldeten Streifen. 

Das Tal ging jetzt in hügeligeres Gelände über, das sich nach Osten, Westen und Süden erstreckte. Hinter uns hoben sich die weißen Gipfel des Sichelgebirges vor dem blauen Himmel ab, bewachten das kleine Königreich Senta. Und dann führte die Straße uns in einen dichten Wald aus Hartriegel und Eichen, und der Himmel entzog sich unseren Blicken. 
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Als wir zwei Stunden später um eine Biegung kamen, machte ich plötzlich Halt und zog mein Schwert. Ich heftete den Blick auf eine große Eiche, die voller Moos und von Kletterpflanzen überwuchert war. Und dann erklang eine vertraute Stimme. »Es ist gut, dass ich kein Roter Priester mit einer Bande von Kreuzigern bin, die mir unterstehen, denn ich habe euch schon gehört, als ihr noch eine halbe Meile entfernt wart.« Keyn trat aus dem Schutz des Baumes. 

Er lächelte nicht zur Begrüßung, als er mit schweren Schritten auf uns zukam, den wuchtigen Ledersattel auf den Schultern. 

»Wo ist dein Pferd?«, fragte ich, während ich nach Hexe Ausschau hielt. 

»Tot«, seufzte er. »Ich musste sie zu Tode reiten, um diesen verdammten Verräter einzuholen.« 

»Und - hast du es geschafft?« 

Wir alle warteten gespannt auf seine Antwort. 

»Ja«, sagte er schließlich. Obwohl es ihm Mühe zu machen schien zu sprechen, fügte er hinzu: »Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass die Kallimun gewarnt werden könnten, zumindest nicht hier und jetzt. Wieso frühstücken wir nicht etwas? Ein kleines Stück weiter die Straße entlang ist ein Fluss.« 

Als wir den Fluss erreichten, zogen wir uns in den Wald zurück, und Liljana machte uns ein Frühstück aus Schinken, gebratenen Eiern und geröstetem Weizenbrot. Ich hatte Keyn nie zuvor mit so wenig Appetit essen gesehen. Er saß auf einem umgefallenen Baumstamm und stocherte mit seinem Messer in einem Stück Schinken herum, starrte dann die glänzende stählerne Klinge an. Nicht einmal die Neuigkeit, dass wir hofften, den Maitreya an einem Ort namens Jhamrul zu finden, heiterte ihn auf. 

Danach ruhten wir uns einige Stunden aus, während Keyn über uns wachte. Bevor ich einschlief, sah ich, wie er auf seine Hand starrte, als müsste er sich zwingen, wach zu bleiben. Aber ich spürte eine schreckliche, uralte Qual an seinem Herzen nagen, die ihn davon abhielt, wie wir zu schlafen. 

Als es Zeit war weiterzureiten, warf Keyn seinen Sattel auf eines der Ersatzpferde. Es war ihm nicht anzumerken, ob es ihn 
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ärgerte, dass er diesen großen Wallach anstelle von Hexe reiten musste. Genau genommen sprach er überhaupt nicht viel, und er ließ auch kaum den Blick seiner dunklen Augen schweifen, nicht einmal, um den Wald um uns herum nach Feinden abzusuchen. 

Später an diesem Tag kamen wir in eine flachere Gegend aus niedrigen, bewaldeten Bergen und hügeligem Ackerland. Die Luft wurde schwüler, schien den Boden wie kochendes Wasser zu tränken. Wir alle schwitzten in unseren dünnen Gewändern und schlugen nach den winzigen Mücken, die uns stechen wollten. Die Straße führte auf halb verrotteten Holzbrücken über Flüsse und dann über eine sehr viel größere Steinkonstruktion, die die schlammigen Ufer eines der zahlreichen größeren Flüsse des Haralandes miteinander verband. Nicht weit davon entfernt begegneten wir einem Waldarbeiter, der seiner riesigen Dogge ein paar Reisigbündel auf den Rücken gebunden hatte. Am Hinterteil des Hundes war die Haut aufgerissen; es sah aus, als würde der Waldarbeiter das Tier schlagen. Ich hätte gern einen großen Bogen um diesen grausam wirkenden Mann gemacht, aber Meister Juwain bestand darauf, dass wir ihn nach dem Weg fragten. 

»Jhamrul?«, fragte der Mann und kratzte sich den fettigen Bart. »Das habe ich noch nie gehört. Was sollten Pilger wie Ihr dort wollen?« 

»Wir suchen den Genesungsbrunnen«, erklärte Meister Juwain. »Er soll sich dort in der Nähe befinden.« 

»Den Genesungsbrunnen? Auch von dem habe ich noch nie gehört. Und ich will auch gar nichts davon wissen.« 

Der Blick seiner trüben Augen fiel auf Daj und Estrella, die auf ihren Pferden saßen, und wanderte schließlich zu Keyn. Etwas im Innern des "Waldarbeiters zog sich zusammen, und er packte seine Axt. »Ihr Pilger solltet auf dieser Straße bleiben und nicht irgendwo rumlaufen, wo Ihr nicht hingehört. Und jetzt lasst mich in Ruhe, ich habe zu arbeiten.« 

Ein Bauer, den wir eine Stunde später trafen, erwies sich keineswegs als freundlicher und auch nicht hilfreicher. 

Und so ritten wir weiter die Straße entlang, fragten immer wieder nach Jhamrul, obwohl ich mich davor fürchtete, was wir hinter der nächsten Biegung finden würden oder was uns in den Städten des 677 

Haralandes erwartete. Ich hasste fast alles an diesem Land: Die dampfende, stickige Luft, die über den Feldern und dem Wald lag, die mürrischen Leute, sogar die seltsamen Blumen, die wächsern wirkten, bizarre Farben hatten und einen ekligen, viel zu süßen Geruch verströmten. Der Geruch des ganzen Haralandes setzte mir zu, denn es roch nach Schweiß und Mist, der von den sonnenverbrannten Feldern in schlammige Flüsse lief-und nach Blut, Angst, Verwesung und Tod. 

Ich glaubte, dass Keyn gegen diese Dinge abgehärtet war -eigentlich gegenüber allem, was einem Menschen zusetzen konnte. Aber ich spürte einen großen Schmerz wie eine tollwütige Ratte an seinen Eingeweiden nagen. 

In dieser Nacht schlugen wir unser Lager in einem Wald bei einem Weizenfeld auf, und nach dem Essen stand ich mit ihm am Waldrand und starrte auf die Weizenhalme, die im Sternenlicht schimmerten. »Ich habe dich noch nie so erlebt«, sagte ich. 

Er stand da, als wäre er eine der Statuen, die von Jezi Yaga verwandelt worden waren. Schließlich hellte sein Gesicht sich ein bisschen auf. »Wie viel hast du von mir überhaupt gesehen?« 

»War es Tarran? Was ist mit ihm geschehen?« 

»Nun denn, der Tod ist ihm geschehen, wie es bei uns allen der Fall ist«, knurrte er. »Und vor dem Ende, als ich ihm mein Messer in die Brust gestoßen habe, kam die Verzweiflung. Ich habe es in seinen Augen gesehen, Valashu. Ich habe sie seine Seele verpesten sehen. Dieses schwarze, schwarze verfluchte Etwas.« 

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Aber du hast getan, was du tun musstest. Wie oft hast du getötet, weil es nötig war?« 

»Nun denn, wie oft?« Er starrte auf den Weizen, der sich silbern und schwarz wiegte. »Ich kann dir sagen, wenn jeder Grashalm hier ein Mensch wäre, dann hätte ich tausend Felder niedergemäht, zehntausend. Und keins davon war zur vollen Reife gelangt, verstehst du?« 

Ich glaubte, ich verstand, und ich fuhr mit der anderen Hand zum Schwertheft, das Keyn vor so langer Zeit selbst geschmiedet hatte. »Es muss ein Ende haben - das Töten muss ein Ende haben.« 
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»Ja, das muss es. Und bald schon, Valashu, bald.« 

Die schwarzen Pupillen seiner schwarzen Augen schienen das bisschen Sternenlicht aufzusaugen, das hier auf die Erde fiel. »Derjenige, den wir suchen, ist nah - ich weiß, dass er es ist. Er wartet auf uns. Wir müssen ihn finden.  Ich  muss ihn finden. Morjin hat Godavanni vor meinen Augen abgeschlachtet, aber dieses Mal werde ich all seine Heere zur Hölle schicken, wenn es sein muss, um den Maitreya zu beschützen.« 

Ich blickte nach Südwesten zu den anderen Höfen und den Wäldern, die sich bis zum Horizont erstreckten. 

»Vielleicht ist der Mann, der in Jhamrul sein soll, derjenige, den wir suchen, vielleicht auch nicht. Es könnte sich als schwieriger herausstellen, ihn zu finden, als wir hoffen.« 

»Schwierig, ja - aber wir  werden  ihn finden.« 

Estrella saß mit unseren anderen Freunden hinter uns am Feuer und trank Tee. Ich neigte meinen Kopf in ihre Richtung. »Glaubst du, dass sie uns den Strahlenden zeigen wird?«, fragte ich Keyn. 

»Ja, das glaube ich. Und am Ende wird der Strahlende sich selbst zeigen. Erinnerst du dich an die drei Zeichen, an denen man den Maitreya erkennt?« 

Ich nickte. »Daran, dass er alle mit dem gleichen Blick betrachtet, und an seinem unerschütterlichen Mut. Und dann an seinem festen Glauben an das Eine.« 

»Nun denn. So muss es sein. Der Maitreya weilt immer im Reich des Einen.« 

»Ich weiß, dass das, was du sagst, stimmen muss, aber ich verstehe es nicht richtig«, sagte ich. »In Tria habe ich gehört, dass der Maitreya aus  diesem  Reich ist. Er ist immer einer der Ardun, geboren von der Erde.« 

Keyn lächelte. »Dieser Geist hat dir das gesagt, ja? Der Urud-jin, den die Galadin geschickt haben, um diese Verse zu übermitteln. Erinnerst du dich an sie? Kannst du sie jetzt für mich aufsagen?« 

Ich nickte erneut. Dann holte ich tief Luft. 
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 Von der Erde geboren erfreu'n sich die Ar dun An Schmetterlingen, Schnee und Blum', Die unterm blauen Himmel sichtbar werden, An allen Dingen, die leben und sterben.  

 Valari jenseits des Himmels segeln, Wo sie erschreckt sind vom Glanz und Licht; In alter Sehnsucht zu einen sie streben Nach einem tieferen, unsterblichen Licht.  

 Auch die Engel mit versengendem Blick Diese lodernden, strahlenden Höhen sehen; Aus Feuer neu geboren zur Flamme sie streben Wie Silberschwäne: Sie sterben, um zu leben.  

 Die Strahlenden, die leben und sterben Zwischen Himmel und der sich drehenden Erden, Noch immer die Sonn'' 

 - alle Dinge - entzünden-Und Erde und Himmel sich wieder verbinden.  

 Den Tag in der Nacht die Furchtlosen finden, Und in sich selbst das unsterbliche Licht, In den Blumen, den Vögeln, den Schmetterlingen, In der Liebe: so sterbend, sterben sie nicht.  

 Mit gleichem Blick sie alles betrachten: Die Steine und Sterne, die Erde, den Himmel, Die lodernden, strahlenden Galadin, Die Valari-Ritter, die Elijin.  

 Sie bringen ihnen das unsterbliche Licht, auch Furchtlosigkeit und heilige Sicht; Um ihre schrecklichen Zweifel zu beugen: Ihre Gabe an sie: zu sterben in Freuden.  

 Und so die Engel auf Flügeln schweben, Während Valari jenseits des Himmels segeln, Aber nie ist einer der Lord des Lichts, Nicht für sie gedacht ist der Stein des Lichts.  

»Nun denn«, sagte Keyn, dessen Augen leuchteten. »Der Maitreya weilt immer auch in  dieser  Welt. Wie Abrasax uns gesagt hat, sind das Reich des Einen und das der Erde letztendlich nicht zwei verschiedene.« 

Ich dachte eine Weile darüber nach. »Aber ich verstehe immer noch nicht, wieso der Maitreya nie ein Valari ist oder von den höheren Rängen sein kann, sondern immer ein Ardun sein muss.« 

»Erinnerst du dich an das, was ich dir im Skadarak gesagt habe, dass die Galadin ihre Angst vor dem Tod überwinden müssen?« 

Ich nickte, während ich den Grillen lauschte, die schnell und laut auf den Feldern zirpten. Hinter uns lachte Atara über irgendeinen unanständigen Witz, den Maram gemacht hatte. Liljana war damit beschäftigt, mit Honig und Zitrone getränkte Kuchen zu rösten, und der durchdringende Geruch erfüllte die Luft. Einen kurzen Augenblick lang wirkte die Welt unendlich süß. 

»Nun denn«, sagte Keyn. »Das zu schaffen ist schwer. Der Pfad, ein Elijin und ein Galadin zu werden, ist fast unmöglich schwer und unerträglich lang. Für jeden bis auf den Strahlenden.« 

»Aber die Maitreyas sind niemals Galadin!«, sagte ich. 

»Nein, das sind sie nicht. Aber sie  könnten  es sein, ja? Das ist die Schönheit der Strahlenden, ihre liebliche, schreckliche Schönheit. Ein langes Leben dauert es, bis ein Mensch zu den Elijin aufgestiegen ist, und manchmal ganze Zeitalter, bis ein Elijin zum Rang der Galadin aufsteigt. Aber für die Strahlenden kann sich dieses Werden in einem Augenblick vollziehen.« 

Ein alter Vers kam mir ungebeten in den Sinn: 

 Und unten, tief in Dunkelheit, Nicht Auge, Mund noch Funke bleibt. Das Licht erloschen mehr und mehr, Die Nacht jetzt ewig, ewig währt.  
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Ich sprach den Vers laut, dann sagte ich zu Keyn: »Der Maitreya wählt also den Tod. Er entscheidet sich für den Tod statt für ein unendlich langes Leben.« 

»Nein - er zieht einen Pfad gegenüber dem anderen vor. Er entscheidet sich für ein unendlich langes Leben.« 

»Aber er  stirbt« 

»Nein, er  lebt,  er lebt wirklich, wie es nur wenige jemals tun. Er lebt jeden Augenblick in diesem Reich, in allem, was er berührt: einem Stein, einem Baum, einem Kindergesicht - alles strahlt mit dem Licht des Einen.« 

»Aber dennoch muss er sterben. Warum?« 

Keyn starrte auf die Felder um uns herum, die vom Licht der Sterne in einen silbrigen Schimmer getaucht wurden, und sein Gesicht wurde traurig und bekam einen seltsamen Ausdruck, als eine uralte Sehnsucht sich darin zeigte. »Es ist sein Geschenk an uns«, sagte er. »Der Maitreya lebt mit einer wilden Lebensfreude; er stirbt mit der gleichen Freude. >Zu sterben in Freuden<, Valashu. Diese  Freude  ist es, die vom Maitreya und dem Lichtstein in seinen Händen ausströmt, lange bevor sein Ende tatsächlich gekommen ist. Sie hat große Macht. 

Sie erfüllt die Welt und alle Welten und verbindet die Erde mit den Himmeln. Sie macht Engel aus Menschen. 

Sie... heilt.« 

Ich konnte sein Herz rasch und kräftig schlagen hören, in einem Rhythmus, der dem meines eigenen entsprach. 

»Wie kann in solcher Freude jemals Furcht herrschen?«, fragte er mich. 

»Das ist sein Geschenk«, flüsterte ich und starrte zu den Sternen hinauf. 



»Und deshalb ist der Maitreya immer ein Ardun«, sagte Keyn. »Die höheren Ränge haben sich bereits auf den Pfad begeben, der zur Unsterblichkeit führt. Für die Elijin bedeutet das, nicht anders zu sterben als durch den Aufstieg zu den Galadin - sofern ihnen nicht durch einen Unfall oder Verrat der Garaus gemacht wird. Was die Valari betrifft, die die Schönheit des Sternenvolkes gesehen haben, sei es mit ihren Augen oder in ihren Träumen 

-sie haben durch die Tür des ewigen Lebens bereits einen Schritt zu einer anderen Welt getan. Ist es nicht so bei dir?« 

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Ich habe bei den  Elijin  gestan-682 

den, an einem Ort, an dem das Leben geehrt wird und nicht der Tod.« 

»Nun denn - das habe ich auch getan, vor langer Zeit.« Keyns Kiefer schlössen sich so heftig wie die eines Wolfs, dann mahlten sie gegeneinander, dass die Muskeln an seinen Wangen hervortraten. »Aber der ganze Daseinszweck des Maitreyas liegt darin zu zeigen, dass es keinen echten Tod gibt.« 

»>Ich sterbe, um zu leben<«, zitierte ich eine der Lieblingsstellen meines Vaters aus der  Saganom Elu. »Der Glaube der Valari.« 

Keyn lächelte und sah mich an. »Auch dies heißt es: >Jene, die sterben, bevor sie sterben - sie sterben nicht, wenn sie sterben<.« 

»Ich wünschte, ich könnte das glauben«, sagte ich und schluckte schwer gegen die heiße Säure an, die in meiner Kehle brannte. 

»Nun, der  Glaube  ist nutzlos«, schnaubte Keyn. »Du musst es  wissen - oder du weißt es eben nicht.« 

»Ich kenne  dieses  Reich«, sagte ich und blickte über die Weizenfelder des Haralandes. Irgendwo weiter die Straße entlang, jenseits der breiten Flüsse, würden wir auf andere Verräter oder Feinde wie Tarran stoßen, das wusste ich. Wir würden Soldaten sehen, die in Stücke gehauen waren, und blutverschmierte, zerfetzte Großmütter und Menschen, die ans Kreuz geschlagen worden waren. »Wenn dies tatsächlich das gleiche Reich ist wie das des Einen, wieso sollten wir dann den Tod betrauern - oder die Notwendigkeit zu töten?« 

Keyn presste die Kiefer noch fester zusammen und ballte die Fäuste. Seine Augen schienen noch dunkler zu werden, wie zwei schwarze Löcher, die in sein wildes Gesicht gebohrt waren. Einen Augenblick dachte ich, er würde sein Schwert ziehen und mich mit kalten Stahl durchbohren. Und dann wurde etwas in ihm weicher, und er sagte: »Das ist Morjins Fehler gewesen - und Asangals. Ich sage nicht, dass die beiden Reiche identisch sind, nur dass sie nicht zwei sind. Alles das, was es hier auf der Erde gibt, die Blumen und die Schmetterlinge - und sogar Morjin selbst - ist  kostbar.  Das Leben ist kostbar, Valashu - so unendlich kostbar. Aber so viele Menschen leben fast gänzlich in diesem Reich. Sie  sehen  das andere Reich nicht. Sie wissen nichts da-683 

von. Und so  leben  sie nicht wirklich. Wenn sie sterben, werden sie wirklich sterben und alles verlieren. Und wenn jemand wie ich oder du sie vor ihrer Zeit weiterschickt - bevor sie jemals die Augen geöffnet haben -, schneiden wir sie von allem ab. Und das ist die Hölle. Die verdammte, verdammte Hölle dieser verfluchten Welt, die wir selbst gemacht haben.« 

Er holte tief Luft, während er mich ansah. »Und deshalb müssen wir den Maitreya finden. Morjin daran zu hindern, den Lichtstein zu benutzen, ist eine Sache. Aber es ist etwas anderes, die Welt daran zu hindern, ihre Seele zu verlieren.« 

Ohne ein weiteres Wort wirbelte er herum und ließ mich am Rand des Weizenfelds stehen. Würden wir den Maitreya jemals finden, fragte ich mich? Morgen würden wir weiter durch dieses erstickende Reich unserer Feinde reisen, das ich fast auf den ersten Blick gehasst hatte. Irgendwo auf der Straße vor uns, das spürte ich, würden wir Qualen finden und Blut und Tod, denn so war die Welt. Aber die Welt musste auch mehr sein als nur das, sagte ich mir. Und mit diesem kleinen Trost ging ich zu unserem Lager zurück, um Alphanderrys Gesang zu lauschen und von den Honigkuchen zu essen, die Liljana für uns gemacht hatte. 
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Am Morgen ritten wir weiter die Straße entlang, die von den k Hesperuken Sentastraße genannt wurde, während sie bei den Sentanern Iskullstraße hieß, denn sie führte durch ganz Hesperu geradewegs nach Süden, verlief dabei parallel zum Rhul und berührte die große Stadt Khevaju, bis sie Iskull erreichte, wo der Rhul sich in den Südlichen Ozean ergoss. Das Land wurde noch flacher, die niedrigen Berge schrumpften zu einer dampfenden grünen Ebene. Die erste einigermaßen große Stadt, die wir erreichten, war Nubur, und dort erkundigten wir uns nach Jham-rul. Niemand schien den Namen schon einmal gehört zu haben. 
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Als wir den Marktplatz erreichten - der eigentlich nichts weiter als eine etwas breitere Stelle der Sentastraße war 

-, gingen wir von einem Laden zum anderen, befragten Schmiede, Barbiere und andere Menschen und zogen dabei viel zu viel Aufmerksamkeit auf uns. Ein Radmacher tat ein bisschen zu laut sein Erstaunen darüber kund, dass Pilger einen Ort namens Jhamrul suchten, anstatt sich nach Iskull zu begeben, wo Pilger seit Jahrhunderten an Land gingen oder ein Schiff bestiegen, um Hesperu zu besuchen oder zu verlassen. Schließlich gestanden wir einem Böttcher namens Goro, dass wir einen Ort suchten, der der Genesungsbrunnen genannt wurde. 

»Den Genesungsbrunnen, ja?«, rief Goro, während er uns beäugte. Wir waren abgestiegen und standen vor seinem Laden nahe bei dem riesigen Fass, das als Zeichen seines Handwerks dort aufgestellt worden war. 

»Erzählt mir von diesem Genesungsbrunnen!« 



Goro war ein großer Mann, und er hatte eine laute Stimme, die weit über den Marktplatz schallte, wo sich viele Hesperuken aufhielten, ihren Geschäften nachgingen oder sich unter einem der ausladenden Mandelbäume ausruhten. Mit seiner riesigen Brust und dem tief herabhängenden Bauch ähnelte seine Gestalt einem der Fässer, die er aus hölzernen Dauben und eisernen Reifen herstellte. Seine schwarzen Haare lockten sich eng um seinen rundlichen Kopf, und auch sein Bart war kurz geschnitten. Die dunklen Augen wirkten ein bisschen zu klein für sein Gesicht, auf dem plötzlich ein argwöhnischer Zug erschienen war. 

Ich erklärte, dass wir auf dem Rückweg von Senta wären, wo wir von einer Heilquelle gehört hätten, die Atara möglicherweise heilen würde. 

»Zu viele werden heutzutage geblendet«, sagte Goro und musterte Atara. Einen Augenblick lang spürte ich, wie eine Empfindsamkeit in seinem Innern versuchte, sich an die Oberfläche zu kämpfen. Aber dann verhärtete sein Herz sich ebenso wie sein Gesicht. »Aber viele haben Fehler begangen und nur darunter gelitten, dass sie berichtigt wurden.« 

»Ich weiß nicht, was Ihr mit Fehler meint«, sagte Atara. »Oder damit, dass sie berichtigt wurden. Ich bin in einer Schlacht ge-685 

blendet worden, als ein übler Mann mir die Augen genommen hat.« 

»Das allein ist schon ein Fehler«, sagte Goro. Er sah von mir zu Meister Juwain und dann zu Liljana und den Kindern. »Nicht zu wissen, was ein Fehler ist, wird von manchen als Großer Fehler gewertet, und wenn Absicht oder gar Trotz hinter dieser Unwissenheit stecken, sogar als Tödlicher Fehler. Dies hätte man Euch mitteilen müssen, als Ihr in Iskull Euer Schiff verlassen habt.« 

»Wir sind nicht über Iskull nach Senta gelangt«, sagte Liljana. »Und daher sind wir neu in Hesperu.« 

Unsere Unterhaltung hatte das Interesse eines Buchhändlers erregt, der aus seinem angrenzenden Laden herbeigekommen war. Er war ein kleiner, ordentlicher Mann, der eine saubere Tunika aus weißer Baumwolle trug, die an den Ärmeln und am Kragen mit blauer Seide gesäumt war. Seine schwarzen Ringellocken glänzten von einem .gut riechenden Ol, und er trug Goldringe an vier Fingern. Er stellte sich als Vasul vor. »Was höre ich da von Großen Fehlern und Tödlichen Fehlern?« 

Ein Dutzend Schritte weiter auf dem Marktplatz, dessen glänzende Pflastersteine nicht nur vom Pferdemist, sondern vom kleinsten Stäubchen gereinigt zu sein schienen, wandten jetzt auch einige andere Stadtbewohner neugierig ihre Köpfe in unsere Richtung. Ich entschied, dass dies ein guter Augenblick wäre, um uns zu verabschieden und wieder auf den Weg zu machen. 

Aber genau in dem Augenblick, da ich zu meinem Pferd gehen wollte, rief Goro mir zu: »Einen Moment, Pilger! 

Wir sprechen über  Fehler,  und zwar über Eure!« 

Als ich die hartnäckige Missbilligung in Goros Gesicht sah, wusste ich, dass es nur noch schlimmer werden konnte, wenn wir flohen und nicht blieben. Und so warteten meine Freunde und ich, was Goro sagen würde. 

»Lasst uns die entsprechenden Stellen im Schwarzen Buch lesen«, sagte Goro. »Werdet Ihr der Aufforderung nachkommen, Pilger?« 

Er starrte mich direkt an, und es dauerte einige Augenblicke, ehe ich begriff, dass er den üblen, vor Lügen strotzenden Band 
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ineinte, der  Darakul Elu  genannt wurde. Morjin selbst hatte ihn geschrieben, um die  Saganom Elu  zu verhöhnen. 

Die meisten Ausgaben waren in schwarz gefärbtes Leder gebunden, daher der weiter verbreitete Name. 

»Wir haben nur leichtes Gepäck bei uns«, erklärte ich ihm. »Es schien uns nicht klug zu sein, uns mit Büchern zu belasten.« 

Ich warf Meister Juwain einen Blick zu; dies war eines der wenigen Male, da er seine Kopie der  Saganom Elu nicht sichtbar bei sich trug, und ich dankte ihm im Stillen dafür. 

 »Belasten!«,  rief Goro. Er wandte sich an Vasul. »Siehst du? Sie sind absichtlich unwissend. Ist das nicht ein Tödlicher Fehler?« 

»Es wäre so, wenn sie aus Hesperu kämen«, sagte Vasul. »Aber andere Länder haben andere Bräuche.« 

Seine Worte sollten Goro wohl beschwichtigen, aber sie schienen ihn nur noch mehr zu verärgern. Goros dunkles Gesicht wurde noch dunkler. »Mein Sohn Ugo ist letztes Jahr in Surra-pam getötet worden, als er gegen die Fehlbaren gekämpft hat, damit unsere Priester den Weg des Drachen in den Norden bringen können«, stieß er mit bellender Stimme hervor. »Sein Blut reinigt jetzt den Boden, in dem er liegt. Wenn der Feldzug dort beendet ist, werden sich alle Fehlbaren, die nicht gekreuzigt wurden, dem Weg des Drachen anschließen. Und so wird es schon bald in allen Ländern sein. Und daher tun diese Pilgern gut daran,  unsere  Wege kennen zu lernen, da ihre Reise ihnen eine so großartige Möglichkeit bietet.« 

Jetzt trat ein Mann näher, dessen lehmverschmierte Hände ihn als Töpfer auswiesen, so wie eine alte Frau von mittlerer Größe und eine sehr viel jüngere, die ein kleines Mädchen in den Armen hielt: Mutter, Tochter und Enkelin, wie ich vermutete. Ich wäre am liebsten auf Altarus Rücken gesprungen und aus der Falle, die diese Stadt darstellte, herausgaloppiert, aber dazu war es zu spät. 

»Jede Familie muss mindestens ein Exemplar des Schwarzen Buches haben«, wies Goro mich zurecht. »Wenn Ihr Pilger seid, die durch Blutsbande oder Eide miteinander verbunden sind, zählt Ihr als Familie.« 

»Dann sollten wir sie wie eine Familie behandeln«, sagte Va- 
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sul. »Was ist mit unserer Höflichkeit gegenüber Fremden? Was ist mit unserer Gastfreundschaft?« 

»Die größte Freundlichkeit, die wir ihnen erweisen können, ist die Berichtigung ihrer Fehler.« 

»Dann sollten wir ihnen helfen«, sagte Vasul zu Goro. »Warte hier bei ihnen, ja?« 

Und mit diesen Worten verschwand er in seinem Laden, kehrte aber ein paar Augenblicke später mit einem großen, dicken Buch zurück. 

In die Ränder der Seiten war Goldblatt eingearbeitet worden, und auf den ledernen Einband war ein großer Drache aufgeprägt - in so dunklem Rot, dass es fast schwarz glänzte. Noch mehr Goldblatt war benutzt worden, um die Drachenaugen in Gold erstrahlen zu lassen. 

»Einer meiner Schreiber hat dieses Buch erst letzte Woche fertig gestellt«, sagte Vasul. »Wie Ihr sehen könnt, ist es mit wunderschönen Buchmalereien versehen.« 

Er öffnete das Buch, zeigte uns die goldenen Buchstaben, durch die Sonnenlicht fiel wie durch glühende Fenster. 

Er kam zu einer Seite mit der herrlichen Gestalt eines Engels - Asangal, der Morjin den Lichtstein in die ausgestreckten Hände legte. Eine andere Seite zeigte die Kreuzigung von Kalkamesh. Diese Szene war so lebendig, dass sie mich fast zum Weinen brachte: Ein großes Wesen war an den Fels eines schwarzen Berges genagelt, während über ihm ein Drache mit den ledrigen Flügeln in der Luft schlug und seine Krallen benutzte, um Kalkamesh die Leber aus dem Leib zu reißen. 

»Hier«, sagte Vasul zu mir, als er eine Seite fast in der Mitte des Buches aufschlug. »Diese Stelle ist aus den Heilungen,  in den  Wundern.  Lest sie uns bitte vor, ja?« 

Er reichte mir das Buch, klopfte mit einem goldberingten Finger oben auf die Seite. Die schön geformten Buchstaben brannten wie Feuer in meinen Augen. Ich brachte es nicht über mich, die Worte auszusprechen; es war, als hätte ich reines Gift in meinem Mund. 

»Lest!«, forderte Goro mich auf. »Es ist bald Mittag, und ich muss noch ein Fass fertig machen.« 
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Mittlerweile hatten sich noch mehr Leute um uns herum versammelt. Ich begann, die Worte zu murmeln. 

»Lauter!«, brüllte Goro. »Ich kann Euch nicht hören!« 

Ich holte tief Luft, und mit größerer Lautstärke, wenn auch nicht Begeisterung, rezitierte ich jetzt: 

 »>Wenn ein Mensch ein Glied oder ein Auge verliert, soll er nicht verzweifeln oder das Gift der Beschwörer oder Hexen trinken. Er soll das Auge seiner Seele auf das Licht des Einen und den richten, der es zur Erde bringt, denn die einzige wahre Genesung liegt in den Händen des Maitreyas.<« 

Ich hörte auf zu lesen, und Goro brüllte mich plötzlich an: »Die einzige wahre Genesung liegt in den Händen des Maitreyas! Vergesst das nicht, Pilger! Dieser Genesungsbrunnen, den Ihr sucht, ist eine Einbildung. Und Euer Wunsch, ihn zu suchen, muss berichtigt werden.« 

Ich erklärte Goro, dass ich diese Stelle sicherlich nicht vergessen würde. Aber das genügte ihm nicht. 

»Noch einmal!«, befahl er mir. 

»Was?«, fragte ich. 

»Lest es noch einmal, neun weitere Male, und zwar lauter.« Er wandte sich an Meister Juwain. »Und Ihr Übrigen werdet es wiederholen, jeder zehn Mal!« 

»Mit welchem Recht verlangt Ihr dies von uns?«, fragte ich. 

Inzwischen war Goro so voller selbstgerechter Wut und Stolz angeschwollen, dass sein Kopf fast zu bersten schien. Und so antwortete Vasul an seiner Stelle. »Es ist an jedem, die Fehler der anderen zu berichtigen, und ganz besonders die eigenen. Dies ist der Weg des Drachen.« 

Vasul und die anderen, die um uns herumstanden, warteten darauf, was ich tun würde. Aber Goro verlor die Geduld. »Lest die Stelle!«, rief er. 

Und das tat ich. Neun weitere Male las ich Morjins falsche Worte laut vor. Ich reichte das Buch an Meister Juwain weiter, und zögernd las er Goro und Vasul und der Menge vor. Ebenso taten dies Maram, Liljana und Daj und auch Atara, mit einer zitternden Stimme, die mir fast das Herz brach. Als sie das Buch nicht an Estrella weiterreichte, schalt Goro sie. 
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 »Alle  müssen die Verse lesen«, befahl er. 

Hätte Atara noch Augen besessen, sie hätte Pfeile aus Hass auf ihn abgeschossen. »Aber das Mädchen ist stumm!«, fauchte sie. 

Als Goro ihre scharfen Worte hörte, spannte er die Finger an, als sehnte er sich danach, ihre Verachtung mit seiner Faust zu berichtigen. »Kann sie lesen?«, fragte er Atara. 

»Nein, sie hat diese Kunst nie erlernt.« 

»Kann sie noch hören?« 

Atara sah Estrella an und nickte. 

»Gut«, sagte Goro. »Dann hat sie diese Stelle oft genug gehört, um sie in ihrem Herzen aufzusagen. Zehn Mal.« 

Er richtete den Blick auf Estrella, die auf den glatten Pflastersteinen stand und ihn anstarrte. In der Stille, die sich über den Marktplatz senkte, beobachteten sie alle gespannt. Sie verharrte fast regungslos, während die Blätter eines ganz in der Nähe stehenden Mandelbaumes in der Brise flatterten. Ob sie Morjins Worte wirklich in ihrem Innern aufsagte oder nicht, wusste nicht einmal der Wind. 



Schließlich griff Goro nach dem Buch und streckte es Keyn entgegen. »Lest!«, sagte er. 

Keyn rührte sich nicht. Er starrte an dem großen schwarzen Buch vorbei und heftete den Blick auf Goros Augen. 

Er stand kurz davor, sie ihm aus dem Kopf zu reißen, wie ich sah. 

»Lest jetzt, Pilger! Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!« 

Ich spürte, wie Keyns Finger darauf brannten, sich um den Griff seines Schwertes zu schließen. Ich wusste, dass er es aus der Scheide ziehen und Goro den Kopf abschlagen konnte, noch bevor der Zeit hatte, seinen Gesichtsausdruck zu ändern. 

Schließlich nahm Keyn mit einer heftigen Bewegung das Buch in die Hand. Durch einen dummen Zufall, so kam es mir vor, öffnete es sich auf einer Seite, auf der Kalkameshs Kreuzigung dargestellt war. Keyn starrte mehrere Augenblicke lang auf die blutverschmierten Drachenklauen, die Kalkameshs Seite aufrissen. Ich wusste, dass er sich danach sehnte, Goros Lebensjahre vor der Zeit abzuschneiden, und auch Vasuls Leben - und die Lebensjahre des Bäckers, des Barbiers und all der anderen Stadtbewohner, die sich auf dem Platz versammelt hatten. Das Feuer in 
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Keyns Augen verriet, dass er wieder der Alte, dass er so voller Wildheit wie früher war, und ich hasste mich dafür, dass er mir so besser gefiel. 

»Nun denn«, knurrte er. »Nun denn.« 

Seine derben Finger rissen die Seiten fast entzwei, die er umblätterte. Als er zu der Stelle kam, die wir alle gelesen hatten, schnaubte er: 

 »>Wenn ein Mensch ein Glied oder ein Auge verliert, soll er nicht verzweifeln oder das Gift der Beschwörer oder Hexen trinken. Er soll das Auge seiner Seele auf das Licht des Einen und den richten, der es zur Erde bringt, denn die einzige wahre Genesung liegt in den Händen des Maitreyas.<« 

»So!«, rief er Goro zu. 

»Gut!«, sagte Goro. Er lächelte Keyn auf finstere Weise an. »Und jetzt lest diese Stelle für uns zu Ende.« 

»Was?« 

»Die Stelle ist unvollständig. Ihr werdet die Worte finden, die folgen müssen, wenn Ihr Euer Herz erforscht.« 

Wenn Keyn in diesem Augenblick wirklich sein Herz erforscht hätte, dann hätte er dort ein wildes Tier gefunden, das Goro und ihn selbst zerfleischt hätte, dessen war ich mir sicher. 

»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet!«, sagte Keyn. 

»Dann werde ich Euch helfen.« Goro machte den Eindruck, als wäre er sehr zufrieden mit sich, als er jetzt lächelte und tief Luft holte. Dann las er die gleiche Stelle vor und endete mit den Worten: 

 »>Denn die einzige wahre Genesung liegt in den Händen des Maitreyas... und sein Name ist Morjin!<« 

»Aber das steht da nicht!«, sagte Keyn und klopfte mit den Knöcheln auf das Buch. 

Vasul zupfte an seinen geölten Ringellocken. »Es steht sicherlich da. Das  Darakul Elu  ist ein lebender Text, der im Herzen des Einen weilt, und deshalb auch in den Herzen der Menschen. Es wächst ständig, so wie ein Kind zum Erwachsenen wird und dann zu einem Engel. Und sicherlich ist Lord Morjin der Strahlende.« 

Eine grauhaarige Frau ganz in der Nähe rief mit ehrfurchts- 
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voller Stimme: »Die Boten sind letzten Monat am dreizehnten Marud mit Neuigkeiten gekommen: Lord Morjin hat Anspruch auf den Lichtstein erhoben und sich als Maitreya offenbart. Und so herrscht er nicht nur über Ea, sondern auch über den Geist und die Herzen der Menschen.« 

»Und über unsere Schicksale!«, rief eine andere Frau. 

 »>Er ist die Sonne, die der Nacht folgU«,  zitierte jemand anderes.  »>Er ist der Überbringer des neuen Zeitalters.<« 

»Er  kommt  selbst!«, rief der Töpfer. »Es heißt, dass Lord Morjin schon bald Hesperu besuchen wird, um König Arsu für die Eroberung Surrapams zu danken. Und er bringt all jenen, die gegen die Fehlbaren gekämpft haben, seinen Segen.« 

Diese Neuigkeiten - wenn es denn wirklich welche waren -wurden von vielen in der Menge mit lauten Jubelschreien beantwortet. Aber nicht alle waren mit der gleiche Begeisterung bei der Sache. Ich war mir sicher, dass der Kopfsteinpflasterer, der hinter dem Töpfer stand, nur deshalb Morjin so lautstark pries, damit auch alle hören  konnten, dass er es tat. Bei der Frau mit dem Säugling und dem Barbier und noch einigen anderen war es ähnlich. Ein paar stimmten erst gar nicht in den Chor ein. Einer von ihnen - ein großer Mann mit einem eisenbeschlagenen Stab -rieb sich die wie ein Drache geformte Narbe, die in seine Wange gebrannt worden war. 

Genau wie in Sakai gab es hier zu viele Menschen, die von Folterungen gezeichnet waren: Einige trugen Brandmale, anderen hatte man Gliedmaßen amputiert, wieder anderen die Zunge abgeschnitten oder die Augen herausgerissen. Ich betete darum, dass diese Verstümmelungen nicht die Berichtigungen für Kleine Fehler waren. 

Goro wartete noch immer darauf, dass Keyn die Stelle las -und den üblen Zusatz, der von ihm selbst stammte. 

Ich fürchtete, dass Keyn lieber sterben würde, als diese Worte zu sprechen, aber er überraschte mich, spuckte sie neun weitere Male zu Goros und Vasuls Zufriedenheit aus. Dann wandte er sich ab, um auf sein Pferd zu steigen. 

»Wohin geht Ihr, Pilger?«, fragte Goro. »Wir sind noch nicht fertig.« 

»Nein? Sind wir das nicht?« 



692 

Keyns Hand näherte sich dem Schwertgriff. Ich spürte ganz deutlich, dass er kurz davor stand, einen Tödlichen Fehler zu begehen. 

»Was wollt Ihr von uns?«, fragte ich, während ich Keyns Arm packte. 

»Es geht nicht darum, was  ich  von Euch will«, sagte Goro. Er sah Vasul an. »Ich glaube, ihre Fehler erfordern mindestens eine Zahlung an den Drachen.« 

»Ich stimme dir zu«, sagte Vasul und lächelte mich an. »Ich schlage eine Drachenzahlung von mindestens zwanzig Unzen vor. Goldunzen, natürlich.« 

»Zwanzig Goldunzen!«, rief Maram. »Das ist Diebstahl!« 

»Nein, es ist nur Berichtigung«, erklärte Vasul ihm. »Wie es im Schwarzen Buch steht, Gold reinigt vom Makel des Fehlers.« 

Unverständliches Gemurmel und Worte des Protests aus der Menge gaben mir zu verstehen, dass man dies auch von Schmerzen und Blut sagte. 

»Wie kann  unser  Gold, wenn es  Eure  Taschen füllt, irgendetwas reinwaschen?«, fragte Maram. 

Diese Frage verärgerte Goro, aber Vasul schien sie zu verletzen. Er streckte die Hände aus, als wollte er fragen, welches Schicksal ihn dazu getrieben hatte, mit uneinsichtigen Fehlbaren zu verhandeln. »Das Buch, das ich Euch gegeben habe«, erklärte er dann, »kostet an sich schon fünf Goldunzen, und abgesehen davon ist es von unschätzbarem Wert. Die Drachenzahlung, die wir von Euch fordern, wird an die Kallimun-Schule auf dem Krähenhügel gelangen, damit die Kinder von Nubur unterrichtet werden, um jedwede Fehler zu vermeiden. 

Letztendlich gehört ohnehin alles dem Drachen.« 

»Nun denn«, sagte Keyn zu Vasul, »da Ihr diese Drachenzahlung von uns  erbittet,  steht es uns frei, sie nicht zu zahlen, ja?« 

Goro musterte Keyn, als fragte er sich, ob er die Kraft hatte, ihm den Atem aus der Lunge zu prügeln. Aber es war eine Sache, den ganzen Tag Fässer zu schleppen, und eine ganz andere, gegen Keyn zu kämpfen. 

»Es steht Euch frei, jeden Fehler zu begehen, den Ihr begehen wollt«, schnappte Goro. »Wir haben diese Berichtigungen nur 
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vorgeschlagen, um Euch zu helfen. Wenn Ihr mit unseren Vorschlägen nicht übereinstimmt, können wir immer noch hinauf zur Burg der Kallimun gehen. Es heißt, dass Ra Parvu einer der weisesten Roten Priester ist. Er ist weit besser als wir in der Lage, Kleine Fehler von Großen Fehlern zu unterscheiden.« 

In der Menge links von mir bemerkte ich einen schmerbäuchigen Mann, den ich als Zimmermann erkannte. Ich hörte, wie er stolz erzählte, dass er die Roten Priester mit Kreuzen versorgte, die als Berichtigungen für Tödliche Fehler dienten. 

Liljana trat zu Goro. »Wir haben keine zwanzig Goldstücke. Wir sind nur arme Pilger, die versuchen, nach Iskull zu gelangen.« 

»Iskull?«, sagte Goro. »Aber Ihr habt uns gesagt, dass Ihr versuchen würdet, einen Genesungsbrunnen zu finden.« 

»Wir haben begriffen, dass er nicht existieren kann«, sagte Liljana, während sie von Keyn zu mir sah. »Und wir danken Euch dafür, dass Ihr uns auf unseren Fehler aufmerksam gemacht habt.« 

Goros kleine Augen bohrten sich fast in Liljana, als wollte er herausfinden, ob sie ihn verhöhnte. Obwohl Liljana ihn nicht mehr beruhigend anlächeln konnte, wirkte ihr freundliches, rundes Gesicht aufrichtig und ruhig. Es sah tatsächlich so aus, als wäre sie Goro und Vasul dankbar. Vermutlich setzte sie all ihre Fähigkeiten als Materix der Maitriche Telu ein, um diesen überzeugenden Eindruck zu erwecken. Ich staunte darüber, wie die Tonlage ihrer Stimme genau darauf abgestimmt war, Goros Eitelkeit zu schmeicheln, während sie gleichzeitig seine Streitlust und seinen Hang zur Grausamkeit beschwichtigte. Ich spürte, dass sie darauf wartete, dass ich ihr half. 

Ich brauchte ihn jetzt nur noch anzulächeln und zustimmend den Kopf zu neigen, vor allem aber sein Herz mit einem kleinen bisschen  Valarda  zu berühren. Aber ich konnte es nicht. Und so hing unser Schicksal einen Augenblick lang in der Luft. 

»Wenn Ihr entscheidet, dass wir unser ganzes Geld dem Drachen geben sollen«, sagte Liljana zu Goro, »werden wir nicht in der Lage sein, die Reise nach Iskull zu machen. Und dann werden wir auch nicht in der Lage sein, Lord Morjin zu begrüßen, wenn er die Sentastraße entlangkommt. Welche Hoffnung könn-694 

ten wir da noch haben, dass unsere arme Kameradin ihre Sehfähigkeit zurückerhält?« 

Bei diesen Worten sah Liljana zu Atara hin. Ihre Worte gefielen der Menge und beschwichtigten die Herzen von Vasul und Goro. Schließlich war Liljana in der Lage, unsere Drachenzahlung auf zehn Goldstücke herunterzuhandeln: ein wahres Wunder in Anbetracht der Tatsache, dass wir gar nicht in der Position waren zu handeln. 

»Also zehn Goldunzen«, sagte Goro schließlich zu Liljana. »Alonianische Schützen, richtig?« 

Obwohl Goro und Vasul es nicht mochten, wenn Fremde gefährliche Gedanken in ihr Reich brachten, hatten sie doch keine Einwände gegen gutes alonianisches Gold. Wie wir bald erfahren sollten, war die Währung der Hesperuken fast wertlos gemacht worden, um den Krieg gegen Surrapam bezahlen zu können. 

»Gut!«, rief Goro, als Liljana ihm die Münzen in die Hand zählte. »Dann möchte ich Euch noch alles Gute auf Eurer Pilgerreise wünschen. Möge die Gnade des Drachen stets mit Euch sein!« 

Vasul und die anderen in der Menge wiederholten diesen Segen, dann winkten sie uns zum Abschied zu. Wir bestiegen unsere Pferde, so schnell wir konnten, ohne dass es auffällig hastig gewirkt hätte, und ritten davon. 

Wir sprachen nicht miteinander, während wir durch die Straßen von Nubur dem Stadtrand entgegenritten. Selbst als wir uns schon inmitten der Weizenfelder und des Ackerlandes befanden, die sich fünf Meilen nach Süden erstreckten, schwiegen wir und achteten nur auf die Straße. Die Hufeisen klapperten laut auf den abgewetzten Pflastersteinen, wieder und wieder. Dann endlich, als wir einen Wald voller blauer und gelber zwitschernder Vögel erreichten, seufzte Maram: »Das war knapp.« 

»Die Gnade des Drachen, in der Tat!«, schnaubte Keyn. Er sah Atara an. Dann drehte er sich im Sattel um und warf einen Blick zurück nach Nubur. »Ich würde mich gerne heute Nacht zurückschleichen und diese Diebe mit einem bisschen von  meiner  Gnade aus den Betten zerren. Wie vielen Reisenden nehmen sie mit ihrem kleinen Spiel wohl ihr Gold weg, ha?« 
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»Ihr kleines Spiel hätte uns fast das Leben gekostet«, sagte Ma-ram. »Wäre Liljana nicht so schlau gewesen. Und so hinterlistig.« 

Marams Worte schienen Liljana zugleich zu gefallen und zu verletzen. Sie sah ihn an. »Ich habe diesem gierigen Böttcher nichts gesagt, das nicht der Wahrheit entsprach.« 

»Oh, ist das wirklich wahr? Würdest du Morjin tatsächlich gern auf dieser Straße begegnen?« 

Die harten Linien in Liljanas Gesicht gaben einen Hinweis darauf,  wie sehr  sie sich wünschte, Morjin zu begegnen: mit der ganzen Kraft ihres Geistes, den sie durch die Linse ihres blauen Gelstei strömen ließ. So wie Atara ihn mit Pfeilen begrüßen und ich ihm den Segen meines Schwertes geben würde. 

»Eines scheint klar zu sein«, sagte Liljana. »Wir können hier nicht herumlaufen und allen sagen, dass wir den Genesungsbrunnen suchen.  Das  ist gewiss ein Fehler.« 

»Ich fürchte, wir können auch nicht allen sagen, dass wir den Roten Drachen suchen«, sagte Meister Juwain. 

»Ich möchte nicht, dass die Kallimun hören, dass acht Pilger nach ihm gefragt haben.« 

»Vielleicht ist es überhaupt zu gefährlich, uns als Pilger auszugeben«, sagte Maram, während er sich am Bart kratzte. »Ich glaube, wir brauchen eine neue Verkleidung.« 

»Und was für eine?« 

Während wir weiter die Straße entlangtrabten, hinein in eine Mauer aus feuchter, heißer Luft, blickte Maram zu einer Lerche auf, die auf dem Ast eines Teakholzbaumes saß und ihr süßes Lied von sich gab. Maram lächelte. 

»Ich habe eine Idee«, sagte er. 

Später an diesem Tag kamen wir zu einer Stadt namens Sumru. Wir verbrachten die Nacht in dem Wald, der sie umgab. Vor der Morgendämmerung, als es noch fast ganz dunkel war und unzählige Mücken durch die Dunkelheit summten, erhoben wir uns und wandten uns auf einer schmalen Straße, die von Sumru weg durch den Wald führte, nach Westen. Die großen Teakholzbäume und das dichte Unterholz, so hofften wir, würden uns vor den Augen unserer Feinde verbergen, sollten welche nach uns ausgeschickt worden sein. Nach einigen Stunden raschen Reitens erreichten wir ein dichter besiedeltes Gebiet und schlugen die 696 

Richtung nach Nordwesten ein, folgten dabei einer matschigen kleinen Straße, die uns in eine Stadt namens Ramlan führte. Dort machten wir mit unserem letzten Geld Einkäufe in verschiedenen Geschäften: Wir kauften Ballen leuchtender Stoffe und gefärbte Lederstücke; Kräuter und Papier und Tinte; verschiedene Farben sowie kleine und große Pinsel; einen großen Karren, der von zwei Pferden gezogen werden musste, und einen Haufen bearbeiteter Holzplanken, mit denen wir ihn beluden. Wir kauften auch noch andere Dinge. Keyn ging zu einem Schwertschmied und ließ ihn nach seinen genauen Anweisungen Messer anfertigen. Bei einem von Ramlans Schmieden - Hartu dem Hammer, wie er genannt wurde - bestellte er Ketten und ein Fass Nägel. Wir mussten den ganzen restlichen und auch den halben nächsten Tag warten, bis Hartu die Nägel aus langen Streifen rot glühenden Eisens gehämmert hatte. Als er mit seiner schweißtreibenden Arbeit schließlich fertig war, reichte er Keyn das Fass und versuchte seine Unsicherheit ihm gegenüber zu verscheuchen, indem er sagte: »So viele Nägel habe ich nicht mehr gemacht, seit Lord Mansarian vor fünf Jahren hier durchgekommen ist und die Fehlbaren weiter oben bei Yor bestraft hat. Ihr habt nicht gesagt, wofür Ihr all dieses Eisen benötigt, aber ich vermute, dass die Nägel zu klein sind, um jemanden ans Kreuz zu schlagen - selbst Kinder, ha, ha!« 

Mir gefiel sein unruhiges Lachen nicht, oder die Art, wie er Daj und Estrella ansah. Mir gefiel auch nicht, wie die anderen Leute von Ramlan  uns  ansahen, als fragten sie sich, wieso Pilger die Sentastraße verlassen hatten, um in der Landschaft herumzuwandern. Ich war froh, als ich dabei helfen konnte, zwei unserer Packpferde vor den Karren zu spannen, bevor ich uns aus Ramlan hinaus und tiefer ins Haraland hineinführte. 

Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns über die matschigen Landstraßen zu quälen, wobei wir uns nach links oder rechts, nach Norden oder Süden wandten, um all jene zu verwirren, die uns beobachten mochten und über uns berichten wollten. Kurz bevor die Abenddämmerung herabsank, kamen wir zu einem großen Wald und fanden einen alten Pfad, der tief hineinzuführen schien. Er sah aus, als wäre er für uns wie geschaffen. 
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Während Keyn uns Rückendeckung gab, ritt ich voraus, um nach Fußspuren oder irgendwelchen anderen Hinweisen auf menschliche Behausungen Ausschau zu halten, aber es schien, als wäre dieser Pfad schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Schließlich erreichten wir eine Lichtung. Der Steinhaufen in der Mitte sah aus wie ein Bauernhaus, das bereits Vorjahren eingestürzt sein musste. Keyn wollte sich sofort an die Arbeit machen, aber wir mussten das letzte Tageslicht nutzen, um unser Lager aufzuschlagen. 

Sobald jedoch der Morgen heraufdämmerte, stand Keyn auf und hämmerte Nägel in die Holzplanken, wobei er so großen Lärm machte, dass wir alle aufwachten. Zusammen mit Daj und Estrella half ich ihm, auf dem Wagenboden eine Art kleines Häuschen zu bauen. Während wir in der feuchten Morgenluft schwitzten, holte Liljana Schere, Nadel und Faden heraus, um die Stoffe zuzuschneiden und aneinander zu nähen. Atara half ihr. 

Es überraschte mich, denn ich hatte nicht gewusst, dass sie so etwas konnte. »Ich war immerhin mal eine Prinzessin«, sagte sie, »und mein Vater wollte, dass ich die Tätigkeiten der Frauen erlernte, damit ich heiraten und ihn mit Enkeln versorgen konnte.« 

Estrella jedoch besaß wenig Talent zum Nähen, und so spielte sie die Flöte für uns, versorgte uns mit Musik, während wir arbeiteten. Alphanderry kam zum Vorschein und begleitete sie, sang eine ziemlich unzüchtige Ballade, deren Rhythmus auf Keyns Hämmern abgestimmt zu sein schien. Später an diesem Tag, als es so weit war, das kleine fahrbare Haus, zu dem unser Karren geworden war, zu bemalen, nahm Estrella einen Pinsel in die Hand, während Alphanderry uns weiterhin unterhielt. Wie es der Zufall wollte, besaß sie die Gabe, Vögel und Blumen und andere Dinge in leuchtenden Farben zu malen, obwohl sie uns nicht sagen konnte, woher sie sie hatte. Alphanderry konnte natürlich keinen Pinsel in die Hand nehmen, und auch nichts anderes. Aber mit jedem Tag schien er körperlicher zu werden, als würde er sich immer mehr an diese Welt gewöhnen. Er schlug Estrella vor, was sie malen sollte, und auch Keyn und Maram, die ebenfalls malten. Ich freute mich über die Begeisterung, mit der 
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Estrella einen goldenen Astoren, eine aufgehende Sonne und ein dunkelblaues Feld voller Sterne zum Leben erweckte. Ich musste sie jedoch davon abhalten, einen großen Silberschwan zu malen. Als sie bemerkte, dass ihre Leidenschaft sie fast zu einem Fehler verleitet hätte, der uns hätte verraten können, verlor sie keine Zeit mit Selbstbeschuldigungen, sondern beeilte sich, den Schwan mit einem Pinsel in ein geflügeltes Pferd zu verwandeln. Andere Tiere kamen hinzu, manche ausgedacht und andere nicht: tauchende Delfine und eine Schimäre, ein fliegender Adler und eine zweiköpfige Schlange und ein großer blauer Bär. Liljana schlug vor, dass wir einen Drachen auf eines der roten Felder malen sollten, aber wir fürchteten, das die Hesperuken einen goldenen oder grünen als Beleidigung auffassen konnten. Niemand von uns hätte es ertragen, unser wild und wunderschön bemaltes Haus von einem roten Drachen verunstaltet zu sehen, obwohl Keyn trocken bemerkte, dass es kein Schaden wäre, einen roten Drachen auf den roten Hintergrund zu malen. Auf diese Weise könnten wir den Neugierigen immer sagen, dass der große Rote Drache stets in unserem Haus weilte, so unsichtbar wie in den Herzen der Menschen. 

Es dauerte vier Tage, bis wir unsere Vorbereitungen abgeschlossen hatten. Als wir bereit waren, uns wieder auf den Weg zu machen, starrte ich auf den Karren und bewunderte, mit wie vielen Einzelheiten Estrella hier eine Laute gemalt hatte, dort eine Tarotkarte und da drüben die Gestalt eines kostümierten Mannes, der mit sieben leuchtend bunten Bällen jonglierte. Ich lächelte, als ich bemerkte, wie sehr der Mann Keyn ähnelte. Die Ähnlichkeit wurde sogar noch verblüffender, als Liljana eines der Kostüme herausholte, die sie genäht hatte, und Keyn bat, es anzuziehen - was er fluchend und knurrend auch tat. Sie reichte ihm sieben Lederbälle, die sie mit getrocknetem Reis gefüllt und zugenäht hatte. Die Farben reichten von Blutrot bis Violett, so wie die Regenbogenfarben. 

Während wir alle zusahen, warf Keyn die Bälle einen nach dem anderen in die Luft - und schuf mit blitzschnellen Handbewegungen einen flirrenden Bogen, der einem Regenbogen ähnelte. In diesem Augenblick wusste ich, dass Marams Idee 
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möglicherweise funktionieren könnte: Keyn würde ganz sicher unser Jongleur sein. (Und notfalls auch unser starker Mann und unser Magier und Lautenspieler.) Atara würde den Leuten mit Hilfe einer klaren, leuchtenden Glaskugel, die wir bei einem Glasbläser in Ramlan erstanden hatten, wahrsagen. Meister Juwain würde sich als Deuter von Horoskopen und Tarotkarten präsentieren, Liljana als Trankmischerin und Daj als ihr Gehilfe. Ich begann, auf einer langen Flöte zu üben, die wir ebenfalls in Ramlan gekauft hatten. Ich würde Estrella begleiten, die die Flöte benutzte, die ich ihr vor mehr als einem Jahr in Ishka gegeben hatte. Wir würden beide für Alphanderry spielen, unseren Barden. Da Estrella außerdem eine große Begabung besaß, mit ihren Augen, Händen und Gesten zu sprechen, würde sie auch als Pantomimin arbeiten. Und Maram würde natürlich unser Narr sein. 

»Wir müssen gar keine Vorstellung geben«, sagte er uns, nachdem Liljana ihm geholfen hatte, das Kostüm des dummen Tollpatschs anzuziehen. »Ich glaube sogar, dass es besser für uns ist, wenn wir es nicht tun. Aber wir müssten zumindest in der Lage sein, uns frei zu bewegen - und heißen nicht alle Menschen reisende Schausteller willkommen?« 

Solche Schaustellertruppen waren natürlich seit Tausenden von Jahren von einem Land zum nächsten gereist. 

Sie nannten kein Königreich ihr Eigen, und kein Königreich erhob Anspruch auf ihre Treue - und nur die wenigsten wagten es, Steuern von ihnen zu verlangen. 

»Diese Hesperuken sind ein grimmiges Volk«, sagte Maram. »Aber zumindest haben sie bisher die Unterhaltung noch nicht verboten.« 

Daj jedoch, der im Haraland geboren war, widersprach ihm. »Mein Volk ist nicht grimmig«, sagte er. »Im Haus meines Vaters hat es immer Wein und Gesang gegeben. Niemand hatte Angst davor zu lachen. Als ich noch klein war, hat mein Vater uns einmal mitgenommen, um eine Zirkustruppe zu sehen, die aus dem Süden heraufgekommen war. Es gab einen Seiltänzer und einen Mann, der Feuer schluckte. Ich kann mich an ihre Namen nicht mehr erinnern.« 
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Maram tippte eines der Glöckchen an, die an seiner gelbblauen Kappe hingen. »Nun, ich hoffe, die Leute werden unsere  Namen ebenso schnell wieder vergessen. Aber  wir  müssen sie behalten, also sollten wir sie noch einmal durchgehen.« 

Ich konnte nicht mehr Mirustral sein, und ganz gewiss auch nicht Valashu Elahad; Maram nickte mir zu und sprach mich als Arajun an, und Atara als Kalinda. Liljana hatte sich Mutter Magda als neuen Namen zugelegt, während Meister Juwain als Tedorik und Daj als Jaiyu durchging. Keyn hatte sich in Taras verwandelt, Estrella in Mira. Alphanderry würde unter dem Namen Thierraval singen. Und Maram war zu Garath, dem Narren, geworden. 

Wir verließen den Wald auf dem gleichen Weg, den wir gekommen waren, und suchten uns dann eine der kleineren Straßen des Haralandes. Obwohl wir auf kein bestimmtes Ziel zuhielten, spürten wir eine große Notwendigkeit, unsere Queste so rasch wie nur irgend möglich zu vollenden. Mit dem schweren Karren kamen wir jedoch sehr viel langsamer voran als zuvor. Seine riesigen eisenbeschlagenen Räder hinterließen lange Rillen im weichen Boden, und hin und wieder blieb er im Matsch stecken. Schließlich entschied ich mich, Altaru vor den Karren zu spannen. Er hasste diese neue, mühsame Arbeit und sah mich an, als hätte ich ihn verraten. Aber er war so stark wie ein echtes Zugpferd, und er sah auch ein bisschen wie ein Zugpferd aus. Was uns möglicherweise zum Vorteil gereichen würde, falls jemand uns zu eingehend mustern sollte. 

Die nächsten fünf Tage reisten wir von einer Stadt zur nächsten und fragten die Leute, ob sie jemals von einem Ort namens Jhamrul gehört hätten. Doch dies war bei niemandem der Fall. Wir lauschten auf Erzählungen über irgendwelche Heiler und ungewöhnliche Heilungen und arbeiteten uns dabei immer weiter nach Südosten, dem Herzen des Haralandes entgegen. Als wir uns dem Iona näherten, der von den Bergen herabkam und in den großen Ayo floss, wurde das Land fast vollkommen flach. Die Bewohner dieses Teils des Haralandes bauten wenig Weizen an, aber viel Hirse, Mais, Bohnen und eine ekelhaft süße, orangefarbene Wurzel namens Yam. In den verschiedenen Städten und 
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Dörfern - Urun, Skah, Malku und Nirrun - roch es nach Zimt und Schokolade, die mit anderen Gewürzen vermählen und als eine Art Soße für Hähnchen, Lamm, Schweinefleisch und andere seltsame Fleischsorten wie Squaj und Kresh verwendet wurde; Letztere stammten von den riesigen Echsen, die Hesperus Wasserläufe unsicher machten. Zunächst stießen wir auf keine größeren Schwierigkeiten als von heftigen Regenfällen überflutete Straßen und die wiederholte Bitte, Halt zu machen und eine Vorstellung zu geben. Und dann, fünf Meilen vor Nirrun, liefen wir einer Kompanie Soldaten in die Arme, die von Süden her die Straße entlangkamen. 

Es waren vierzehn Mann, die schwere Schuppenpanzer trugen und auf ziemlich mitgenommenen Pferden ritten. 

Ihr Hauptmann hatte ein langes, schmales Gesicht und nannte sich Riquis; er wartete ungeduldig, während wir den Karren auf ein Bohnenfeld neben der Straße lenkten. Der Boden war schlammig von den kürzlich erfolgten Niederschlägen, und so blieben die großen Räder sofort stecken. Natürlich wäre es für die Soldaten wesentlich leichter gewesen, um  uns  herumzureiten - aber so liefen die Dinge nicht in Hesperu. 

Riquis' Feldwebel, ein stämmiger Mann mit einem dicken, schwarzen Bart, der sich über den Kragen seiner Rüstung ergoss, musterte uns mit wachsendem Interesse. Der Blick seiner habsüchtigen Augen saugte sich förmlich an Altaru und Flamme fest. »Sieh dir nur diese Pferde an!«, sagte er zu Riquis. »Ich habe noch nie schönere gesehen!« 

»Sie sind wirklich sehr schön«, erwiderte Riquis, als sein berechnender Blick auf Altaru fiel. »Wie kommt eine Truppe wie ihr zu solchen Pferden?« 

Ich stand neben Altaru im Matsch und streichelte seinen Hals. »Ein Geschenk, mein Herr, von einem Lord aus einem Land, das weit weg von hier liegt.« 

Ich sagte ihm nicht, dass es sich bei diesem Lord um Herzog Gorador von Daksh handelte. 

»Eure Vorstellung muss ihm außerordentlich gut gefallen haben, wenn er euch dafür ein solches Geschenk macht«, sagte Riquis. 
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Ich versuchte, seinem Blick auszuweichen. »Wir sind nur arme Schausteller, die ihr Bestes geben.« 

Riquis nickte zu den Worten, die er als Bescheidenheit zu werten schien. Dann wandte sich sein Feldwebel an ihn. »Wieso lassen wir uns nicht zeigen, was sie können? Es ist ein halbes Jahr her, seit ich das letzte Mal eine Vorstellung gesehen habe.« 

»Das würde mir auch gefallen«, sagte Riquis. »Aber leider haben wir dafür keine Zeit.« 

Obwohl er nicht verriet, mit welchem Auftrag er unterwegs war, vermutete ich, dass sein Trupp nach Avrian gerufen worden war, das etwa vierzig Meilen weiter nördlich am lona lag. Wie wir in Senta erfahren hatten, hatte König Arsu Avrian zwei bittere Monate lang belagert, bis er die Stadt schließlich eingenommen hatte. 



»Sie sollen tausend Menschen gekreuzigt haben«, erklärte Riquis uns. »König Angand ist aus Sunguru gekommen und hat sich zu König Arsu gesellt, um dabei zuzusehen, wie Avrian zerstört wird. Wenn ihr wirklich dankbare Zuschauer haben wollt, solltet ihr vor dem König auftreten. Er liebt alle Künste und Darbietungen, wie es heißt.« 

»Eines Tages wird uns dieses Glück vielleicht beschieden sein«, sagte ich. 

Der Feldwebel lenkte das Gespräch wieder auf die Dinge, die ursprünglich seine Aufmerksamkeit erregt hatten. 

»Wenn wir keine Zeit für eine Vorstellung haben, sollten wir diese Pferde mitnehmen und uns wieder auf den Weg machen«, sagte er. 

Meine Hand schien an Altarus warmem, schweißnassem Hals förmlich festzukleben. Ich schätzte die Entfernung zum Wagen ab, in dem ich mein Schwert versteckt hatte. Außerdem versuchte ich abzuschätzen, wie dick die Rüstungen und wie lang die Speere der Soldaten waren - und wie ihre Fähigkeiten im Umgang mit diesen Waffen aussahen. Letztere schienen mir nicht sehr ausgeprägt. Ich vermutete, dass Keyn, Maram und ich die meisten von ihnen töten könnten, bevor irgendwelche Überlebenden den Mut verloren und flohen. 

»Lord Riquis«, sagte ich zu dem grimmigen Hauptmann. »Die- 
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ses Pferd war ein Geschenk, daher würde es von schlechtem Benehmen zeugen, wenn wir es abgeben müssten.« 

»Das ist unser stärkstes Pferd«, sagte Meister Juwain mit einem Nicken auf Altaru. »Es würde schwierig werden, ein anderes zu finden, das kräftig genug ist, diesen Karren zu ziehen.« 

»Und wo, Deuter, habt ihr dieses Tier bekommen?«, fragte Riquis. 

Meister Juwain, der das Lügen noch viel mehr hasste als ich, sagte: »Das Pferd ist aus Anjo.« 

»Und wo liegt das?« 

»Im Morgengebirge.« 

»Und wo ist  das}« 

»Weit weg von hier, in nordöstlicher Richtung, jenseits der Weißen Berge und der Wendrash.« 

»Oh, in den Dunklen Ländern.« Riquis spuckte aus. »Wo die Valari leben, wie es heißt.« 

Das Wort hing wie Glockengeläut in der Luft. Ich wickelte einen Teil von Altarus Mähne um meinen Finger, während ich versuchte, Riquis nicht anzusehen. 

»Dann habt ihr also für die Valari gespielt?«, fragte Riquis. »Pferd hin, Pferd her, hier seid ihr weit weg von diesen Dämonen.« 

Dann zitierte er eine Stelle aus dem Schwarzen Buch: 

 >»Alle, die dem Weg des Drachen folgen - die ihm wahrhaft folgen -, sind des Lichtes und werden den Weg der Engel beschreiten. Alle, die dies nicht tun, sind von der Dunkelheit und werden vernichtet werden.<« 

Liljana, deren Verstand so scharf wie Stahl aus Godhra war und die ihn hervorragend zu gebrauchen wusste, um die Argumente anderer zu zerfetzen, wandte sich jetzt an Riquis. »Aber gewiss steht der Weg des Drachen allen offen, sogar den Valari.« 

»Sicherlich«, sagte Riquis. »Aber die Valari haben sich schon seit Anbeginn der Zeit vom Licht abgewandt. 

Absichtlich. Sie haben ihren Geist vergiftet und sind so zu Dämonen geworden.« 

»Als wir durch ihr Reich gekommen sind, wirkten aber nicht alle so schlimm.« 
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»Aber ist das bei den gerissensten Dämonen nicht immer so? Das, was faul ist, erscheint häufig als schön, und das dunkelste Dunkle als Licht.« 

Liljana legte ihren Arm um Daj, der neben ihr stand. »Aber welches Kind wird in Dunkelheit geboren? Und ist es nicht an uns allen, den Fehlbaren das -« 

»Weine nicht um die Dämonenbrut«, sagte Riquis zu ihr. »In Dunkelheit sind sie geboren, und in die Dunkelheit werden sie zurückkehren. Er kommt, Mutter - der Große Kreuzzug kommt. Die Kariade, da ganze Wälder gefällt werden, um Kreuze für die Valari anfertigen zu können. Schon bald wird König Arsu unsere Heere in die Dunklen Lande führen, nach Eanna und in den hohen Norden. Jeden Tag, so heißt es, könnte der König mit König Angand nach Khevaju zurückkehren, und dann werden wir alle guten Männer und Pferde benötigen, die wir finden können.« 

Diese Neuigkeit war Grund genug, unsere Reiseroute noch einmal zu überdenken, denn wir näherten uns immer mehr dem Iona, den wir jetzt, wie es schien, unter allen Umständen meiden sollten. 

Riquis atmete die schwüle Luft tief ein und starrte Liljana an. Und dann überraschte er mich mit seinen nächsten Worten. »Aber wir brauchen auch gute Schausteller, um unsere Soldaten bei Laune zu halten. Behaltet also eure Pferde, Mutter. Vielleicht kehrt ihr eines Tages in die Dunklen Lande zurück und könnt uns eine Vorstellung geben, wenn wir die Standarte des Drachen auf den Gräbern der Valari aufgepflanzt haben.« 

Wie Maram gesagt hatte - hieß nicht jeder Schausteller willkommen? 

Liljana dankte Riquis für seine Großzügigkeit und überreichte ihm und seinem Feldwebel einen Liebestrank, der ihnen helfen würde, ihre Herzen zu öffnen und ihre Speere hochzuhalten, wenn sie Avrian erreichten - zumindest sagte sie ihnen das. Riquis und seine Soldaten ritten kurz danach weiter. Und wir machten uns auch wieder auf den Weg, zogen in südöstlicher Richtung durch die dampfende Landschaft, weg von Avrian und der Straße, über die König Arsu schon bald zum Iona marschie-705 



ren würde. In den Dörfern und bei den kleinen Höfen, an denen wir vorbeikamen, fragten wir weiterhin nach Jhamrul. Da wir befürchteten, es könnte zu viel Argwohn erregen, wenn wir direkt nach Wunderheilungen fragten, sprachen wir nur von unserem Wunsch, dass Atara wieder heil werden sollte, in der Hoffnung, dass jemand uns etwas mitteilen würde, was wir gebrauchen konnten. Aber sobald wir diese Angelegenheit zur Sprache brachten, starrte uns mehr als ein Haraländer kalt und schweigend an. Eine Frau - eine Großmutter mit silbrigen Haaren - räumte ein, dass sie von einem guten Heiler in der Nähe von Sagarun wusste, einem jungen Mann, der von den Kallimun ergriffen und nie wieder gesehen worden war. Selbst von diesem Mann jedoch, so sagte sie, habe sie nie gehört, dass er Blinde geheilt hätte. 

Mit jedem Tag und jeder Stunde, die wir in diesem abscheulichen Land blieben, kam es uns unwahrscheinlicher vor, dass wir jemals auf Jhamrul stoßen würden; stattdessen schien es immer wahrscheinlicher, dass man uns finden, ergreifen und foltern würde. Gefoltert zu werden schien das Schicksal von fast allen zu sein, die hier wohnten, denn der Weg des Drachen bedeutete nicht nur einen höchst grausamen Umgang mit den Körpern und dem Besitz der Menschen, sondern verrenkte auch ihren Geist und versengte sie mit Feuer. 

Während wir unseren bemalten Karren weiter über matschige Straßen und durch arme Städte lenkten, deren Häuser aus getrocknetem Schlamm und Stroh bestanden, sahen wir Männer und Frauen mit Zeichen, die ihre Fehler aufzeigten. Wir lernten, die verschiedenen Symbole zu »lesen«, die ihnen auf die Wange oder die Stirn gebrannt worden waren: Ein Stern kündete gewöhnlich vom unbedeutenden Trotz eines Herrn oder Meisters, während ein Auge mit einem Dreieck von der Überheblichkeit des Fehlbaren zeugte, einen Rang anzustreben, auf den er keinen Anspruch hatte. Diebstahl wurde natürlich mit Amputation bestraft, während geringere Entwendungen und Habgier nichts weiter zur Folge hatten als das Einbrennen einer zugreifenden Hand in die Haut. Und so war es auch bei den Symbolen für andere Verbrechen. 
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Ich hätte vermutet, dass die Haraländer versuchen würden, diese Verstümmelungen schamhaft zu verbergen. 

Aber ihre Seelen waren so verrenkt, dass sie ihre Narben offen und sogar aufdringlich zeigten: In dem Dorf Dakai sah ich einen Straßenreiniger, der bis auf den Lendenschurz nackt war und stolz einen Stern, ein Dreieck, eine Glocke, eine Hand, einen Kreis, einen Schmetterling und andere Zeichen auf seinem glänzenden braunen Oberkörper sowie seinen Armen und Beinen zur Schau stellte. Es war, als würde er diese Narben benutzen, um jedem zuzuschreien: »Seht ihr, wie viel ich gelitten habe, um den Weg des Drachen zu gehen? Seht ihr, wie viel ich voller Schmerzen geopfert habe, damit andere aus meinen Fehlern lernen können?« Es erstaunte mich zu hören, dass diese Fehlbaren, wenn ie ein neues Brandmal erhielten, diese Abscheulichkeit selbst verrichten sollten, was viele von ihnen auch taten. Es war, als würden sie sich dabei den Befehl in die Nervenfasern einritzen, dass sie nur lebten, um den Willen des Roten Drachen auszuführen. 

Doch wir waren bereits viele Tage durch das Haraland gereist, ls wir die erste Kreuzigung erlebten. Auf dem Marktplatz von "osun war ein schlanker Mann für alle sichtbar an ein hölzernes Kreuz geschlagen worden. An diesem Tag war ich an der Reihe, den Karren zu lenken, und ich brachte ihn auf der festgestampften und blutverschmierten Erde zum Stehen. Ich kletterte herunter und gesellte mich zu der Menge, die sich um das Kreuz versammelt hatte. Vier in eiserne Schuppenpanzer gehüllte und mit Speeren bewaffnete Soldaten ließen niemanden der Stadtbewohner in die Nähe des gekreuzigten Mannes. Ich sah, dass seine Hände und Füße von großen Eisennägeln durchbohrt waren, und die zitternden Beine schienen nicht mehr in der Lage zu sein, sich gegen das Fußstück zu stemmen, an das man ihn genagelt hatte. Er keuchte. Nach zwei Tagen in der heißen Sonne des Haralandes war sein nackter Körper fast schwarz geworden. Seine dunklen Augen starrten ins Leere, und ich wusste, dass er dem Tod nahe war. 

Obwohl es schwer zu sagen war, weil die Austrocknung und die Qual sein Gesicht verzerrt hatten, glaubte ich, dass er in mei-707 

nem Alter war. »Was war sein Fehler?«, fragte ich die Frau, die neben mir stand. 

»Er hat seinen Bruder umgebracht«, sagte sie. 

»Seinen Bruder!«, rief ich. Ein schlimmeres Verbrechen konnte ich mir kaum vorstellen. 

Aber an dieser Geschichte war mehr. Von einem Radmacher, der den jungen Mann namens Tristan gekannt hatte, erfuhr ich, dass Tristans Bruder Alok wütend geworden war und den hiesigen Roten Priester geschlagen hatte. Es schien, dass der Priester -dessen Name Ra Sadun war - vom trotzigen Verhalten eines dritten, sechs Jahre alten Bruders aus Tristans und Aloks Haus erfahren und den Jungen mitgenommen hatte, um ihn in der Kal-limun-Schule aufwachsen zu lassen. Wie die Kallimun sagen: »Gebt uns das Kind, und wir werden euch den Erwachsenen geben.« 

Aber Alok hatte seinen jüngsten Bruder nicht hergeben wollen. Vielleicht hatte er befürchtet, dass die Roten Priester ihn kastrieren würden, was sie oft mit den Jungen taten, damit sie die Loblieder auf Angra Mainyu und Morjin noch schöner singen konnten. Vielleicht hatte er auch noch Schlimmeres befürchtet. Ganz offensichtlich hatte er den Versicherungen Ra Saduns nicht geglaubt, dass die Entführung seines jüngsten Bruders eine Gnade und der einzige Weg war, den Jungen zu retten. Und daher hatte er Ra Sadun einen Faustschlag auf die Nase versetzt, die daraufhin geblutet hatte. Nachdem Ra Sadun gegangen war, um seine Soldaten zusammenzurufen, hatte Tristan seinen Bruder mit einem Messer erstochen. Die Unehre, die Alok über die Familie gebracht hatte, war zu unerträglich gewesen. Aloks Blut, so hatte er gesagt, würde sie wieder reinwaschen. Aber viele Stadtbewohner glaubten, dass Tristan Alok erstochen hatte, um ihn vor der schrecklichen Strafe der Kreuzigung zu bewahren. Auch Ra Sadun musste dies geglaubt haben, denn er hatte Tristan von seinen Soldaten ergreifen und anstelle seines Bruders kreuzigen lassen. 

»Der Drache lässt sich nicht austricksen«, sagte der Radmacher zu mir. Er war ein alter Weißbart, dessen Hände so hart waren wie die Radspeichen, die er herstellte. Mit einer von ihnen 708 

deutete er nun in Tristans Richtung. »Doch wenn Ihr mich fragt, ich glaube, dass Tristan seinen Bruder getötet hat, um die Ehre zu retten. Er hat Alok geliebt, ja, aber ich behaupte, dass er die Ehre seiner Familie noch mehr geliebt hat. Und wer könnte schon ertragen, dass jemand weiterlebt, der einen Priester geschlagen hat?« 

Im Haraland hatte das Töten aus Gründen der Ehre natürlich eine lange Tradition. Die Adligen duellierten sich aufgrund echter und eingebildeter Beleidigungen; Männer ermordeten die Lüsternen, weil sie ihre Frauen zu offen angesehen hatten; Brüder richteten ihre eigenen Schwestern, weil sie Ehebruch begangen oder sich anderen Lüsternheiten hingegeben hatten, die die Ehe verspotteten und Schande über ihre Familien brachten. 

Der Radmacher starrte den sterbenden Mann an; weißliches Rheuma füllte seine Augen. »Es gab einmal eine Zeit, da hätten die Roten Priester Tristan für das gelobt, was er getan hat. Jetzt haben sie ihn ans Kreuz geschlagen.« 

So wie ich den Weg des Drachen verstand, lag seine Essenz darin, dass die Menschen Morjins Willen vorausahnten, ihn zu ihrem eigenen machten, in ihren Herzen trugen und in die Tat umsetzten. Aber es konnte schwierig sein, diesen Willen wahrzunehmen, denn er änderte sich. 

»Ich glaube, es hat etwas mit Arch Uttam zu tun«, sagte der Radmacher. Es war nicht das erste Mal, dass ich den Namen des Hohepriesters von Hesperu hörte. »Es heißt, dass die Kallimun das Töten aus Gründen der Ehre nicht länger dulden wollen. In Ordnung, sage ich, alle Ehre Lord Morjin, und wer ist man schon, dass man seine eigene Ehre gegen das behaupten könnte, was das Beste für das Reich ist? Aber manchmal ist es schwer zu erkennen, was das Beste ist. Ich verstehe nicht, warum die Priester die Dinge nicht klarer und einfacher machen. 

Ich verstehe nicht, wieso König Arsu sie nicht dazu bringt, alles klarer und einfacher zu machen. Es reicht, einen Menschen wahnsinnig zu machen. Ich will mich natürlich nicht beklagen, ich würde mir nur wünschen, dass ich einen Tag erlebe, an dem ich mir keine Sorgen machen muss, dass ich möglicherweise einen Fehler gemacht habe, von dem ich gar nicht wusste, dass es einer war. Ich 
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nehme an, Arch Uttam will einfach nur die Ordnung im Hara-land wiederherstellen, so wie alle es wollen. Es heißt, Lord Mor-jin würde bald herkommen, und da macht es sich nicht gut, wenn Männer rumlaufen und ihre eigenen Brüder töten.« 

Ich war erstaunt, dass der Radmacher keinerlei Brandzeichen hatte - zumindest keine, die ich sehen konnte -, denn eigentlich hätte seine lockere Zunge ihn längst dazu bringen müssen, einen Großen Fehler zu begehen. Ich nutzte seine Geschwätzigkeit und fragte ihn nach einem Ort namens Jhamrul; er hatte nie davon gehört. Als ich so verstohlen wie möglich das Gespräch auf wunderbare Heilungen brachte, schien ihm wieder einzufallen, dass er auf einem öffentlichen Platz am Rande einer Kreuzigung mit einem völlig Fremden sprach und nicht zu Hause saß und bei einem Becher Bier mit jemandem plauderte. Also gab er mir die ermüdende Antwort, die ich schon so oft gehört hatte: »Es heißt, dass die wahre Genesung in den Händen des Maitreyas liegt. Natürlich weiß ich nicht, ob selbst Lord Morjin den armen Tristan da wiederherstellen könnte.« 

Tatsächlich konnte niemand oder nichts das tun, denn Tristans Kopf sackte plötzlich auf seine Brust, als seine Kraft nachließ und er starb. Ich spürte es wie ein Loch in meinem Innern, durch das ein eisiger schwarzer Wind blies. Ein schrecklicher Gedanke schoss mir durch den Kopf: Was, wenn wir zu spät gekommen waren, und Tristan derjenige gewesen war, den wir gesucht hatten? Aber wie war das möglich, fragte ich mich. Tristan hatte einen Menschen getötet, ebenso wie ich. 

Die Leiche wurde jetzt vom Kreuz heruntergeholt, und wir bereiteten uns zum Aufbruch vor. Aber der Radmacher, der Tristans Mutter kannte, bat mich inständig, eine Vorstellung zu geben, um die arme Frau aufzuheitern. Ich glaubte nicht, dass irgendetwas in der Welt ihr jetzt helfen konnte, denn sie weinte hemmungslos, als sie vornübergebeugt Tristans Leiche in weißes Leinen hüllte. Sie erinnerte mich an meine eigene Mutter, nicht vom Äußeren her, denn sie war klein und stämmig, aber hinsichtlich der tiefen Liebe, die aus ihr herausströmte. 

Ich kam der Bitte des Radmachers schließlich nach, auch wenn ich bezweifelte, dass irgendjemand von den Bewohnern dieser 
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Stadt an diesem Tag Lust hatte, eine Vorstellung zu sehen. Aber die Menschen von Yosun überraschten mich. 

Später am Nachmittag, nach der Beerdigung, zogen meine Freunde und ich unsere Kostüme an und bauten uns auf dem Marktplatz auf. Jetzt waren noch mehr Leute zugegen als zuvor bei der Kreuzigung. Es war, als sehnten sie sich nach irgendwelchen Liedern, nach einer Geschichte oder einem Schauspiel, das den Anblick Tristans aus ihren Köpfen verbannte. Tristans Mutter, deren Name Uja war, stand ganz nah bei dem Kreis, den wir mit einem bemalten Seil gekennzeichnet hatten. Es kam mir fast unheilig vor, unsere Vorstellung auf einem Boden zu geben, der noch immer mit Tristans Blut befleckt war. 

Aber wir gaben ihnen eine Vorstellung. Keyn holte seine bunten Bälle heraus und warf sie hoch in die Luft. Als er mit dem Jonglieren fertig war, zog er sein Hemd aus und stand halb nackt vor der Menge. Er hatte so vollkommene Proportionen, dass nicht sofort offensichtlich war, wie groß er wirklich war. Aber jetzt stellte er seine große Kraft für alle sichtbar zur Schau. Er holte eine Eisenkette hervor und forderte den Radmacher und einige andere Männer aus dem Kreis der Zuschauer auf, sie zu überprüfen und sie dann um seinen mächtigen Brustkorb zu wickeln und festzumachen. Und als er dann tief und rasch einatmete und seine Brust sich wie ein Blasebalg füllte, zerriss die Kette zur Freude der Menge mit einem hellen Krachen. 

Danach kam Maram heraus und alberte herum. Er tat, als wollte er versuchen, die gleiche Kette mit Bewegungen seines Bauches zu zerbrechen. Da dies misslang, gab er es auf und liebäugelte stattdessen mit Yosuns hübschesten Frauen. Als Yosuns Väter und Brüder unruhig über seine Aufmerksamkeiten wurden, ermahnte Maram sich zur Zurückhaltung und benutzte die Kette als Erinnerung, indem er sie sich um die Lenden schlang. 

Einen Augenblick später jedoch verfiel er wieder der Lust, stieß die Hüften der Menge entgegen, während er mit einem anzüglichen Grinsen im Gesicht auf sie zuging, nur um sich durch ein kräftiges Ziehen an der Kette aufzuhalten. Ich hielt diese Darstellung für zu lüstern für die ernsthaften Haraländer und fürchtete, dass einer der Männer das Schwert ziehen und ihn köpfen 
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könnte oder ihm womöglich noch Schlimmerers antat. Aber wieder überraschten mich diese Menschen. Sie lachten aufrichtig über Marams Mätzchen. Es war irgendwie seltsam, dass ein Narr Scherze über die innersten Schwächen und Ängste der Menschen machen konnte und sie ihm dabei Dinge durchgehen ließen, die niemand sonst tun durfte. 

Gegen Ende unserer Vorstellung griffen Estrella und ich zu unseren Flöten, und Keyn holte seine Laute, während Liljana die bemalte Tür unseres Karrens öffnete, damit Alphanderry seinen geheimnisvollen Auftritt bekam. 

Maram erklärte, dass Thierra-val zu schüchtern sei, um sich zu der Menge zu gesellen, aber dass er sich bereit erklärt habe, für alle zu singen. Das eine Lied, das Alphanderry für diese Menschen sang, war traurig und doch auch voller strahlender Hoffnung, und es brachte viele Männer, Frauen und Kinder zum Weinen. Nachdem Alphanderry fertig und wieder im Wagen verschwunden war, begann Atara, die Zukunft vorauszusagen, und Liljana verkaufte ihre Wundertränke. In diesem Augenblick kam Tristans Mutter und dankte uns. Sie wollte uns ein paar Münzen für unsere Bemühungen geben, aber ich sagte ihr, dass sie sie aufheben sollte, um Kerzen für ihre Söhne zu kaufen. Andere Zuschauer ließen jedoch viele Kupfermünzen in Marams Narrenkappe fallen, und sogar ein paar Silberstücke. Sie wünschten uns viel Glück auf unserer Reise und fragten, wann wir zurückkehren würden. 

Als Maram die Kappe hob, in der die Münzen klirrten, sah er mich an. »Nun, wir haben darin versagt, Prinzen zu sein, aber es sieht so aus, als hätten wir eine Zukunft als Schausteller.« 

Nachdem wir Yosun weit hinter uns gelassen hatten, gaben wir an den folgenden Tagen in anderen Städten weitere Vorstellungen. Liljana beharrte darauf, dass wir das Geld brauchten, um unsere schwindenden Vorräte aufzufüllen, wenn nicht gar unsere Beutel, in denen sich seit Nubur und Ramlan keinerlei Gold mehr befand. 

Aber wir hatten auch noch andere Gründe. Wir spielten, so dachte ich, um die fast versklavten Haraländer zu ermutigen, und darüber hinaus auch uns selbst. Es war, als müssten wir uns so versichern, dass es einen kleinen Teil in der Welt gab, der noch immer unserer Herrschaft unterstand und schön war. 
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Das Kreuz, an dem Tristan gehangen hatte, war nur das erste von vielen, an denen wir noch vorbeikamen. Wir gewöhnten uns nie an den Anblick. Die grausame Vernichtung so vieler Menschenleben schnitt in uns allen tief in etwas Heiliges, aber Estrella schien es am meisten zu verletzen. Sie hatte die Qualen der Roten Wüste und noch viel mehr ohne Klagen ertragen, doch jetzt fürchtete ich, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde. Und dann stießen wir eines Tages auf einer regennassen Waldstraße außerhalb von Lachun auf ein einzelnes Kreuz. 

Der kleine Körper daran war der eines Kindes. Wir konnten das Geschlecht nicht erkennen, denn die Sonne hatte das Fleisch geschwärzt, und die Krähen hatten sich längst an die Arbeit gemacht und die Leiche fast bis auf die Knochen abgenagt. Wir fanden niemanden, der oder die uns hätte erklären können, was für einen Fehler dieses Kind möglicherweise gemacht hatte. Nachdem wir die Leiche heruntergenommen und begraben hatten, stand Estrella auf ihre seltsame stumme Weise, die so viel schlimmer zu ertragen war als das Schluchzen anderer Menschen, weinend am Grab. Gekreuzigt zu werden ist eine Gnade, sagten die Hesperuken, denn sie gibt dem Gekreuzigten fast unendlich viel Zeit, in die Seele hinabzusteigen und die eigenen Fehler zu berichtigen. Es wäre vielleicht wirklich eine Gnade gewesen, dachte ich, wäre Estrella so jung in Argattha gestorben, denn es hätte ihr die Qualen erspart, die sie jetzt zerrissen wie die Schleifscheibe eines Fol-'erers, die ihr die Eingeweide zerfetzte. 

Ich spürte sie mit all ihrer Willenskraft und jedem Atemzug gegen diesen schrecklichen Schmerz ankämpfen; ja, sie schien das schwarze, bittere Etwas, das seit unserem Eintritt in den Skadarak an ihrem Herzen nagte, sogar wütend zurückzuschlagen. Ich weinte mit ihr, weil es mir so vorkam, als würde am Ende doch das Böse siegen. 

Am nächsten Morgen jedoch hörte es auf zu regnen, und Sonnenstrahlen drangen durch die Lücken zwischen den Wolken. Estrella bestand darauf, uns nach Westen zu führen, in Richtung des Iona. Ob das Leid am Tag zuvor einen geheimen Teil in ihrem Innern geöffnet hatte oder ob sie einfach nur ihrem Instinkt folgte, konnte sie uns nicht sagen. Aber sie führte uns geradewegs in eine Stadt voller Schwertfeger und Waffenschmiede. 
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Und dort - mehr oder weniger zufällig im Gespräch mit einem Schmied - erfuhren wir von einem nicht weit entfernt gelegenen Dorf, dessen Name Jhamrul war. 


34

Der Ort, den wir so viele Tage gesucht hatten, lag fünfzig Meilen weiter nordwestlich auf der anderen Seite des lona - und irgendwo unterhalb der Berge, östlich von Ghurlan, aber westlich des Rhul. Obwohl dies der Vorhersage von Meister Matai entsprach, hatte Maram Einwände gegen die neue Richtung, die wir einschlugen. 

»Aber was ist, wenn wir dort nichts finden? Wir können doch nicht einfach nur auf der Grundlage eines Horoskops, das möglicherweise das des Maitreyas ist, immer weiter von Stadt zu Stadt ziehen! Jedes Mal, wenn ich einen Zimmermann einen Balken sägen sehe, frage ich mich, ob er es für mich macht.« 

Er beklagte sich weiter, dass wir zuerst den lona überqueren müssten und auch die Straße, die König Arsu und sein Heer entlangkamen. 

»Das stimmt«, sagte ich. »Und je früher wir uns auf den Weg machen, desto größer sind unsere Chancen, ihnen nicht zu begegnen.« 

Wir lenkten unseren Karren auf einen unbefestigten Pfad, der nach Assul führte. Wenn der Schmied Recht hatte, würden wir dort eine von Ost nach West verlaufende Straße finden, die auf der Schwarzen Brücke den lona überquerte und dann weiter nach Ghurlan führte. Jhamrul lag nördlich dieser Straße, in den Bergen etwa vierzig Meilen vor Ghurlan - zumindest hofften wir das. 

Wir alle litten darunter, dass wir mit unserem Karren nur so langsam vorankamen. Wir dachten kurz daran, Altaru abzuspannen, um nach Jhamrul zu preschen und dann Hesperu ganz zu verlassen, aber das Risiko erschien uns zu groß. Und so be-714 

wegten wir uns weiter gemächlich auf Assul zu, eine ordentliche, ruhige kleine Stadt. Die Straße, die der Schmied erwähnt hatte, erwies sich als ein Band aus zerbrochenen Pflastersteinen und Schlammlöchern. Mein Vater hätte niemals zugelassen, dass eine wichtige Straße auf solch eine Weise verfallen würde, aber er hätte sich auch niemals vorstellen können, dass eine Rebellion sein Königreich zerreißen würde. Während wir uns durch das fruchtbare Schwemmland dem lona näherten, begegneten wir Gruppen von Zwangsarbeitern, die eifrig damit beschäftigt waren, die Straße zu reparieren. Sie schwangen ihre Hacken und Picken und hoben die Schaufeln mit selten gesehener Leidenschaft, als wären sie sehr stolz darauf, dass sie ausgewählt worden waren, König Arsus Reich aufs Neue zu alter Größe zu verhelfen. Eine dieser Gruppen mühte sich ab, mit Hilfe von Seilen und schnaubenden Maultieren eine riesige Marmorstatue des Morjin am Rande der Straße aufzustellen. 

Ich hörte jemanden sagen, dass diese Statue zehntausend Jahre dort stehen würde; ich betete, dass sie in dem weichen schwarzen Lehm einsinken würde wie in Treibsand und über Nacht in den Eingeweiden der Erde verschwinden würde. 

Andere Arbeiter jedoch wirkten gar nicht so glücklich. In der Nähe des Flusses bauten die Haraländer Baumwolle und Reis an, und wir kamen an ganzen Horden von Männern vorbei, die fast nackt vornübergebeugt in den sumpfigen Feldern standen und Unkraut jäteten, während ihnen der Schweiß von den Körpern rann. Viele waren Sklaven, und etliche von ihnen stammten aus Surrapam; sie hatten Brandzeichen und waren angekettet. 

Die heiße Sonne von Hesperu verbrannte ihre helle Haut, so dass sie aufplatzte und blutete. Auf den Feldern arbeiteten auch mehr als ein paar Leibeigene; sie waren damit beschäftigt, Dung zu verteilen. Wie es aussah, wurden sie von ihren Herren ebenso heftig geschlagen wie die Sklaven. 

Es hatte den Anschein, als wäre fast jeder Einwohner Hesperus - vom gewöhnlichsten Bauern bis zum König - in gewisser Hinsicht ein Sklave, denn sie alle waren Morjin gegenüber zum Gehorsam verpflichtet - und auch einander. In Ramlan hatte ich eine Redewendung gehört: »Jeder Mensch hat einen 715 

Herrn.« Dies schien mir ein passender Ausdruck für die Erniedrigung der Menschen in sämtlichen Drachenkönigreichen zu sein. In diesem Land, in dem es von Kreuzen wimmelte und zahllose Monstren geschaffen wurden, war im Grunde jeder an jemanden gebunden. Und gemäß König Arsus Befehl mussten sich jetzt viele dieser Menschen einer neuen Klasse von Herren beugen. Die Haraländer nannten sie die »Neuen Lords« - gewöhnliche Männer meistens wie der Buchhändler und der Böttcher in Nubur, die sich an Drachenzahlungen bereichert und mit dem Segen der Kallimun ihren Titel vom König gekauft hatten. Und einer dieser Neuen Lords hielt uns an, als wir gerade auf der Schwarzen Brücke die wirbelnden Wasser des lona überqueren wollten. 

Lord Rodas war ein kleiner, schmalgesichtiger Mann, dessen dünner Bart sein fliehendes Kinn nicht verbergen konnte. Er trug eine seidene Hose und ein blaues Seidenwams, das mit Gold bestickt war. Die sechs Mietlinge, die ihn begleiteten, waren in eine kostbare purpurne und gelbe Livree gekleidet, und sie trugen Lanzen und Schwerter, allerdings keine Rüstungen. Sie warteten auf dem Rücken ihrer Pferde, während Lord Rodas seinen grauen Wallach mitten auf die Straße lenkte und uns den Weg versperrte. 

»Ich grüße euch,  meine  guten Schausteller«, sagte er. 

Wie er uns mit ölig glatter Stimme erklärte, standen sämtliche reisenden Schaustellertruppen im Haraland zwischen dem lona und dem Rhul unter seinem Befehl. 

»Und es ist mein Befehl«, erklärte er, »dass ihr diese Brücke erst überqueren dürft, wenn ihr mir eine Abgabe von vierzig Silberunzen gezahlt habt.« 

Ich sah Keyn an, der auf dem Packpferd saß, das wir zu einem Reittier gemacht hatten. Seine Augen waren Teiche aus Feuer. Ich glaubte nicht, dass Lord Rodas oder einer seiner sechs Mietlinge eine Vorstellung davon hatte, wie nah sie dem Tod waren. 

Lord Rodas mochte zwar auf den ersten Blick einen schwächlichen Eindruck machen, doch er war über alle Maßen dickköpfig, und Liljana schaffte es nur, ihn ein bisschen herunterzuhandeln, auf dreißig Silberstücke - das letzte Geld, das wir besaßen. 
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»Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es euch im Westen viel besser ergehen wird«, sagte er. »Dort hat Lord Olum den Befehl über alle Schaustellertruppen. Ihr werdet ihm ebenfalls eine Abgabe zahlen müssen, und gewiss eine noch größere. Und nun hinfort mit euch, bevor ich meine Meinung ändere - die Gnade des Drachen sei mit euch!« 

Er lenkte sein Pferd zur Seite und winkte uns rüde weiter. Während wir an ihm vorbeirollten, hörte ich zufällig, wie er sich bei einem seiner Mietlinge über Lord Olum beklagte; es schien, dass Lord Rodas und seine Männer vorhatten, König Arsu und sein Heer auf der Ionastraße abzufangen, um Lord Olum zu denunzieren, der den schweren Fehler begangen hatte, die Abgaben, die er eingesammelt hatte, zurückzuhalten und so den König zu betrügen. 

Auf der anderen Seite des Flusses, auf der Straße, die von Avrian durch Orun führte, sahen wir keinerlei Hinweise auf die Vorhut des Königs, und wir waren zutiefst dankbar dafür. Weder Lord Olum noch sonst jemand, der an seiner Stelle handelte, hielt uns an oder verlangte Geld von uns, und auch dafür waren wir dankbar. Wir zogen rasch an Feldern mit Reis und Baumwolle vorbei, die alsbald solchen mit Hirse und Mais wichen. Das Wetter blieb gut, und trotz der vielen Löcher in der Straße kamen wir an diesem Tag ein gutes Stück voran. 

Zwei Tage lang folgten wir der Straße in westlicher Richtung auf Ghurlan zu. Sie stieg leicht an, während sie in ein Gebiet aus niedrigen Bergen führte, die mit Ginseng, Zichorien und Mohnblumen bewachsen waren; gelegentlich fanden sich auch Haine aus Mandel- und Pecanobäumen. Die Luft wurde weniger schwül und stickig, und es wurde auch etwas kühler. Etwa fünfunddreißig Meilen vom lona entfernt wies uns ein Bauer auf eine unbefestigte Straße, die in nördlicher Richtung durch diese Berge führte. Er sagte uns, wenn wir der Straße hinter dem Hexen -beerenhügel mit unserem Karren fünf Meilen weiter folgten, würden wir nach Jhamrul kommen. Seine Angaben erwiesen sich als richtig, und wir fanden das lang gesuchte Dorf in einem bewaldeten Geländeeinschnitt. 

Es war nicht viel dran an diesem Dorf: etwa vierzig Häuser 

717 

und andere Gebäude, umgeben von Mandel- und Pecanohainen und Bergterrassen mit Feldern, auf denen roter Weizen wuchs. Es schien uns ausgeschlossen, einfach diesen hübschen Flecken aufzusuchen und nach dem Maitreya zu fragen - aber genau das taten wir. Das heißt, wir begaben uns zum Dorfplatz, wo wir den Schmied fragten, ob es in Jhamrul irgendwelche Heiler gab, die uns helfen könnten. Der Schmied wies uns zum Haus von Jham-ruls einzigem Heiler - in der Tat war es der einzige Heiler im Umkreis von mehreren Meilen, denn offensichtlich schickten auch die Bewohner der nahe gelegenen Dörfer Sojun, Eslu und Nur ihre Kranken und Verletzten zu diesem wohlbekannten Mann. Sein Name war Mangus, aber es schien, dass die Dorfbewohner ihn ehrfurchtsvoll als Meister bezeichneten. 

Wir fanden sein Haus nördlich des Dorfes an einem Berghang; es bestand aus gutem grauem Granit statt aus den Schlammziegeln, die ansonsten bei den Bauten der Hesperuken üblich waren. Als wir die kleine Straße zu dem Haus entlangzuckelten, sahen wir eine alte Frau, eine Sklavin, die im Kräutergarten daneben arbeitete. Auf der anderen Seite wuchsen Feigenbäume, und dahinter stand ein dunkelhaariger Mann auf einer Weide und hütete einige Ziegen. Das Haus selbst war einigermaßen groß und hatte ein ausgedehntes, mit roten Ziegeln gedecktes Dach, das an allen vier Seiten heruntergezogen war. Das vordere Tor -das groß genug war, um unseren Karren durchzulassen - stand offen und gab den Blick auf einen Innenhof frei, in dem Rosen an weißen Spalieren wuchsen und in dessen Mitte ein moosbewachsener Brunnen stand. Eine andere alte Frau wartete am Tor und begrüßte uns. Bei ihr wäre man allerdings keinen Augenblick lang auf die Idee gekommen, sie mit einer Sklavin zu verwechseln, denn sie trug ein schönes Seidenkleid, das mit Blumen bestickt war, sowie eine Kette aus Opalen und schwarzem Onyx. Sie stellte sich als Zhor vor und erklärte, dass sie Mangus' Frau wäre. 

Ich warf Meister Juwain einen Blick zu, während ich mich bemühte, meine Verärgerung zu verbergen. Sofern Mangus nicht eine vierzig Jahre ältere Frau geheiratet hatte, konnte er nicht derjenige sein, den wir suchten. 

Wenn Meister Matais astrologi- 
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sehe Berechnungen sich als wahr erwiesen, war der Maitreya genau wie ich am neunten Triolet des Jahres 2792 

geboren worden und konnte daher erst zweiundzwanzig Jahre alt sein. 

Zhor führte uns ins Atrium, während ein Diener losging, um Mangus zu holen. Sie griff nach einem großen Krug und goss uns mit Minze und Honig gesüßten Zitronensaft ein. Während wir warteten und dabei dem Plätschern des Brunnens lauschten, bemerkte ich einen Sockel, auf dem sich eine Marmorbüste des Morjin befand. Seine Augen starrten nach oben; als ich seinem Blick folgte, sah ich über dem Bogen der Tür hinter uns und fast zu hoch, um noch lesbar zu sein, eine goldgesäumte Rolle, die in eleganten roten Buchstaben die Schritte aufführte, die den Weg des Drachen darstellten: 



 RICHTIGES VERSTÄNDNIS RICHTIGE GEDANKEN RICHTIGE SPRACHE RICHTIGE TATEN RICHTIGE 

 EHRERBIETUNG RICHTIGE UNTERWERFUNG 

Noch während ich darüber nachgrübelte, dass Morjin in seinem  Darakul Elu - und in Schmerz und Blut - 

verzerrt hatte, was eigentlich edle Tugenden waren, erschien der »Meister« im Atrium. Er kam auf zu uns zugeschwebt, als würde er von großer Würde getragen. Seine weißen Haare fielen in vollkommenen, geölten Locken über seine Schultern. Er trug eine Tunika aus roter Seide und eine rote Hose, darüber ein längeres Überge-wand aus weißer Baumwolle, das bis zu den silbernen Hausschuhen fiel. Ich bemerkte ein paar schwache rötliche Flecken, die seine Bediensteten offensichtlich nicht hatten herauswaschen können. Sein sauber rasiertes, ernstes Gesicht, auf dem ein gütiger und interessierter Ausdruck lag, erinnerte mich an das meines Großvaters. Ich mochte auch seine Augen, deren Blick ebenfalls gütig und interessiert war. Aber in ihnen stand auch ein Argwohn, den ich schon zu oft bemerkt hatte, seit wir nach Hesperu gekommen waren. 
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Wir stellten uns vor, erklärten ihm unsere Sorge wegen Ataras Blindheit und der Wunde auf Marams Brust, die nicht heilen wollte; wir gaben ihm das bisschen Silber, das wir bei einer Vorstellung auf der Straße erhalten hatten. Dann führte er Atara, Maram und mich in einen kleinen Raum abseits des Atriums. Weiße Fliesen bedeckten den Fußboden und die Mauern, und es roch nach Minze und alten Kräutern und auch nach Blut. Alte Blutflecken verunzierten den Stuhl in der Mitte des Zimmers, genau wie einen Tisch vor einer der Wände. 

Mangus bat Atara, sich auf den Stuhl zu setzen, während Maram seine Tunika auszog und sich auf den Tisch legte. 

Als Mangus die Bandage um Ataras Gesicht abwickelte, spürte ich mein Herz schneller schlagen, im Rhythmus von Mangus' pochendem Puls. Meine Kehle brannte, als Mangus tief Luft holte. Einen Augenblick baute sich eine wilde Hoffnung in meinem Innern auf. Ich fragte mich, ob Meister Matai vielleicht Unrecht gehabt hatte und derjenige, den wir suchten, doch ein alter Mann war. 

Aber Mangus starrte Atara nur traurig an. »Es tut mir Leid, Kalinda, aber ich kann Euch nicht helfen. Ich kenne auch niemanden, der es könnte. Abgesehen natürlich vom Maitreya. Ich habe gehört, dass Lord Morjin vielleicht nach Hesperu kommt. Vielleicht solltet Ihr ihn aufsuchen. Wenn er seine Hände auf Euer Gesicht legen würde, wenn er Euch mit seinen Fingern unterhalb der Stirn berühren würde, dann...« 

»Danke«, sagte Atara zu Mangus. Ihr Körper versteifte sich. Die Kälte, die sich in ihr ausbreitete, ließ mein Blut fast gefrieren. »Ich hatte gehofft, dass Ihr mich vielleicht heilen könntet, aber ich danke Euch für Euren Rat. 

Wenn es denn mein Schicksal ist, werde ich den Roten Drachen gewiss aufsuchen.« 

Mangus seufzte über Ataras offensichtliche Not und neigte den Kopf vor ihr. Dann seufzte er erneut, ehe er zu Maram trat. Es dauerte nicht lange, bis er den Verband abgenommen und die Schichten aus Baumwollstoff entfernt hatte, die sich in der einzigen noch in Marams Brust verbliebenen Wunde befanden. Obwohl sein Gesicht unbewegt und ausdruckslos blieb, spürte ich seinen Ekel angesichts des rohen, nässenden Lochs, das Jezi Yaga 
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Maram beigebracht hatte. Den blutverschmierten, stinkenden Verband warf er in eine Schale aus Bronze. Er legte seine alte Hand auf die andere Hälfte von Marams dicht behaarter Brust und fragte ihn: »Ihr sagt, ein Pferd hätte Euch vor fast drei Monaten gebissen? Habt Ihr versucht, Maden in die Wunde zu setzen?« 

Maram verdrehte die Augen. »Einige Meilen von hier haben wir auf der Straßen einen, äh, Heiler getroffen, der mir geraten hat, dass Maden die Wunde reinigen würden. Die verdammten Würmer haben mich ziemlich verbrannt, aber sie haben nicht geholfen.« 

Mangus lächelte Maram an. »Einmal wurde ein Soldat zu mir geschickt - Sefu war sein Name. Er hatte fast drei Jahre lang eine Pfeilspitze in der Lunge. Es hieß, dass ihm siebenundsechzig Schalen mit Eiter abgenommen worden waren. Ich war zwar nicht in der Lage, die Pfeilspitze herauszuziehen, aber ich machte ein Pflaster für die Wunde. Nach einem Monat begann sie sich zu schließen, und nach zwei weiteren war sie erfolgreich verheilt, obwohl Sefu darüber klagte, dass er die Pfeilspitze immer noch spüren konnte, wenn er zu tief einatmete.« 

»Wir haben gehört, dass Ihr einmal ein Mädchen von einer unheilbaren Auszehrungskrankheit geheilt habt«, ließ ich in diesem Augenblick einfließen. 

Etwas rührte sich in Mangus, als hätte er einen lebendigen Wurm verschluckt. Ich hatte den Eindrück, als würde sein trauriges Lächeln eine ganze Menge verbergen. Er starrte aus dem Fenster hinaus auf die Weide, schien tief in Gedanken versunken zu sein. Dann trat er zu dem geöffneten Fenster, legte die Hände an den Mund und rief: 

»Bemoost! Ich brauche dich!« 

Er wandte sich uns wieder zu, sah Maram an. »Ich möchte jetzt mit Garath allein sein.« 

Ein paar Augenblicke später, während Atara und ich zur Tür gingen, kam ein junger Mann in den Raum. Seine locker sitzende, grobe Wolltunika konnte seine schlanken, sonnengebräunten Glieder kaum verbergen, genauso wenig wie die Narben an seinem Hals, die offensichtlich von Peitschenhieben stammten. Er war groß für einen Hesperuken und schön, hatte ein freundliches 
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Gesicht mit eher weichen Zügen. Knapp oberhalb der Nasenwurzel war ihm ein schwarzes Kreuz auf die Stirn tätowiert worden. Seine Augen hatten die Farbe von dunklem Bernstein und waren so groß und leuchtend, wie ich es noch niemals zuvor gesehen hatte. 



»Bemoost«, wandte Mangus sich an den Sklaven. Er deutete auf die dreckigen Verbände in der Schüssel. »Bring sie weg. Dann geh auf die Weide und töte eine Ziege, damit wir ein Opfer bringen können.« 

Bemoost verbeugte sich vor Mangus und nahm die Schüssel auf. Er verließ das Zimmer, ohne jemanden anzusehen. Wir überließen Maram den zweifelhaften Anordnungen von Mangus und folgten Bemoost ins Atrium, wo wir warteten, während er das Haus durch die Hintertür verließ. Kurze Zeit später zerriss der Todesschrei einer Ziege die friedliche Stille. Nicht einmal das Plätschern des Springbrunnens konnte das schreckliche Geräusch übertönen. 

Mangus' Frau goss uns noch mehr von dem Zitronensaft ein, aber ich brachte es nicht über mich, davon zu trinken. Sie erzählte uns, dass sie sich um ihre anderen Pflichten kümmern müsste, entschuldigte sich und ließ uns allein. Ich wartete, starrte Morjins Büste an, während ich mich fragte, wieso Mangus mit Maram allein sein wollte. Schon bald kehrte Bemoost zurück, eine große bronzene Urne in den Händen. Der Inhalt schwappte hin und her, als er durch das Atrium ging, und ich roch frisches Blut. Er betrat das Heilungszimmer seines Herrn und schloss die Tür hinter sich. 

Der strenge Zitronengeruch bereitete mir fast Übelkeit. Ich blickte über den Rand meines Glases zu Liljana und Meister Juwain, die ihrerseits Estrella ansahen. Sie saß auf einer Steinbank beim Springbrunnen und starrte eindringlich auf die geschlossene Tür der Kammer. In ihren dunklen, feuchten Augen wogten kleine Lichter wie Quecksilber. Dann wurde ihr Gesicht plötzlich lebendig und strahlte, als hätte ein Blitz über ihr die Luft zerrissen. Sie sprang von der Bank auf. Sie sah Daj an, während ihre Finger sich so rasch bewegten wie die Flügel eines Kolibris. Dann sah sie mich an. Sie tanzte fast auf mich zu, nahm 722 

meine Hand und zog daran. Wieder starrte sie auf die geschlossene Tür, hinter der Bemoost verschwunden war. 

Ich konnte das strahlende Wogen ihres Blutes, das aus ihrem rasenden Herzen strömte, kaum ertragen. Ich konnte das Strahlen ihrer Augen kaum ertragen, denn in diesen zwei Teichen der Freude sah ich all ihr Staunen und ihre brennende Hoffnung auf den Sklaven Bemoost. 

 »Er}«,  fragte ich Estrella.  »Er  ist es? Bist du dir sicher?« 

Estrella lächelte, so warm und strahlend wie die Sonne, und sie nickte rasch. Eine sterbende Kristallseherin hatte mir einmal gesagt, dass sie mir den Maitreya zeigen würde; jetzt, da der Augenblick schließlich gekommen war, konnte ich es kaum glauben. 

»Nun denn«, sagte Keyn, trat zu Estrella und legte ihr die Hand auf den Kopf. »Nun denn.« 

Meister Juwain murmelte etwas darüber, dass er den Tag und die Stunde der Geburt von Bemoost wissen wollte, während Atara starr und seltsam schweigend dastand. Aber Daj sagte: »Aber er sieht aus wie jeder andere! Was sollen wir jetzt tun?« 

Seine Frage traf genau den Kern der Sache. Es schien, als könnten wir nichts anderes tun als warten, und so warteten wir. Ich lauschte auf das Plätschern des Springbrunnens, spürte Estrellas Hand nach meiner greifen, als neues Leben durch ihre Adern floss. Keyn hatte den Blick seiner unergründlichen Augen auf die Tür geheftet. 

Wäre ein Drache in diesem Augenblick ins Atrium gestürzt, Keyn hätte versucht, ihn mit bloßen Händen zurückzutreiben. Und dennoch spürte ich auch an ihm tiefe Zweifel nagen. 

Schließlich öffnete sich die Tür, und Mangus trat heraus, gefolgt von Maram und Bemoost. Meine Augen hefteten sich sogleich auf die schwarzen, lockigen Haare und den ordentlich gestutzten Bart von Bemoost. Er trug die gleiche Bronzeschüssel in den Händen, jetzt war sie voller weiterer blutverschmierter Tücher. Seine Bewegungen waren geschmeidig und schnell, aber doch sicher, und er eilte durch das Atrium, wie er es zuvor getan hatte. Ich hätte ihn gern aufgehalten und mit ihm gesprochen, aber es schien keine Möglichkeit zu geben, dies auf taktvolle Weise zu tun. 

723 

Mangus erhellte das Rätsel um diesen Mann nicht weiter. Alles, was er sagte, war: »Garaths Pflaster muss morgen gewechselt werden. Und auch am Tag danach. Dann könnt Ihr Euch wieder auf den Weg machen, wohin auch immer er Euch führen wird.« 

Er verneigte sich vor uns und brachte uns zur Vordertür. Wir verließen sein Haus auf dem gleichen Weg, den wir gekommen waren, lenkten den Karren den Weg entlang, der zurück zum Dorf führte. Nach einer halben Meile brachte ich den Karren bei einer Schafweide zum Stehen und sah Maram an. Er saß auf seinem Pferd und hielt sich die Brust leicht mit der Hand. 

»Erzähl mir, was passiert ist!«, sagte ich zu ihm. 

 »Ich  soll dir was erzählen?«, fragte er. Sein Blick fiel auf Estrella, die neben mir auf der Sitzbank des Karrens saß. »Sag du  mir,  was passiert ist! Ihr seht alle so aus, als hättet ihr heute Morgen irgendwelche Windensamen gegessen und zu lange in die Sonne gestarrt!« 

Ich erklärte ihm, dass unsere Queste möglicherweise beendet wäre. Und dann berichtete er, was in der Kammer mit Mangus und Bemoost geschehen war. »Ich konnte nicht viel sehen, denn Mangus hat mir das Gesicht mit einem Tuch abgedeckt: Es war ein Seidentuch, dick und gelb und mit dem Symbol des Roten Drachen darauf. 

Und regelrecht getränkt mit irgendeinem Duftstoff. Ich fand es sehr seltsam. Aber Mangus sagte, dass ich unter dem Schutz des Drachen meditieren sollte. Meditieren! Und dann hat er noch gesagt, dass er meine Wunde mit Heilmitteln auswaschen müsste. Das Tuch würde mich vor dem Gestank schützen. Es hat geholfen, vermute ich, jedoch nur ein bisschen. Ich weiß nicht, mit  was  dieser verdammte Quacksalber die Packung versehen hat. Aber ich habe Alkohol und Pfefferminzöl gerochen, und auch Sandelholz, glaube ich. Und etwas  wirklich Übles. Und 

- es fällt mir schwer, das zu glauben, Val - das stinkende Ziegenblut.« 

Maram fuhr mit der Hand unter den Kragen seiner Tunika, als hätte er vor, den Verband um seine Brust wegzureißen. Aber Meister Juwain drängte sein Pferd neben das von Maram. 

»Nein, lass ihn dran. Warten wir ein paar Tage, um zu sehen, 
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ob die Packung wirklich hilft. Vielleicht ist Mangus doch kein so großer Quacksalber, wie du denkst.« 

»Aber was kann er nur mit dem Tierblut gewollt haben?« 

Ich drehte mich um und machte die Vordertür des Karrens auf, die sich gleich hinter meinem Sitz befand. 

Nachdem ich meinen Blick über die nahe gelegenen Häuser und Weiden hatte schweifen lassen, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtete, holte ich mein Schwert mitsamt Scheide heraus. Ich zog Alkaladur, deutete dann mit ihm den Berg hinauf auf Mangus' Haus. Die Klinge gab ein weiches Glorr von sich. 

»Das Blut wurde zum Reinigen benutzt«, sagte ich mit plötzlicher Gewissheit. 

»Um  mich  zu reinigen?«, fragte Maram. Er erschauerte. 

»Nein«, sagte ich. »Kannst du dich nicht mehr an Argattha erinnern? Ich hörte einen der Priester davon sprechen, Jungfrauen zu opfern... wegen ihres Blutes. Blut wäscht rein, sagen die Kal-limun, ja? Aber ich vermute, dass Mangus nicht so gut an Jungfrauen herankommt, und so muss er stattdessen unschuldige Ziegen töten.« 

Marams Hand wanderte wieder unter die Tunika, während das Licht des Begreifens seine Augen füllte. »Dieser Sklave, ja? Den Estrella für den -« 

»Er  ist  der Maitreya«, sagte ich weich. »Er muss es sein.« 

»Aber, Val, das Zeichen - das schwarze Kreuz! Wie kann das Schicksal so grausam sein und einen verfluchten Hajarim zum Maitreya machen?« 

Ich lächelte grimmig, während ich mein Schwert wieder wegpackte. Die Hajarim von Hesperu und den anderen Drachenkönigreichen waren tatsächlich verflucht, denn keine andere Gruppe von Menschen - nicht einmal Mörder oder jene, die im Krieg zu Sklaven gemacht wurden - wurde so übel behandelt. Die meisten Menschen verabscheuten sie, als wären sie Schmeißfliegen. Die Hajarim waren Kinder von Hajarim, und so war es seit vielen Zeitaltern bis weit zurück in die vom Nebel verhüllten uralten Zeiten. Niemand kannte ihren Ursprung. 

Aber zu viele waren sich darin einig, dass die Hajarim die niedrigsten und verhasstesten Aufgaben übernehmen mussten: das Ausbringen 
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von Fäkalien auf die Felder, das Säubern der Ställe und Straßen, das Töten von Tieren, die Verarbeitung ihres Fleisches und das Gerben ihrer Felle. Die Hajarim arbeiteten mit den Toten. Nicht alle Hajarim waren Sklaven, und nicht alle Sklaven waren Hajarim, besonders in Hesperu nicht, wo so viele Schiffe voller Menschen aus Surrapam einliefen. Aber ob nun Sklave oder frei - was immer »frei« in diesen Zeiten noch bedeutete - war es den Hajarim grundsätzlich verboten, auch nur die Kleidung anderer Menschen zu berühren oder zuzulassen, dass ihr Atem zu dicht an anderen vorbeistrich. Vor allem durften sie eine andere Person niemals mit den Händen berühren. 

»Dieser Sklave  hat  mich aber berührt«, sagte Maram. »Zumindest glaube ich das. Jemand hat eine Hand auf meine Wunde gelegt - und es hat sich nicht wie die Hand eines alten Mannes angefühlt.« 

Sein großer Körper erbebte, und er drehte sich um, warf einen Blick zurück zu Mangus' Haus. 

»Du also auch?«, fragte ich. »Alle hier hassen die Hajarim.« 

Maram verzog verdrießlich das Gesicht. »Es kümmert mich nicht, dass Bemoost ein Hajarim ist. Aber dass er seine Hände in Blut gewaschen hat, bevor er sie mir aufgelegt hat - das ärgert mich ziemlich.« 

»Aber wie sonst soll man das Unreine reinigen?«, fragte Atara. 

Ich dachte an das schwarze Kreuz auf Bemoosts Stirn; alle Hajarim-Neugeborenen wurden bei der Geburt auf diese Weise gezeichnet. Es war der unauslöschbare Hinweis ihres Fehlers, auch nur geboren zu sein. 

»Ich glaube nicht, dass wir uns mit den Riten dieser Hesperu-ken beschäftigen müssen«, meinte Meister Juwain. 

»Kein Blut, weder das einer Ziege noch das einer Jungfrau, ist geeignet, Marams Wunde zu heilen. Aber der Maitreya könnte es. Wir sollten versuchen, mehr über diesen Bemoost herauszufinden.« 

Mit diesem Ziel kehrten wir zum Dorf zurück und stellten uns auf dem Dorfplatz für eine Vorstellung auf. Wir warteten einige Stunden, bis die Nachricht von unserem baldigen Auftritt auch zu den etwas außerhalb gelegenen Höfen gedrungen war, sogar bis nach Nur, dem nächsten Dorf. Bei Einbruch der Dämmerung 726 

hatten sich viele neugierige Menschen auf dem Dorfplatz versammelt, und wir zogen unsere Kostüme an, wie wir es ein Dutzend Mal zuvor getan hatten. Keyn zerriss die Kette, und Alphan-derry sang. Atara erzählte ein paar jungen Frauen, dass sie die Liebe und das Glück finden würden. Und Maram brachte die Frauen, Männer und Kinder zum Lachen. Danach wetteiferten ein Befiederer und ein Barbier um die zweifelhafte Ehre, mit Garath, dem Narren, sprechen und saufen zu können. Maram maß sich mit ihnen in einem Trinkwettbewerb, bei dem ein Becher Branntwein dem anderen folgte und die Zunge immer lockerer wurde und immer mehr Wörter sonst geschlossenen Mündern entfleuchten. Aber Maram, der eben Maram war, blieb bei Verstand, während die beiden Männer offener sprachen, als sie es hätten tun dürfen. Es war fast Mitternacht, als Maram zu unserem Lager zurückgetaumelt kam, das wir auf einem brachliegenden Weizenfeld am Rande des Dorfes aufgeschlagen hatten. Trotz der späten Stunde versammelten wir uns um ein kleines Feuer, nippten an unserem Tee und unterhielten uns. 

»Oh, vielleicht ist Bemoost  tatsächlich  derjenige, den wir suchen«, sagte Maram. Er rülpste und stieß eine gewaltige Branntweinfahne aus. »Derjenige, welcher.« 

Aus dem, was Maram von seinen betrunkenen neuen Freunden und Atara während ihres Wahrsagens erfahren hatten - und was wir Übrigen in verschiedenen Unterhaltungen mit Näherinnen, Pflasterern und anderen Leuten gehört hatten -, setzten wir ein bisschen was über Bemoost zusammen: Er war im Norden, in der Nähe von Avrian geboren und schon früh von seinen Eltern getrennt worden. Nachdem er viele Male verkauft und wiederverkauft worden war, war er schließlich einem grausamen Herrn, einem Lederhändler namens Chedu, weggelaufen. Aber Chedu hatte ihn wieder eingefangen und gegen jeden Brauch auspeitschen lassen, dass ihm das Fleisch fast von den Knochen gefallen war. Danach weigerte sich Bemoost, noch irgendetwas für Chedu zu tun; er wollte nicht einmal mehr einen Besen in die Hand nehmen und den Boden von Chedus Haus fegen. 

Chedu drohte, ihn zu erwürgen, aber Bemoost erklärte ihm, dass er keinen weiteren Befehl mehr von ihm annehmen würde. Und so war 
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Chedu voller Abscheu nach Jhamrul gereist, denn er hatte gehört, dass hier ein Heiler einen Hajarim benötigte, der die Verbände entsorgte, Glieder abtrennte und andere unangenehme Aufgaben erfüllte. Und so hatte Mangus Bemoost sieben Jahre zuvor gekauft und seither für sich arbeiten lassen. 

»Ich habe gehört, dass ein großer Lord seine sterbende Tochter hergebracht hat«, sagte Atara. »Das Mädchen soll sich vor Schwindsucht die Lunge aus dem Leib gehustet haben. Ich glaube nicht, dass Mangus sie mit seinen Heilmitteln hätte heilen können. Bemoost allerdings -« 

»Der Barbier hat mir auch von diesem Lord und seinem Kind erzählt«, unterbrach Maram sie. »Offensichtlich wollte der Lord sie nicht mit einem alten Mann und einem Hajarim allein lassen. Er muss daher  gesehen  haben, wie Bemoost ihr die Hände aufgelegt hat. Aber niemand spricht offen darüber.« 

Die Heilerfähigkeiten von Bemoost waren, so schien es, ein Geheimnis, das eigentlich kein Geheimnis war. 

»Aber sie sprechen doch darüber«, wandte Maram ein. »Sie nennen zwar Mangus den >Meister<, aber sie kennen die Wahrheit. Und es kann nicht mehr lange dauern, vermute ich, bis auch andere außerhalb des Dorfes sie kennen werden. Der Barbier hat mir gesagt, dass die Kallimun erst vor ein paar Monaten einen Mann von Kharun hergeschickt haben, um mit Mangus zu sprechen. Ich bin sicher, dass der verfluchte Priester mit einem Beutel voller Gold wieder gegangen ist - es heißt, dass niemand treuer darin ist, das Wergeid zu zahlen, als Mangus.« 

Ich legte Maram eine Hand auf die Schulter. »Ich kann nur hoffen, dass die Dorfbewohner darüber sprechen werden, wie Mangus Garath, den Narren, geheilt hat. Geht es deiner Wunde besser?« 

»Allen meinen Wunden, den äußeren und den inneren, geht es besser, wenn ich was zum Trinken habe«, sagte Maram und rieb sich dabei die Brust. »Wer braucht schon den Maitreya, wenn man Branntwein hat? Aber nein, es ist eigentlich nicht besser -jedenfalls nicht so wie bei Atara, als Meister Juwain sie mit dem Kristall geheilt hat.« 

Meister Juwain saß mit dem Becher Tee in beiden Händen da; 
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er hatte seinen Smaragdvaristei seit langem weggesteckt - aber ich hoffte, nicht für immer. 

»Ich kann nur beten, dass deine Wunde jetzt heilen wird«, sagte Meister Juwain zu Maram. »Aber wenn sie es nicht tut, ist das kein Beweis, dass Bemoost nicht der Maitreya ist. Denn wie heißt es: >Die Abwesenheit des Beweises ist nicht der Beweis für die Abwesenheit^« 

Ich dachte über all das nach, was geschehen war, seit ich versehentlich behauptet hatte, jemand zu sein, der ich niemals sein konnte. »Der Beweis, dass er nicht der Maitreya ist, lässt sich möglicherweise nicht auf angenehme oder auch nur einfache Weise erbringen.« 

»Ich bin mehr an einem Beweis interessiert, dass er der Maitreya  ist«,  sagte Meister Juwain. »Oder zumindest an guten Hinweisen.« 

Jetzt sah ich Estrella an, und das taten auch Keyn und Maram. Sie starrte ins Feuer, als hätte sie nicht ein Wort von dem gehört, was wir gesagt hatten. Ihr Gesicht glühte in einem tiefen, herrlichen Licht. 

»Was gibt es für einen besseren Hinweis als  das}«,  fragte ich Meister Juwain. 

»Vielleicht gibt es keinen  besseren«,  gab Meister Juwain zu, als er sie ansah. »Aber ich hätte gerne einen objektiveren.« 

Ich nickte. Ich hatte mich schon einmal in dieser Sache geirrt, und das durfte nie wieder der Fall sein. 

»Wenn wir nur genau herausfinden könnten, wo und wann Bemoost geboren ist«, sagte Meister Juwain. 

Auch ich dachte darüber nach. »Ich bezweifle, dass irgendein Dorfbewohner uns das sagen kann. Aber Bemoost selbst weiß es vielleicht. Ich könnte ihn morgen fragen.« 

»Oh, und was dann?«, fragte Maram. »Angenommen, er bestätigt die Berechnungen von Meister Matai, bis hinunter zum Augenblick seiner Geburt? Was werden wir dann tun?« 

Ich starrte in die orangefarbenen Flammen. »Jeder möchte bei einer Schaustellertruppe mitmachen, oder? Wieso laden wir Bemoost nicht einfach ein, mit uns wegzulaufen?« 

Wir gingen danach schlafen, aber ich konnte nicht einschlafen. 
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Mir ging unaufhörlich im Kopf herum, was ich Bemoost alles fragen wollte, und mehr noch, was mein Herz alles so sehnsüchtig von ihm erwartete. Konnte er  wirklich  derjenige sein, den wir suchten? Mehr als ein Jahr hatte ich geplant und darum gekämpft, an diesen Punkt zu gelangen, aber ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, was als Nächstes geschehen würde. Ich versuchte zu meditieren, und mein letzter Gedanke drehte sich darum, dass wir den Maitreya  möglicherweise  gefunden hatten - und dass wir ihn nun vor den Kallimun und Morjin bewahren mussten. 
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Am Morgen nahm ich meine Flöte und ging zu den Bergen k oberhalb des Dorfes. Wie ich gehofft hatte, fand ich Bemoost beim Ziegenhüten auf der Weide nicht weit von Mangus' Haus. Er saß auf einem großen Stein und betrachtete offenbar, wie sich das Licht der Sonne in den Blüten einiger rosafarbener und weißer Wildblumen spiegelte - ich kannte die Pflanzen nicht. Das Gras hier war von einem etwas helleren Grün als das Gras von Mesh, und es wirkte ebenso seltsam auf mich wie Bemoost selbst. Als ich ein paar Schritte von ihm entfernt stehen blieb, sprang er auf und wandte sich mir zu. »Meister Musiker! Ich habe Euch nicht kommen gehört.« 

Ich setzte mich gegenüber dem Stein ins Gras und bat ihn mit einer Handbewegung, sich wieder hinzusetzen. 

»Warum nennst du mich nicht Arajun?«, fragte ich lächelnd. 

»In Ordnung - Meister Arajun also. Wo ist Garath? Muss sein Verband gewechselt werden?« 

Ich blickte den Hügel hinunter zu dem Feld, auf dem unser Karren stand. »Er wird bald kommen. Ich wollte einen Spaziergang machen, bevor die Sonne zu hoch steigt.« 

Bemoost nickte. Er deutete auf meine Flöte. »Wollt Ihr den Vögeln vorspielen? Ich habe Euch letzte Nacht auf dem Dorfplatz gehört, als Ihr für die Leute dort gespielt habt.« 
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»Du warst da? Ich habe dich nicht gesehen.« 

»Ich stand bei den Mandelbäumen.« 

»So weit weg? Aber dort kannst du kaum etwas gehört haben.« 

»Ich konnte nicht näher kommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Hajarim«, sagte er einfach nur. 

Ich betrachtete seinen schönen Kopf, die tiefsinnigen Augen und die langen Wimpern. Seine Hände waren lang und ausdrucksvoll, und wenn er sprach, bewegten sie sich wie zu Musik. Sein Benehmen war aufmerksam und höflich. Ich spürte, dass er ein ausgeprägtes Gefühl für sich selbst hatte, dass er vor anderen zu verbergen suchte. 

Aber er verströmte auch so eine gewisse Anmut und natürliche Vornehmheit. Wäre nicht das schwarze Kreuz auf seiner Haut gewesen, hätte man ihn niemals für jemanden von so niederer Geburt gehalten. 

»Meine Kameraden und ich sind in viele Königreiche gereist«, erzählte ich. »An anderen Orten gibt es keine Hajarim und auch keine Sklaven.« 

»Keine Hajarim?«, fragte er und berührte das Zeichen auf seiner Stirn. »Keine Sklaven? Aber was für Länder sind das?« 

»Die Freien Königreiche im Norden.« 

»Ihr meint die Dunklen Lande? Es heißt, dass die Menschen sich dort mit Tieren paaren und dass sie ihre eigenen Toten essen.« 

»Glaubst du das?« 

Bemoost zögerte, während er sich traute, mir einen langen Blick zuzuwerfen. Ich spürte in seinem Innern ein strahlendes, brennendes Bewusstsein und einen unglaublich starken Willen zur Wahrheit. Aber es gab dort auch noch andere Dinge, und er wich meinem Blick rasch aus. »Man... man sagt es«, stammelte er. 

Er starrte zu den Ziegen, die ein Stück unterhalb von uns Gras zupften. Ich spürte, dass er seine Worte mit großem Bedacht wählte. Wenn man in Hesperu frei und offen sprach, konnte dies einen Besuch der Kreuziger nach sich ziehen, die einem mit heißen Zangen die Zunge herausrissen, so dass man nie wieder die falschen Worte sagen konnte. 
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»Es ist ein schöner Tag«, sagte er schließlich. Er sah zum oberen Teil der Weide, wo ein paar Kirschbäume standen. Zwei Drosseln hockten auf einem Ast und sangen. »Doch ich glaube, dass es heute Nachmittag regnen wird.« 

»Bemoost«, murmelte ich in der leichten Brise. 

Dieser junge Mann, der im gleichen Alter wie ich zu sein schien, zwang sich, mich wieder anzusehen, und dieses Mal wandte er den Blick nicht ab. Seine Augen waren warm und lieblich, und sie wirkten unauslöschlich. Etwas unglaublich Strahlendes loderte in ihnen, brannte sich wie ein Blitz in mich hinein. Ich spürte, wie er versuchte, sich von diesem Etwas abzuwenden, aber man hätte genauso gut versuchen können, die Erde davon abzuhalten, sich zu drehen, und die Sonne daran, aufzugehen. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er genau wusste, was ich vorhatte, und dass er mir ebenso sehr trauen wollte wie ich ihm. 

»Ja, Meister Musiker?« 

Ich hielt die Flöte in die Sonnenstrahlen. »Ich kann ein paar Melodien spielen, aber ich bin kaum ein Meister.« 

»Alle freien Menschen sind Meister gegenüber jemandem wie mir.« 

»Ich bin kaum frei«, sagte ich. Die Erinnerung an den Tod meiner Familie band mich an ein dunkles Gefängnis, das so sicher war wie jede Kette. »Wer ist noch frei? Es heißt, dass ein gewisser Lord Olum jetzt der Herr über alle Schaustellertruppen ist, und auch über andere.« 

Bemoost sah einem Falken nach, der hoch über uns im Wind kreiste. »Die Vögel sind frei. Die Herzen der Menschen sind frei.« 

Dies, dachte ich, war ein gefährliches Halbzitat aus der  Dara-kul Elu:  Dort stand geschrieben, dass die Herzen der Menschen frei seien, wenn sie im Takt mit dem des Roten Drachen schlügen. 

»Ein Mensch sollte stets seinem eigenen Herzen folgen«, sagte ich. 

»Ich habe gestern gehört, wie Ihr Eurem gefolgt seid. In der Art und Weise, wie Ihr spielt. Ich habe eine große Sehnsucht nach Freiheit darin gehört.« 

Bemoost riskierte viel mit diesen Worten und der Art, wie er 
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sie sagte. Es schien ihn nicht zu kümmern. Es war Stahl in seinem Innern, und mehr noch: etwas so Strahlendes und Hartes wie ein Diamant. Es war, als hätte er sich seit langer Zeit gezwungen, sich ohne Rücksicht auf das, was ihm geschehen mochte, zu verhalten. Sein Mut schimmerte so sehr wie der meiner Brüder. 

»Du musst wissen, was es bedeutet, sich nach der Freiheit zu sehnen«, sagte ich. »Es heißt, du bist deinem Herrn weggelaufen, als du jünger warst.« 

»Chedu«, sagte er und rieb sich die Narben im Nacken. Sein Gesicht verdüsterte sich, als würde eine Wolke die Sonne bedecken. »Er hat mich gezwungen... üble Dinge zu tun.« 

»Aber du beklagst dich nicht darüber, dass er üble Dinge mit dir getan hat?« 

Er zuckte wieder mit den Schultern. Sein Blick schweifte jetzt über die weißen Blumen neben uns, über Mangus' 

Haus und das Dorf, die Berge und den Himmel. Etwas in seinem Innern war so golden wie Honig. Das Leben hatte ihn grausam behandelt, und doch schien er große Zuneigung zu jedem Teil der Welt zu empfinden, den er sah oder über den er nachdachte - beinahe jeden Teil. 

»Chedu wollte, dass ich ein Ferkel bei lebendigem Leib häute«, sagte er. »Er wollte eine lebende Haut an einen großen Lord verkaufen, damit der sein Fleisch verjüngen könnte, wie er mir sagte. Aber ich wusste, dass er mir in Wirklichkeit nur wehtun wollte, indem er mich dazu bringen wollte, ein hilfloses Tier zu quälen, und daher konnte ich es nicht tun. Danach dachte ich nur noch darüber nach,  Chedu  die Haut abzuziehen. Und so bin ich weggelaufen.« 

»Und als er dich wieder eingefangen hat, hast du dich geweigert, ihm zu gehorchen, heißt es.« 

»Ich wäre eher gestorben.« 

»Und daher hat er dich ausgepeitscht, bis du fast gestorben wärst.« 

Bemoost lächelte traurig. »Mit einer Drachengeißel. Habt Ihr schon einmal gesehen, wie eine benutzt wird ? Die Kreuziger binden kleine Stahlstücke an Peitschenriemen und nennen sie Drachenzähne. Chedu wollte mir damit die Haut abschälen.« 
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»Was hat ihn davon abgehalten?« 

»Die Kreuziger. Ein Priester, Ra Amru, ist rechtzeitig gekommen und hat mich gerettet.« Bemoosts Lächeln wurde noch strahlender vor Ironie. »Er hat Chedu daran erinnert, dass ich ein Hajarim bin.« 

Das Blut der Hajarim, so erinnerte ich mich, galt als so unrein, dass es selbst den Kallimun-Priestern verboten war, es zu vergießen. Und so wurden die Hajarim entweder verbrannt oder auf die Streckbank gelegt, um ihre Fehler zu berichtigen, oder -wenn sie zum Tode verurteilt wurden - erdrosselt. Das schwarze Kreuz wies darauf hin, dass die Hajarim - wie Tiere - nicht einmal würdig waren, gekreuzigt zu werden. 

»Du hattest andere Herren vor Chedu, nicht wahr?«, fragte ich. 

Er nickte. »Chedu war der schlimmste, aber nicht der erste.« 

»Und wer war das?« 

»Lord Kullian. Mein Vater hat ihm gedient, und ich bin auf seinem Gut geboren.« 

Bei der Geschichte, die Bemoost mir jetzt erzählte, musste ich die Zähne zusammenbeißen, um all den Wahnsinn und den Schmerz zu ertragen, der die Welt beherrschte. Wie es aussah, hatte Bemoost die ersten Jahre seiner Kindheit in aller Stille mit seinem Vater und seiner Mutter gelebt, in der Erwartung, dass er von seinem Vater das Handwerk des Schlachters erlernen würde. Aber dann hatte Lord Kullian bei einem der Kriege des Nordens an einer Rebellion gegen den jungen König Arsu teilgenommen. Dessen Soldaten waren schließlich gekommen und hatten Lord Kullian getötet und seine Ländereien beschlagnahmt. Bemoosts Vater starb bei dem Versuch, Lord Kullian zu beschützen, und Bemoosts Mutter wurde der Kiefer zertrümmert, als sie Bemoost beschützen wollte. Das Blut aus ihrer Verletzung hatte die Faust eines Soldaten beschmutzt, und der Hauptmann befahl unverzüglich, Bemoosts Mutter lebendig zu begraben. Bemoost selbst musste helfen, das Grab auszuheben. 

Danach war er als Fäka-lienbauer verkauft worden, der die Latrinen der ortsansässigen Adligen reinigen sollte. 

Und dann wurde er immer wieder an andere Herren verkauft, um schließlich bei Chedu und dann bei Mangus zu enden. 
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Ich wusste nicht, was ich auf diese schrecklichen Dinge sagen sollte. »So ist der Krieg«, brachte ich mühsam hervor. 

Bemoost zuckte mit den Schultern. »Andere haben Schlimmeres erlitten als ich.« 

Ich dachte an König Arsus gegenwärtigen Feldzug, an die tausend Menschen, die auf seinen Befehl ans Kreuz geschlagen worden waren. »Du hast gesagt, du bist in der Nähe von Avrian geboren?« 

»Ich glaube es. Ich glaube, ich war drei oder vier, als sie meine Eltern getötet haben.« 

»Und wie alt bist du jetzt?« 

»Zweiundzwanzig, glaube ich. Vielleicht auch dreiundzwanzig.« 

»Du weißt es nicht? Hat dir niemand das Datum deiner Geburt gesagt?« 

»Nein - wieso hätte jemand das tun sollen?« 

Die Sonne auf seinem Gesicht, so kam es mir vor, holte viel von seinem Wesen hervor, und ich sah, dass er vieles gleichzeitig war: traurig, mitfühlend, stark, unschuldig und weise. Ich dachte, dass er zu dicht bei den dunklen, stürmischen Fluten des unwissenden Selbsts lebte, das in jedem floss. Und doch spürte ich dort auch eine wilde Lebensfreude wogen. »Die meisten Menschen feiern den Tag, an dem sie geboren wurden.« 

»Die meisten freien Menschen vielleicht.« 

Ich beobachtete ihn, als er von dem Stein aufstand und zu einer der Ziegen trat, sie unter dem Kinn kraulte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemals ein scharfes Messer benutzen könnte, um diesem sanften Tier die Kehle durchzuschneiden. »Hast du jemals darüber nachgedacht, wie es wäre, frei zu sein?« 

Er sah zu dem Falken hoch, der noch immer im Morgenwind kreiste. Ich spürte, wie er in seinem Innern eine Mauer aus Stein aufbaute, um seine stürmischen Gefühle dort zu behalten - so wie ich versuchte, die der anderen von mir fern zu halten. Dann sagte er etwas sehr Seltsames: »Denkt ein Vogel darüber nach, jenseits des Himmels zu fliegen?« 

Ich erhaschte seinen Blick und sagte: »Du hasst deinen Dienst bei Mangus, nicht, wahr?« 
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»Wie kommt Ihr darauf?« 

»Weil ich mich mit Hass auskenne«, erklärte ich. 

Er wurde jetzt sanft, als er mich ansah. »Ich glaube, das tut Ihr, Meister Arajun. Und ich glaube, Ihr sprecht von Dingen, über die man besser nicht sprechen sollte.« 

»Dann sollten wir aufhören zu sprechen und stattdessen handeln«, sagte ich. »Morgen, nachdem Mangus Garaths Verband gewechselt hat, werden wir Jhamrul verlassen. Wir brauchen einen Heiler - wieso kommst du nicht mit uns?« 

Seine Augen wurden unruhig und begannen zu glänzen. »Einen Heiler, sagt Ihr? Aber ich bin ein Hajarim!«, sagte er leise. 

»Ja, das stimmt. Aber du musst wissen, was die Leute deines Dorfes über dich sagen.« 

»Sie verstehen nicht.« 

»Du bist mit einer bestimmten Macht geboren«, sagte ich. »Mit einer Fähigkeit, die wie Feuer in deinem Blut fließt, und wenn du anderen die Hand auflegst, sind sie geheilt.« 

Er nahm die Hand von der Ziege weg und sah sie an. »Ihr... versteht nicht. Ich kann nichts tun, um jemanden zu heilen. Ich bin nur ein Sklave.« 

Ich wollte ihm sagen, dass er vielleicht die ganze Welt heilen könnte. Aber alte Zweifel - und schreckliche Erinnerungen -nagten an mir, und weil ich ihm gegenüber nicht ganz offen war, konnte auch er sich nicht überwinden, mir zu vertrauen. 

»Bemoost«, sagte ich wieder und stand auf. 

Dann trat ich zu ihm und nahm seine Hand. 

Als unsere Handflächen sich berührten, keuchte er erstaunt auf. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, Erregung, Freude und Furcht. Ich sah ihn eindringlich an, ebenso wie er mich; es war, als würde ich in die Sonne sehen. 

»Ihr... wisst nicht, was Ihr tut«, sagte er. Er schien nach etwas in meinem Innern zu suchen, während er meine Hand hielt. Ich spürte in ihm eine riesige, kalte Einsamkeit - und eine wilde Hoffnung. »Was tut Ihr?« 

Es gab einen Augenblick. Etwas in seinem Innern schien mich an einen Ort größter Herrlichkeit und Pracht zu ziehen. Ich spürte, wie die Zeit langsamer verging, als die Welt plötzlich ste-736 

hen blieb. Das Gezwitscher der Drosseln hing wie silberne Tropfen in der Luft. Das Blau der Vögel wurde noch um vieles strahlender, als loderte ein herrliches Feuer, das nicht brannte, in ihren Federn. Das Gras und die Blumen auf den Bergen schimmerten grün und rosa und weiß. Alles - die Weide und die grasenden Ziegen darauf, die Sonne über uns und die Erde unter meinen Füßen, Bemoosts Hand in meiner - schien aus einer einzigen Substanz zu bestehen, die sich selbst in einem Aufwallen von Licht ergoss. In diesem herrlichen Land weilten wir nahezu für immer. Aber dann verdüsterte etwas Ängstliches tief im Innern von Bemoost oder vielleicht auch in mir die Weide und trieb uns in die Welt zurück. Ich sah, dass die Ziegen nur Ziegen waren, das Gras nur Gras, und der Himmel war nicht blauer als sonst auch. Und Bemoost war nur ein Mensch so wie ich. 

Er starrte auf unsere Hände, und ich dachte daran, dass ihn seit dem Tod seiner Eltern niemand mehr absichtlich berührt hatte. »Was wollt Ihr?« 

»Du musst kein Sklave bleiben«, sagte ich. »Komm mit uns. Wir werden Hesperu verlassen.« 

»Und in die Dunklen Lande gehen?« 

»Die einzige Dunkelheit in irgendeinem Land ist die, die die Menschen über es gebracht haben«, sagte ich. 

»Und was habt Ihr in die Welt gebracht... Arajun?« 



Ich wusste, dass ich ihn mit Worten anlügen konnte, aber nicht mit den Augen. Sein Griff um meine Hand wurde plötzlich kräftiger. Ich hatte zu viele Stunden meines Lebens damit verbracht, ein Schwert zu halten, und so war ich, was meine Sehnen und Knochen betraf, stärker als er. Aber sein Wille schlug mit all dem Feuer der Wüstensonne auf den meinen ein. Ich konnte kein Geheimnis vor ihm bewahren. Er musste den Hass gespürt haben, der mich vergiftete, und mehr noch, dass ich Menschen getötet hatte, denn er ließ meine Hand los, als wäre sie ein heißes Eisen. Ich blickte ihn beschämt an. Am Tag zuvor hatte er seine Hände im Blut der Ziege gewaschen, und dabei war ich es, der Blut an den Händen hatte. 

»Komm mit uns«, sagte ich noch einmal. »Alle meine Freunde 
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sind genau wie ich der Ansicht, dass du eine Bereicherung für unsere Truppe wärst.« 

Ich fühlte, dass er auf dieses Angebot zuspringen wollte wie ein hungriger Wolf auf ein Stück Fleisch. Aber etwas hielt ihn zurück. 

»Nein«, sagte er. »Ich würde nur ergriffen werden, und dieses Mal würde man mich erdrosseln.« 

Ich spürte in ihm in diesem Augenblick keinerlei Angst vor dem Tod. Aber etwas anderes bekümmerte ihn schrecklich, etwas Dunkles, das ich nicht sehen konnte. 

»Du wirst nicht ergriffen werden«, sagte ich. »Wir werden dich beschützen.« 

»Aber wie kann mich jemand beschützen?« 

»Wir werden nicht zulassen, dass man dich wegbringt.« 

Er sah den Hügel hinunter - dorthin, wo die leuchtenden Farben unseres Karrens in der Ferne aufblitzten. »Ihr habt  Waffen  dabei, nicht wahr? Ihr und dieser Kraftmann Taras.« 

Ich schwieg, starrte nur in seine leuchtenden Augen. 

»Ihr würdet töten, ja? Um Eure Freiheit zu bewahren.« 

Ich sagte nichts zu diesem Vorwurf, und so sagte ich alles. 

Er sah mich mit einer schrecklichen Sehnsucht an, als würde sich das, was er sich sein ganzes Leben lang ersehnt hatte, knapp außerhalb seiner Reichweite befinden. Seine Stimme wurde unerträglich traurig. »Es tut mir Leid, aber ich kann nicht mit Euch gehen.« 

»Aber willst du denn nicht  frei  sein?«, rief ich. 

Er wandte den Blick von mir ab, schien den Anblick der Kirschen in sich aufzusaugen, die rot und reif an den Bäumen hingen. Dahinter erstreckte sich der Himmel in unendlichem Blau. Ich spürte, dass er zu dem strahlenden Ort zurückkehrte, der seine heimliche Heimat war. Diesmal jedoch konnte er mich nicht mitnehmen. 

»Ich bin jetzt frei«, sagte er schließlich. Er sah mich wieder an, und das Leuchten in seinen Augen führte dazu, dass mir die Tränen kamen. »Alle Menschen sind frei. Sie wissen es einfach nur nicht.« 

Danach bat er mich, ein Lied auf der Flöte zu spielen, und das 738 

tat ich. Es schien nichts mehr zu sagen zu geben. Als ich das Lied beendet hatte, verabschiedete ich mich von ihm und ging durch das wogende Gras der Weide zu dem Feld zurück, auf dem unser Karren stand. Meine Freunde scharten sich sofort um mich. • 

»Nun, was hast du herausgefunden?«, fragte Maram. 

»Nicht so viel, wie wir gehofft hatten«, gestand ich. Ich wandte mich an Meister Juwain und erzählte das, was ich von Bemoost erfahren hatte. »Es wird nahezu unmöglich sein, die Reihe von Bemoosts Eigentümern zurückzuverfolgen und den genauen Zeitpunkt seiner Geburt herauszufinden. Alle Menschen, die es vielleicht gewusst haben, sind vermutlich bei der Plünderung von Lord Kullians Gut getötet oder danach verkauft worden.« 

»Aber genau wissen wir das nicht«, sagte Meister Juwain. 

»Nein, das stimmt. Aber wir können nicht um Avrian herumziehen und fragen, wo Lord Kullians altes Gut liegt und ob sich jemand an einen Sklavenjungen namens Bemoost erinnert.« 

Meister Juwain rieb sich den kahlen Schädel, der im Sonnenlicht glänzte. Seine Enttäuschung war so dick wie der Haferbrei, den Liljana zum Frühstück gemacht hatte. 

»Es tut mir Leid«, sagte ich. »Aber wir werden den Tag von Bemoosts Geburt nie erfahren.« 

»Aber Meister Matais Horoskop -« 

»Hat uns hierher geführt«, sagte ich. »Und wir sollten dankbar dafür sein. Denn ich bin mir so gut wie sicher, dass Bemoost der Maitreya ist.« 

Keyn hielt eine klirrende Kette in den Händen und untersuchte das schwarze Eisen auf schwache Glieder. Jetzt heftete er den Blick seiner schwarzen Augen auf mich. »Aber was ist mit den Zeichen? Glaubst du, du kannst sie deuten? Betrachtet dieser Ziegenhirte alles mit gleichem Auge?« 

Ich dachte an Chedu, der Bemoost fast bei lebendigem Leib gehäutet hätte. »Fast alles.« 

»Ist sein Mut unerschütterlich?« 

»Er hat wenig Angst vor dem Tod, glaube ich.« 

»Aber weilt er stets in dem Einen?« 

Ich holte tief Luft, während ich zu den grünen Hügeln hinauf- 
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schaute. »Er  könnte  dort weilen - ich bin mir sicher, dass er es könnte.« 



Bei diesen Worten presste Meister Juwain die Lippen zusammen, als hätte er eine saure Kirsche gegessen. Dann sagte er: »Aber hat er irgendeinen anderen Hinweis von sich gegeben, in seinen Worten oder durch sein Verhalten, dass er der Maitreya sein könnte?« 

Ich lächelte traurig. »Er gibt nicht einmal zu, dass er ein Heiler ist.« 

Meister Juwain seufzte. »Ich habe befürchtet, dass es so sein würde. Erinnerst du dich an die Verse, Val?« 

Ich nickte, dann sprach ich die Zeilen aus dem alten Gedicht, die mich einmal verwirrt und dazu verleitet hatten, den größten Fehler meines Lebens zu begehen: 

 Der Strahlende In Unwissenheit ruht, In seinem Innern Das Engelsfeuer ruht, Und wenn er erwacht, Das Feuer entfacht.  

 Über den Maitreya 

 Das Eine man weiß: 

 Dass er von sich selbst 

 Es immer weiß,  

 Wenn gekommen der Augenblick,  

 Zu ergreifen den Becher des Lichts.  

»Wie ich es bei dir gedacht hatte«, sagte Meister Juwain. »Bemoost ist jung, und es könnte sein, dass die Zeit noch nicht gekommen ist, da er erwacht. Und so weiß er vielleicht nicht, dass er der Maitreya ist. 

Unglücklicherweise wissen wir es auch nicht.« Ich trat zum Karren und zog mein Schwert. Als ich es in Richtung des Berges auf Bemoost und seine Ziegen richtete, leuchtete noch immer Glorr in dem heftigen Licht. 

»Aber wir  wissen..  dass er der Maitreya sein könnte.« 
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»Wie auch andere. Andere, bei denen wir die Stunde der Geburt feststellen können. Vielleicht sollten wir weiter nach ihnen suchen.« 

»Vielleicht sollten wir das tun«, sagte ich. »Aber wir müssen Bemoost mitnehmen.« 

»Aber wie, Val?«, fragte Maram mich. Die Glocken seiner Narrenkappe bimmelten, als er mit ihr spielte. »Du hast selbst gesagt, dass er sich weigert, mit uns wegzulaufen. Wir können ihm nicht einfach einen Umhang über den Kopf werfen und ihn entführen, oder?« 

»Nein, das können wir nicht«, sagte ich. Ich sah Estrella an, deren tiefe, feuchte Augen mir zu sagen schienen, dass wir alle Narren waren. »Aber wir können ihn kaufen.« 

Dieser Vorschlag schien Maram zu entsetzen - und auch alle anderen, eingeschlossen mich selbst. »Was?«, rief Maram. »Was sagst du?« 

»Wenn die Priester nach ihm gefragt haben, ist er hier in großer Gefahr«, sagte ich. »Es wäre das Beste für ihn.« 

»Aber hasst er es nicht, die blutverschmierten Schalen für diesen verfluchten Mangus zu leeren?« 

»Er hasst seine Knechtschaft, ja«, sagte ich. »Aber ich glaube, dass es etwas gibt, das größer ist als sein Hass.« 

»Oh, ich verstehe das alles nicht. Meinst du also, wir sollten ihn als unseren  Sklaven  kaufen?« 

»Nur, bis wir Hesperu verlassen haben. Nur so lange, bis er uns vertraut. Dann werden wir ihm alles sagen und ihm die Freiheit schenken.« 

Es schien eine dunkle und verzweifelte Tat, aber wir waren am Ende unserer Queste angekommen und hatten uns an einem Ort wiedergefunden, der selbst dunkel und verzweifelt war. Niemand von uns hatte einen besseren Plan. »In Ordnung, aber überlasst mir die Verhandlungen«, sagte Liljana schließlich. 

Später an diesem Morgen kehrten wir zu Mangus' Haus zurück, und Maram verschwand im Heilungszimmer, um sich den Verband wechseln zu lassen. Nachdem Mangus damit fertig war, ließ er Bemoost dort zurück, um das Zimmer sauber zu machen, während er sich mit Keyn, Liljana, Maram und mir im Atrium 741 

traf. Dort, umhüllt vom Duft der Blumen und dem Plätschern des Springbrunnens, unterbreitete Liljana ihm die Bitte, Bemoost kaufen zu dürfen. 

»Wir sind nur arme Schausteller«, sagte sie zu Mangus. »Aber wir könnten Euch eines unserer Pferde für ihn geben.« 

Während sie sprach, wurde es plötzlich still in dem Zimmer, in dem Bemoost bei offener Tür mit Aufräumen beschäftigt war. »Aber was soll ich mit einem Pferd?«, fragte Mangus. »Und wieso wollt Ihr einen Hajarim kaufen?« 

Er kannte die Antwort nur zu gut. Als Liljana von den vielen schmutzigen Arbeiten zu sprechen begann, um die eine wandernde Schaustellertruppe sich zu kümmern hatte - wie ständig das Lager auf- und wieder abzuschlagen 

-, unterbrach Mangus sie mit erhobener Hand. 

»Mutter Magda«, sagte er, und sein Gesicht wurde ernst. »Ich weiß, dass es im Dorf Gerede über Bemoost gibt. 

Aber es ist nur Geschwätz. Die Dorfbewohner sind einfache Leute, sie wissen nichts über die Kunst des Heilens.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass Bemoost Euch keine Hilfe ist?« 

Mangus zwirbelte eine seiner weißen Locken um einen Finger. Er zupfte am Kragen seiner Tunika. Ich spürte sein großes Interesse, mit Liljana zu verhandeln. Aber es musste ihm in den Sinn gekommen sein, dass er nur einen kleinen Preis für Bemoost herausschlagen konnte, wenn er darauf bestand, dass der Sklave von geringem Wert war. 



»Bemoost ist sogar eine  große  Hilfe für mich«, sagte er. »Niemand hat mein Haus so sauber gehalten wie er. 

Meine Frau und ich mögen ihn sehr.« 

»Aber er ist keine Hilfe beim  Heilen}« 

Mangus sah Maram und Keyn an, dann wieder Liljana. »Das habe ich nicht gesagt. Er hilft mir auf eine Art, die Ihr nicht verstehen würdet.« 

»Dann ist er also ein Heiler?« 

 »Bemoost}« 

Liljana trat zu Maram und packte seinen Arm. »Garath ist sicher, dass Bemoost ihm die Hand aufgelegt hat. Die Leute im Dorf sprechen ebenfalls von so etwas.« 
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Mangus betastete jetzt den Kragen seiner scharlachroten Tunika, als wäre es im Atrium plötzlich zu heiß geworden. »Ihr müsst wissen, dass es eine ungewöhnliche Situation ist und wir die Zustimmung der Kallimun besitzen. Bevor mein Sklave jemanden berührt, wird er gereinigt.« 

»Dann  ist  er also ein Heiler?« 

»Nein, ganz sicher nicht. Er hilft mir, aber nur so, wie ein Verband den Eiter herauszieht.« 

»Ihr hattet Recht«, sagte Liljana. »Das verstehe ich tatsächlich nicht.« 

Mangus richtete sich gerade auf und erklärte ihr mit größtmöglicher Würde: »Eiternde Wunden wie die von Garath werden von Dämonen verursacht, die den Körper angreifen. Bemoost ist einer der wenigen, die in der Lage sind, diese Dämonen herauszuziehen.« 

»In seinen  eigenen  Körper?«, fragte Liljana. 

In diesem Augenblick trat Bemoost mit einer schmutzigen Schüssel aus dem Zimmer. Er sah mich nicht an, als er das Atrium durchquerte und durch die Hintertür verschwand. 

»Er ist ein Hajarim«, sagte Mangus, als würde das alles erklären. »Und eines müsst Ihr verstehen: Da diese Dämonenzieher sehr selten sind, ist mein Sklave für mich sehr kostbar.« 

Das war er tatsächlich. Obwohl Liljana fast die ganze nächste Stunde mit Mangus feilschte, konnte sie den unglaublichen Preis, den er für Bemoost verlangte, nur wenig herunterhandeln, und so blieb eine immer noch schwindelerregende Summe übrig. 

 Vierzig Goldunzen!  

Ich brüllte die Zahl in der Stille meines Geistes laut heraus. Wer hatte so viel Geld? Ich überlegte, dass Mangus sich nach dem Verkauf von Bemoost zur Ruhe setzen konnte - was vermutlich genau das war, was er wollte. 

Vielleicht wollte er sich auf ein kleines Gut am Meer zurückziehen oder Hesperu ganz verlassen. 

 Vierzig Goldunzen!  

Schließlich hob Liljana angewidert die Hände. Sie sah mich an, als wollte sie sich dafür entschuldigen, dass es ihr nicht gelungen war, Mangus zu beeinflussen. 

Ich griff in meine Tasche und zog ein kleines, mit Edelsteinen 743 

besetztes Stück Metall hervor, das von unschätzbarem Wert für mich war. Es war der Ring eines valarischen Lords: schweres Silber mit vier großen, strahlenden Diamanten. Auf der Aue der Raaswash hatte mein Vater ihn mir vor den versammelten Heeren von Ishka und Mesh an den Finger gesteckt, um mich für die erfolgreiche Suche nach dem Lichtstein zu ehren. Seit seinem Tod hatte ich es jedoch nicht mehr gewagt, ihn zu tragen. 

»Der ist gewiss vierzig Goldstücke wert«, sagte ich und zeigte Mangus den Ring. 

Seine Augen verengten sich, während er ihn untersuchte. »Selbst wenn die Steine echt wären, was sollte ich mit einem Diamantring anfangen?« 

Weil meine Kehle schmerzte und ich in diesem Augenblick nicht sprechen konnte, antwortete Liljana für mich. 

»Ihr könntet ihn verkaufen.« 

 »Ihr  könnt ihn verkaufen, wenn Ihr das möchtet«, sagte er zu ihr. »Ich habe keine Zeit dafür, aber in Kharun, das etwa dreißig Meilen entfernt liegt, gibt es Juweliere und Edelsteinhändler. Wieso kommt Ihr nicht zurück, wenn Ihr die Summe habt; auf die wir uns geeinigt haben?« 

Obwohl er uns freundlich anlächelte, bildeten sich in seinem Gesicht wieder die üblichen ernsten Linien, und er deutete an, dass er nicht länger mit uns darüber reden würde. Es blieb uns nichts anderes übrig, als in unser Lager zurückzukehren, und das taten wir auch. 

»Vierzig Goldunzen!«, rief ich, während ich am Feuer stand, das Daj versorgte. Ich hielt den Ring in der flachen Hand und starrte ihn an. »Wie kann ich ihn für Gold hergeben? Bin ich denn ein Diamantenverkäufer?« 

Diamantenverkäufer waren verarmte Krieger oder Ritter, die entgegen dem Gesetz sämtlicher valarischer Königreiche ihre Ringe verkauften und so ewige Schande über sich und ihre Familien brachten. Die schlimmsten Diebe waren jene, die reisende Ritter überfielen, um ihnen diese Schätze zu rauben, oder gefallenen Kriegern ihre glitzernde Rüstung nahmen - auch sie wurden als Diamantenverkäufer bezeichnet. 

Keyn trat zu mir und riss mir den Ring aus der Hand. Seine 
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Augen flackerten vor Ungeduld, aber es war auch Mitgefühl in ihnen zu sehen. »Wenn du ihn nicht verkaufen kannst, werde ich es tun, ja? In Ordnung?« 

Ich konnte ihn nicht ansehen, als ich nickte. 



Atara, die beim Feuer saß und einen ihrer Pfeile reparierte, sagte: »Der Ring eines valarischen Ritters könnte sogar in diesem Land als solcher erkannt werden. Es würde mir nicht gefallen, wenn uns einer der Juweliere verraten würde.« 

»Nun denn«, sagte Keyn und schloss die Faust um den Ring. »Dann werde ich die verdammten Diamanten aus ihm herausmeißeln.« 

Er ging davon, um genau das zu tun. Ich konnte das Geräusch 

nicht ertragen, mit dem sein Hammer auf das Eisen eindrosch, 

oder das des eisernen Meißels, der das Silber aufriss. Als Keyn nit seiner üblen Arbeit fertig war, trat er wieder zu mir. »Beglei-est du mich nach Kharun?« 

»Nein«, sagte ich. »Reite mit Liljana. Es ist besser, wenn ich hier bleibe.« 

Ich sah Keyn und Liljana dabei zu, wie sie ihre Pferde sattelten. Es kam mir völlig wahnsinnig vor, dass sie sich mit den Dia-tanten meines Ringes aufmachten, um Gold zu besorgen, damit ir einen Sklaven kaufen konnten. 

Bald danach ritten sie weg. Und wir anderen warteten am Rande des friedlichen Dorfes auf einem brachliegenden Feld, auf dem Wühlmäuse sich durch die Erde gruben und Lerchen ihren Gesang ertönen ließen. 

Wir warteten den ganzen Tag und auch den größten Teil des nächsten, ehe sie zurückkehrten, und wir waren froh und dankbar, als wir ihre Pferde den Weg herauftraben sahen. Die Nachmittagssonne senkte sich bereits den Bergen im Westen entgegen, als sie abstiegen. Liljana deutete auf eine Lederbörse voller klimpernder Goldstücke. 

»Ich habe noch nie so hart gefeilscht«, sagte sie. »Ich wollte eigentlich sechzig Goldstücke, aber durch die Eroberung Avrians wird der Markt im Augenblick von Diamanten überschwemmt. Ich hatte Glück, dass ich vierzig bekommen habe.« 

»In Ordnung«, sagte ich. »Gehen wir zu Mangus zurück und hoffen wir, dass er seine Meinung nicht geändert hat.« 
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»Wenn er das hat, werden wir ihm helfen, sie erneut zu ändern«, knurrte Keyn, legte dabei die Hand an ein Messer unter seinem Umhang. 

Mangus hielt sich jedoch an sein Wort. Nachdem wir uns wieder in seinem Atrium versammelt und ihm das Gold übergeben hatten, zählte er die Münzen. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie schwer es mir fällt, meinen Sklaven zu verkaufen. Aber es ist das Beste so.« 

Er sprach möglicherweise sogar die Wahrheit. Ich spürte in ihm eine überraschende Zuneigung zu Bemoost, ja, sogar Angst um ihn, als fürchtete er, dass die Roten Priester zurückkehren und den Sklaven mitnehmen könnten, um ihn einem Schicksal zuzuführen, das um vieles schlimmer sein würde als das, was ihn bei uns erwartete. 

Er rief Bemoost zu sich. Der Sklave kam mit einem zusammengebundenen Stück Stoff zu uns, in dem sich seine wenigen Habseligkeiten befanden: eine zusätzliche Tunika, eine Eulenfeder, ein alter Zahn und noch ähnliche Dinge - jedenfalls sagte Mangus das. Mangus fertigte ein Papier an, auf dem der Verkauf von Bemoost bestätigt wurde. Dann holte er seine Frau und die anderen Sklaven seines Haushalts, um sich von ihm zu verabschieden. 

Sie alle wirkten traurig darüber, dass er gehen würde, aber mir fiel auf, dass niemand von ihnen ihm die Hand drückte oder ihn umarmte. 

»Vielleicht führen deine Wanderungen dich eines Tages wieder hierher zurück«, sagte Mangus zu Bemoost. 

»Aber wohin du auch immer gehst, möge die Gnade des Drachen mit dir sein.« 

Als wir durch die Vordertür hinausgingen, hatte ich den Eindruck, als würden die kalten, toten Augen von Morjins Büste jede unserer Bewegungen verfolgen. Bemoost ging wie ein Verurteilter, hielt den Blick auf den Boden gesenkt. Und so machten wir also den Maitreya zu unserem Sklaven. 
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Es war schon zu spät, um an diesem Tag noch das Lager abzubrechen und unsere Reise wieder aufzunehmen, also kehrten wir zu unserem Wagen zurück und nahmen ein köstliches Essen ein, das Liljana zubereitete. Sie kochte Schinken und Maisbrot, grüne Bohnen in Butter und Gurken in saurer Sahne und Minze. Als Nachtisch gab es mit Honig, Nelken und Zimt gewürzten Reispudding. Sie entschied, Bemoost mit Speisen bei uns willkommen zu heißen, die seinen Körper und die Kameradschaft ähnlicher Seelen stärken konnten. Sie verblüffte ihn, als sie ihm ein Stück Brot direkt in die Hand gab. Ich spürte, dass er sie wie die Mutter ansah, an die er sich kaum erinnerte. Es musste schwer für ihn sein, seine offensichtlich warmherzigen Gefühle ihr gegenüber - und auch Maram, Atara, Estrella und Daj gegenüber - mit der Verbitterung in Einklang zu bringen, die er mir entgegenbrachte, weil ich ihn gegen seinen Willen gekauft und mitgenommen hatte. 

An diesem Abend lieh ich mir Meister Juwains Wallach und gab Bemoost die erste Reitstunde. Wir würden so rasch wie möglich aufbrechen, um durch den Norden Hesperus zurückzureisen, und den Karren aufgeben, sobald wir die Berge erreichten. Bemoost würde den Umgang mit Pferden lernen müssen. Dies erwies sich als keine einfache Sache, wie ich nur zu bald feststellte. Obwohl er keine Probleme hatte,. den Wallach durch Streicheln freundlich zu stimmen, weigerte er sich beinahe, auf dem Tier aufzusitzen. »Wieso glauben die Menschen nur, dass sie aus einem edlen Geschöpf Sklaven machen und es zwingen können, ein so großes Gewicht auf den Rücken zu nehmen?«, fragte er. 

Dies war das erste Mal, dass er seit dem Morgen auf der Weide wieder ein paar Worte mit mir sprach. Nachdem ich  ihn  gezwungen hatte, seine Füße in die Steigbügel des Pferdes zu stellen, sprach er kaum noch mit mir - 

außer, es ging nicht anders -, und beantwortete nur meine Fragen oder Befehle mit raschen, ruhigen Äußerungen. 

Er war immer höflich. Über zwanzig Jahre 
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als Sklave hatten ihn gelehrt, Respekt zu zeigen, und es schien mir, als würde er diese ergebene Haltung nicht so sehr an den Tag legen, um mich zu beschwichtigen, sondern um mich für das, was ich ihm angetan hatte, mit einem Speer aus Schuldgefühlen zu durchbohren. Es ärgerte mich, dass er mich bereits so gut kannte, auch wenn die Tatsache an sich mich in meinem Glauben bestärkte, dass er wirklich derjenige war, nach dem wir so lange gesucht hatten. 

Meine Kameraden bezog er jedoch nicht in seine Rache mit ein. Allerdings schloss er auch keine Freundschaft mit ihnen -jedenfalls nicht gleich am Anfang. Als wir am nächsten Morgen unseren Karren die Straße entlanglenkten, die aus Jhamrul heraus und zurück zur Ghurlanstraße führte, saß er schweigend neben Estrella und mir auf dem Kutschbock. Er schien dem Klappern der Pferdehufe zu lauschen, dem Rattern der Wagenräder 

- und Marams dröhnender Stimme, der mit Meister Juwain und den anderen ein Stück vorausritt und ihnen irgendetwas erzählte. Einmal ließ Liljana sich zurückfallen, um Bemoost nach den Namen einiger seltsam aussehender Gemüsesorten zu fragen, die auf einem Feld neben der Straße wuchsen, und er unterhielt sich freundlich mit ihr. Und dann, später am Nachmittag, brachte Maram ihn zum Lachen, als er lauthals sein 

»Zweites-Chakra-Mann« vortrug. Bemoost schien Maram sehr zu mögen, und er fragte ihn mehr als einmal, ob es seiner Wunde schon besser gehe. Ich spürte aber auch, dass er seine tieferen Gefühle gegenüber Maram und uns Übrigen zurückhielt wie ein Mann, der eine verletzte Ader abdrückte. Angefangen bei seinen Eltern, hatte er in seinem Leben vermutlich schon zu viel verloren, um das Risiko einzugehen, noch mehr zu verlieren. 

An diesem Tag legten wir unter einem klaren, heißen Himmel etliche Meilen zurück, schafften fast die Hälfte des Weges nach Orun. Wir hatten vor, den Iona wieder zu überqueren und uns dann an Waldwege und Landstraßen zu halten, um der Senta-straße bis ein gutes Stück nördlich von Nubur fernzubleiben, so dass wir nicht in die Verlegenheit kommen würden, Goro und Vasul erklären zu müssen, wie wir uns auf verdachterregende Weise von Pilgern in eine Gruppe von Schaustellern verwandelt 748 

hatten. Wir sagten Bemoost nichts von unserem Plan. Ich war davon überzeugt, dass wir ihn im Laufe der Zeit für unsere Sache würden gewinnen können. Aber im Augenblick, so riet Liljana, musste er sich erst einmal an uns gewöhnen, und wir uns an ihn. 

Wenn er schon für uns ein Rätsel war, muss er noch viel mehr an uns als überaus seltsam empfunden haben. Er wunderte sich sicherlich, wieso Keyn darauf bestand, jedes Lager mit einem Zaun aus alten Stämmen und Buschwerk zu umgeben, und mehr noch, dass er die ganze Nacht wach blieb, wie eine große Raubkatze auf und ab schritt und auf jedes Geräusch um uns herum lauschte. Meister Juwain verriet in verschiedenen Gesprächen seine große Gelehrsamkeit - unter anderem, dass er in den Heilkünsten bewandert war. Ich konnte fast hören, wie Bemoost sich fragte, auf welche Weise ein Deuter von Tarotkarten und Horoskopen zu solchem Wissen gelangt war. Vermutlich wunderte er sich ebenso darüber, dass Daj ganz offensichtlich aus Hesperu stammte. Als Maram die Sprache auf die Kreuzigungen brachte, die in Avrian stattgefunden hatten, wandte Daj sich nach Norden und sagte: »Sie haben immer versprochen, dass sie alle ans Kreuz schlagen würden, statt sie als Sklaven zu verkaufen, wenn es eine neue Rebellion geben sollte.« 

Atara, das spürte ich, schien er als ein Wunder zu betrachten -und vielleicht noch als einiges mehr. An diesem Abend bat sie ihn nach dem Essen, ihr beim Wechseln der Augenbinde zu helfen. Er holte einen Topf mit warmem Wasser und Tücher, damit sie sich waschen konnte. Im Licht des fast runden Mondes sah er zu, wie sie auf einem alten Stamm saß und sich das Gesicht wusch. Der entsetzliche Anblick ihrer vernarbten Augenhöhlen ekelte ihn nicht an, sondern erweckte vielmehr glühendes Mitgefühl in ihm. Er konnte das Zittern in seiner Stimme kaum unter Kontrolle halten, als er fragte: »Stimmt es, dass du das zweite Gesicht erhalten hast, als man dich geblendet hat?« 

»Ich habe  etwas  bekommen«, sagte sie. »Manchmal ist meine Sicht inzwischen klarer.« 

»Aber was siehst du? Ich habe gehört, dass du auf dem Dorfplatz wahrgesagt hast. Du hast der Witwe Luyu versprochen, dass sie Glück und Liebe finden würde.« 
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»Ich habe gesagt, dass sie diese Dinge finden  könnte.  Es gibt immer einen Weg. Immer einen Pfad.« 

»Wirklich? Und kannst du diesen Weg sehen, wenn du jemanden ansiehst?« 

»Manchmal.« 

»So wie du andere Wege siehst, zwischen den Wiesen oder im Wald? Ich habe noch nie von einer blinden Frau gehört, die alles sehen kann.« 

»Nicht alles, Bemoost. Ich kann dich nicht sehen.« 

Das, dachte ich, sollte mir eigentlich große Hoffnung machen, denn Atara hatte uns gesagt, dass der Maitreya für sie stets in Schatten verhüllt bleiben würde und dass sie deshalb sein Gesicht nicht beschreiben könnte. 

»Komm näher«, sagte sie zu ihm. 



Sie bat ihn, sich vor den Baumstamm hinzuknien, und zögernd tat er, worum sie ihn bat. Dann streckte sie die Hand nach ihm aus, fuhr durch die Luft, bis sie sein Gesicht gefunden hatte. Sie tastete über seine Stirn und an der Linie entlang, wo seine lockigen schwarzen Haare begannen. Sie drückte leicht auf seine geschlossenen Lider, berührte dann die schöne Nase und die hoch angesetzten Wangenknochen. Schließlich ließ sie ihre Handfläche auf seinem bärtigen Kinn liegen. Sie lächelte. »Du musst so schön sein, wie Luyu behauptet hat.« 

Ataras Worte schienen ihn zu verblüffen. Er sah sie einen langen Augenblick an, ehe er leise sagte: »Das hat sie gesagt? Über einen... Sklaven?« 

»Sie hat Augen«, sagte Atara traurig. »Sie ist eine Frau, noch dazu einen Witwe.« 

»Ja, aber sie hätte einen Hajarim nicht einmal ansehen sollen.« 

Atara lächelte wieder. »Wenn ich noch Augen hätte, was würde ich sehen, wenn ich dich ansehen würde? Sicher keinen Hajarim. Bei uns gibt es so etwas nicht.« 

Und mit diesen Worten nahm sie seine Hand und drückte sie, hielt sie an ihr Gesicht. Er brauchte nur ein wenig Ermutigung, um erst ihre goldenen Augenbrauen mit den Fingerspitzen zu berühren und dann die Stelle dazwischen. Sie saß auf dem Baumstamm, während er vor ihr kniete, von Angesicht zu Angesicht 750 

eine fast ewig währende Zeit. Ich hörte ihre Atemzüge in einem vollkommen übereinstimmenden Rhythmus kommen und gehen. Dann strömte ein tiefer Wunsch, den sie meist verborgen hielt, wie ein Strom glühendes weißes Eisen aus ihr heraus. Ich wusste nicht, ob es Sehnsucht oder Lust oder Liebe war - oder vielleicht alles zusammen. Ich wusste nicht, ob Bemoost ihre urennende Leidenschaft für das Leben spüren konnte, wie ich sie spüren konnte - wie ein weiß glühendes Schwert, das mir in den Bauch gestoßen wurde. Er war wie ein Mann, der ein neues Land der Schönheit und Wunder entdeckte. Er berührte jetzt mit den Fingerspitzen die Ränder ihrer Augenhöhlen, so in sich versunken, dass er die Zeit vergaß, dass er auch mich vergaß. Ich bezweifelte, dass er meine Eifersucht entfachen wollte; ich bezweifelte auch, dass er anders gehandelt hätte, nur weil mir zusetzte, was er tat. 

Tatsächlich spürte ich viel in dieser Begegnung mit Atara, das  ihm  zusetzte. Seine Finger und Hände begannen zu zittern, und er war kaum in der Lage, seine eigenen lodernden Gefühle zu bändigen. Würde die Sonne Tag und Nacht scheinen, dachte ich, würde sie alles entflammen, das sie berührte. Ich spürte, wie er egen die Wünsche anging, die durch ihn hindurchströmten, wie er dieses Mal sein Herz verschloss. Nachdem er seine Hand eine Weile auf ihre Wange gelegt hatte, zog er sie schließlich zurück. Er machte eine neue Augenbinde für Atara und band sie ihr um den Kopf. Dann ging er davon, um Estrella zu helfen, den Dreck aus den Fellen der Pferde zu striegeln. 

Bevor ich mich später in dieser Nacht zum Schlafen hinlegte, stand ich noch mit Atara im Mondlicht. Auch jetzt schien sie vollkommen blind zu sein, wie es fast die ganze Zeit seit dem Skadarak der Fall gewesen war. 

»Marams Wunde ist noch nicht besser«, sagte ich. »Spürst  du  etwas, wo Bemoost dich angefasst hat?« 

Sie legte die Finger an die Augenbinde und lachte. »Ich glaube,  du  spürst etwas, das unnötig ist. Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen.« 

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte ich. 

Sie streckte die Hand aus, wie sie es getan hatte, als wir uns 751 

zum ersten Mal begegnet waren, und wir setzten uns nebeneinander im Sternenlicht ins Gras. »Bemoost ist ein Mann, den man leicht lieben kann, glaube ich, aber niemals so, wie ich dich liebe. Er ist wie der Bruder, den ich nie hatte.« 

Sie küsste mich kurz auf die Lippen, und dann ging sie in den Karren, in dem sie mit Liljana und Estrella schlief. 

Ich lag beim Feuer, starrte stundenlang den silbernen Mond und die leuchtenden Sternen an. Eine einzige Frage brannte in meinem Verstand, fraß sich tief in meine Seele: Wieso schien es Bemoosts Schicksal zu sein, mit Liebe und Licht zu heilen, während meines mich dazu trieb, mein Schwert in andere Menschen zu stoßen und sie zu töten? 

Am Morgen zogen wir weiter ostwärts. Die Straße führte leicht bergab, auf das niedrigere Land beim Iona zu. 

Ich lenkte den Karren; neben mir saß Estrella, und auf ihrer anderen Seite Bemoost. Stundenlang sagte er kein Wort. Er versuchte, Atara nicht anzusehen, die auf ihrer rotbraunen Stute vor uns herritt, und auch mich nicht. Er starrte auf die Baumwoll- und Reisfelder und die Wäldchen, die wir gelegentlich durchquerten, und ich fragte mich, ob sein Dienst bei den verschiedenen Herren ihn jemals durch dieses feuchte Land geführt hatte. Ich spürte, dass er über Dingen brütete, von denen er nicht sprechen würde. Ich konnte eine Seelenqual in seinem Innern fühlen, die er seltsamerweise zu hegen und zu pflegen schien, wie er es auch mit anderen düsteren Stimmungen und Gefühlen machte. Ich fand, dass er in seinem Innern viel zu sehr mit allen Gefühlsfärbungen vertraut war: dem Blau seiner Ehrfurcht vor der und seines Kummers über die Welt; dem Violett seiner unerfüllten Begierde; dem Rot seiner großen Wut auf mich. 

Die meiste Zeit in seinem Leben hatte er nur sich selbst gehabt, wenn er Hilfe oder Verständnis gebraucht hätte. 

Aber dadurch, dass er Atara berührt hatte, schien sich in seinem Innern ein tiefes Bedürfnis, anderen zu trauen, geöffnet zu haben. Während wir an diesem langen, heißen Tag Meile um Meile zurücklegten, spürte ich, dass es zwischen ihm und Estrella zu einer tiefen Übereinstimmung kam, die gegenseitig war. Er sprach über kleine Dinge mit ihr, und sie lächelte oder bemerkte mit sich flink 
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bewegenden Fingern oder dem Wölben ihrer Augenbrauen etwas dazu. Und sie schien zu ihm zu sprechen. Und nicht nur  zu  ihm, sondern auch  über  ihn: Ihr hübsches, offenes Gesicht leuchtete so hell wie ein Spiegel, spiegelte die Herrlichkeit der Seele, die sie in ihm fand. Ohne dass sie sich dieser Fähigkeit be-wusst war, so glaubte ich, zeigte sie mir Bemoosts Güte, sein Mitgefühl, seine Großherzigkeit, sein Feuer und seine außerweltliche Anmut. 

Aber es gab auch dunklere Dinge: Dickköpfigkeit, Eifersucht und eine qualvolle Empfindsamkeit anderen Menschen und der Welt gegenüber. Tief in seinen Augen standen Andeutungen von Verzweiflung und Verhängnis. Ich spürte, dass er sich als auf grundlegende Weise fehlerhaft empfand. Aber er fürchtete sich wohl auch vor der langen, dunklen Nacht des Geistes, wenn er sich in die Gleichgültigkeit der Welt hinausgestoßen fühlte und den Weg zurück in das geheime Land nicht finden konnte. Als ich sah, wie er Estrellas Kehle mit den Fingern berührte und seine Augen dabei strahlten und ein übersinnlicher Glanz in sie trat, wurde mir klar, dass er das Heilen als Möglichkeit nutzte, dort zu verweilen. Und zumindest einen Teil seines ursprünglichen Dranges, die Dinge wieder ganz zu machen, richtete er auf mich. Verwundert stellte ich fest, dass er mich trotz des Zorns, den er mir gegenüber hegte, trotz der Furcht vor meiner Wut und trotz der wütenden Rachsucht, die ich meinen Feinden entgegenbrachte, dennoch zu meinem besseren Selbst zurückführen wollte, um das Gute, das Schöne und das Wahre in mir zum Vorschein zu bringen. 

An diesem Abend schlugen wir unser Lager keine fünf Meilen von Orun entfernt in einem Wald südlich der Straße auf. Während Liljana und Estrella das Essen zubereiteten, galoppierte Keyn los, um die Gegend auszukundschaften und sicherzustellen, dass wir den Fluss überqueren würden, ohne König Arsus Heer in die Arme zu laufen, das die Straße von Avrian herunterkommen würde. Er kehrte zwei Stunden später zurück, bekam von Liljana eine Schüssel Eintopf, die sie für ihn warm gehalten hatte. Während er das dampfende Gemisch aus Okra, Mais und Rindfleisch in sich hineinschaufelte, erklärte er: »Das Heer ist 753 

noch nicht vorbeigezogen, aber es wird jeden Tag erwartet. Wir täten gut daran, morgen in aller Frühe aufzubrechen und die Schwarze Brücke zu überqueren, sobald sie sie geöffnet haben, um ihre Zölle zu erheben.« 

Ich hatte gehofft, dass Keyn sich an diesem Abend mit uns zurückziehen und sich etwas Erholung - wenn nicht sogar Schlaf -gönnen würde. Stattdessen lehnte er eine bemalte hölzerne Zielscheibe an eine Seite des Wagens und packte die sieben Messer aus, die er sich von dem Schmied in Ramlan hatte machen lassen. Sie waren allesamt lang und hatten eine schmale Spitze, waren vorzüglich ausbalanciert und scharf wie Rasiermesser. Ohne auf die Mücken zu achten, die in der Dämmerung herauskamen, stand er dann auf dem mit Farnkraut bewachsenen Boden und schleuderte die Messer durch die Luft, versuchte so viele wie möglich in den kleinen weißen Kreis in der Mitte der Zielscheibe zu befördern. Der kleine Mond über den Bäumen spendete so wenig Licht, dass die Ringe der Zielscheibe kaum zu erkennen waren. Es war mir schleierhaft, wie er diese Zauberei bewirkte. Die Krieger von Mesh warfen Speere auf Zielscheiben, und sie benutzten Messer, um Fleisch zu schneiden oder andere Menschen zu verletzen und zu töten, aber diese Kunst, die Keyn nun so entschlossen und meisterhaft zur Schau stellte, lernten wir nur höchst selten. 

Später braute Liljana noch etwas Tee für uns - und für Keyn starken, dampfenden Khevaju-Kaffee, den Bemoost ihm in einem Becher brachte. Bald danach legten wir uns alle schlafen -außer Keyn. Während er seine Zielübungen machte, nahm er immer wieder langsam große Schlucke von seinem dunklen Getränk. Ich versuchte, trotz des ständigen  Poch, Poch, Poch,  mit dem die stählernen Messerspitzen sich in das Holz gruben, einzuschlafen. Während ich Keyn zusah, der im Mondlicht schimmerte, dann Bemoost ansah, der in gequälter Reglosigkeit ausgestreckt beim Feuer lag, sinnierte ich über das Geheimnis der Menschen. Würde die Herrlichkeit unseres Geistes uns eines Tages zu den Sternen bringen? Oder würden unsere angeborenen Fehler tief in unsere Herzen dringen, uns mit uns selbst entzweien und die Dunkelheit einlassen? 
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Ich erwachte in der seltsamen Zeit zwischen Dunkelheit und Tag - und hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Mücken schwirrten gnadenlos um mich herum; Frösche quakten an einigen Tümpeln tiefer im Wald. 

Das Feuer war vollständig niedergebrannt, und nur ein schwacher Lichtschimmer umgab die Bäume und das Unterholz. Ich setzte mich auf, musterte Meister Juwain, Maram und Daj, die in meiner Nähe schliefen. Und drüben beim Zaun, der unser Lager umgab, schien auch Keyn zu schlafen - so unglaublich das auch sein mochte. 

Bemoost jedoch war nirgends zu sehen. 

Der erste Gedanke, der mir daraufhin kam, beschämte mich: nämlich, dass er und Atara sich gemeinsam in den Wald davongestohlen hatten. Mein zweiter Gedanke jagte mir Angst ein, denn ich fürchtete, dass Bemoost weggelaufen war. So schnell ich konnte, eilte ich zu Keyn, um ihn aufzuwecken. Dies erwies sich als schwieriger, als ich erwartet hatte. Als er schließlich schlagartig die Augen öffnete, wurde dieses Aufwallen von Bewusstsein von einer heftigen Bewegung begleitet, denn er riss den Dolch aus dem Gürtel und hätte mir fast den Bauch aufgeschlitzt. Ich sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite. »Keyn! Ich bin es nur -Valashu!« 

»Val!«, rief er zurück. »Val - was ist passiert?« 

Unsere Rufe weckten auch unsere Kameraden. Maram und Meister Juwain traten eilig zu uns; ein paar Augenblicke später öffnete sich die Tür des Karrens, und Atara kam mit dem Bogen in der Hand heraus. Sie gesellte sich zu uns zum Zaun, ebenso wie Estrella und Liljana. Keyn rieb sich die Augen. »Ich weiß nicht, was passiert ist.« 

Als ich erklärte, wie ich ihn gefunden hatte, tadelte Maram ihn. »Du bist eingeschlafen, das ist passiert. Du, der unbesiegbare Keyn, der ewig wachende, ewig wachsame Keyn: Du hast schließlich deine verdammten Augen geschlossen wie jedes andere menschliche Wesen und -« 

»Nun denn«, knurrte Keyn. Er zog den Dolch nur wenige Zoll vor Marams Kehle durch die Luft, als wollte er ihn zum Schweigen bringen. »Ich schlafe niemals einfach ein.« 

Liljana sah Keyns Becher, der neben dem Zaun auf den Boden 
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gefallen war. Ein Rest Kaffee war noch darin. Sie hob den Becher auf und schnüffelte daran. »Ich erinnere mich, dass Bemoost dir den Kaffee gebracht hat. Er muss ein Schlafmittel hineingetan haben.« 

»Eines deiner Schlafmittel, ja? Du solltest vorsichtiger sein, Liljana.« 

 »Du  solltest vorsichtiger sein«, sagte sie. »Mit dem, was du sagst. Ich habe meine Heilmittel gut verwahrt, ebenso wie Meister Juwain.« 

Sie erklärte, dass sie den schwachen, bittersüßen Hauch irgendeiner Pflanze im Bodensatz wahrnehmen konnte, dass es sich dabei aber weder um Alraune noch um Mohnblume oder sonst etwas ihr Vertrautes handelte. »Aber viele Pflanzen hier in Hesperu sind mir nicht bekannt. Bemoost muss Mangus ein Schlafmittel gestohlen haben, bevor wir Jhamrul verlassen haben.« 

»Nun denn«, sagte Keyn und schleuderte den Becher auf den Boden. »Ich hätte es auch riechen müssen.« 

Und ich dachte, ich hätte meine Gedanken mehr darauf lenken sollen, dass Bemoost versuchen könnte zu entkommen, denn ich hatte es tief in meinem Innern sicherlich gewusst. Dann holte Ataras Stimme mich in die Wirklichkeit zurück: »Dies ist jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für Selbstbezichtigungen. Bemoost ist weg - 

was sollen wir tun?« 

»Ich reite ihm hinterher«, sagte Keyn einfach nur, ging zum Karren, um ein paar Dinge einzupacken. »Er kann noch nicht sehr weit gekommen sein.« 

»Ich komme mit«, sagte ich. 

»Und ich auch«, ergänzte Maram. 

»Nein«, befahl Keyn. »Es ist nicht sinnvoll, dass wir alle in der Landschaft herumlaufen und uns verirren. Bleibt hier und beschützt die anderen.  Diesen  Hasen werde ich am besten allein jagen.« 

Nachdem er Nahrungsmittel, Wasser und ein paar andere nützliche Dinge in den Packtaschen seines Pferdes verstaut hatte, führte er das Tier außerhalb des Lagers zu einer Schneise im Unterholz. Er fand Bemoosts Spuren schnell. Sie führten nach Süden, durch den Wald. 
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Kurz darauf war er in der Wand aus Grün verschwunden und ließ uns mit der Frage zurück, was wir tun sollten. 

Liljana forderte Daj und Estrella dazu auf, ihr bei der Zubereitung des Frühstücks zu helfen. Gemeinsam eine gute Mahlzeit zu sich zu nehmen, dachte ich, war ihre Antwort auf viele Probleme. 

Wir warteten die ganzen langen Stunden des Morgens auf der Lichtung, während die Sonne den Tau von den Gräsern und den anderen Pflanzen verjagte und die Luft erwärmte. Ich lauschte dem Zwitschern der Vögel und dem Kreischen der Eichhörnchen, die hoch über uns in den Zweigen miteinander kämpften. Nach einer Weile nahm ich meine Flöte heraus und spielte ein paar Lieder. Ich sah zu, wie Liljana einen Riss in Marams Narrenkostüm flickte und Meister Juwain aus der  Saganom Elu  vorlas. Daj zeigte Estrella ein Spiel, das er mit Meister Juwains Tarotkarten entwickelt hatte. Der Tag zog sich dahin. 

Am späten Nachmittag fing ich an, mir Sorgen zu machen. Es schien, dass Keyns »Hase« deutlich weiter gekommen war, als Keyn gedacht hatte - oder dass Keyn in irgendwelche Schwierigkeiten geraten war. Als die Bäume ihr dunkles Abendgewand anlegten und ganze Wolken blutsaugender Mücken ausschwärmten, konnte ich kaum etwas essen. Ich stand an der Stelle, an der Keyn Wache gehalten hatte, und blinzelte in den fast schwarzen Wald. Ich lauschte angestrengt, um vielleicht das Geräusch wahrzunehmen, mit dem sein Pferd durch das Unterholz brach, beobachtete die Sterne, die langsam ihre Bahnen am Himmel zogen, und wartete. 

In dieser Nacht schlief ich kaum, nur ein paar Stunden, in denen Maram mich ablöste. Und am nächsten Morgen war ich wieder auf meinem Wachposten. Ich war müde, und deshalb handelte ich zu langsam, als ich hörte, wie auf der Straße, die hinter den Bäumen entlangführte, mindestens vier Pferde dahin-preschten. Ich befahl Maram und Daj, Altaru und Flamme und unsere anderen Reittiere in den Wald zu bringen, was sie auch taten. Gerade noch rechtzeitig, denn nur wenige Augenblicke später tauchten sechs Soldaten auf der Lichtung auf. Sie trugen gelbe Uniformen mit vielen kleinen, roten Drachen darauf und hatten Lanzen, in den Scheiden steckende Schwerter und kleine 
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Buckelschilde bei sich. Offensichtlich hatten sie im weichen Boden die Spuren unseres Karrens gesehen, die von der Straße wegführten, und waren ihnen hierher gefolgt. 

»Habt ihr Hühner, Schweine oder Ziegen?«, rief der ergraute Feldwebel. 

Wie wir herausfanden, handelte es sich um eine Gruppe von Soldaten, die ins Umland ausgeschickt worden war, um Nahrungsmittel für König Arsus Heer zu finden, der sich Orun näherte. Einer der Soldaten ritt zu unseren drei Packpferden und musterte sie mit geübtem Blick. Er erklärte, dass sie im Tross des Heeres eingesetzt werden könnten - oder dass man sie schlachten und essen könnte. Ich war entsetzt, als ich hörte, dass diese Soldaten Pferdefleisch aßen, und betete, dass Maram und Daj Altaru - und natürlich auch die anderen Pferde, die sich im Wald befanden - daran hindern würden zu schnauben. Der Feldwebel hatte jedoch offensichtlich Mitleid mit uns, denn er sagte zu seinem Untergebenen: »Wie sollen diese Leute ihren Karren denn ohne Pferde ziehen?« 

Er stieg ab und ging im Lager herum, marschierte zu dem Karren, an dem noch immer Keyns Zielscheibe lehnte. 

Er bemerkte die sieben darin steckenden Messer, zog eines von ihnen heraus und trat etwa zehn Schritte zurück. 

Er kniff ein Auge zu und schleuderte das Messer. Es traf die bemalte Holzscheibe mit dem hinteren Ende zuerst, prallte klirrend von ihr ab und fiel zu Boden. 

»Messer«, lachte er und schüttelte den Kopf. Dann legte er die Hand auf das aufgestapelte Buschwerk neben dem Wagen. »Diese Art von Schutz braucht ihr nicht mehr - habt ihr es denn nicht gehört? Die Fehlbaren sind alle gekreuzigt worden und werden keine Reisenden mehr überfallen.« 

Er schien sehr stolz auf das zu sein, was er oben in Avrian erreicht hatte, und das galt auch für seine Männer. 

Ohne uns um Erlaubnis zu fragen, öffnete er die Tür des Karrens und warf einen Blick hinein. Ich hätte ihn am liebsten zur Seite gestoßen und mein Schwert herausgeholt, das ich unter einigen Stoffballen versteckt hatte. Der Feldwebel und seine Männer trugen nur leichte Schuppenpanzer unter ihrer Uniform. Ich war überzeugt, 758 

dass ich sie alle in Stücke hauen konnte, so wie einer ihrer Metzger ein beschlagnahmtes Pferd zerteilen mochte. 

Aber Liljana war schlauer als ich und verfügte über deutlich mehr Beherrschung. Sie nahm einen Schinken und reichte ihn dem Feldwebel mit den Worten: »Ganz bestimmt danken Euch alle dafür, dass Ihr das Land sicherer macht. Wir würden Euch ja zum Frühstück einladen, aber wir müssen schon bald wieder weiterziehen. Bitte betrachtet dies so, als hätten wir Fleisch miteinander geteilt.« 

Der Feldwebel lächelte bei diesen Worten, genau wie seine Männer. Ich war mir sicher, dass sie den Schinken verzehrt haben würden, noch ehe sie fünf Meilen weit gekommen waren. Notfalls würden sie ihrem Quartiermeister wahrheitsgemäß erklären, dass sie unsere Gäste gewesen waren und keineswegs Vorräte beschlagnahmt hatten, die sie nicht weitergegeben hatten. 

Wir alle atmeten auf, als wir die Soldaten wieder wegreiten sahen. Als ich es für sicher hielt, rief ich Maram und Daj zu, dass sie die Pferde wieder auf die Lichtung schaffen sollten. Ich erklärte ihnen, was geschehen war. »Es scheint, als würde das Heer heute Nacht bei Orun lagern; von daher ist es nicht ungefährlich weiterzuziehen.« 

I»Hier zu bleiben ist allerdings auch nicht ungefährlich«, wandte Maram ein. Er seufzte. »Und ich hatte gehofft, den Schinken heute Abend essen zu können.« Doch fehlende Nahrungsmittel waren unsere geringste Sorge. Wir befürchteten, dass Bemoost oder Keyn anderen Soldaten begegnet sein könnten, die am Fluss ausgeschwärmt waren. Vielleicht war Bemoost bereits tot oder lag mit einem Speer im Bauch sterbend in einem stinkenden, schlammigen Reisfeld; vielleicht war Keyn der Rückweg zu uns abgeschnitten worden oder man hatte ihn gefangen genommen. 

Jede Stunde, die verstrich, verstärkte unsere Sorgen, die sich wie Bleigewichte auf unsere Brust legten. Als der Abend kam und Keyn immer noch nicht da war, ließ die lange Nacht eine qualvolle Furcht in uns aufsteigen, die sich wie der Schraubstock eines Foltermeisters immer enger um unseren Schädel schloss. Niemand von uns schlief gut. Als wir bei Anbruch der Däm- 
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merung wieder erwachten, begrüßten uns summende Mücken-schwärme, Kopfschmerzen und Nebel, der sich am satten Grün des Waldes förmlich festklammerte. Ich wusste, dass wir es nicht ertragen würden, noch einen Tag hier zu bleiben und einfach nur zu warten, ohne irgendetwas tun zu können. 

Schweigend holte ich Alkaladur aus dem Karren, um mit meinen morgendlichen Übungen zu beginnen. Die aufgehende Sonne erwärmte den Wald nur wenig und konnte den Nebel nicht vertreiben. Und dann, ein paar Stunden später, hörte ich Hufgetrappel auf der Straße. Das Geräusch kam näher; das Pferd -es konnte nur ein einziges sein - bewegte sich offensichtlich auf uns zu. Kurz darauf tauchte Keyn aus dem Nebel auf; grimmig saß er auf seinem Pferd. An seinem Sattel war ein Seil befestigt, an dem er den gefesselten Bemoost einige Schritt hinter sich herzog. Ich musste mehrer Male blinzeln, um mich zu vergewissern, dass es wirklich Bemoost war, der da halb im Nebel verborgen hinter Keyn hertaumelte. Schlamm verkrustete seine lockigen Haare und bedeckte sein Gesicht, seine Arme und seine Tunika. Die nackten Beine schienen von Dornen zerkratzt zu sein, und Blut hatte einen Teil des Schlammes weggewaschen. Auch seine Brust blutete. Die Eisenketten, die Keyn um seine Arme und seinen Rücken gebunden hatte, hatten die Tunika durchgescheuert und die Haut aufgerissen. 

Ich biss entsetzt die Zähne zusammen; ich hatte Keyn dem Maitreya hinterhergeschickt - oder zumindest einem großen, freien Geist -, und er hatte ihn uns in Ketten zurückgebracht. 

Ich eilte zu den beiden und schwang mein Schwert, das das Seil wie Luft zertrennte. Dann legte ich Bemoost meine Hand auf den Rücken, aber er schüttelte sie ab, bestand darauf, dass er aus eigener Kraft in unser Lager ging. »Nimm ihm die Ketten ab!«, brüllte ich Keyn an. »Du hattest keinen Grund, ihn in Ketten zu legen!« 

»Keinen Grund?«, knurrte Keyn mich an. Als er das Innere unserer Befestigung aus Buschwerk erreicht hatte, stieg er ab, drängte Bemoost, sich auf einen Stamm zu setzen. Dann packte er die Kette, die Bemoosts Arme an seinen Oberkörper presste, schüttelte ihn und herrschte mich an: »Nun denn, was weißt du 760 

darüber, ob ich einen Grund hatte?  Dieser  Hase ist deutlich weiter gelaufen, als ich gedacht hätte. Und als ich ihn schließlich eingeholt habe, hat er wie eine in die Enge getriebene Ratte gegen mich gekämpft. Es hat keine andere Möglichkeit gegeben, ihn zurückzubringen, und deshalb tut es mir auch nicht Leid!« 

»Nun, jetzt  ist  er aber zurück«, sagte ich. »Also binde ihn los.« 

»Nein - er wird nur wieder versuchen wegzulaufen.« 

»Binde ihn los, Keyn!« 

Keyn reckte mir sein wütendes Gesicht entgegen und funkelte mich düster an. Aber ich starrte ihn genauso wild an, schleuderte all seine Wut - und noch etwas mehr - auf ihn zurück. Schließlich wandte er den Blick ab und murmelte: »Binde ihn doch selbst los, wenn du das willst.« 

Er holte einen Schlüssel hervor und klatschte ihn mir in die Hand. Dann stapfte er ans Feuer. »Maram! Wo ist der verfluchte Branntwein, den du versteckt hast?« 

Nachdem ich Bemoost die Ketten abgenommen hatte, kam Liljana mit etwas Tee zu ihm. Aber er wollte nichts trinken. Er brachte nichts weiter hervor als: »Lass mich in Ruhe.« 

»Aber du musst etwas trinken!«, beharrte Liljana. »Und etwas essen. Und wir müssen dich waschen! Daj, hol Wasser vom Fluss und mach es warm, damit -« 

»Lass mich in Ruhe!«, brüllte Bemoost sie an. 

Die Willenskraft, die aus ihm herausströmte, verblüffte mich. Ich stand mit den blutverschmierten Ketten da, die ich ihm abgenommen hatte. Atara wandte ihr verbundenes Gesicht betroffen in seine Richtung. Meister Juwain hörte einen Augenblick auf, Nadel und Faden und andere glänzende Instrumente bereitzumachen, die er vielleicht brauchen würde, um Bemoosts Wunden zu versorgen. Estrella kniete neben ihm im Matsch nieder. Ich war erstaunt, dass er ihr gestattete, seine Hand zu nehmen. 

»Es tut mir Leid, dass es so weit gekommen ist«, sagte ich zu ihm. »Es tut mir auch Leid, dass wir dich mitnehmen mussten. Aber Taras hat Recht - es ging nicht anders.« 

Bemoost starrte mich jetzt an. Der Schmerz in seinen sanften braunen Augen verletzte mich mehr, als jeder Vorwurf es vermocht hätte. 
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»Es ist am besten so«, sagte ich. »Ich weiß, dass du es nicht verstehst.« 

 »Du  verstehst nicht«, sagte er schließlich zu mir. »Du sprichst mit mir über Freiheit - und dann machst du mich zu deinem Sklaven! Du kannst mich in Ketten legen oder mir die Zunge herausreißen oder mich kreuzigen, aber du bist mehr Sklave als ich!« 

Seine Worte entsetzten mich, aber ich wusste genau, was er meinte. Und auch Atara, Maram und alle anderen wussten es. »Wir hatten nicht vor, dich als Sklaven zu behalten«, sagte ich. »In unseren Augen bist du keiner. 

Wir hatten gehofft, dass du uns vertrauen würdest, und dann -« 

»Ihr glaubt, was ihr getan habt, würde mich dazu bringen, euch  zu vertrauen}« 

Er sah mich mit einem so eindringlichen, forschenden Blick an, in dem die ganze Kraft seiner Seele lag, dass ich es nicht ertragen konnte. Etwas in meinem Innern zerbrach in diesem Augenblick. Ich drehte mich zu Keyn um und schüttelte die klirrenden Ketten. »Nein, nicht auf diese Weise - dies kann nicht der Weg sein!« 

Keyn sagte nichts, starrte mich nur durch die heißen Flammen hindurch an. 

Ich warf die Ketten auf den Boden. Dann drehte ich mich wieder zu Bemoost um. »In Ordnung - du bist frei!« 

Er lächelte traurig, während er sich die verletzte Brust rieb. »Frei von den Ketten, und ich sollte dir wohl dankbar dafür sein. Aber ich habe immer noch nur die Freiheit, dorthin zu gehen, wo du mich hingehen lassen willst.« 

»Nein, du hast mich nicht verstanden«, erklärte ich. »Du bist  frei.  Wir werden einen Freilassungsvertrag aufsetzen.« 

Sein Blick heftete sich auf meine Augen. »Wirklich?« 

»Ja«, sagte ich. 

Ich streckte ihm die Hand entgegen, aber noch bevor er reagieren konnte, stapfte Keyn vom Feuer herbei und stieß meinen Unterarm beiseite. »Was tust du da?«, knurrte er. 

»Wie ich gesagt habe, ich schenke ihm die Freiheit«, sagte ich und blickte dabei Bemoost an. 
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»Nein, das kannst du nicht tun.« 

»Du hast Recht, das kann ich nicht«, sagte ich. »Ich kann ihm nicht geben, was er bereits besitzt. Menschen werden frei geboren, und sie bleiben auch frei.« 

»Glaubst du das?« 

»Wir machen keine Sklaven aus Menschen, Keyn!« 

Keyn bückte sich, um die Ketten vom Boden aufzuheben, schüttelte sie dann in meine Richtung. »Wir müssen tun, was notwendig ist, ja? Es hat keine andere Wahl gegeben.« 

»Nein, das ist falsch.« Ich schlug mit der Faust gegen die Ketten. »Es muss einen anderen Weg geben.« 

»Sollen wir ihn dann also einfach laufen lassen?« Keyn schleuderte die Ketten auf den Karren, wo sie in einem Wirbel stählerner Glieder polternd, klirrend und krachend landeten. »Ich werde ihn  nicht  gehen lassen - nur, damit er von den verfluchten Roten Priestern gefangen genommen oder getötet wird! Weißt du, wie weit ich gegangen bin, um ihn zu finden?« 

Die dunkle Flamme in seinen Augen kündete von einer Reise durchs Meer der Sterne und ganze Zeitalter. Ich wusste nicht, wie ich sie auslöschen konnte. 



»Das Ungeheuer hat Godavanni umgebracht!«, rief er voller Qual. »Er hat Issayu dazu gebracht, sich von einem Turm auf die Klippen am Meer zu stürzen! Ich werde nicht zulassen, dass er den hier bekommt! Ich werde ihn mir nicht nehmen lassen, verstehst du?« 

Und mit diesen Worten riss er sein Schwert aus der Scheide und stellte sich mir entgegen. Ich krampfte meine Finger um den schwarzen Jadegriff meines Schwertes. Die Schwelle zwischen Qual und Wahnsinn, das wusste ich, war dünner als Alkaladurs brennende Schneide. 

Im gleichen Augenblick, als seine Hand vorschoss, um meinen Schwertarm zu packen, griff ich nach seinem. 

Und so standen wir an diesem nebligen Morgen mitten im stillen Wald und zerrten aneinander, prüften die Stärke des anderen. 

»Keyn!«, rief Liljana. »Lass ihn los - lass ihn sofort los!« 

Aber Keyn, dachte ich, während der Blick seiner schwarzen Augen sich in meine bohrten, würde mich niemals loslassen, 
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wenn dies bedeutete, meinen Arm freizugeben, mit dem ich auf ihn losgehen könnte. 

»Val! Lass du ihn ebenfalls los!« 

»Nein!«, rief ich. 

»Val, bitte«, sagte Meister Juwain. »Lass los, damit wir in Ruhe darüber reden können!« 

Wenn  ich  losließ, würde Keyn mit seinem Schwert auf mich losgehen können, wie ich wusste. 

»Val!«, rief Atara. »Lass ihn los!« 

In diesem Augenblick schoss Estrella vor, duckte sich unter Keyns und meinen verschränkten Armen hindurch. 

Sie zwängte ihren schlanken Körper zwischen uns, drückte mit der einen Hand gegen seine Brust und mit der anderen gegen meine. Es kam ein Augenblick, da das Feuer in Keyns Augen etwas abkühlte. Ich ließ mein Schwert los, hörte, wie es auf die Erde fiel. Dann ließ ich Keyns Arm los. »Töte mich, wenn es sein muss, aber du  wirst  Bemoost freilassen!« 

Während Liljana herbeikam, um Estrella wegzuziehen, wartete ich gespannt, was Keyn tun würde. Er stand da und starrte mich verwundert an, und mein Herz raste in großen, drängenden Wogen. Seine Augen glühten und wurden wild - aber nicht wilder als meine eigenen, vermutete ich. Der Atem strömte ihm mit einer Bitterkeit von den Lippen, die ich fast schmecken konnte. Er hasste, wie ich wusste, aber sein Zorn verkochte langsam, während etwas noch Größeres aufloderte. 

»Nun denn, Val«, sagte er zu mir. Er schob sein Schwert zurück in die Scheide und bückte sich dann, um meines aufzuheben. »Valashu Elahad. Ich  werde  also Bemoost freilassen, ja? Ha - ich vermute, ich werde es tun! Aber was dann? Sollen wir einen Mann laufen lassen, nur um zuzusehen, wie ganz Ea versklavt wird?« 

Bemoost, fiel mir jetzt ein, hatte eine ganze Menge gehört, das nicht für seine Ohren bestimmt war, zumindest noch nicht. Er hatte das Aufflammen des Silustrias meines Schwertes gesehen. Wenn er irgendjemandem davon erzählte, würden die Roten Priester sicherlich Jagd auf uns machen und versuchen, uns zur Strecke zu bringen. 

Es spielte keine Rolle. Wenn er uns verließ, würde es ohnehin das Ende von allem sein. 
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Und so holte ich tief Luft und begann zu erklären, wer wir wirklich seien und wieso wir nach Hesperu gekommen wären. Ich konnte ihm nicht von all unseren Reisen und Prüfungen erzählen, denn dafür war viel zu viel geschehen. Aber ich verriet ihm unsere Namen und die Länder, in denen wir geboren worden waren; ich erklärte, dass Meister Matai von den Bruderschaften uns nach Hesperu, ins Haraland, geschickt hatte, um dort nach dem Maitreya zu suchen. 

»Danke... Valashu«, sagte Bemoost schließlich. Er starrte mich lange an. »Danke, dass du mir vertraust. Aber es gibt immer noch so vieles, das mich verwirrt.« 

Er zupfte ein bisschen Matsch von seinem Arm und warf mir einen beunruhigten Blick zu. »Dann sprich«, sagte ich. »Wir haben allerdings nicht viel Zeit.« 

Er nickte. »Du sagst, dass dieser Meister Matai und das Orakel von Senta euch zu mir geschickt haben. Aber ich weiß nichts von dem Maitreya.« 

Sein Gesicht war in diesem Augenblick völlig offen, und es stand nichts als Verwirrung darin. Ich spürte keinerlei Täuschung in ihm. Plötzlich fielen mir zwei Zeilen aus dem Gedicht ein, das Meister Juwain mir einst vorgetragen hatte: 

 Der Strahlende 

 In Unwissenheit ruht 

»Du kennst dich selbst«, sagte ich. »Du weißt, was in deinem Innern ist.« 

»Aber wie kann euch  das  zum Maitreya führen?« 

Ich wechselte einen raschen Blick mit Meister Juwain. Es schien unmöglich, doch offensichtlich hatte Bemoost keine Ahnung, wieso wir ihn gesucht hatten. 

»Ich fürchte, du verstehst nicht ganz«, sagte Meister Juwain.  »Du  bist der Maitreya. Zumindest glauben wir das.« 

Bemoost starrte Meister Juwain und mich an, als hätten wir giftige Pilze gegessen und wären vollständig verrückt geworden. 

 »Ich}«,  rief er schließlich. »Ihr glaubt,  ich  wäre der Maitreya? Der große Strahlende? Wisst ihr denn  gar nichts?« 
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»Wir wissen, was wir gehört haben«, sagte ich und dachte an die goldenen Lieder, die in Sentas Höhlen erklangen. »Wir wissen, was prophezeit wurde und was wir gesehen haben.« 

»Und was habt ihr gesehen? Was habt ihr gehört? Haben eure Reisen euch von allem fern gehalten, was passiert ist? Habt ihr nicht gehört, dass Lord Morjin zum Maitreya erklärt worden ist?« 

Es dauerte einen Augenblick, ehe meine zugeschnürte Kehle es der Wut gestattete, ins Freie zu brechen. 

 »Morjin}  Dieser verfluchte Kreuziger? Du glaubst,  Morjin  ist der Maitreya?« 

Bemoost sah mein Schwert an, das ich immer noch in der Hand hielt. Er keuchte voller Angst, als blaue Flammen aus dem Silustria schlugen und über die ganze Länge der Klinge wirbelten. Ich schob Alkaladur rasch in die Scheide zurück, wodurch das schreckliche Feuer gelöscht wurde. 

»Du hasst ihn, nicht wahr?«, fragte er mich. 

Die Antwort, die ich zustande brachte, bestand nur aus einem einzigen Wort. »Ja.« 

»Viele tun das«, sagte er. »Aber es sind seine Priester, die übel sind, nicht er.« 

Ich atmete die feuchte Luft tief ein. »Glaubst du das wirklich?« 

Er sah auf seine schmutzigen, zerkratzten Hände hinunter, starrte dann in den nebligen Wald. »Ich weiß fast nichts über die Dunklen Lande, aber zu viel über mein eigenes. Ich bin in große Ungerechtigkeit hineingeboren worden, und die Dinge sind nur noch schlimmer geworden. Die Kallimun-Priester quälen Hesperu - mit der Zustimmung von König Arsu. Sie quälen die ganze Welt. Sie haben aus allem eine üble Krankheit gemacht. 

Alles im Namen von Lord Morjin - aber gegen seinen Willen.« 

Ich sah Meister Juwain an, der mit seinem verstümmelten Ohr nichts mehr hören konnte - weil das Morjins Wille gewesen war. Ich sah Liljana an, die nicht lächeln konnte. Dann sah ich Bemoost wieder an und fragte: »Wie kommst du darauf, dass die Roten Priester ohne Zustimmung Morjins handeln?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Der Meister - Mangus - hat immer gesagt, dass die Menschen die Vollkommenheit nicht er-766 

tragen würden, dass sie deshalb aus Neid alles versuchen würden, um sie zu besudeln und zu zerstören.« 

»Aber Mangus schien mit den Kallimun gut zurechtzukommen«, knurrte Keyn. »Er hat sehr freundlich über die verfluchten Roten Priester gesprochen!« 

»So ist es jetzt überall«, seufzte Bemoost. »Und so muss es auch sein. Auf dem Dorfplatz oder in Hörweite von anderen müssen sie das sagen. Aber im eigenen Haus, im Kreise der Familie, am eigenen Herd sagen sie etwas ganz anderes.« 

»Aber was sagst  du}«,  fragte ich. »Glaubst du, dass Morjin  vollkommen  ist?« 

»Wenn er der Maitreya ist, muss er es sein«, sagte er einfach nur. »Ich habe die  Darakul Elu  mehrmals gelesen. 

Alles in Lord Morjins Worten spricht von seinem Wunsch nach Vollkommenheit.« 

Ich biss die Zähne zusammen, dann sagte ich: »Wunsch oder nicht, wie kommst du darauf, dass er darin Erfolg hatte und nicht der vergiftete Brunnen ist, aus dem seine Priester all ihr Übel beziehen?« 

»Weil ich in dem Schwarzen Buch, besonders in seinem Herzstück, den  Liedern des Lichts,  so viel Liebe gespürt habe... Und weil...« 

Seine Stimme erstarb, wurde von den schwachen Geräuschen des Waldes überdeckt. »Ja?«, fragte ich. 

Er deutete mit der Hand auf eine Eiche am Rand der Lichtung, dann bückte er sich und berührte etwas Farnkraut, das wir niedergetrampelt hatten. »Weil die Welt nicht einfach nur ein grausamer Scherz sein kann. Das Eine hat sie als Geschenk für uns er-chaffen, und nicht als Plage. Schon bald wird Lord Morjin über alle Lande herrschen, auch über die Dunklen. Wenn er von Übel wäre, würde das Übel siegen, und dann würden nicht nur die Unglücklichen versklavt oder gekreuzigt werden, sondern alle -und überall, für immer und ewig. Das Eine würde so etwas niemals zulassen.« 

Meister Juwain, der mehr Neigung zu philosophischen Unterhaltungen verspürte als ich, antwortete ihm. »Wenn das Eine dies niemals zulassen kann und der Rote Drache die Augen und 767 

Hände des Einen ist, wie kann der Drache dann zulassen, dass seine Priester in seinem Namen tun, was sie tun?« 

»Weil Lord Morjins Priester seinen guten Namen und all das, was er ist, beschmutzt haben«, sagte Bemoost einfach. »Aber er  ist  der Maitreya. Und daher wird er, wenn er über seine ganze Macht verfügt, nach Hesperu und in alle anderen Länder kommen. Er wird seine Priesterschaft vom Übel säubern und die Welt wiederherstellen.« 

Ich konnte mir so etwas nicht länger anhören. Daher starrte ich Bemoost an und sagte: »Morjin war derjenige, der meine Mutter gekreuzigt hat.« 

»Nein, das ist unmöglich. Einer seiner Priester vielleicht, der aus eigenem Antrieb gehandelt -« 

»Bemoost!«, rief ich. Ich gab Daj ein Zeichen, Atara zu uns zu führen, und legte ihr meine Hand aufs Gesicht. 

»Sieh sie dir an! Morjin hat ihr das angetan!« 

»Nein, nein«, murmelte er, während er sie betrachtete. »Nein, nein.« 

Ich packte seine Hand und zerrte daran, so dass er mich wieder ansehen musste. »Er ist der Rote Drache, der Lord der Lügen. Er ist das Große Ungeheuer. Morjin hat ihr die Augen mit seinen eigenen Händen herausgerissen!« 

Ich erzählte ihm jetzt, wie wir nach Argattha gegangen waren, um den Lichtstein zu erringen, und wie Morjin Meister Juwain, Ymiru und Atara gequält hatte. Ich wusste, dass er die Wahrheit in meinen Worten erkannte. 

Sein ganzer Körper begann zu zittern, seine Finger klammerten sich um meine - und dann weinte er hemmungslos. 

»Stimmt das, was Valashu gesagt hat?«, fragte er Atara. 

»Es ist noch schlimmer«, sagte sie. 

»Es tut mir Leid«, sagte er. Er berührte sie mit der freien Hand. »Der Drache hat  dir  die Augen genommen, aber ich war derjenige, der blind war.« 

»Es gibt nichts, das dir Leid tun müsste«, sagte sie. 

»Ich weiß nicht - vielleicht hätte ich doch nicht weglaufen sollen.« 

Er stand auf und stellte sich vor sie, legte seine Hände an ihre 768 

Schläfen, wo die weiße Augenbinde die goldenen Haare an den Kopf presste. Er sah sie mit großer Sanftheit an, während sich etwas Hartes und Schmerzhaftes in seinem Innern zusammenballte. 

»Wir hatten gehofft...«, begann Atara. 

Er nahm seine Hände weg und schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nicht derjenige sein, von dem ihr gerne hättet, dass ich es wäre.« 

»Aber wir haben gehört, dass du die Tochter eines großen Lords geheilt hast. Als sie dem Tode ganz nahe war. 

Du hast ihr die Hände aufgelegt und -« 

»Nein, ihr versteht nicht«, unterbrach Bemoost sie. »Ich kann niemanden heilen. Es ist nicht so, wie ihr offensichtlich glaubt.« 

»Wie ist es dann?« 

Bemoost hielt die Hand in die Sonnenstrahlen, die durch den dünner werdenden Nebel fielen. »Die Linse einer Brille sammelt jicht und verstärkt es, aber sie beleuchtet nichts aus sich heraus. Ich bin wie eine solche Linse, nichts weiter. Es gibt Zeiten... da ist alles vollkommen klar. Dann gibt es sehr viel Licht - es gibt immer  Licht, aber manchmal leuchtet es so herrlich. In diesem  Licht  ist alles. Das Muster aller Dinge in ihrer Gesamtheit, in ihrem Wesen, in ihrer Freude. Dieses  Licht  ist eine solche Freude. Dieses Licht berührt diejenigen, denen ich die Hand auflege -nicht ich. Aber wenn  ich  vollkommen klar bin, berühre ich es... einen Augenblick lang. Es ist, als würde ich das Eine selbst berühren. Es ist, als wäre... die ganze Welt ist schön und kann niemals wieder voller Hässlichkeit oder Schmerz sein. Dann, und nur dann, bin ich vollkommen. Dann geht alles durch mich hindurch wie ein Blitz, und manchmal werden Menschen geheilt. Sie nennen es ein Wunder.« 

Er verstummte, und wir starrten ihn in durchdringendem Schweigen an. »So wird es beim Maitreya sein«, sagte Meister Juwain schließlich. 

»Aber so ist es bei vielen Leuten«, sagte Bemoost. 

»Nein, nicht bei vielen - deine Gabe ist sehr selten.« 

»Das glaube ich nicht. Bestimmt können viele andere das Gleiche tun wie ich. Sie sprechen nur nicht darüber.« 
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Er erzählte weiter, dass er einmal im Süden in der Nähe von Khevaju gelebt hatte; damals hatte er drei junge Heiler gekannt, die in der Kallimun-Festung dort verschwunden waren. 

»Alle haben Angst, anders zu sein, und wer kann es ihnen verübeln?« 

»In den Freien Königreichen haben die Menschen diese Angst nicht, und dennoch kenne ich niemanden, der auf so eine Weise heilen kann wie du«, sagte Meister Juwain. 

Bemoost lächelte traurig über diese Worte. »Wenn sie die Kalli-mun nicht fürchten, fürchten sie sich selbst. Das, was sie nicht berühren wollen. Es gibt doch gewiss keine Frau und keinen Mann, die nicht dem gegenüber offen sind, was von dem Einen ausstrahlt?« 

»Wenn das stimmt«, fragte Meister Juwain, »was ist dann der Maitreya?« 

Bemoost zuckte mit den Schultern. »Er ist nicht die Linse, sondern das Licht.« 

Die beiden machten noch eine Weile in dieser Weise weiter. Ich beteiligte mich an der Unterhaltung, und auch Maram und Liljana. Wir konnten Bemoost nicht ganz davon überzeugen, dass er der Maitreya sein könnte; wir konnten auch uns selbst nicht ganz davon überzeugen. Aber es fiel uns immer noch kein besserer Weg ein, als ihn aus Hesperu herauszuschaffen. »Du weißt jetzt, was wir dir nicht sagen wollten, und zwar aus gutem Grund«, sagte ich schließlich. »Was wirst du tun? Wirst du mit uns kommen?« 

Bemoost kratzte noch etwas festgetrockneten Matsch von seiner Haut, dann blickte er in den Wald. »Dies ist mein Land. So grausam es auch ist, so grausam es auch zu mir gewesen ist, es ist immer noch meine Heimat.« 

»Dann kehr hierher zurück«, sagte ich. »In voller Kraft, nachdem wir Morjin aufgehalten haben. Jetzt kannst du nichts für dein Volk tun.« 

»Ich weiß nicht«, sagte er. »Da war Taimu, der Sohn des Müllers, dessen Bein fast unheilbar zerschmettert war. 

Dann war da Ysanna, die nur einen Atemzug vom Tod entfernt war.« 

»In den Ländern, durch die wir reisen werden, wird es keinen 
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Mangel an Menschen geben, die leiden oder dem Tod nahe sind«, sagte ich. 



»Ich weiß nicht«, sagte er und blickte zum Himmel hinauf. 

Meister Juwain nahm eine Pinzette in die Hand. »Was immer du bist, was für eine Gabe du auch haben magst, ich glaube, dass der Großmeister meines Ordens in der Lage ist, dir dabei zu helfen, sie zu ganzer Herrlichkeit erblühen zu lassen. Mit Hilfe der Gelstei, die wir die Sieben Offner nennen. Dann könntest du in der Lage sein, den Lichtstein sogar über tausend Meilen hinweg zu beherrschen. Stell dir nur vor, was für eine Linse das wäre!« 

Ich spürte Bemoosts Herz rascher schlagen, und seine Augen leuchteten auf. Aber er schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, dass das, was Meister Juwain erzählt hatte, möglich sein würde. 

»Ich weiß nicht«, sagte er wieder, »ich weiß einfach nicht.« 

Er starrte den in verrückten Farben bemalten Karren an, während er dem  Tirri-li-tirri-li  einer Schwalbe zu lauschen schien, die auf einem nahen Baum saß. Er sah mich an. »Wieso versteckt ihr den Barden die ganze Zeit?« 

Ich wollte schon die übliche Entschuldigung vorbringen, dass Thierraval schüchtern war und sich gerne zurückzog, aber Bemoosts verletzter Blick erinnerte mich daran, dass ich ihm gegenüber stets aufrichtig sein musste. »Der echte Name des Barden ist Alphanderry«, sagte ich also. »Und er ist nicht so wie andere Leute.« 

»Was stimmt mit ihm nicht?«, fragte Bemoost. 

»Nichts stimmt mit ihm nicht«, sagte ich. Ich spürte eine seltsame Furcht in seinem Bauch lodern. »Was stimmt mit dir nicht?« 

»Ich hatte nur Angst, dass ihr etwas mit dem Barden gemacht habt. Und ich hatte vermutet, dass ihr das Gleiche mit mir machen wolltet.« 

»Was meinst du damit?« 

Er zuckte mit den Schultern und lächelte mich an. »Ihr seid aus den Dunklen Landen, und so, wie ich sie mir vorstelle, dachte ich, ihr würdet mich bei irgendeinem scheußlichen Ritual benutzen. Es heißt, dass Dämonen dort Männer gegen ihren Willen 
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kastrieren und aus ihnen Frauen für ihr Vergnügen machen und dass sie noch schlimmere Dinge tun.« 

Ich starrte ihn ungläubig an. 

»Ich bin gezeichnet«, sagte er und berührte das schwarze Kreuz auf seiner Stirn. »So oder so haben die Menschen mich immer ausgewählt. Ich sehe es an der Art und Weise, wie sie mich ansehen. Ich weiß, dass etwas an mir ist, das sie nicht ertragen können. Wer würde sich besser für ein seltsames Ritual eignen?« 

Ich hätte gleichzeitig lachen und weinen können über das, was er gesagt hatte. Stattdessen bat ich Maram, die Tür des Karrens zu öffnen. Dann rief ich Alphanderry zu, er solle herauskommen und Bemoost kennen lernen. 

Aus zwanzig Schritt Entfernung wirkte Alphanderry, scheinbar in prächtigen Samt und Wolle gekleidet, genauso wie irgendein anderer Mann. Aber als er näher kam, schienen die Farben seiner Haut und seiner lockigen Haare nur noch lebhafter und zu wirklich zu werden. Als er neben dem Baumstamm stand, auf dem Bemoost saß, glühte er regelrecht. Seinen großen Augen füllten sich mit Licht - ebenso wie seine Lippen, die Wangen und die Stirn. 

»Bemoost«, sagte er und verneigte sich. »Es ist mir ein Vergnügen.« 

Bemoost starrte ihn verwundert an. »Sie bezeichnen mich als Maitreya, dabei bist  du  es, der strahlt!«, sagte er. 

Alphanderrys Antwort war ein Lachen, das wie wohlklingende Musik seiner Kehle entströmte. Er schien tief in Bemoosts Sein zu blicken, als hätten die Schichten aus Fleisch keinerlei Bedeutung für ihn. 

»Wer  bist  du?«, fragte Bemoost. 

»Ha - wer bist  du}  Der Maitreya, sagen sie. Nun, das können wir nur hoffen.« 

Jetzt war es an der Zeit, Bemoost von den Timpum zu erzählen, jenen seltsamen, leuchtenden Wesen, die überall in den Vilds von Ea erstrahlten. Waren sie wirklich die Kinder der Galadin oder Samen des Lichts, die die Galadin der Erde hatten zuteil werden lassen? Und konnten diese Samen irgendwie zu einem menschlichen Wesen erblühen, dessen Substanz reines Leuchten 
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war? Wir wussten es nicht. Alles, was wir Bemoost erklären konnten, war, dass Flack irgendwie unserem alten Freund Alphanderry sehr ähnlich geworden war. 

 »Was  bist du?«, fragte Bemoost ihn. 

Alphanderrys warmes, breites Lächeln lud zur Freundschaft ein, sogar zur Vertrautheit. Bemoost nahm all seinen Mut zusammen und streckte die Hand aus, um Alphanderry zu berühren. In seiner Freude darüber, eine Hand anzufassen, war er wie ein Kind, das ein neues Spiel entdeckt hatte. Aber es war immer noch unmöglich, Alphanderry auf diese Weise zu berühren. Bemoosts Hand ging geradewegs durch ihn hindurch, als hätte er in einen Teich aus schimmerndem Wasser gegriffen. 

Er wäre fast vom Baumstamm gefallen. Und er sagte zu Alphanderry: »Wenn du aus Licht bestehst, musst  du der Maitreya sein.« 

»Der Maitreya?«, fragte Alphanderry. »Ha - ich bin ein Barde.« 

»Aber -« 

»Du bist auch aus Licht. Alles ist aus Licht. Ich habe gehört, wie du es Valashu erzählt hast.« 

»Aber -« 

»Ich bin nicht hier, um mich zu streiten«, sagte Alphanderry, »sondern um zu singen. Was soll ich singen?« 



Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern lächelte nur - und sang. 

 Der Strahlende In Unwissenheit ruht, In seinem Innern Das Engelsfeuer ruht, Und wenn er erwacht, Das Feuer entfacht.  

 Über den Maitreya 

 Das Eine man weiß: 

 Dass er von sich selbst 

 Es immer weiß,  

 Wenn gekommen der Augenblick,  

 Zu ergreifen den Becher des Lichts.  
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Alphanderry hörte auf zu singen und sah Bemoost an. »Ich frage mich, was nötig ist, damit du aufwachst?«, fragte er ihn. 

Und damit löste er sich in nichts auf. 

Ein erstaunter Bemoost stand auf, sah sich um und fragte: »Wo ist er hin?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. 

Ich starrte auf das Kreuz auf seiner Stirn, und ich musste an meine Mutter denken, die mit ausgebreiteten Armen an ein Stück Holz genagelt gewesen war. 

 Wohin geht das Licht,  fragte ich mich,  wenn das Licht erlischt?  

Bemoost starrte zurück auf die wie ein Blitz geformte Narbe auf  meiner  Stirn und auf die tiefere Wunde in meinen Augen. Ich hatte ihm niemals gesagt, wie verzweifelt ich ihn in den entscheidenden Schlachten, die schon bald gefochten werden mussten, an meiner Seite haben wollte. Er wusste es auch so. Ein wunderbares Licht trat in seine Augen, als er mir zulächelte. Ich spürte mein Herz rascher schlagen und meinen Atem wie den kühlen Wind wispern, während der alte Schmerz in meiner Brust ver-blasste. 

»Valashu«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Ich habe mich entschieden: Ich werde bis zur Schule der Bruderschaft mit euch mitkommen, und vielleicht auch noch weiter.« 

Wir drückten uns die Hände und lächelten einander zu. Ich spürte in ihm viel von Karshurs Stärke, Yarashans Begeisterung und Asarus Gnade und Güte. Er war wie der Bruder, den ich nicht mehr hatte. 

»Und ich werde mit dir gehen bis ans Ende aller Dinge«, sagte ich zu ihm. 

Danach drückte er auch allen anderen die Hand, als wir ihn in unserer Gruppe willkommen hießen. Es bekümmerte mich nur ein kleines bisschen, als ich sah, wie er Atara umarmte und ihre Lippen küsste. Und dann jagte Keyn Bemoost einen gehörigen Schreck ein, als er den schlanken Körper unseres neuen Kameraden fast zerquetschte und  ihn  küsste. Dabei knurrte er: »Als du weggelaufen bist, bin ich wahnsinnig geworden wie ein tollwütiger Hund. Vergibst du mir?« 

»Vergibst du  mir,  dass ich dich gebissen habe?« 
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Sie lachten gemeinsam; Bemoosts sanfte Stimme war so warm wie der Sommerregen, während Keyns Stimme wie Donner dröhnte. Es war ein glücklicher Augenblick, voller Schwung und Hoffnung. 

Es dauerte fast zwei Stunden, bis Bemoost sich mit Liljanas Hilfe gewaschen hatte und Meister Juwain sich endlich um seine Wunden kümmern konnte. Nachdem wir das Lager abgebrochen hatten und alles verstaut war, spannte ich Altaru vor den Karren, tätschelte ihm den Hals und sagte: »Also gut, alter Freund. Sehen wir zu, ob wir den Weg nach Hause finden.« 

Aber das sollte wohl nicht sein. Als wir uns gerade auf den Weg machten, hörte ich Lärm zwischen den Bäumen, der rasch näher kam. Aus Richtung der Straße kam das Klappern von Pferdehufen auf Pflastersteinen. Dann brachen Soldaten auf die Lichtung, und diesmal waren es sehr viel mehr als beim letzten Mal. 
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An der Spitze der bewaffneten Männer ritt Lord Rodas, der k jetzt den Befehl über die Magier, Alchemisten, Tänzer, Wahrsager und Kurtisanen dieses Distrikts hatte - und über wandernde Schausteller wie uns. Es sah aus, als wäre er seit dem Tag, da er uns für das Überqueren der Schwarzen Brücke unser Silber abgenommen hatte, noch mächtiger geworden. Als ich diesen dürren Neuen Lord in seinen seidenen, goldbestickten Gewändern sah, vermutete ich, dass seine Intrige, Lord Olum zu verleumden und in den Untergang zu treiben, erfolgreich gewesen war. Er näherte sich unserem Karren in einer Haltung, als hätte er die Herrschaft über sämtliche Bewohner des Haralandes erhalten und nicht nur über ein paar zerlumpte Ausgestoßene. Wie zuvor begleiteten ihn seine sechs Mietlinge in ihren scheußlichen purpurnen und gelben Uniformen, außerdem noch zwanzig von König Arsus Soldaten. Sie trugen zerkratzte Bronzerüs-775 

tungen und Schilde und Lanzen, die so aussahen, als wären sie ziemlich oft benutzt worden. Offensichtlich hatte Lord Rodas König Arsu gebeten, diese Kompanie unter seinen Befehl zu stellen, damit er uns zum Lager des Heeres bei Orun bringen konnte. 

Lord Rodas' Blick schweifte vom Karren zu Bemoost, der jetzt eine frische Tunika trug, die den größten Teil seiner Kratzer und Wunden verbarg. »Ich sehe, ihr habt seit unserem letzten Treffen diesen Mann erworben. Ihr müsst erfolgreich gewesen sein, andererseits ist der Preis für Sklaven so gefallen, dass sich vermutlich sogar arme  Spieler wie ihr einen leisten können, wenn auch nur einen Hajarim.« 



Er holte einen Beutel voller klirrender Münzen hervor und schwenkte ihn in der Hand. 

»Der König möchte euch sehen, und er hat mir Münzen gegeben, die ihr für eure Vorstellung erhalten werdet«, erklärte er. 

»Wir fühlen uns von König Arsus Wunsch geehrt«, sagte ich, während ich spürte, wie mir der Schweiß am Körper hinunterrann. »Doch unser Weg führt in die entgegengesetzte Richtung.« 

»Es handelt sich nicht um einen  Wunsch  des Königs«, sagte Lord Rodas. »Es ist sein  Befehl.  Und meiner. Und es ist mein Befehl, dass euer Weg euch nicht aus dem Haraland herausführen soll. Kommt jetzt! Der König kehrt in sein Lager zurück, und wir müssen uns auf seine Ankunft vorbereiten!« 

Ich musterte die zwanzig Soldaten auf ihren Pferden. Sofern wir nicht bereit waren, gegen sie alle zu kämpfen und eine Chance hatten, sie bis auf den letzten Mann zu töten, blieb uns gar nichts anderes übrig, als Lord Rodas ausgerechnet zu dem Ort zu folgen, den wir nun ganz und gar nicht hatten aufsuchen wollen. 

Ich nickte Keyn zu, und er nickte zurück als Bestätigung, dass ein Kampf diesmal ein zu großes Risiko sein würde. 

Also mühten wir uns zur Ghurlanstraße, zehn Soldaten hinter uns und zehn weitere sowie Lord Rodas und seine sechs Mietlinge vor uns. Eine steife Brise blies den Nebel aus der Wand aus Bäumen, die unseren Weg säumte. 

Die Vögel, die dort nisteten, zwitscherten und sangen in der friedlichen Stille des späten Mor-776 

gens. Bemoost saß mit mir auf dem Karren und schien ihnen zu lauschen - oder vielleicht auch nur dem Pochen seines Herzens. Das Knirschen, mit dem die Wagenräder über die abgeschliffenen Pflastersteine rollten, erinnerte mich daran, dass die Zeit selbst sich immer weiter vorwärts bewegte, uns unausweichlich unserem Schicksal entgegenzog. 

Als wir zwischen den Reisfeldern hindurchfuhren und schließlich Orun erreichten, ließ die Sonne den blauen Himmel wie galdisches Feuer erglühen, das von einem Katapult abgeschossen wurde. Wir wandten uns nach Süden und zogen auf der großen Straße weiter, die am Iona entlangführte. König Arsus Heer hatte rechts der Straße auf einer Weide ein paar Meilen außerhalb der Stadt ihr Lager aufgeschlagen. Hunderte von Zelten verteilten sich in ordentlichen Reihen wie eine kleine Stadt über grasbewachsene Felder, die von den Hufen vieler Pferde und den Stiefeln von Abertausenden Männern aufgewühlt und matschig geworden waren. 

Als Maram dies sah, drängte er sein Pferd näher zu mir. »Und wieder einmal geht es mitten hinein in den Bauch der Bestie - es ist zu schrecklich!« 

»Es wird alles gut werden«, sagte ich. »Wir müssen nur eine Vorstellung geben, wie wir es schon etliche Male zuvor getan haben. Und dann werden wir eine Möglichkeit finden weiterzu-reisen.« 

»Glaubst du? Ich fürchte, dass dies unsere  letzte  Vorstellung sein wird!« 

»Auf die eine oder andere "Weise ist es ganz sicher die letzte«, sagte ich lächelnd. 

»Mach bitte keine Witze. Ich kann nicht glauben, dass wir so dumm waren, uns als Schausteller zu verkleiden.« 

»Aber es war  deine  Idee.« 

»Ich weiß, ich weiß«, murmelte er. »Meine eigene dumme Idee.« 

Lord Rodas führte uns durch die Gassen, die von den vielen Zeltreihen gebildet wurden. Vor den Zelten standen König Arsus Soldaten, säuberten ihre Waffen oder schärften ihre Speerspitzen - oder sie brieten Fleisch über kleinen Feuerstellen, wür-777 

feiten, schlugen Fliegen tot und murmelten dabei vor sich hin, wie Soldaten es zu tun pflegten. Sie warfen uns neugierige Blicke zu, als wir vorbeizogen. Ich musterte sie mit noch größerer Neugier, die ich allerdings zu verbergen suchte. Meine Augen saugten die Länge ihrer Speere ein, und die Größe ihrer Schilde: runde Platten aus dünn wirkendem Holz, von dem ich nicht glaubte, dass es den Hieben stählerner Kalamas viel entgegensetzen konnte. Ich suchte nach den Schwachstellen ihrer fischschuppigen Rüstungen und beobachtete einige Kompanien dieser von Kämpfen erschöpften Hesperuken bei ihren Übungen. Sie standen zu nah beieinander, als sie sich mit überlappenden Schilden zu einem dichten, vielen Reihen tief gestaffelten Block zusammenschlössen, der vor eisernen Speerspitzen strotzte. Es sah schwierig aus, so einen waffenstarrenden Block aus Soldaten anzugreifen - fast so schwierig, wie es für sie sein würde, sich zu bewegen. Ich bemerkte jedoch, dass alle Männer König Arsus sich einer scharfen und unbarmherzigen Disziplin unterwarfen. 

Schließlich erreichten wir das Zentrum des Lagers: einen großen Platz, der auf zwei Seiten von den Zelten der Soldaten umgeben war. Die Pavillons von König Angand und Arch Uttam standen an der Südseite, links und rechts von König Arsus Pavillon. Unweit davon waren die kleineren Zelte bedeutender Kommandanten aufgebaut. Viele Banner flatterten im kräftigen Wind. Direkt vor König Arsus Zelt - einem riesigen, sich aufblähenden Ungeheuer aus purpurner, goldbestickter Seide - war eine Stange mit einem strahlend gelben Banner, auf dem sich ein großer roter Drache befand, in den Boden gerammt worden. König Angands Pavillon war himmelblau, so wie das Feld des Banners, auf dem sein Wappen prangte: ein weißes, geflügeltes Herz. Von allen Drachenkönigen hatte nur König Angand das alte Familienwappen behalten, denn nur er hatte die Voraussicht besessen, sich freiwillig mit Morjin zu verbünden, statt darauf zu warten, dass er gezwungen werden würde, ihm die Treue zu schwören. 

Auf der König Arsus Pavillon gegenüberliegenden Seite des Platzes hatten Verkäufer aus Orun ihre Karren, Buden und kleinen Zelte aufgebaut. Die meisten verkauften Essbares - frische Früchte, Kuchen und verschiedene Arten gebratenes Fleisch. Die 
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Haraländer liebten einen streng riechenden Flussfisch, den sie Katouj nannten. Man konnte kaum zehn Schritte gehen, ohne an einer alten Frau vorbeizukommen, die den übel riechenden Fisch in einer Pfanne voller brutzelndem Öl briet. Die Leute im Hara-land aßen ihn glühend heiß, auf Scheiben aus gesalzenem Brot, das sie mit einer scharfen, grünen Soße bestrichen, die wie Krötenschleim aussah. Ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass ein Volk, das solche Dinge aß, vermutlich alles zu ertragen bereit war. 

Während wir uns über den Platz bewegten, zählte ich gerade mal hundert Bürger aus Orun, die mit den Soldaten zusammenstanden und aßen. Hätte so etwas irgendwo in Mesh stattgefunden - oder in Ishka, Taron oder Kaash -, wäre die gesamte Stadt herausgekommen, um die Krieger ihres Reiches zu begrüßen. 

Aber die meisten Soldaten, die König Arsu für den Angriff auf Avrian zusammengezogen hatte, waren im Süden ausgehoben worden. Diese dunkleren, weniger hoch gewachsenen Männer sahen voller Verachtung auf die Bewohner des Haralandes herab, genauso wie Letztere auf die Männer des Südens, wenn auch nur heimlich. Wie ich schon bald erfahren sollte, bestanden die wenigen Haraland-Kontingente  dieses  Heeres aus Männern, die ihrem König schon immer fanatisch ergeben gewesen waren und dies wieder und wieder bewiesen hatten. 

Die Luft war von der Arroganz der Soldaten aufgeladen wie vor einem Gewitter. Die Männer drängelten sich in den Schlangen vor, die um Essen anstanden, oder preschten auf ihren Pferden wild herum, so dass andere Leute aus dem Weg springen mussten, wenn sie nicht niedergetrampelt werden wollten. Ich dachte, dass König Arsu klug gewesen war, hauptsächlich Haraländer für das Heer zu verpflichten, das fünfhundert Meilen weiter nördlich in Surrapam eingedrungen war - was für eine bessere Möglichkeit gab es, die aufsässigsten und streitlustigsten Untertanen zu entfernen, ohne sie an Kreuze nageln zu müssen? 

Lord Rodas führte uns zu einer Stelle in der Mitte der Reihe von Karren. Hier versammelten sich die Schausteller, die zusammengeholt worden waren, um König Arsu und König Angand ihre Künste vorzutragen. 

Lord Rodas befahl uns, auf die 
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Ankunft des Königs zu warten, der bei einer der ortsansässigen Kallimun-Schulen war, um eine große neue Morjin-Statue einzuweihen. Der Hauptmann der zwanzig Soldaten unter Lord Rodas' Befehl erklärte ihm, dass seine Männer ihre Eskorte beendet und jetzt Besseres zu tun hätten, als eine Gruppe von zerlumpten Schaustellern zu bewachen. Ohne auf die Zustimmung des Lords zu warten, ritten sie zu ihren Zelten davon, so dass nur Lord Rodas und seine sechs Mietlinge als unsere Wachen zurückblieben. 

Lord Rodas besorgte uns mit vorgetäuschter, falscher Großzügigkeit eine Portion Katouj, die wir mit einem ebenso falschen dankbaren Lächeln hinunterwürgten. Obwohl es so schien, als würden wir viele Blicke auf uns ziehen, sagte mir mein gesunder Menschenverstand, dass wir nicht mehr Aufmerksamkeit erregten, als einer Gruppe angekündigter Schausteller in einem solchen Lager gemeinhin zuteil wurde. Dennoch wurde Maram so unruhig, dass er kaum essen konnte - was höchst selten bei ihm war. Er stand neben mir, und der grüne Katouj schien ihn fast zum Würgen zu reizen. »Wieso starren sie uns alle so an?«, grummelte er vor sich hin. 

Er bemerkte, dass Daj einen berittenen Ritter auf der anderen Seite des Platzes ansah. »Was ist los mit dir? Senk den Blick!«, murmelte er ihm zu. 

Aber es schien, als könnte Daj nicht damit aufhören, den Ritter anzusehen, denn eine Woge von Hass schwappte über ihn hinweg, und er stand zitternd wie eine Katze da, die auf einen Kampf wartete. Ich trat zu ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. »Was ist los?«, flüsterte ich. 

»Der Mann da hat meinen Vater und meine Brüder getötet. Er hat meine Mutter und meine Schwestern in die Sklaverei verkauft. Und mich auch«, flüsterte er zurück. 

Ich nickte. Sein Leiden, so begriff ich, brannte nicht weniger schrecklich als mein eigenes. 

Der Ritter, den er angestarrt hatte, zeigte ein zu großes Interesse an uns, wie ich spürte. Er ritt auf seinem schneeweißen Hengst langsam die Reihen der Soldaten entlang, die vor den Zeltreihen knieten, während sie auf ihren König warteten. Er 
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schien die Reihen danach abzusuchen, ob er irgendwelche Anzeichen von Unruhe oder gar Missfallen bei einem der Männer feststellen konnte, die die Ehre hatten, den Feierlichkeiten dieses Tages beizuwohnen. Er hielt eine lange Lanze in der Hand und deutete mit der Spitze hierhin und dahin, als wollte er einzelne Soldaten auffordern, die Langeweile in ihren Augen zu verbergen oder aufrechter zu sitzen. Sein bronzener Schuppenpanzer war zu blendendem Glanz poliert worden, ebenso wie sein Helm, der mit grünen Pfauenfedern versehen war. Sein goldener Überwurf zeigte einen roten Drachen von halber Größe, was ihn als einen nicht ganz unbedeutenden Lord kennzeichnete. Er trug einen blutroten Umhang. Viele der Einwohner von Orun konnten seinen Blick nicht ertragen und wandten sich von ihm ab. Er lenkte sein Pferd zu den Buden der Nahrungsmittelverkäufer und warf den Männern und Frauen düstere Blicke zu, als vermutete er, sie könnten dem König gegenüber treulos oder sogar Attentäter sein. Und während der ganzen Zeit, da seine Blicke hierhin und dahin schössen, behielt er Daj und mich und die anderen unserer Gruppe im Auge - und ganz besonders Bemoost. 

Schließlich kam er zu uns. Lord Rodas, der abgestiegen war, grüßte ihn. »Lord Mansarian - dies ist die Schaustellertruppe, von der ich erzählt habe. Dies ist Kalinda, die Wahrsagerin, und da haben wir Mutter Magda und Garath, den Narren.« 



Lord Rodas stellte uns alle der Reihe nach vor, und Lord Mansarian starrte uns ebenso der Reihe nach an. Er war groß für einen Hesperuken, und er hatte einen massigen Körperbau und schwere Gliedmaßen. Sein Gesicht war wie ein Hammer, ganz und gar grob und vernarbt, und sein Blick bohrte sich wie Nägel in uns. Als er ihn auf mich richtete, hatte ich das Gefühl, noch nie einen härteren Mann gesehen zu haben, nicht einmal in Argattha. 

»Arajun«, sagte er und starrte mich an. Seine Stimme klang heiser und krächzend wie das Ächzen eines üblen Windes. Die Narben an seiner bärtigen Kehle ließen darauf schließen, dass er dort einmal schwer verwundet worden war. »Arajun, der Flötenspieler - stimmt das?« 

»Er spielt wie ein Vogel«, sagte Lord Rodas, der mich noch nie spielen gehört hatte. Ich bemerkte, dass er zu schwitzen begon-781 

nen hatte, aber es war schwer zu sagen, ob dies an der scharfen Katouj-Soße oder an der Sonne oder an seiner Angst lag. 

»Und du, Jaiyu«, sagte Lord Mansarian zu Daj. »Du bist aus dem Haraland, nicht wahr?« 

Daj nickte, hielt den Blick auf die Stiefel von Lord Mansarian gesenkt. 

»Von wo im Haraland?« 

»Aus Ghurlan«, sagte Daj und nannte damit die einzige große Stadt im Norden, die niemals gegen König Arsu rebelliert hatte. Es störte ihn ganz und gar nicht, diese Lüge auszusprechen. 

»Und wie bist du zu dieser Truppe gekommen?« 

»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben«, log er erneut. »Als mein Vater auch gestorben ist, haben Teodorik und Mutter Magda mich in ihre Truppe geholt und in andere Länder mitgenommen.« 

Lord Mansarian nickte, starrte dabei Meister Juwain und Liljana an. Ich war dankbar, dass er Daj nicht zu erkennen schien, der noch sehr jung gewesen war, als Lord Mansarians Männer ihn versklavt hatten. 

Dann raffte Lord Rodas all seinen Mut zusammen und deutete auf Liljana, während er sich an Lord Mansarian wandte: »Sucht Ihr immer noch nach Heilern? Wie Ihr sehen könnt, sind in dieser Truppe keine, und schon gar keine jungen - nur eine alte Trankmischerin.« 

Ich spürte, wie Liljana ihre Wut unterdrücken musste, als sie als alt bezeichnet wurde. Ich spürte auch, wie Lord Mansarian gegen den Drang ankämpfte, Bemoost anzusehen, während Bemoost sich große Mühe gab, den Blick nur auf den Boden zu richten. 

Lord Mansarian saß auf seinem Pferd, und ich spürte in seinem Innern einen großen Aufruhr von Qual und Hass. 

Er schien in seinem Herzen etwas Furchtbares zu verbergen, das er niemanden sehen lassen wollte. Die Spannung zwischen ihm und Bemoost wurde immer größer und größer, als würde ein großes Gewicht an einem in seiner Brust verankerten Haken zerren. Schließlich bohrte sich sein Blick in Bemoost, und er starrte ihn an. 

Dann deutete er mit seiner Lanze auf ihn. »Lord Rodas!«, rief 
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er. »Der König wird bald eintreffen, und es wäre besser, wenn er diesen Hajarim nicht ansehen muss. Schafft ihn uns aus den Augen!« 

»Ja, Herr!«, rief Lord Rodas zurück, verbeugte sich so tief, dass er fast den Boden berührte. Er schien in diesem Augenblick vergessen zu haben, dass er ebenfalls zu einem Lord ernannt worden war. 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte Lord Mansarian den Blick ab, zog sein Pferd herum und nahm seine Runde wieder auf. 

»Ein großer Mann«, rief Lord Rodas ein bisschen zu laut. »Und ein großer Haraländer.« 

»Welchen Rang hat er?«, fragte ich Lord Rodas. »Er muss ein großer Lord sein.« 

»Einfältiger Flötenspieler - kannst du tatsächlich derart  unwissend  sein?«, brüllte er mir entgegen. Er war einer dieser Feiglinge, die ihre eigene Furcht allzu schnell damit bekämpften, dass sie jene schlecht behandelten, von denen sie glaubten, dass sie unter ihnen stünden. »Lord Mansarian befehligt die Karmesin-Kompanien!« 

Er erzählte uns einiges über Lord Mansarians schreckliche Vergangenheit. Einige Jahre zuvor, so schien es, als König Arsu Morjin die Treue geschworen hatte, hatte Lord Mansarian aus Protest zusammen mit anderen aus dem Haraland die Waffen gegen den König erhoben. Er hatte listig und mit großer Wildheit gekämpft und viele Gegner getötet. Schließlich jedoch hatten die Roten Priester einen Weg in sein Herz gefunden und ihn überredet, die Rebellion zu verraten - und König Arsu ewige Treue zu schwören. König Arsu hatte ihn dann auf die Probe gestellt, auf vielerlei Weise und an vielen Orten. Lord Mansarian hatte sich stets bewährt - ja, mehr als nur bewährt; wie so viele andere, die zu einem neuen Ziel bekehrt worden waren, diente er nun seinem König mit glühendem Eifer. Er bat um die Erlaubnis, eine Streitmacht aus anderen Adligen und Rittern des Haralandes aufzustellen, die die Rebellion bekämpften. 

Diese zweihundert Männer - sie wurden wegen ihrer roten Umhänge als Karmesin-Kompanien bezeichnet - 

versetzten ihre 
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Landsleute schon bald in Angst und Schrecken. Überall im Hara-land brachten sie die Rebellen zur Strecke. 

Schließlich trieben sie die letzten hinter Avrians Mauern, und König Arsu führte den Hauptteil des südlichen Heeres heran, um die Stadt zu belagern. Nachdem Avrian schließlich gefallen war, übergab er die Fehlbaren, die noch am Leben waren, der Gerichtsbarkeit Lord Man-sarians und der Karmesin-Kompanien. Es war Lord Mansarian, der vorgeschlagen und auch dafür gesorgt hatte, dass sie sie alle entlang der Avrianstraße gekreuzigt worden waren. 

»Die Rotmäntel haben ihre Arbeit gut gemacht«, erklärte Lord Rodas. »Ihr werdet es sehen, wenn ich mich entschließen sollte, euch in die Gegend von Avrian zu schicken, damit ihr dort euer Glück versuchen könnt. Die Leichen der Fehlbaren sollen an den Kreuzen hängen bleiben, bis sie verrottet sind und die Geier ihre Knochen abgenagt haben.« 

Ich drehte mich um und sah zu, wie Lord Mansarian an den Reihen der knienden Soldaten entlangritt, immer wieder mit seiner Lanze nach ihnen stieß. Ihn umgab eine Kälte, als wäre er von dem Übel seiner furchtbaren Taten in Stein verwandelt worden. 

»Es heißt, dass der König ihn jetzt jene jagen lässt, die falsche Treueeide geschworen haben«, erzählte Lord Rodas weiter. »Ebenso wie Heuchler, Zauberer, falsche Heiler und ähnliches Gesindel.« 

Als das Wort »Heiler« fiel, bemühte ich mich, Bemoost nicht anzusehen, der neben mir stand. Lord Rodas wandte sich ab. »Achtet darauf, dass der Hajarim aus unserem Blickfeld verschwindet, wie Lord Mansarian es befohlen hat!« 

Dann trottete er mit finsterem Gesicht davon, überließ uns der Aufsicht seiner sechs Mietlinge. 

Ich ging mit Bemoost zu unserem Karren. »Hat dieser Lord Mansarian dich erkannt?«, fragte ich leise. 

»Ja«, sagte er. 

»Und du hast ihn ebenfalls erkannt.« 

»Ja«, sagte er wieder und nickte. »Der Lord, der seine Tochter zum Meister gebracht hat, war Lord Mansarian.« 

Und nachdem er das gesagt hatte, stieg er in den Karren und schloss die Tür hinter sich. Konnte es sein, fragte ich mich, dass 
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der unbarmherzige Lord Mansarian Bemoost aus Dankbarkeit dafür schützte, weil er sein Kind geheilt hatte? 

Oder wartete er nur darauf, sowohl Bemoost als auch uns in einer entscheidenden Situation, die ihm den größten Gewinn brachte, an den König verraten zu können? Ich beobachtete den Lord, der steif und wie aus Stein gemeißelt auf seinem großen Pferd saß, aber er sah nicht zu uns herüber. 

Jetzt kamen meine anderen Freunde zu mir; wir standen vor dem Karren und sahen uns an. Maram biss sich auf den Schnurrbart. »Oh, ich brauche einen ordentlichen Schluck Branntwein.« 

»Nun?«, fragte ich und sah ihn an. »Wartest du darauf, dass ich dich davon abhalte?« 

»Ich wünschte, das wäre das einzige Hindernis. Hast du es nicht gehört? König Arsu hat jeglichen Alkohol aus diesem Lager verbannt. Es heißt, dass er ihn schon bald aus seinem ganzen Reich verbannen wird.« 

Ich nahm an, dass Maram versuchen würde, sich davonzustehlen und heimlich etwas zu trinken. Aber er hatte offensichtlich andere Pläne. 

»Oh Mutter Magda«, sagte er zu Liljana. »Große Hüterin der Münzen unserer Truppe! Ich vermute, du hast nicht zufällig ein paar Silberstücke übrig?« 

Liljana schoss ihm einen spöttischen Blick zu. »Wofür?« 

»Ich hatte daran gedacht, die Bekanntschaft der Damen in diesem Zelt da zu machen.« 

Er lächelte, als er zum nahe gelegenen Zelt einiger Kurtisanen hinüberblickte. 

Liljana starrte ihn mit so viel Verachtung an, dass jeder anderer Mann vor Scham rot geworden wäre. 

Aber da Maram war, wie er nun einmal war, hob er lediglich entschuldigend die Hände. »Nun, ich musste es wenigstens probieren, nicht wahr? Und ich denke, ich sollte es mit meinem Charme versuchen, da ich nichts Besseres habe. Das hat bisher auch genügt.« 

Er machte einen Schritt auf das Zelt der Kurtisanen zu, und ich streckte den Arm aus, um ihn aufzuhalten. »Hast du vergessen, was dir bei Jezi Yaga passiert ist?« 
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»Ob ich das  vergessen  habe? Oh nein, mein Freund, ganz gewiss nicht. Es ist genau diese Erinnerung, die mich jetzt antreibt. Ich habe nur zu gut gelernt, wie zerbrechlich ich wirklich bin. Und da mir vermutlich nur noch ein paar Stunden auf dieser Erde bleiben, werde ich die nicht damit verbringen, auf die Ankunft dieses Königs zu warten und dabei seine hässlichen Soldaten anzustarren.« 

Er riss sich von mir los und stapfte zu dem Zelt. Einer von Lord Rodas' Mietlingen trat vor, um ihm den Weg zu verstellen. Als ihm jedoch klar wurde, dass Maram keineswegs vorhatte wegzulaufen, trat er beiseite. Der junge Schläger in seiner schlecht sitzenden Uniform hatte vielleicht kein Mitleid mit der Liebe zur Freiheit, aber ganz sicher verstand er rohe Lust. 

Kurze Zeit später gab es Bewegung im westlichen Teil des Lagers, und jemand rief: »Der König! Der König kommt!« 

Ich sah hinüber zu den Soldaten vor den Zelten, deren Reihen sich aufgelöst hatten; niemand stand oder kniete in der sehr breiten Mittelgasse, die zum Hauptplatz führte. Eine Kompanie von fünfzig von König Arsus Rittern kam in polierten Bronzerüstungen diese Gasse entlanggeritten. Blaue Helmbüsche zierten ihre Helme, und sie trugen blaue Umhänge um die Schultern. Ihre Schilde und Überwürfe zeigten viertelgroße rote Drachen. Dann kam die kleinere Eskorte von König Angand, dessen Ritter ihre eigenen persönlichen Wappen trugen: schwarze Eberköpfe, goldene Adler, rote, aufsteigende Löwen und so weiter. Ihre Rüstungen, die teilweise aus Stahlplatten bestanden, glänzten hell. König Angand ritt in ihrer Mitte. Obwohl er ein ziemlich kleiner Mann war, war sein Ruf gewaltig; kein anderer König in den Reichen des Südens hatte so große Kriegstaten vollbracht oder verfügte über ein so gutes Heer wie er. Sein seltsames Wappen - das weiße, geflügelte Herz - leuchtete auf dem Banner, das einer seiner Ritter trug, und auch auf dem seidenen Überwurf auf seiner Brust. Sein lässiger Umgang mit seinem Pferd zeugte von einem Leben voller langer, harter Märsche und Schlachten. 

Das konnte man von König Arsu allerdings nicht sagen. Zunächst einmal ritt er nicht auf einem Pferd. Genauer gesagt ritt er überhaupt nicht, sofern dies bedeutete, dass er das Tier lenkte, 786 

das ihn trug. Stattdessen saß er in so etwas wie einem überdachten, vergoldeten Käfig, der auf dem Rücken eines Elefanten befestigt worden war. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mich gefragt, ob die Malereien, die ich in Büchern gesehen hatte, reine Fantasiegebilde waren. Aber dieses riesige Tier war so wirklich wie die Erde, die unter den stampfenden Schritten seiner baumgroßen Beine erbebte. Die hin- und herschwenkende Nase von sieben Fuß Länge hing aus einem furchterregenden Gesicht, das mit zwei geschwungenen Stoßzähnen verziert war, die einen Menschen hätten aufspießen und ihn hoch oben in der Luft hängen lassen können. Es hieß, dass die Hesperuken diese Elefanten in der Wildnis im Süden fingen und sie dann ausbildeten, um sie im Kampf einzusetzen. Falls das stimmte, hoffte ich, auf dem Schlachtfeld niemals solch einem tobenden Fleischberg zu begegnen. Erstaunlicherweise beherrschte der Lenker - ein kleiner Mann, der vor dem König im Nacken des Elefanten saß - das Tier mit dem Klopfen eines kleinen Stockes. 

König Arsu schien selbst ein riesiger Mann zu sein. Während der Elefant schwankend voranschritt, schienen die Fettschichten unter König Arsus Bronzerüstung hin- und herzufließen und da und dort aus ihr herauszuschwappen und sich in einer Kaskade fleischiger Kinnwülste über den Hals zu ergießen. Trotz der Rüstung sah ich, dass er kein Kämpfer war. Seine Arme waren so massig und seine Bewegungen so mühsam, dass er Schwierigkeiten haben musste, ein Schwert zu schwingen oder einen Bogen zu spannen. Ich vermutete, dass noch nie ein Blutspritzer den leuchtend gelben Überwurf befleckt hatte, der sich um seinen massigen Körper spannte. Auf dem Seidenstoff prangte natürlich der dreiviertelgroße rote Drache, den Morjin all die Könige tragen ließ, die ihm Untertan waren. Vielleicht war es weise von Morjin, dass er König Arsu  das  eine prachtvolle Zeichen der Macht gelassen hatte, das den Königen von Hesperu gehörte: ein großer, weich fallender Umhang aus zehntausend Papageienfedern in herrlichem Rot, Gelb, Grün und Blau. König Arsus goldene, mit drei großen Smaragden besetzte Krone wirkte im Vergleich zu diesem fantastischen Kleidungsstück fast reizlos. 

Die beiden Könige und ihre Wachen betraten den Platz und 
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begaben sich zu König Arsus Zelt, wo ein erhöhtes, mit Seidenstoff überdachtes Podest aufgebaut worden war, auf dem fünf schwere Stühle standen. Ich wunderte mich, dass dieses Heer sich damit belastete, all das mitzuschleppen, was man zum Aufbau eines solchen Podestes benötigte, aber es schien, dass König Arsus Soldaten nie ohne einen beträchtlichen Holzvorrat unterwegs waren. 

König Arsu stieg von dem knienden Elefanten herunter und erklomm laut ächzend die wenigen Stufen zum Podest. Er keuchte, als er schließlich hinter dem langen Tisch ganz vorn stand. Dann ließ er seine massige Gestalt in den mittleren und größten Stuhl sinken, der aus Teakholz und Gold gefertigt und mit Edelsteinen geschmückt war. Eine kleine, dunkle Frau von etwa dreißig Jahren trat aus dem Pavillon hinter dem Podest und setzte sich auf den Stuhl links von ihm. Ihr Name war Lida, wie ich erfuhr: Sie war die Kusine und Gemahlin des Königs, die ihn überallhin begleitete, sogar in den Krieg. Ein alter Mann im roten Gewand eines Kallimun-Priesters nahm den Stuhl rechts von König Arsu in Beschlag. Ich hörte jemanden sagen, dass das Arch Uttam war, der höchste aller Priester Hesperus - und der schrecklichste. Die Haut schien ihm wie ein enger Handschuh am Schädel zu kleben. König Angand setzte sich neben ihn, an das eine Ende des Podestes, während Lord Mansarian sich auf der anderen Seite auf dem Stuhl neben Lida niederließ. 

Stille senkte sich jetzt über den Platz. König Arsu starrte ablehnend auf die Schalen mit Äpfeln und die Krüge mit Zitronensaft und anderen Fruchtsäften auf dem Tisch. Dann eilte ein Sklave herbei und brachte ihm einen Becher mit Honig gesüßter Muttermilch, seinem bevorzugten Getränk. Er nippte daran, sah dann auf, um sich an die Aberhunderte Menschen zu wenden, die sich vor ihm versammelt hatten. Seine Stimme schien gar nicht zu seiner wuchtigen Gestalt zu passen, denn sie war hoch und piepsig, wie die einer Maus. »Soldaten von Hesperu! 

Bürger von Orun! Wir sind heute hier zusammengekommen, um unseren Sieg zu feiern - und auch den Geburtstag von Lady Lida, der erst zwei Tage zurückliegt!« 

Er drehte sich zu Lida um, und in seine Schweinsäuglein - die 
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in seinem fleischigen Gesicht kaum auszumachen waren - schien ein warmer Ausdruck zu treten. Dann sah er wieder über den Platz. »Man hat uns gesagt, dass es Auftritte geben würde! Tänzer und Sänger - und die beste Schaustellertruppe im ganzen Norden! Also setzt euch hin und genießt es! Die ruhmreichsten Soldaten, die ein König jemals die Ehre hatte zu führen, haben die Festlichkeiten dieses Tages mehr als verdient!« 

Seine Worte schrien nur so vor falscher Tapferkeit und Unauf-richtigkeit. Und doch leuchtete in den Gesichtern vieler Soldaten echte Ehrfurcht, als sie ihn ansahen. Ihr König hatte sie wieder einmal zum Sieg geführt. Er hatte ihnen Ehre, Beute und gefangene Frauen beschert. Mehr noch, er hatte ihnen ein Ziel gegeben. Anhand des heiß brennenden, leidenschaftlichen Gefühls, das wie eine Flamme von einem Soldaten zum nächsten übersprang, erkannte ich, dass sie voll und ganz an den Kreuzzug glaubten, auf den König Arsu sie geführt hatte. Bestimmt würden sie in dem schon bald bevorstehenden Krieg mit großem Eifer für ihn kämpfen und sterben - und für den König der Könige, den sie Morjin nannten. 

»Haben alle gegessen?«, rief König Arsu. »Gut! Gut! Dann wird Arch Uttam uns eine Rezitation vortragen, und dann wird die Kurzweil beginnen!« 

Als Arch Uttam von seinem Stuhl aufstand, folgten alle anderen im und um das matschige Gras versammelten Anwesenden seinem Beispiel - sogar König Arsu. Ein Dutzend Rote Priester in fließenden, scharlachroten Gewändern betraten jetzt den Platz und stellten sich in Abständen von vierzig Schritten zwischen die Soldaten. 

Sie sahen Arch Uttam an, warteten darauf, dass er etwas aus der  Darakul Elu  vortrug. Dies tat er auch; er musste nicht einmal das schwarze Buch öffnen, das er in den von Adern übersäten, ausgezehrten Händen hielt. Mit knirschender, unangenehmer Stimme intonierte er eine lange Stelle, die er so gut auswendig gelernt hatte wie andere Stellen dieses furchtbaren Buches: 

 »Krieger, die in ihren Herzen die unauslöschliche Flamme des Einen tragen, die in ihren Seelen die Samen der Engel tragen - 
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 schreitet voran zum Sieg gegen jene, die sich vom Licht abgewandt haben! Blickt mutig dem Tod ins Auge, und ihr werdet nie wirklich sterben! Besiegt eure Angst! Opfert euer Blut, damit andere das größere Leben kennen lernen! Seid stark und herrscht über die Schwachen...« 

Arch Uttam sprach schier unendlich lange Zeit so weiter. Ich bemerkte, dass viele Soldaten ihre Blicke auf ihn richteten, während ihre Lippen sich zu den Worten bewegten, die er sagte. 

Schließlich verstummte er. Dann winkte er zweien seiner Priester zu, die vor dem Pavillon standen. Sie hielten eine junge Frau fest, die ungefähr in Ataras Alter sein mochte und in eine schneeweiße Tunika aus Lammwolle gekleidet war. Die Priester mussten ihr helfen, auf den freien Platz vor dem Podest zu treten, denn ihr glasiger Blick ließ vermuten, dass sie ihr einen Trank gegeben hatten, der sie ihres Willens beraubte. Immer wieder sank ihr der Kopf nach vorn auf die Brust. Arch Uttam kam jetzt vom Podest herunter. Ein dritter Priester trat vor und gab ihm eine Schüssel, die aus einem menschlichen Schädel gemacht worden war, während ein vierter Priester ihm ein Messer reichte. 

»Nein«, flüsterte ich, »das kann nicht sein!« 

Es brachte mich fast um, dass ich mich nicht rühren oder meinen Einspruch herausschreien konnte, sondern stumm, aber innerlich tobend zusehen musste. Ich hätte mir am liebsten die Augen herausgerissen. Dann packte einer der Priester die Frau an den Haaren und zog ihren Kopf zurück, so dass ihre Kehle entblößt wurde. Mit einer raschen, häufig geübten Bewegung zog Arch Uttam ihr das Messer über die Kehle, während er gleichzeitig die Schale so hielt, dass das aus ihr herausströmende Blut aufgefangen wurde. Es dauerte nicht lange, bis die Frau tot war. Weitere Priester brachten eine mit Satin und Gold geschmückte Bahre herbei, auf die sie die Tote sanft legten. Arch Uttam stand über ihr, hielt die blutgefüllte Schale für alle sichtbar hoch in die Luft. 

»Eine Jungfrau, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte«, rief er, »hat dieses Leben freiwillig gegeben, damit wir stärker werden! Ein unschuldiges Mädchen, das durch sein Opfer zu den 790 

größten Kriegern zählen wird! Wir bringen ihren Körper weg, damit er im Jenseits liegen kann. Aber sie wird in uns weiterleben, in alle Ewigkeit.  Dies  ist der Weg des Drachen!« 

Und damit führte er die Schale an die Lippen. Ich sah voller Entsetzen zu, wie er ein paar Schluck von dem Blut 

-  seinem  bevorzugten Getränk - trank. Dann reichte er die Schale dem nächststehenden Priester weiter, der ebenfalls trank, und so ging es immer weiter von Priester zu Priester, bis die Schale schließlich leer war. 

Ich wollte nicht glauben, was ich gesehen hatte, und neigte beschämt den Kopf. Atara stand ebenso betroffen neben mir. Estrella verbarg ihr Gesicht an Liljanas Seite und begann zu weinen. Keyn starrte auf den Platz hinaus, während seine Hand sich in einem tödlichen Griff zusammenkrampfte, und murmelte: »Nun denn, verflucht sollen sie sein, in alle Ewigkeit - nun denn, nun denn.« 

Sämtliche Soldaten und die Bewohner von Orun neigten jetzt ebenfalls die Köpfe, nicht vor Scham, sondern um diese junge Frau zu ehren, deren Name Yismi war. Ich hörte eine alte Frau sagen, dass Yismis Verlobter Olas bei der Belagerung von Avrian getötet worden war und dass sie jetzt ihr Glück finden würde, indem sie sich im Tod mit ihm vereinigte. 

Danach kehrte Arch Uttam zum Podest zurück und setzte sich wieder hin. Und dann gab König Arsu das Zeichen, dass die Belustigungen beginnen sollten. 

Wie aus dem Nichts kam Lord Rodas zu uns geeilt. Er schien Yismis Opferung nicht mehr Beachtung geschenkt zu haben als einem zum Essen geschlachteten Huhn. Ich dachte daran, ihm die Hände um den Hals zu legen und ihn zu brechen. Stattdessen starrte ich zu Boden, als er jetzt zu uns sprach. »Wo ist der Narr, dieser Garath? Nun, wir haben noch Zeit. Ihr werdet die letzten sein, nach den Paaren aus Avrian, aber ihr solltet trotzdem bereit sein.« 

Wir zogen uns nacheinander in unseren Karren zurück, wo wir unsere Kostüme anzogen, während Bemoost still dabeisaß. Dann standen wir zusammen draußen und sahen zu, wie vierzig Jugendliche aus der nahen Kallimun-Schule auf den Platz traten. 
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Sie trugen goldene Tuniken, die von leuchtend roten Schärpen zusammengehalten wurden. Nachdem sie sich an der gleichen Stelle aufgestellt hatten, an der Yismi getötet worden war, bedeutete ihnen der sie führende Priester mit einer Handbewegung, sich vor König Arsu zu verneigen. Dann warf der Priester ihnen einen ernsten Blick zu und forderte sie auf zu singen. 

Sie sangen wie Engel. Ihre Stimmen waren hoch und lieblich -zu hoch und lieblich für Jugendliche, die fast Männer waren. Ich hatte niemals so schöne Töne aus den Kehlen von Jungen vernommen. Aber im Morgengebirge wäre auch niemals jemand auf den Gedanken gekommen, einen Jungen wie ein Pferd zu kastrieren, nur um die Schönheit seiner Stimme zu bewahren. Es entsetzte mich, als ich erfuhr, dass viele dieser Jugendlichen sich nicht nur klaglos ihrer Kastration ergeben hatten, sondern sich sogar darum beworben hatten, verstümmelt zu werden, um »ihre Männlichkeit dem Drachen zu schenken«, wie sie es nannten. 

Der Vater eines dieser Jungen stand übers ganze Gesicht strahlend in der Nähe, so wie einst mein Vater, als ich mich bei Turnieren mit anderen im Schwertkampf gemessen hatte. Ich hörte, wie er zu seiner Frau sagte: »Wer hätte jemals gedacht, dass unser Dyrian einmal für den König singen würde?« 

Und ein paar Schritte weiter rief ein anderer Mann aus: »Was für ein Tag! Und was für großartige Tage uns noch bevorstehen!« 

Ich spürte in ihm die gleiche Leidenschaft, die viele Menschen in König Arsus Königreich bewegte: ein großer Traum von der Zukunft, der bevorstehenden Kariade und dem Marsch ins Zeitalter des Lichts. Aber mit ihrer Sehnsucht nach einer besseren Welt ging auch eine große Angst einher, denn sie fürchteten, bei dem herrlichen Kreuzzug, den Morjin anführte, zurückgelassen zu werden. Und so waren sie bereit, das Kostbarste überhaupt zu opfern, um ihren Traum wahr werden zu lassen: nicht nur ihre Freiheit und die Unversehrtheit ihrer Kinder, sondern ihr eigenes Leben. 

Die Jugendlichen sangen fünf Lieder, und es schien, als würden sie nach der stimmlichen Reinheit der Galadin streben. Dann verließen sie den Platz für Tänzerinnen, die leuchtend grüne Seidengewänder trugen und kleine Zimbeln zwischen den Fingern 
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hatten. Ich sah, wie sie sich vor König Arsus Podest eine ganze Weile im Kreis drehten, hüpften und klimperten. 

Sie beherrschten den  Maracheel  und andere traditionelle Tänze der Hesperu-ken ziemlich gut. Als sie fertig waren und keuchend niederknieten, warf König Arsu ihnen Goldmünzen zu. Sie liefen glücklich davon, ließen die kleinen Zimbeln klirren und jauchzten vor Freude. 

Nun war es an der Zeit, dass die Paare aus Avrian den König unterhielten. Aber bevor seine Soldaten sie herholen konnten, kam ein Reiter mit einem blauen Umhang die mittlere Gasse entlang auf den Platz galoppiert. 

Er zügelte sein schäumendes Pferd vor dem Podest, stieg ab und verneigte sich vor König Arsu, der ihn zu sich hinaufwinkte. Ich sah zu, wie der Bote - zumindest schien er mir einer zu sein - sich tief verneigte und die Hände um König Arsus Ohr legte. König Arsu nickte und lächelte. Dann verließ der Bote das Podest wieder. Er nahm die Zügel seines Pferdes und verschwand zwischen den Soldaten, die König Arsu in mehreren Reihen schützend umgaben. 

König Arsu hob die Hand und rief mit seiner piepsigen Stimme: »Wir haben große Neuigkeiten! König Orunjan ist auf unsere Einladung hin von Uskadar hierher gereist und befindet sich gerade auf dem Weg von Khevaju nach hier. Ein hoher Priester Lord Morjins reitet mit ihm: der angesehene Har Igasho. Wir werden ihn schon bald treffen, in einem Konklave von Königen, wie es seit einem ganzen Zeitalter nicht mehr stattgefunden hat!« 

Diese Neuigkeit ließ die Aberhunderte Soldaten und Stadtbewohner in großen Jubel ausbrechen.  Mich  brachte sie dazu, dass ich am liebsten mein Schwert ergriffen und jeden Kallimun-Priester erschlagen hätte, um mich dann auf Arch Uttam zu stürzen. Wenn Har Igasho Ansehen erlangt hatte, dann nur, indem er unser Volk verraten und Schande über die Valari gebracht hatte. Ich hätte ihn für die abscheulichen Dinge, die er in Mesh getan hatte, fast ebenso gern getötet wie Morjin. Einst war Igasho Prinz Salmelu von Ishka gewesen - bevor Groll und vergifteter Stolz ihn dazu gebracht hatten, mir einen Pfeil in den Rücken zu schießen. Bei unserem letzten Treffen - nachdem er zum echten Kallimun-Priester ernannt worden war - hatte sein Name noch 793 

Ra Igasho gelautet. Und jetzt schien es, als hätte Morjin ihn noch einmal erhoben als Belohnung dafür, dass er geholfen hatte, meine Großmutter und meine Mutter zu kreuzigen. Ich konnte nur darüber rätseln, wieso Morjin Har  Igasho nach Hesperu geschickt hatte. Vermutlich wollte er die Priester aus König Arsus Reich warnen, nach uns Ausschau zu halten, für den Fall, dass wir hierher reisten. Und er wollte ihnen dabei helfen, uns zu erkennen und zur Strecke zu bringen. 

Ich wechselte einen raschen düsteren Blick mit Keyn und Liljana. Unsere ohnehin bereits höchst gefährliche Lage war plötzlich lebensgefährlich geworden. 

Ich versuchte mir etwas einfallen zu lassen, wie wir uns möglicherweise Lord Rodas' wachsamen Augen entziehen und aus dem Lager stehlen konnten. Aber mir fiel nichts ein. Offensichtlich konnten wir nur hoffen, dass wir den Tag irgendwie überstehen und schnell und weit genug weg sein würden, ehe Har Igasho im Lager von König Arsu und Arch Uttam eintraf. 

Die nun folgende »Kurzweil« machte es uns schwer, die nächste halbe Stunde zu überstehen. Lord Mansarians Männer in ihren blutroten Umhängen brachten das erste Paar aus Avrian herbei: zwei nackte Männer, die zu den letzten gefangen genommenen Fehlbaren zählten. Lord Mansarian hatte diese besiegten Rebellen am Leben gelassen, um die Bewohner des Haralandes entlang der Straße nach Gethun und Khevaju zu beflügeln. Seine Soldaten gaben den beiden jeweils ein rasiermesserscharfes kurzes Schwert, dann traten sie rasch zurück. Die beiden Männer, die einst Waffenbrüder gewesen waren, sollten einander bis zum Tod bekämpfen. Wenn sie sich dieser letzten Demütigung verweigerten oder sich auf die Soldaten stürzten, die sie bewachten, würden ihre als Geiseln genommenen Kinder gekreuzigt werden. 

Ich zwang mich, auf den Platz zu blicken, denn ich wollte die Fähigkeiten der Hesperuken im Umgang mit Waffen abschätzen. Der Kampf war blutig und schnell: Nach nur wenigen Augenblicken lag der Größere der beiden mit aufgeschlitztem Bauch und fast geköpft im matschigen Gras. Die Soldaten jubelten vor Begeisterung, wie sie es bei den Sängern getan hatten. Ich hasste 
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sie dafür. Ich dachte, dass ich die Menschen niemals verstehen würde. Vielleicht wäre es am besten, einfach Angra Mainyu von Damoom zu befreien und in einem flammenden Inferno bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind unterzugehen. 

Lord Mansarians Soldaten brachten noch drei weitere Paare heraus, die zum Vergnügen des Königs kämpften, bis schließlich vier Männer die erste Runde dieses tödlichen Wettkampfs überlebt hatten. Dann wurden auch diese Männer paarweise aufeinander gehetzt, und sie erschlugen einander in einer weiteren scheußlichen Runde, bis nur noch zwei übrig waren. Diese beiden - blutüberströmt und kaum noch in der Lage, sich auf den Beinen zu halten - standen sich schließlich im letzten Kampf gegenüber. Es ging das Gerücht, dass sie einst die besten Freunde gewesen waren, aber ich fand keine Möglichkeit, eine Bestätigung für diese Aussage zu finden. Wenn sie tatsächlich Freunde waren, dann kämpften sie mit einer nur selten gesehenen Leidenschaft und Wildheit. 

Dem, der am Ende überleben würde, hatte Lord Mansarian die Freiheit versprochen. Schließlich stand nur noch einer, sah auf den Leichnam seines Gegners hinunter. Er warf sein Schwert auf den blutverschmierten Boden und senkte den Kopf. Dann kamen Lord Mansarians Soldaten und packten ihn an den Armen, um ihn mitzunehmen. 

Er würde gekreuzigt werden, würde in tagelangen Qualen Freiheit von seinen Fehlern finden, wie so viele vor ihm. 

Jetzt schritt Lord Rodas mit einer an ihm zehrenden Unruhe auf und ab. Als er sich gerade bereitmachte, in das Zelt der Kurtisanen zu stürmen und nach Garath, dem Narren, zu rufen, kam Maram heraus. Er trat direkt zu uns. 

Sein Gesicht war kreidebleich, als wäre er einem Geist begegnet. 

»Was ist los?«, flüsterte ich ihm zu. 

»Oh, nichts«, flüsterte er zurück. Er sah Lord Rodas an, der fast wie eine Zecke an ihm klebte. »Nichts, was ich dir jetzt sagen könnte.« 

»War es das Mädchen?«, fragte ich, als ich mich daran erinnerte, was Arch Uttam mit Yismi gemacht hatte. 

»Oh... welches Mädchen?« 
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Ich starrte ihn an und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, ob ich wütend oder dankbar sein sollte, dass Marams Zeitvertreib es ihm erspart hatte, Zeuge der Ermordung von Yismi zu werden. 

»Was soll das?«, schnappte Lord Rodas und kam eilends zu uns. Er starrte Maram wütend an, der noch immer seine Reisekleidung trug. »Narr von einem Narren! Ich habe euch befohlen, bereit zu sein - und jetzt müssen wir den König warten lassen!« 

»Immer mit der Ruhe!«, schnappte Maram. »Sonst kriegt Ihr noch einen Schlaganfall. Niemand lässt hier irgendwen warten!« 

Er warf mir noch einen besorgten Blick zu und hastete ins Innere des Karrens, den wir jetzt in die Mitte des Platzes rollten, so dass er vor König Arsus Podest stand. Keyn, mit entblößter Brust und in die gebauschte Seidenhose gekleidet, hängte seine bemalte Zielscheibe an die Seite. Als er die Ketten bereitgemacht hatte, flog die Tür des Karrens auf, und Maram platzte heraus. 

Und dann waren wir an der Reihe, dem König eine Vorstellung zu geben. 


38

Wie Maram es geschafft hatte, sich so schnell sein Kostüm anzuziehen und das Gesicht anzumalen, wusste ich nicht zu sagen. Aber das war jetzt auch nicht weiter wichtig, denn er stolperte fast sofort über Keyns Kette und wäre beinahe mit dem Kopf zuerst in einem Haufen Pferdemist gelandet. Es war eine ziemlich plumpe Posse, aber sie brachte alle zum Lachen. Nach den schrecklichen Schwertkämpfen, vor allem aber nach Yismis Ermordung, brauchten die Leute auf dem Platz wohl jedwede Erleichterung, die sie finden konnten. 

Maram selbst machte diese Vorstellung überhaupt keinen Spaß. In seinem auf und ab hüpfenden Bauch brannte eine große Furcht, aber er konnte mir nicht sagen, was es war. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, herumzutänzeln und die Schritte der  Ma-796 

 racheel-Tinzer  spöttisch nachzuahmen, was die Anwesenden noch mehr zum Lachen brachte. 

Während unsere Reiseroute durch das Haraland mehr oder weniger von Zufällen bestimmt gewesen war, hatten wir den Rhythmus und die Abläufe unserer Vorstellungen stets selbst festgesetzt. Doch an diesem Tag sollte das nicht der Fall sein. Ohne Vorwarnung hob der fröhlich wirkende König Arsu plötzlich die Hand, während Estrella sich in einer dummen Pantomime zu Maram gesellte. »Genug! Genug jetzt, guter Garath! Lasst uns sehen, was eure Truppe noch für uns vorbereitet hat.« 

Er wandte sich nach links, wo Lady Lida so tat, als würde sie sich über Marams und Estrellas Mätzchen amüsieren. Ihr dunkles, scharf geschnittenes Gesicht verbarg ihre wahren Gefühle wie unter einem Schleier. Es beunruhigte mich, dass sie immer wieder heimliche Blicke mit Liljana wechselte, die mit uns neben dem Karren wartete. 

»Werte Dame«, sagte König Arsu zu Lida, »da es dein Geburtstag ist, was würdest du von dieser Truppe am liebsten sehen?« 

Lida zögerte nicht mit ihrer Antwort. Ihre Stimme klang lieblich und vollkommen beherrscht, als sie sagte: 

»Mein Herr, ich hätte gern einen Liebestrank, damit meine Leidenschaft für meinen König mich stets so entflammt wie jetzt - auch dann noch, wenn ich hässlich und alt bin.« 

Ihre Worte gefielen König Arsu sehr, und ich spürte Stolz in ihm aufwallen. Es schien, als könnte er nicht genug Schmeicheleien hören, so wie er einen fast unerschöpflichen Durst nach gesüßten Getränken hatte. 

»Liebes«, sagte er, »du wirst niemals weniger als schön sein, und was das Altwerden betrifft - nun, steht es nicht geschrieben, dass jene, die des leidenschaftlichen Blutes sind, die ewige Jugend der Engel genießen?« 

Sein Zitat aus der  Darakul Elu  veranlasste Arch Uttam zu einem raschen Nicken. Er wandte König Arsu seinen toten-schädelähnlichen Kopf zu und sah ihn an, als würde er sich jedes einzelne Wort einprägen. Seine umbrabraunen Augen wirkten vollkommen tot, auch wenn eine grausame Intelligenz in ihnen glomm. 
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»Mein Herr«, sagte Arch Uttam zu König Arsu, »es steht geschrieben, dass sie die  immer währende  Jugend der Engel genießen.« 

König Arsu wedelte mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen. Trotzdem spürte ich ein Aufflackern von Furcht in seinem Innern. »Du sollst deinen Trank haben«, sagte er zu Lida. 

Er rief Liljana seine Aufforderung zu, die daraufhin kurz im Innern des Karrens verschwand und mit einem blauen Glas-fläschchen wieder herauskam, in dem sich eine dunkle Flüssigkeit befand. Sie trat an das Podest, und einer der Männer des Königs machte Anstalten, ihr das Fläschchen abzunehmen. Aber Lida hielt ihn zurück und kam vom Podest herunter, um es eigenhändig von Liljana entgegenzunehmen. Ich sah, wie sie den Kopf zur Seite wandte und Liljana etwas ins Ohr flüsterte, dann tat Liljana das Gleiche bei ihr. 

Während Lida an ihren Platz zurückkehrte, kam Liljana zu uns zurück. Ich fragte mich, was sie zu ihr gesagt hatte, denn sie verströmte geradezu neue Hoffnung. 

Und dann deutete König Arsu auf Atara. »Kalinda, Wahrsagerin - komm her und lass uns unser Schicksal hören!« 

Er lächelte, als würde er die üblichen Versprechungen von Liebe, Kindern und einer glücklichen Zukunft erwarten. Atara enttäuschte ihn nicht. Daj führte sie mit einer Hand, während sie in der anderen die Glaskugel hielt, die wir in Ramlan gekauft hatten. Trotz ihrer Augenbinde schien sie eindringlich hineinzu-starren. Dann hob sie ihr Gesicht in König Arsus Richtung. 

»Mein Herr«, rief sie. »Ich sehe die Erfüllung Eures größten Wunsches. Ihr werdet erhalten, wonach Ihr Euch Euer ganzes Leben lang gesehnt habt.« 

König Arsu strahlte sie an. Es war allerdings das Geschwätz von Kristallseherinnen und daher doppeldeutig. 

König Arsu schien dies nicht zu bemerken. Vermutlich war er nie zuvor einer wahren Kristallseherin begegnet, da sämtliche Frauen dieses Ordens schon seit langem aus seinem Reich verbannt worden waren. 

»Die Erfüllung unseres größten Wunsches«, wiederholte König 
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Arsu. »Das klingt gut. Aber wir haben viele Wünsche. Es wird schwer sein zu sagen, welches der größte ist.« 

Seine Antwort veranlasste Arch Uttam, ihn voller Verachtung anzusehen. König Arsu beeilte sich daraufhin, Atara zuzurufen: »Erzähl uns von Siegen! Sprich von unserem Heer, das sich schon bald auf einen großen Kreuzzug begeben wird!« 

König Arsu blickte zu den hunderten von Soldaten, die sich auf dem Platz versammelt hatten. 

Atara schwieg. Ich spürte mein Herz auf schmerzhafte Weise rascher schlagen, als würde sich etwas hineinbohren. Dann holte Atara tief Luft und sprach: 

»Ich sehe ein Meer aus Gras, auf dem Heere von Männern stehen. Es ist unmöglich, die in der Sonne glitzernden Speere zu zählen. Die Schilde des Heeres von Sunguru schimmern wie tausend Spiegel; die Männer aus Uskudar stehen dort ebenfalls wie Säulen aus Ebenholz. Euer Heer, König Arsu, befindet sich in der Mitte. Und Ihr seid, gekleidet in Eure Rüstung, oben auf Eurem Elefanten in der Mitte des Heeres. Eure Feinde stehen vor Euch. Es wird später heißen, dass sie keine Hoffnung hatten, gegen eine so unbesiegbare Macht zu gewinnen. Und dann wird das Schicksal Euch finden und alle anderen, die sich an jenem Tag dort versammelt haben. Es wird die größte Schlacht sein, die in sämtlichen Zeitaltern Eas gefochten wurde. Und Ihr werdet den größten Sieg Eures Lebens erringen.« 

Sie hörte auf zu sprechen und stand schweigend da, das Gesicht König Arsu zugewandt. Ein schreckliches, seltsames Gefühl kroch mir das Rückgrat hinauf wie die Kälte des Winterwindes. Ich fürchtete mit meiner ganzen Seele, dass Atara König Arsu die Wahrheit gesagt hatte. 

König Arsu wandte sich Atara zu. Nach einer Weile stellte er den Becher mit der honigsüßen Milch ab und klatschte in die aufgedunsenen Hände. »Das, Wahrsagerin, war großartig. Und es verdient eine große Belohnung.« 

Und damit griff er in seinen Beutel und warf ihr ein paar Goldmünzen zu. Daj hob sie vom Gras auf. Nachdem Atara sich vor dem König verneigt hatte, nahm Daj wieder ihre Hand und führte sie zu unserem Karren zurück. 
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Neben Arch Uttam saß König Angand ruhig da und starrte Atara an. In seinem Innern wogte eine Mischung aus starken Gefühlen, aber sein braunes Gesicht war starr wie eine steinerne Maske. Aus seinen dunklen Mandelaugen leuchtete Gerissenheit, aber sie verrieten nichts von seinen Gedanken. Ich hatte nie jemanden gesehen, der schwerer zu deuten gewesen wäre. Hatte er überhaupt auf Ataras Prophezeiung gehört? Und wie dachte er über die Neuigkeit, die der Bote überbracht hatte - dass König Orunjan, sein alter Feind, schon bald mit König Arsu und ihm selbst zu einem Konklave zusammentreffen würde? Konnte er die große Ironie überhaupt erkennen, die darin lag, dass Morjin den unablässigen Kriegen des Südens ein Ende bereitet hatte, indem er die Drachenkönigreiche in einen letzten Krieg führte, der ganz Ea verschlingen würde? 

Schließlich wandte er sich an König Arsu und sagte: »Es sieht ganz so aus, als wären unsere Schicksale miteinander verknüpft. Aber das ist die Zukunft. Wieso kehren wir nicht in die Gegenwart zurück und sehen uns die Fähigkeiten des starken Mannes an?« 

Ich spürte, dass er so gut wie alles hasste, was mit dieser erzwungenen Annäherung an König Arsu und den blutrünstigen Arch Uttam zu tun hatte, und dass er sich am liebsten so bald wie möglich zurückgezogen hätte. 

König Arsu nickte und wandte sich an Keyn. »Taras - ist das dein Name? Wieso zeigst du uns jetzt nicht, was du kannst?« 

Was Keyn tun konnte, dachte ich, während seine Augen sich in schwarze Teiche verwandelten, war, sein Schwert hochzureißen und König Arsu anzugreifen, dabei jede Wache niederzuschlagen, die sich ihm in den Weg stellen würde. Um dann die Herrschaft der zwei größten Könige Morjins und eines seiner am höchsten geschätzten Priesters zu beenden, bevor andere Wachen kämen, um ihn zu töten. 

Aber stattdessen nahm er die Ketten auf und stellte sich vor König Arsus Podest. Doch jetzt wandte Arch Uttam sich an König Arsu, hob dabei mahnend einen knochigen Finger. »Ich bin sicher, dass dieser Mann so stark ist, wie alle behaupten. Ich bin sicher, dass wir alle gerne sehen würden, wie er die Ketten zer-800 

reißt. Aber ist dies klug? Es könnte die Sklaven auf schlechte Gedanken bringen.« 

Etwas Hässliches knirschte in seiner Stimme, als würde die ganze Welt ihn gereizt machen. Ich sah, wie er ein dünnes Lächeln auf sein Gesicht zwang. Ich dachte einen Augenblick, dass er einen Witz machte, obwohl er zu so etwas Leichtfertigem gar nicht in der Lage zu sein schien. 

König Arsu nahm ihn sehr wohl ernst. Er trank von seiner gesüßten Milch, als schien er über das nachzudenken, was Arch Uttam offensichtlich als Vorschlag geäußert hatte. »Du bist auch ein Jongleur, ja? Dann wirf deine Bälle für uns, guter Taras.« 

Er winkte mit der Hand, als wäre die Angelegenheit damit für ihn erledigt. Daj brachte einen kleinen Korb mit den sieben bunten Bällen. Eine Weile unterhielt Keyn König Arsu und die anderen auf dem Podest - und die Soldaten und die Stadtbewohner - mit seinen geschwinden Händen und einem Reigen lederüberzogener Kugeln. 

Er schickte sie in einem weiten Bogen hoch in die Luft, wirbelte sie dann in einem ganzen Kreis herum, fing sie im genau richtigen Augenblick wieder auf und schickte sie tiefer und noch schneller wieder auf die Reise, so dass die Bälle in einem ungebrochenen Fluss aus Scharlachrot und Orange, Indigo und Violett dahinströmten. 

Ich vermutete, dass niemand der hier Anwesenden jemals einen so guten Jongleur gesehen hatte. 

Dennoch wurden sie alle irgendwann dieser Darbietung leid, wie es immer der Fall ist. Und so legte Keyn die Bälle weg und machte sich daran, Taschenspielertricks zu zeigen. Ich hatte niemals jemanden so geschickt mit den Händen umgehen sehen. Er bat Lady Lida um eine Goldmünze und ließ sie in der Luft verschwinden. 

Nachdem er Lady Lida seine leere Handfläche gezeigt hatte, ballte er die Faust und blies darauf. Als er sie wieder öffnete, leuchteten  zwei  Goldmünzen darin. 

»Wunderbar!«, sagte Lady Lida und klatschte in die Hände. 

»Wunderbar?«, fragte Arch Uttam. Wieder zwang er sich zu einem Lächeln. »Hoffen wir, dass es keine  Zauberei ist.« 

Ich hatte nie herausgefunden, wie Keyn diese Magie wirkte, und er hatte es mir auch nie gesagt. Und während ich ebenso wie 

801 

Lady Lida und König Arsu darüber staunte, schien es Arch Uttam lediglich zu langweilen. Er starrte Keyn mit seinen seelenlosen Augen an, die dünnen Finger unter dem Kinn zusammengelegt. Etwas an Keyn schien ihn zu ärgern. Es war das Vorrecht des Königs, über die Abfolge der Darbietungen zu bestimmen, aber das hielt Arch Uttam nicht davon ab, sich rüde zu Wort zu melden. 

»Ich bin sicher, wir haben jetzt alle genug von den Tricks dieses Mannes gesehen«, sagte er. Er starrte über seine schmale Nase hinweg auf Keyn herunter. »Wir haben gehört, Schausteller, dass deine Fähigkeit mit den Messern bemerkenswert sind.« 

Keyn konnte nicht verhindern, dass der alte Hass in ihm aufloderte. »So wie Eure, Priester«, knurrte er. 

Arch Uttam saß da und starrte Keyn an, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. »Was war das?«, brüllte er Keyn schließlich an. 

Keyn lächelte sein wildes Lächeln, zeigte dabei lange weiße Zähne. Und dann sagte er zu Marams und meinem Entsetzen: »Heute werfe ich meine Messer nur auf eine hölzerne Zielscheibe. Aber Ihr habt Eures mit einer Genauigkeit über die Kehle des Mädchens gezogen, über die wir alle nur staunen können. Es kann nicht sehr gelitten haben, ja? Wer sonst außer einem hohen Priester der Kallimun hat solche Fähigkeiten?« 

Es gelang Keyn, dies ohne offensichtlichen Sarkasmus und voller Ernst zu sagen. Dennoch bewegte er sich damit auf des Messers Schneide, denn seine Worte konnten sowohl als Kompliment wie als Missbilligung verstanden werden. Ein Narr wie Maram hätte mit einem solchen Wortspiel davonkommen können, aber Keyn war Keyn. Arch Uttam starrte ihn wieder an, und jetzt wurden seine Augen schließlich lebendig, als Hass in ihnen aufflackerte. 

»Du verehrst Lord Morjins Priester, oder?« fragte er Keyn. 

»So wie Morjin selbst«, sagte Keyn. »Was wäre die Welt ohne ihn und seine treuesten Diener?« 

Da so viele Zuschauer diesen einzigartigen Wortwechsel verfolgten, blieb Arch Uttam gar nichts anderes übrig, als Keyns Bemerkung als Lobpreisung aufzufassen. Aber ich spürte das Gift 802 

in seiner Stimme, als er jetzt bellte: »Die Welt wird ein Paradies sein, wenn wir alle ihm treu und wahrhaft dienen. Wie du ihm jetzt dienen kannst, indem du uns zeigst, was durch jahrelange Disziplin und große Konzentration möglich ist.« 

Keyn neigte wieder den Kopf. Dann winkte er Estrella zu, die mit uns beim Karren stand. Sie trat mit einem samtbedeckten Tablett zu ihm, auf dem sich sieben glänzende Messer befanden. Ihre Aufgabe war es, das Tablett hochzuhalten, während er die Messer eins nach dem anderen auf die Zielscheibe warf. Dann holte sie die Messer zurück und stellte sich einige Schritte hinter ihn, während Keyn eine bemerkenswerte Leistung wiederholte: Er pflanzte sechs der Messer in einem vollkommenen Hexagramm um den Rand des innersten Kreises und setzte das siebte in die Mitte. 

Arch Uttam starrte auf die Zielscheibe und schien einen Augenblick unfähig, etwas zu sagen. 

König Angand klatschte jedoch in die Hände. »Wenn du lernen könntest, auch mit dem Schwert so umzugehen, würden wir dich gern in unserem Heer haben«, sagte er. 

»Und in unserem«, sagte König Arsu. »Es gibt immer Fehlbare, um die man sich kümmern muss.« 

»Ja«, sagte Arch Uttam zu Keyn und lächelte ihn an. »Dann könntest auch du Stahl in Fleisch statt in Holz versenken.« 

Ich betete, dass Keyn bereit war, Arch Uttam das letzte Wort in diesem tödlichen Duell zu überlassen, das sich zwischen ihnen entsponnen hatte. Mindestens zehn Herzschläge lang sagte Keyn gar nichts, und er rührte sich auch nicht. 

»Ich bin nur ein einfacher Schausteller, ja?«, knurrte er dann. »Messer zu werfen ist eine Sache; in der Schlacht Schwertern entgegenzutreten, ist etwas ganz anderes. Wie Ihr gesagt habt, Arch Uttam, ich kann nur hoffen, dass ich meine Angst besiege. Und dank der Gnade des Einen eines Tages die Niederlage derjenigen erlebe, die sich vom Licht abgewandt haben.« 

Er verbeugte sich jetzt, nicht so sehr vor Arch Uttam oder König Arsu, sondern vor der Sonne, die wie eine weiß glühende Scheibe über dem seidenbespannten Podest loderte. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, drehte er sich um und stapfte zum Karren zurück. 
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»Was ist los mit dir?«, flüsterte ich ihm zu, als er zu mir trat. 

»Was soll schon los sein - Morjin natürlich«, murmelte er. Er warf einen raschen, tödlichen Blick auf Arch Uttam. »Es ist nicht in Ordnung, dass die Bestie nicht selbst hier ist, sondern nur dieser Speichellecker. Denn wenn er hier 'wäre, würde ich ihm ein Messer in seine verdammten Augen jagen!« 

Wir hofften, unsere Vorstellung mit ein paar von Alphanderry gesungenen Liedern beenden zu können. König Arsu erklärte sich mit unserer Idee einverstanden und winkte in Richtung der Tür des Karrens, als wollte er befehlen, dass sie sich öffnete. Als Estrella hinüberging, um den geheimnisvollen Barden, der als Thierraval bekannt war, herauszulassen, wurden alle auf dem Platz Versammelten still. Sie sahen, wie sich Alphanderry vor König Arsus Podest stellte - aber nicht  zu  nah. Dann nahm Keyn seine Laute auf, während Estrella und ich nach unseren Flöten griffen, und wir alle stellten uns zusammen auf, um für den König zu spielen. 

Drei Lieder spielten wir für König Arsu und diejenigen, die mit ihm auf dem Podest saßen, und für die vielen Soldaten, die zusahen und verwundert lauschten. Denn wir machten, wie ich fand, wunderbare Musik - oder genauer gesagt, Alphanderry machte sie. Während Keyn und Estrella und ich auf unseren Instrumenten alte Melodien spielten, benutzte Alphanderry ein sehr viel schöneres Instrument - seine Stimme. Es strömten keine Worte aus seiner goldenen Kehle, nicht einmal die der Galadin. Die vollkommenen Töne, die seine Lippen formten, hatten zwar eine gewisse Ähnlichkeit mit Worten und auch etwas von ihrer Bedeutung, aber sie schienen weit über sie hinauszureichen und den tiefen, widerhallenden Ort zu berühren, aus dem sie ursprünglich kamen. Es war echte Magie, die er an diesem Tag wirkte. Seine Lieder durchbohrten die Herzen all derer, die ihm lauschten, wie Pfeile aus reinen Klängen. Alle an diesem Platz hörten in ihnen, was sie sich am sehnlichsten zu hören wünschten: die Sehnsucht nach Liebe oder die Begeisterung für den Krieg, wie Glockengeläut klingende Weisen oder Hymnen an das Leben oder Klagelieder für die Toten. Noch während ich in meine Flöte blies und so Alphanderrys wundervollen Gesang 
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begleitete, musste ich an den erstaunten Blick in Yismis Augen denken, als Arch Uttam ihr das Messer über die Kehle gezogen hatte. So war es bei vielen von denen, die Alphanderry lauschten, dachte ich. Etwas in seiner herrlichen Stimme zerriss den dünnen Schleier, der das Leben vom Tod trennte und die Erde vom Sternenhimmel. Als er das letzte Lied beendet hatte, weinten viele Menschen, und noch mehr starrten ihn an, als könnten sie nicht glauben, was sie gerade gehört hatten. 

In der gewaltigen Stille, die sich auf den Platz legte, starrten König Arsu und König Angand Alphanderry benommen und völlig unfähig zu sprechen an. Alphanderry neigte den Kopf in ihre Richtung und kehrte rasch wieder zu unserem Karren zurück. Estrella ging mit ihm und schloss die Tür hinter ihm. Dann kam sie zu uns zurück, die wir immer noch vor König Arsus Podest standen, und wir verbeugten uns gemeinsam. 

Schließlich kam König Arsu wieder zu sich. Er lächelte uns an, während auf dem Platz tosender Applaus aufbrandete. Er griff in den Beutel mit den Goldmünzen. Aber dann hielt Arch Uttam ihn zurück, legte seine knochige Hand auf König Arsus Arm. Er hob die andere Hand, um die Soldaten zum Schweigen zu bringen, die jubelten, klatschten und danach riefen, dass Thierraval zurückkehren und noch einmal singen sollte. 

Jetzt wurde es totenstill, so dass ich die Fliegen hören konnte, die um die Buden der Essensverkäufer summten. 

Der schwer zu deutende Blick aus Arch Uttams Augen wanderte von Keyn zu Estrella und dann zu mir, heftete sich schließlich auf den Karren. Er sah König Arsu an und rief mit einer Stimme, die mich bis auf die Knochen erschauern ließ: »Hier liegt ein Fehler vor.« 

Hunderte von Leuten wirkten erschreckt, als sie das hörten. Hunderte von Augenpaaren richteten jetzt ihre hitzigen Blicke auf uns. Ich spürte, dass Keyn sich bereitmachte, etwas auf Arch Uttams furchtbare Anklage zu erwidern. Ich schüttelte leicht den Kopf, um ihn davor zu bewahren, irgendetwas zu sagen. 

Und dann rief ich zum Podest hinauf: »Was für ein Fehler, Arch Uttam?« 

Der Hohepriester der Kallimun von Hesperu starrte auf mich 
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herunter. Sein stechender Blick schnitt die Narbe an meiner Stirn förmlich auf. Auch an mir schien ihn irgendetwas zu ärgern. 

»Weißt du das wirklich nicht, Flötenspieler?«, fragte er mich. 

»Wir haben nur die alten Lieder gespielt«, sagte ich zu ihm. 

»Aber weißt du nicht, dass viele von ihnen verboten sind?« 

Er wartete, wie eine Spinne einen Schmetterling beobachtete, der sich in ihrem Netz verfangen hatte. Wie es der Zufall wollte, wusste ich es tatsächlich nicht, aber ich wollte meine Naivität nicht verraten. »Wir sind nur Schausteller, die von weither kommen und überwiegend in kleinen Dörfern gespielt haben«, sagte ich also. »Es mag sein, dass wir nicht von allem erfahren haben, was verboten worden ist.« 

»Das Gesetz nicht zu kennen ist keine Entschuldigung dafür, es zu verletzen«, sagte er zu mir. 

»Das ist es nicht«, sagte ich; die Sonne brachte mich ebenso sehr zum Schwitzen wie sein hasserfüllter Blick. 

»Und deshalb haben wir uns bemüht, nur die alten Stücke zu spielen, die annehmbar sein würden. Aber da wir nicht Euer ausgeprägtes Wissen darüber besitzen, welche Lieder zu den Fehlern gehören, haben wir vielleicht unklug gewählt.« 

Meine Worte vermochten ihn nicht zu beschwichtigen. Er starrte mich einfach nur an. »Dann ist es an mir, dich zu erhellen«, sagte er. »Welche Lieder würdest du wählen, wenn König Arsu dir befehlen sollte, noch einmal für uns zu spielen?« 

Es schien jetzt, als gäbe es keine Möglichkeit, Arch Uttams Netz zu entkommen. Ich blickte zum Karren, wo Maram stand und den Kopf schüttelte, als hätte er jede Hoffnung verloren. 

»Das  Lied der Sonne  ist voller wunderschöner Musik.« 

Arch Uttam macht eine heftige Kopfbewegung, als er dies hörte. »Das, was schön ist, wird hässlich, wenn es zum Fehler wird. Und deshalb ist das  Lied der Sonne  verboten worden.« 

»Aber was ist mit der  Heldentat von Nodin und Yurieth}  Das ist ein schlichtes Liebeslied.« 

»Es mag schlicht sein«, sagte Arch Uttam. »Aber es ist ebenfalls verboten.« 

Ich brauchte ihn gar nicht erst nach meinen bevorzugten Versen zu fragen, dem  Lied von Kalkamesb und Telemesh,  das von 
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dem Kreuzzug erzählte, bei dem es darum gegangen war, den Lichtstein aus Morjins Händen zu befreien, nachdem er ihn gegen Ende des Zeitalters der Schwerter gestohlen hatte. Wie wir schon bald erfahren sollten, befand sich dieses Lied ganz oben auf der Liste der verbotenen Stücke. Und so fragte ich Arch Uttam: »Ist auch die  Ballade vom Lichtstein  verboten?« 

»Verboten? Nein. Aber man darf die alten Verse nur noch mit den Änderungen singen, damit die wahre Geschichte des Lichtsteins wiedergegeben wird. Und Lord Morjins Platz in der Geschichte.« 

 Veränderungen,  dachte ich.  Lügen, und noch mehr Lügen.  

»Und der  Lord des Lichts}« 

»Bei dem ist es genauso, ganz besonders sogar.« 

Ich gab es auf, irgendein traditionelles Lied zu finden, ein Heldengedicht, das Arch Uttam anerkennen würde. 

Ich warf einen raschen Blick auf Daj. »Was ist dann mit der  Heldentat von Elei-kar und Ayeshtan}«,  fragte ich. 

Arch Uttam runzelte die Stirn. Er hasste es offensichtlich, dass ich ein Werk genannt hatte, das er nicht kannte. 

Und ich spürte außerdem, dass er die Melodien von Alphanderrys drei Liedern gar nicht erkannt  hatte,  denn es hatte keine Worte gegeben, an denen er seine Verachtung oder Erkenntnisse hätte festmachen können. 



»Ich bin mir sicher, dass ich noch nie von diesem Werk gehört habe«, sagte er. »Und ich bin mir auch sicher, dass ich es gar nicht will.« 

»Aber ist es auf der Liste der verbotenen Lieder?« 

 »Alle  Werke, die nicht anerkannt sind, sind verboten«, erklärte er. »Das ist die neue Regelung. Das solltest du wissen.« 

Es brachte mich fast um, den Kopf zu neigen und höflich zu sagen: »Dann werden wir in Zukunft sicherstellen, dass alle Worte unserer Lieder anerkannt sind. Wenn wir Zweifel haben, werden wir nur Musik um ihrer selbst willen spielen.« 

Dies vermochte ihn ebenfalls nicht zu beschwichtigen. Er starrte mich an, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch mehr.  »Nichts  darf jemals um seiner selbst willen getan werden«, verkündete er. »Kein Spaziergang im Sonnenschein, kein Riechen 
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am Duft einer Blume. Und ganz sicher nicht das Musikmachen. Es weckt zu viele Gefühle. Und alle Gefühle, so steht es geschrieben, dürfen nur einem Ziel dienen, einem einzigen. Es enttäuscht mich, dass du dies nicht zu wissen scheinst. Das ist ein schwerer Fehler.« 

Ich spürte, wie sich im Innern von Lord Mansarian - und auch bei vielen der Soldaten um uns herum - große Lust auf Gewalttätigkeit regte. Wenn Arch Uttam von einem schweren Fehler sprach, konnten sie damit rechnen, Blut fließen zu sehen. 

Ich bereitete mich darauf vor, zum Karren zu laufen und mein Schwert zu ergreifen, um meinen letzten Kampf zu fechten. Ich würde nicht zulassen, dass man mich geißelte und mir das Fleisch von den Knochen fetzte - ganz zu schweigen davon, dass man mich kreuzigte. Und ich würde auch nicht zusehen, wie Estrella und Keyn auf diese Weise gefoltert werden würden, wenn Arch Uttam sich entschließen sollte, sie in die Berichtigung des Fehlers, ein paar schöne Lieder gespielt zu haben, einzubeziehen. 

Ich hatte keine Ahnung, wie die Dinge sich entwickelt hätten, wenn Lady Lida nicht die Aufmerksamkeit von König Arsu auf sich gelenkt hätte. »Wer von uns hat nicht von Zeit zu Zeit Fehler begangen? Wer von uns hat nicht aus Versehen einen wunderschönen Sonnenuntergang genossen, nur weil er schön war? Diese Schausteller haben versucht, schöne Musik für uns zu machen, und in ihrer Unwissenheit ihre Lieder dumm gewählt. Ich bin natürlich kein Priester, aber sind die Fehler dieser Schausteller wirklich so schlimm?« 

Arch Uttam starrte sie an, als hätte er  sie  am liebsten an ein Kreuz genagelt und wartete nur auf die passende Gelegenheit. 

Noch bevor Arch Uttam antworten konnte, sprach Lida weiter. Der König hielt die Hand hoch, um den Hohepriester zum Schweigen zu bringen. Er schien ganz und gar von Lida eingenommen zu sein; sie teilte ihm etwas mit, mit wenigen leise gemurmelten Worten, dem Druck ihrer Hand an seinem Handgelenk und dem flehentlichen Blick ihrer Augen. 

Dann wandte König Arsu sich an Arch Uttam, und zum ersten Mal an diesem Tag hatte er etwas von einem wahren König an sich: »Wir müssen in Betracht ziehen, dass diese Schausteller 808 

eigentlich Fremde in unserem Land sind und dass sie mit der Gastfreundschaft behandelt werden sollten, für die Hesperu berühmt ist. Ist es hochherzig, ihre Fehler entsprechend der strengsten Deutung dessen auszulegen, was wir von Fehlern wissen? Müssen wir die Güte unserer Herzen fürchten und die Vergebung, die Lord Morjin uns gelehrt hat? Wir wissen, dass wir hart sein können, wenn es sein muss - wer hat nicht einen geliebten Kameraden in diesem letzten Krieg verloren? Wer hat nicht angesichts der wegen ihres Trotzes gekreuzigten Avrianer frohlockt? Aber dies ist ein Tag, an dem gefeiert wird: unser Sieg und der Geburtstag unserer Kusine und deshalb das Leben. Können wir nicht das Geschenk unseres Lebens feiern, indem wir begreifen, dass alle, die leben, Fehler machen können? Gewiss haben diese Spieler Fehler begangen, aber sie sind bestimmt nicht schlimmer als Geringe Fehler.« 

König Arsu, so kam es mir vor, war guter Laune, nachdem er gerade einen Feldzug erfolgreich beendet hatte. Er zwang Arch Uttam geradezu, sich vor seinem Edelmut zu verbeugen. 

Aber ein Hohepriester der Kallimun verbeugt sich vor niemandem - außer vor dem Roten Drachen. Und so sagte Arch Uttam mit eisiger Stimme zu König Arsu: »Ihr seid ein großer König, der Hesperu in großen Schlachten zum Sieg geführt hat. Wir alle können nur dankbar dafür sein, dass Ihr Euch dem Studium des Krieges und der Aufgabe widmet, das Reich Hesperu zu ordnen, das Ihr im Namen des Roten Drachen errungen habt. Aus Mitgefühl hat der Rote Drache Euch seine Priester geschickt, um Euch zu helfen. Und das ist alles, was ich von Euch an diesem Tag erbitte - dass Ihr sie genau das tun lasst, denn das ist  mein  Ziel.« 

König Arsus gute Stimmung schien förmlich in sich zusammenzufallen. Er konnte Arch Uttam nicht widersprechen, ohne Morjin selbst zu trotzen. Und so sagte er: »Es ist natürlich an Euch, über die Natur des Fehlers dieser Schausteller zu entscheiden. Aber lasst uns sagen, dass sie nur einen Kleinen Fehler gemacht haben. Sollte es nicht genügen, dass sie ihn berichtigen, indem sie ihren Lohn der Kallimun-Schule übergeben? 

Und dass ihnen aufgetragen wird, die Liste der verbotenen Bücher zu 1er-809 

nen - und die Veränderungen, die an ihnen vorgenommen wurden?« 

Jetzt war es Arch Uttam, der vor Wut schäumte. Beinahe alle, die diesem Gespräch gelauscht hatten, würden König Arsus Urteil vernünftig finden. Arch Uttam konnte König Arsu nicht widersprechen, ohne seine Autorität zu untergraben und damit seine Wirksamkeit auszuhöhlen, Morjins Heere zum Sieg zu führen. Und so hatte er offensichtlich keine andere Wahl, als sich uns gegenüber als barmherzig zu erweisen. 

Er starrte von dem Podest auf Keyn, Estrella und mich herunter. »Es soll so sein, wie König Arsu vorgeschlagen hat. Seid ihr bereit, euren Lohn zu übergeben?« 

Lord Rodas, der mit seinen sechs Handlangern bei den Buden stand, wartete, wie ich antworten würde. Seine Entrüstung köchelte wie siedendes Öl in die Luft. 

»Ja«, sagte ich für uns alle. 

»Und seid ihr bereit, die Veränderungen in den Liedern auswendig zu lernen, die ihr singen werdet?« 

»Ja«, sagte ich und starrte ins Gras. 

»Also gut«, zischte er. »Dann sind eure Fehler berichtigt.« 

Ich spürte, wie sich die Muskeln entlang meiner Kehle entspannten, als würde die Spannung in einem Stück gebogenem Stahl nachlassen. Und dann deutete Arch Uttam auf den Karren. »Lasst uns sicherstellen, dass auch der Barde es verstanden hat. Bringt ihn zu mir.« 

Keyn warf mir einen raschen, warnenden Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf. »Thierraval zieht sich nach der Vorstellung immer zurück«, sagte er zu Arch Uttam. »Es ist seine Art.« 

»Sich von anderen zurückzuziehen ist ebenfalls ein Fehler«, sagte Arch Uttam. »Deshalb wird euer Barde sich heute anders verhalten müssen. Holt ihn.« 

Aber Keyn funkelte Arch Uttam nur an und rührte sich nicht. 

Arch Uttam wandte den Blick schließlich von ihm ab. Er richtete seinen Ärger auf Estrella, die Kleinste und Jüngste in unserer Gruppe. Er deutete auf den Karren und befahl ihr: »Öffne die Tür, Mädchen! Sofort! Oder willst du dich einem von Lord Mor-810 

jins Priestern widersetzen, was so viel bedeutet, wie sich Lord Morjin persönlich zu widersetzen?« 

Estrella hatte keine andere Wahl, als Arch Uttams Befehl auszuführen. Sie lief zu dem Karren und öffnete die Tür. Nachdem sie einen Blick hineingeworfen hatte, drehte sie sich zu Arch Uttam um und schüttelte den Kopf. 

Mit raschen Bewegungen ihrer Hände und einem erstaunten Ausdruck auf ihrem offenen, ausdrucksvollen Gesicht machte sie Arch Uttam und auch allen anderen klar, dass Thierraval nicht im Karren war. 

»Was?«, rief Arch Uttam. Er starrte Estrella düster an. »Was sagst du da, Mädchen? Sprich in Worten!« 

»Sie kann nicht sprechen«, knurrte Keyn. »Sie ist stumm.« 

»Stumm, sagst du?« 

»So stumm wie der Himmel. Aber ihre Aussage ist deutlich genug: Ihr werdet Thierraval nicht im Innern des Karrens finden. Wie ich Euch sagte, er verschwindet stets nach einer Vorstellung.« 

»Was für ein Trick ist das, Jongleur?« 

»Kein Trick, Priester. Man könnte sagen, es ist ein Teil unserer Vorstellung.« 

Arch Uttam zog sich steif hoch und grinste Keyn höhnisch an, als weigerte er sich, Worte mit einem unbedeutenden Schausteller zu wechseln. Er drehte sich mit einer heftigen Bewegung um und sah Lord Mansarian an, deutete auf den Karren. »Holt mir den Barden!« 

Lord Mansarian verneigte sich vor ihm. Er legte seinen roten Umhang ab, zog sein Schwert und trat von dem Podest herunter. Nachdem er über den Platz geeilt war, schob er Estrella beiseite und sprang förmlich in den Karren. Ich hörte ihn im Innern rumoren - es klang, als würde er mit dem Schwertknauf gegen den Boden und die Wände des Karrens klopfen. Ich konnte nur Vermutungen über Lord Mansarians Reaktion anstellen, als er sich so Auge in Auge mit Bemoost wiederfand, und auch Be-moosts Antwort auf diese Suche. Ich befahl meinen Armen und Beinen, sich nicht zu rühren; hätte ich mein rasendes Herz anhalten können, ich hätte es getan. 

Und dann trat Lord Mansarian aus dem Karren und schloss 
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die Tür wieder. »Der Barde ist nicht hier«, rief er Arch Uttam zu. 

Ich atmete erleichtert aus. 

»Was?«, rief Arch Uttam zu Lord Mansarian herunter. »Seid Ihr  sicher,  dass er sich nicht irgendwo versteckt? Es muss ein Trick sein: ein falscher Boden, eine falsche Wand.« 

»Nein, danach habe ich gesucht. Der Barde muss sich woanders befinden.« 

Arch Uttam starrte unseren Karren an, als würde er kurz davor stehen, ihn mit Äxten in Stücke hacken zu lassen. 

Wenn dieser grimmgesichtige Kreuziger, der dafür bekannt war, dass er Fehlbare aus den Verstecken in ihren Häusern zerrte, behauptete, dass sich kein Barde im Karren befand, musste selbst ein Hohepriester der Kallimun dies akzeptieren. 

Schließlich sprach Arch Uttam wieder. »Der Barde muss irgendwie entkommen sein, als wir über die Fehler dieser Schausteller gesprochen haben. Es sieht so aus, als könnten sie mit Worten ebenso gut umgehen wie mit ihren Händen.« 

Er sah an den Buden der Essensverkäufer und dem Pavillon der Kurtisanen vorbei zu den vielen Reihen aus Soldatenzelten. Dann richtete er den Blick wieder auf Estrella. »Sag mir, wohin er gegangen ist! Du musst es wissen.« 

Aber Estrella hielt nur ihre Hände hoch, und ihre Augen wurden groß vor Verwunderung. Sie schüttelte den Kopf. 

»Sprich!«, befahl er. »Verspotte mich nicht länger!« 

Keyns Stimme dröhnte wie dunkler Donner, als er sich an Arch Uttam wandte. »Sie kann nicht besser sprechen, als Ihr fliegen könnt!« 

Arch Uttam schien geneigt, auf der Stelle Keyns Tod zu befehlen. »Du verspottest mich ebenfalls!«, schnappte er. »Du sagst, dass das Mädchen nicht sprechen kann. Wir werden sehen. Lord Mansarian!« 

Er befahl diesem Schlächter, Estrella zu packen und zu ihm zu bringen. Lord Mansarian mochte in Bemoosts Schuld stehen, doch das bedeutete nicht, dass er auch Estrella in seine Dankbarkeit einschloss. Ich sah hilflos zu, wie er Arch Uttams Aufforderung nachkam. Er führte Estrella die Stufen zum Podest hoch 812 

und zu Arch Uttam, stellte sich mit ihr zwischen den Priester und König Arsu. Lord Mansarian legte seinen bronzegepanzerten Arm um Estrellas zitternden Körper, so dass sie nicht weglaufen konnte. Ihre dunklen, wilden Augen suchten meinen Blick, als würde sie mich bitten, nicht zuzulassen, dass irgendjemand ihr Schaden zufügte. 

»Hab keine Angst«, sagte Arch Uttam zu ihr, während er sich von seinem Stuhl erhob. »Das aufrichtige Herz hat niemals etwas zu fürchten.« 

König Arsus Wachen mochten es nicht, wenn sich ihm jemand, der nicht zu seinem Gefolge gehörte, zu sehr näherte, noch nicht einmal ein unbewaffnetes junges Mädchen. König Arsu schien den Verlauf dieser Ereignisse ebenfalls nicht zu mögen. Er wandte sich an Arch Uttam. »Können wir nicht mit den Feierlichkeiten fortfahren?« 

»Wir müssen stets die Wahrheit feiern«, sagte Arch Uttam mit tödlich ruhiger Stimme. Er legte seine Fingerspitzen unter Estrellas Kinn, damit sie das Gesicht zu ihm hob. »Ich glaube, dieses Mädchen sieht ein bisschen wie eine Sung aus. Und sie hat einen trotzigen Blick.« 

König Angand, der immer noch neben Arch Uttam am Rand des Podestes saß, schaute interessiert zu. Er schien sich zu fragen, ob Estrella tatsächlich aus Sunguru stammen könnte. 

Und dann berührte Lady Lida König Arsus Arm. »Wenn das Mädchen wirklich nicht sprechen kann, kann man sie nicht des Trotzes bezichtigen.« 

Noch bevor König Arsu etwas sagen konnte, bellte Arch Uttam: »Lord Mansarian! Wenn dieses Mädchen uns allen etwas vormacht, glaubt Ihr,  Ihr  könntet es zum Sprechen bringen?« 

»Ja, Arch Uttam«, sagte er, während er seinen Arm noch enger um Estrellas schlanken Oberkörper legte. Sein vernarbtes Gesicht wirkte so bar jeden Lebens wie eine Maske aus Stahl. »Daumenschrauben werden ihre Zunge lockern, wenn sie feststeckt. Ein bisschen Feuer an den richtigen Stellen könnte sie zum Singen bringen.« 

Ich wechselte einen raschen Blick mit Keyn. Ich konnte sehen, wie seine schwarzen Augen genau wie meine eigenen nach einem 
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Weg aus dieser von Gewalt geprägten Situation suchten, die sich wie ein blutiger Nebel auf uns zubewegte. 

Arch Uttam lächelte Lord Mansarian an. Er schien ihn zu prüfen; ich spürte, dass dies zu einem Ritual zwischen ihnen geworden war: Der Hohepriester von Hesperu versuchte sich der Ergebenheit eines ehemals edelmütigen Mannes zu versichern, der sich von einem Rebell in Hesperus größten Schlächter verwandelt hatte. 

»Ich hatte daran gedacht, sie zu häuten«, sagte Arch Uttam zu Lord Mansarian. »Aber ich vermute, selbst Euch würde es Schwierigkeiten bereiten, einem Mädchen die Haut abzuziehen.« 

Sofern Arch Uttam versuchte, Estrella mit seinen Worten so sehr zu ängstigen, dass sie zu sprechen begann, hatte er sich geirrt. Aber vielleicht versuchte er auch nur, sich eine Tat auszudenken, die so abscheulich und grausam war, dass selbst Lord Mansarian sich weigern würde, sie auszuführen. 

»Ich könnte ihr die Haut an der Hand abziehen«, sagte Lord Mansarian, »als wäre es ein Handschuh.« 

Ich bemerkte, wie Lidas Finger sich um König Arsus Handgelenk krampften, und König Arsu rief plötzlich: 

»Dies ist kein Tag, an dem Kinder gefoltert werden sollten!« 

Arch Uttam lächelte nur. »Ihr selbst habt Euch einst der Wahrheit widersetzt, nicht wahr?«, fragte er Lord Mansarian. 

»So, wie ich mich Lord Morjin widersetzt habe«, sagte Lord Mansarian. 

»Und Ihr habt dies aus eigenem Willen getan, ja?« 

»Freiwillig, ja.« 

»Und wer war daher für die Qualen verantwortlich, die Ihr erlitten habt?« 

»Ich ganz allein«, sagte Lord Mansarian. Er heftete seinen Blick auf Estrella. »Aber man kann sich der  Macht des Roten Drachen nicht widersetzen. Sie ist vollkommen - und herrlich.« 

Ich spürte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme - und einen tiefen Abscheu vor sich selbst. Offensichtlich machte er sich - und nicht Morjin - Vorwürfe wegen all des Übels, das ihm widerfahren war. 

»Vollkommen und herrlich!«, rief Arch Uttam, während er 
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über Estrellas Gesicht strich.  »Das,  Lord Mansarian, ist eine vollkommene Beschreibung Lord Morjins und all dessen, an das er Hand anlegt.« 

Seine knochigen Finger berührten jetzt Estrellas Kinn und fuhren ihren zarten Hals entlang. Er packte Ober- und Unterkiefer und zog sie auseinander, so dass die durch das Seidendach fallenden Sonnenstrahlen ihren geöffneten Mund beleuchteten. Er nahm ein Stück Stoff und hielt damit ihre Zunge fest, zog sie heraus und steckte ihr rüde die Finger in den Hals, so tief, bis sie hustete und würgte. 

Wie es der Zufall wollte, war er einmal ein Heiler von großem Ruf gewesen. Und dieser ehemalige Heiler, der jetzt im Namen des Roten Drachen Heiler jagte, verkündete laut: »Mit diesem Mädchen ist alles in Ordnung, körperlich; es gibt nichts, was es davon abhält zu sprechen. Daher muss in seinem Geist etwas falsch sein: ein Fehler seiner Gedanken.« 

Er ließ sie los, während Lord Mansaraian sie weiter festhielt, und wischte sich die Finger an dem Stück Stoff ab. 

»Alle Fehler der Gedanken können mit richtigen Gedanken berichtigt werden«, sagte er. »Und kein Gedanke kann vollkommener sein als der von Lord Morjin selbst.« 

Arch Uttam beugte sich nach unten, brachte sein schreckliches Gesicht näher an das von Estrella heran. Ich konnte seinen üblen, blutrünstigen Atem fast riechen, als er mit falscher Freundlichkeit zu ihr sagte: »Hab keine Angst, Mädchen. Schließ die Augen. Halt das Bild von Lord Morjin in deinem Innern fest. Konzentriere dich darauf! Lass es wie die Sonne leuchten! Der Rote Drache wird deine Stummheit sicherer wegbrennen als Lord Mansarians Feuer.« 

Arch Uttam drückte seine Handfläche gegen Estrellas Stirn, als wollte er dieses Bild in sie hineinbrennen. 

Ich stand neben Keyn auf dem Platz im Gras und starrte zu dem Podest mit Arch Uttam, Lord Mansarian und Estrella hoch. Ich spürte, wie  meine  Hand sich nach dem Griff meines Schwertes sehnte. Ich spürte auch, wie mein Herz schmerzte. Schließlich öffnete Estrella die Augen und starrte Arch Uttam an. Sie konnte weder ihre Verachtung noch ihre Furcht vor ihm verbergen. 
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»Nun, Mädchen?«, fragte Arch Uttam. »Lebt Lord Morjin in deinem Innern?« 

Estrella nickte langsam. Sie konnte ihm nicht sagen, dass Lord Morjin, der ihr das Sprechen geraubt hatte, immer in ihr sein würde - wie eine Schlange, die sich um ihren Hals wickelte. 

»Dann sprich!«, befahl Arch Uttam ihr. »Sprich jetzt!« 

Aber Estrella schüttelte nur den Kopf und hob hilflos die Hände. 

»Sprich, verfluchtes Gör!« 

Tränen traten ihr in die Augen. 

»Wenn das Mädchen jemals geheilt werden wird«, rief jetzt Keyn zum Podest hoch, »dann nur durch den Maitreya!« 

»Sie ist so ganz wie du oder ich!«, rief Arch Uttam zurück. 

»Nein - sie ist stumm, und das seit vielen Jahren!« 

»Du lügst«, sagte Arch Uttam und deutete auf Keyn. 

Er ballte die Faust, als wollte er so das Zittern seiner Finger verbergen. Dann fügte er hinzu: »Und deshalb bist du der Aufwiegelung schuldig.« 

Viele Menschen rund um den Platz verfolgten die Szene gespannt, aber niemand sagte etwas. Ich bemerkte, wie Lida schweigend König Arsus Hand nahm. 

»Bevor sie gekreuzigt werden, würden wir gerne die Wahrheit herausfinden«, sagte König Arsu. 

»In der Tat«, sagte Arch Uttam. »Der Jongleur und das Mädchen müssen einer Prüfung unterzogen werden.« 

Lidas Hand krampfte sich um König Arsus Hand, und der König sagte: »Es ist ein zu schöner Tag für Folterungen.« 

Arch Uttam dachte nach. »Dann müssen sie sich einer Prüfung der Waffen unterziehen, wenn sie nicht gefoltert werden sollen.« 

Bei diesen Worten leuchteten Keyns schwarze Augen auf, genau wie meine. Ich dachte, dass König Arsu Lord Mansarian oder einen anderen meisterhaften Schwertkämpfer beauftragen würde, mit dem Schwert gegen Keyn anzutreten. 

Aber Arch Uttam hatte anderes im Sinn, wie es schien. Er nahm einen Apfel aus der Schale auf dem langen Tisch vor ihm. Ohne Vorwarnung warf er ihn Keyn entgegen. Keyn fing ihn auf und sah Arch Uttam voller Abscheu an. 
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Dann erklärte Arch Uttam, wie er sich diese Prüfung vorstellte: Estrella sollte sich mit dem Apfel auf dem Kopf vor den Karren stellen, vor die Zielscheibe. Keyn sollte dann das Messer auf den Apfel werfen. 

»Wenn der Jongleur daneben wirft, dann nur deshalb, weil sein schlechtes Gewissen seinen Wurf verdirbt«, sagte Arch Uttam. »Dann werden wir alle wissen, dass er gelogen hat. Das Gleiche gilt für den Fall, dass er das Mädchen trifft.« 

Was musste es für ein Gefühl sein, dachte ich, sich anderen gegenüber so überlegen zu fühlen, dass man sie nach Belieben quälen, verstümmeln und töten konnte? 

Ich hoffte, dass Lida König Arsu irgendwie überzeugen konnte, diese barbarische Prüfung aufzuhalten. Aber der König schien an Arch Uttams Vorschlag großen Gefallen zu finden, wie es bei allen grausamen und bizarren Dingen der Fall war. Ich sah, wie er Lida seine Hand entzog. 

»Und wenn er den Apfel trifft?«, fragte König Arsu den Hohepriester. 

»Dann werden wir wissen, dass er die Wahrheit spricht«, brachte Arch Uttam zögernd heraus. 

»So soll es sein«, sagte König Arsu. »Wenn der Jongleur den Apfel trifft, gibt es keinen Fehler, und sie können gehen.« 

Er deutete auf den Karren. »Das Mädchen soll sich dorthin stellen.« 

Lord Mansarian führte Estrella wieder zum Wagen. Er stellte sie mit dem Rücken zur Zielscheibe, sah Keyn an und trat beiseite. Keyn ging zu ihr, drückte den Apfel in seiner Hand. Er berührte ihre Wange und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann legte er den Apfel sanft auf ihren Kopf. Nachdem er zwei Wurfmesser genommen hatte 

- in jede Hand eines -, kehrte er zu seinem Platz vor der Zielscheibe zurück. 

»Wieso  zwei  Messer?«, hörte ich einen der Soldaten sagen. »Weiß er nicht, dass Arch Uttam ihm niemals eine zweite Chance geben wird?« 

Ein zweiter Soldat neben ihm zuckte mit den Schultern. »Vielleicht soll das andere Messer helfen, das Gleichgewicht zu halten.« 
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Dies stimmte in der Tat. Keyn würde versuchen, jeden Vorteil in dieser schrecklichen Prüfung zu nutzen, die Arch Uttam ihm auferlegt hatte. Aber ich wusste, dass es noch einen tieferen Grund gab: Wenn er sein Ziel verfehlte, würde das zweite Messer für Arch Uttam sein. 

Ich ging jetzt mit meinen Freunden zu den Buden der Essensverkäufer, damit wir Keyn nicht ablenkten, indem wir zu nahe beim Karren standen. Ich fragte mich, ob Bemoost wusste, was geschah, während er in der Dunkelheit dort drinnen hockte. 

Draußen auf dem Platz starrte Keyn auf nichts anderes als den Apfel auf Estrellas Kopf. Sie stand fast vollkommen still, den Blick auf ihn geheftet. Ich spürte keinerlei Furcht in ihr - zumindest keine Furcht vor Keyn. Obwohl ihr Gesicht ruhig und ernst blieb, schien sie ihn von einem Platz tief in ihrem Innern aus anzulächeln. 

Ich wusste, dass Keyn den Apfel treffen konnte. Er würde nicht zulassen, dass seine Liebe zu Estrella seine Treffsicherheit beeinträchtigte. 

Und dann, ehe er den Arm heben konnte, rief Arch Uttam: »Wir alle haben die Fähigkeiten dieses Mannes gesehen; aus dieser Entfernung ist es keine Prüfung für ihn, das Messer zu werfen. Die Entfernung soll deshalb verdoppelt werden.« 

König Arsu, an dessen Ellenbogen Lida heftig zupfte, sah ihn an, als hielte er diese letzte Bedingung für grausam ungerecht. Lord Mansarian sah Arch Uttam auf die gleiche Weise an - und ein halbes Hundert Adlige und Soldaten ebenso. Aber Arch Uttam würde sich an diesem Tag kein zweites Mal besiegen lassen. 

 »Dies  steht geschrieben«, rief er.  -/»Verdoppeln und verdreifachen wir stets unsere Bemühungen, uns der Reise zum Einen würdig zu erweisen<.  Der Jongleur soll zeigen, ob er sich als würdig erweist. Lord Mansarian!« 

Er gab Lord Mansarian einen Befehl, der sich von einem seiner rot bemäntelten Soldaten einen Speer lieh. Dann ging er zu Estrella, sah sie jedoch kaum an, sondern stapfte, die Schritte zählend, zurück zu Keyn und an ihm vorbei, bis er eine Stelle erreicht hatte, die doppelt so weit weg war wie die, an der Keyn 818 

bisher gestanden hatte. Dort rammte er den Speer in den lehmigen Grasboden. Keyn sollte hinter dem Speer stehen, mit Blick auf Estrella. 

Nachdem Keyn seine neue Position eingenommen hatte, zog Lord Mansarian sich einmal mehr in die Nähe von König Arsus Podest zurück. 

Wieder richtete Keyn seine ganze Aufmerksamkeit und sein Bewusstsein auf den Apfel, der scharlachrot leuchtend auf Estrellas Kopf lag. Arch Uttam hatte ihm eine unmögliche Entfernung aufgezwungen, die sich besser zum Bogenschießen geeignet hätte als zum Werfen eines unterarmlangen Messers. Maram stand neben mir und murmelte: »Oh, wie schlimm, wie schrecklich schlimm!« Daj stand an meiner anderen Seite und weinte fast. Sogar Atara schien erschrocken über die Zukunft, die gleich in Form eines durch die Luft wirbelnden Messers auf uns niederfahren würde. Ich spürte mein Herz heftig pochen. Ich glaubte nicht, dass Keyn einen solchen Wurf bewältigen konnte. 

Und auch sonst glaubte es niemand. König Angand beugte sich auf seinem Stuhl zur Seite und sagte zu Arch Uttam: »Es ist zu weit und zu windig. Dies ist keine echte Prüfung. Kein Mensch, der jemals gelebt hat, könnte einen solchen Wurf machen.« 

Aber Arch Uttam starrte ihn nur spöttisch an. »Es sind Magier, nicht wahr? Sie haben den Barden verschwinden lassen -vielleicht können sie ja auch den Wind anhalten.« 

Während Estrella darauf wartete, dass Keyn sich bereitmachte, schloss sie die Augen, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen. Ich spürte, wie sie sich in eine gewaltige innere Reglosigkeit begab. Ganz plötzlich sanken die herrlich bunten Banner, die über den Pavillons von König Arsu und König Angand flatterten, schlaff herunter, als der Wind erstarb. Keyns Augen leuchteten auf. Und dann - so rasch, dass alle verblüfft waren - zog er den Arm zurück und ließ ihn blitzschnell vorsausen. Das Messer flog in einem kaum wahrzunehmenden Wirbel aus hell aufflackerndem Stahl durch die Luft. Die Spitze bohrte sich mitten durch den Apfel, nagelte ihn an die Zielscheibe. Jetzt, erst jetzt öffnete Estrella die Augen wieder und lächelte Keyn an. 
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»Er hat es geschafft!«, rief Maram und klatschte mir auf die Schulter. »Oh Herr - er hat es wirklich geschafft!« 

Keyns großartige Leistung veranlasste hunderte von Soldaten, die Schwerter zu ziehen und mit den Knäufen gegen die Schilde zu hämmern, um ihrer Begeisterung Ausdruck zu verleihen. Sogar Lord Mansarian neigte den Kopf vor Keyn. Aber Arch Uttam warf ihm nur einen hasserfüllten Blick zu. Er stand neben seinem Stuhl und wartete darauf, dass der donnernde Applaus sich wieder legte. 

»Der Jongleur hat Glück gehabt«, rief er schließlich mit übelkeiterregender Verdrießlichkeit. »Und Glück ist kein Teil einer wahren Prüfung.« 

»Eine Prüfung ist eine Prüfung«, sagte König Angand. 

 »Diese  Prüfung«, sagte Arch Uttam, »ist noch nicht vorüber. Die Entfernung soll noch einmal verdoppelt werden!« 

Und damit nahm er einen zweiten Apfel aus der Schale. Wieder warf er ihn Keyn entgegen. Aber fast noch ehe der Apfel seine Hand verlassen hatte, warf Keyn sein zweites Messer mit der linken Hand geradewegs auf den Apfel. Das Messer traf ihn mitten in der Luft, und das größere Gewicht des Stahls trug den Apfel zu Arch Uttam zurück, so dass die Klinge sich zitternd mitsamt dem aufgespießten Apfel in den Tisch bohrte. 

»War das auch Glück, Priester?«, rief Keyn ihm zu. Er grinste wie ein Wolf, zeigte seine langen weißen Zähne. 

Arch Uttam starrte auf das Messer in dem Tisch, als könnte er nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Ich selbst hatte es immer für unmöglich gehalten, ein bewegliches Ziel in der Luft zu treffen. 

Unter schwerem Seufzen und Stöhnen wuchtete König Arsu sich von seinem Stuhl hoch. Er sah Arch Uttam an. 

»Die Prüfung ist vorüber. Dem Jongleur und der Pantomimin wird zugesprochen, dass sie die Wahrheit gesagt haben. Es steht ihnen daher frei aufzutreten, wo sie wollen, wie  wir  es gesagt haben.« 

Als Estrella diese Worte hörte, rannte sie zu Keyn und sprang in seine Arme. Sie weinte und lachte lautlos, alles zusammen. Und dann begann der Wind wieder heftig zu wehen. 

»Eure Majestät!«, rief eine Stimme. Sie kam von Lord Rodas, 
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der sich König Arsus Podest näherte. Es schien, als wären wir doch noch nicht ganz frei. »Hoheit, meine Schausteller haben ihren Lohn als Bezahlung für ihren Fehler hergegeben, aber was ist mit  meinem  Anteil?« 

Jetzt erhob sich auch Lady Lida und flüsterte König Arsu etwas ins Ohr. Der König deutete auf Lord Rodas, während er Lord Mansarian zurief: »Es ist etwas höchst Ärgerliches an diesem Neuen Lord und seinen hartnäckigen Versuchen, sich Gold zu verschaffen. Er soll einer Befragung unterzogen werden - er und seine Männer.« 

Lord Mansarian beeilte sich, den Befehl auszuführen. Er packte den wütenden Lord Rodas am Arm, während andere Ritter seiner rot bemäntelten Kompanie sich um die sechs Mietlinge scharten und sie vom Platz führten. 

Es schien, als wären wir jetzt wirklich frei. 

Arch Uttam warf uns einen letzten giftigen Blick zu, der den Tod versprach, und stapfte davon, seinem Pavillon entgegen. Wir eilten zu unserem Karren, den wir für die nächste Reiseetappe bereitmachten, hinaus aus Hesperu und hinein in die riesigen, sich über viele Meilen erstreckenden Wälder der Berge, die dahinter lagen. 


39

Wir verließen das Heerlager so schnell wie möglich, ohne den Eindruck zu erwecken, dass wir flüchteten. Als wir die Avrianstraße erreichten, wandten wir uns nach Norden, in Richtung Oru, das nur zwei Meilen entfernt lag. Schon bald hielten wir am Rand eines Baumwollfeldes an. Ich öffnete die Tür des Karrens, damit Bemoost endlich sein Gefängnis verlassen und sich zu uns in die Sonne gesellen konnte. Er umarmte Estrella und fuhr mit der Hand durch ihre lockigen Haare. »Ich wusste, dass Keyn dir nicht eine einzige Locke abschneiden würde.« 
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Er umarmte auch Keyn, und dann stand er da und starrte uns verwundert an, was wir wohl als Nächstes tun würden. 

Obwohl ich am liebsten Altaru abgeschirrt hätte und zurück nach Orun und über die Schwarze Brücke galoppiert wäre, um den Männern zu entkommen, die uns fast umgebracht hätten, spürte ich die Notwendigkeit, dass wir uns erst einmal berieten. Und so forderte ich alle auf, sich beim Karren zu versammeln. 

»Liljana«, sagte ich und sah die stämmige Frau an, die während der ganzen Tortur die Ruhe bewahrt hatte. »Es hatte fast den Anschein, als wärest du mit Lady Lida vertraut. Und sie hat uns mehr als einmal gerettet. Wieso?« 

Liljana nickte, reckte dann den Kopf in den stürmischen Wind. »Lida gehört zur Maitriche Telu«, sagte sie einfach nur. 

Diese Neuigkeiten überraschten uns alle, ganz besonders Meister Juwain. »Ich dachte, König Taitu, König Arsus Großvater, hätte die Maitriche Telu von Hesperu vernichtet«, sagte er. 

»Das dachte ich auch«, erklärte Liljana. »Aber es scheint, als wäre zumindest ein Refugium unentdeckt geblieben.« 

»Und in all den Jahren haben sie dir nie eine Nachricht geschickt?« 

»Sie haben gar nicht gewusst wie oder an wen. Ihr müsst wissen, dass wir selbst innerhalb der Maitriche Telu unsere Geheimnisse haben - und deshalb überleben wir.« 

Im Verlauf zweier langer Questen, die uns kreuz und quer durch Ea geführt hatten, hatte Liljana uns nur wenig über die uralte Schwesternschaft erzählt, die sie leitete. Und auch jetzt erklärte sie nur, dass die Maitriche Telu aus geheimen Refugien in allen Ländern bestünde. Die Schwestern der einzelnen Refugien kannten nur einander und ihre Meistrinnen, und diese Meistrinnen erstatteten jeweils einer Matriarchin Bericht, die über mehrere Refugien herrschte, und so weiter. Dies gewährte großen Schutz für den Fall, dass eines der Refugien entdeckt wurde und die Schwestern gefoltert wurden, denn sie konnten nur die nächsthöhere Schwester in dem Netzwerk verraten, das sie mit dem größeren Refugium in Tria und der Materix verband. Aber wenn genug Knoten in diesem Netz zerstört waren, konnte eine solche Gruppe auch plötzlich ganz allein sein und 822 

nichts von dem erfahren, was die anderen Angehörigen ihres Ordens taten. 

»Aber wie hast du dann Lida erkannt?«, fragte Meister Juwain. 

»Wir benutzen gewisse Zeichen«, sagte Liljana. »Geheime Zeichen, die andere als einen gewöhnlichen Gesichtsausdruck oder eine übliche Geste deuten. Es ist eine eigene Sprache.« 

Ich neigte meinen Kopf vor dieser Frau, die ich inzwischen mehr respektierte als beinahe alle anderen. »Kann Lida uns denn helfen?«, fragte ich. »Es wird schlimm für uns werden, wenn Arch Uttam uns Attentäter hinterherschickt oder König Arsu seine Meinung ändert.« 

Liljana schüttelte den Kopf. »Lida hat nur begrenzten Einfluss auf König Arsu. Und was Arch Uttam betrifft, lebt sie in ständiger Todesgefahr.« 

»Wir selbst befinden uns in Todesgefahr«, sagte Maram. Er ließ seinen Blick über das Feld schweifen, als könnten sich zwischen den weißen, windgepeitschten Baumwollbällchen Arch Uttams Spione verbergen. »Wir müssen so schnell wie möglich weiter. Salmelu, dieser Verräter, der sich jetzt Har Igasho nennt, ist auf dem Weg in König Arsus Lager.« 

»Das wissen wir«, sagte ich. »Während du im Zelt der Kurtisanen warst, hat König Arsu verkündet, dass König Orunjan mit einem führenden Priester zu einem Konklave kommen würde.« 

»Ah, hat er das?«, fragte Maram. »Aber hat er auch gesagt, dass Morjin mit ihnen reitet?« 

»Was?«, fragte ich, blickte die Straße nach Süden entlang. »Morjin? Hier in Hesperu? Woher weißt du das?« 

»Oh, ich weiß es nicht genau«, gestand Maram. »Aber während ich bei den Kurtisanen war, ist König Arsus Bote in das Zelt gekommen, um nach dem anstrengenden Ritt ein bisschen Entspannung zu finden, wie er sich ausdrückte. Er redet gern, dieser Mann. Er sagte, dass Morjin heimlich bei König Orunjan mitreitet. Bald, schon sehr bald, schätze ich, wird es ein Geheimnis sein, das keines mehr ist, dass Morjin nach Hesperu gekommen ist 

- um sich mit den anderen Königen zu treffen und die Eroberung von Eanna zu planen, wenn nicht gleich die der ganzen verdammten Welt.« 
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Jetzt starrte ich angestrengt die grauen Pflastersteine der Straße an, als könnten sie mir verraten, ob mein Feind über sie hinweg auf mich zupreschte. »Gewiss ist es nicht Morjin persönlich. Es ist bestimmt dieser dritte Droghul, von dem Atara gesprochen hat.« 

Jetzt wandte Atara mir ihr verbundenes Gesicht zu. »Ich habe vermutet, dass es ein Droghul war, aber ich kann es nicht  sehen,  Val. Es  könnte  auch Morjin sein, der da kommt.« 

Ich wartete, während ein Bauer mit einem Wagen voller Dung vorbeikam, ließ ihn passieren. Dann zog ich mein Schwert und richtete es auf die Straße. Die silbrige Klinge schien mit blauen Flammen zu brennen, aber sie gab nur wenig Licht ab. Wenn Morjin selbst von Argattha hergekommen war, würde er doch sicherlich den Lichtstein bei sich haben. Und dann hätte mein Schwert als Widerhall zu dem goldenen Becher aufflackern müssen, wie es das sonst auch getan hatte. 

Meister Juwain erkannte die Richtung, in die meine Gedanken sich bewegten und die sich nicht geändert hatte, seit der erste Droghul uns durch die Wendrash verfolgt hatte. »Ich fürchte, du kannst dein Schwert nicht mehr auf diese Weise einsetzen, Val.« 

Ich sah den Flammen zu, die Alkaladurs Klinge entlangliefen und heißer wurden. »Wenn wir wüssten, dass es wirklich Morjin ist, könnte ich auf ihn warten und allem ein Ende machen, gleich hier und jetzt. Und ihr Übrigen könntet Bemoost in Sicherheit bringen.« 

Ich warf einen Blick auf Keyn, um zu sehen, ob er alles für diese letzte Sache aufgeben würde; in seinen Augen brannte ein ganz eigenes, dunkles Feuer, und mir wurde klar, dass er sich mit dem Tod beschäftigte. 

»Aber wir wissen ja nicht einmal, ob Bemoost wirklich der Maitreya ist!«, sagte Maram. »Und ohne dich und Keyn werden wir niemals die Heimat erreichen!« 

Meister Juwain nickte zustimmend. »Außerdem gibt es noch mehr zu bedenken. Wenn du Morjin tötest, den Lichtstein aber nicht zurückbekommst, wird er Arch Uttam oder König Arsu in die Hände fallen. Oder einem anderen Hohepriester, falls Morjin ihn in Argattha zurückgelassen hat. Am Ende würde einer 824 

von ihnen zum neuen Roten Drachen werden. Und Morjins Eroberungszug in dessen Namen fortführen.« 

»Nicht, wenn Bemoost ihn davon abhalten könnte, den Lichtstein zu benutzen«, sagte ich. 

»Aber könnte er das tun? Und würde er das tun?«, fragte Meister Juwain. »Maram hat Recht: Wenn du dein Leben auf diese Weise wegwirfst, lebt Bemoost vielleicht nicht einmal lange genug, um überhaupt mit irgendjemandem um den Lichtstein zu streiten.« 

»Wir müssen diese Chance dennoch nutzen!« 

»Wirklich? Aber in wessen Namen müssen wir das tun? In deinem? Im Namen der Toten, die auf der Culhadosh-Allmende begraben liegen? Oder im Namen der Lebenden aller Länder?« 

»Niemand kann alle möglichen Folgen sehen«, sagte ich. »Das ist eine so seltene Gelegenheit!« 

Jetzt trat Atara zu mir und nahm meine Hand. Mit ihrer klaren Stimme sagte sie: »Wenn du mit Keyn denjenigen jagst, der uns verfolgt, sehe ich euer beider Tod.« 



Sie wandte mir ihr Gesicht zu, während sie versuchte, ihre Furcht zu unterdrücken, und auch ich sah unseren Tod. »Es ist mir egal«, sagte ich. 

»Nein, Val«, sagte sie zu mir, während der Griff ihrer Hand stärker wurde. »Es  darf dir  nicht egal sein. Und du musst leben.« 

Meister Juwain nickte. »Es steht viel auf dem Spiel, viel mehr als nur unser Leben oder das Leben Eas.« 

In diesem Augenblick tauchte Alphanderry aus der flimmernden Luft auf. »Ich würde lieber singen, während du die Flöte spielst, als bei deiner Beerdigung Klagelieder anzustimmen.« 

Ich sah jetzt, dass Bemoost neben dem Karren stand und jedes Wort unserer Unterhaltung in sich einsaugte. 

Seine großen, leuchtenden Augen enthielten viele Zweifel, und er wirkte zugleich ruhelos und ruhig, unschuldig und weise. 

»Ich habe so viel Tod gesehen, Valashu«, sagte er. »Gibt es keinen anderen Weg?« 

Ich umklammerte meinen aus schwarzer Jade bestehenden Schwertgriff so fest, dass meine Hand schmerzte. 

»Nicht, solange Morjin lebt«, sagte ich. 
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»Gibt es keinen anderen Weg als Mord und Krieg - selbst für ihn?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Du bist ein Träumer, Bemoost.« 

»Du hast mich auch als Maitreya bezeichnet«, sagte er. »Sollte ich dann nicht träumen?« 

Er strich sich die Locken aus dem sanften Gesicht, das von einem tiefen Licht erleuchtet wurde, das sich in mich zu bohren schien. Dann sah er von mir zu Keyn. Etwas in meinem grimmigen Freund schien weicher zu werden. 

Keyn wandte sich mir zu. »Es gibt Zeiten, da sollte man kämpfen, und Zeiten, da sollte man fliehen. Selbst wenn wir - was vollkommen unmöglich ist - Mor-jin so nahe kämen, dass wir ihn töten könnten, bevor er uns ausschnüffelt - was glaubst du, würde dann geschehen? König Arsu würde Lord Mansarian und seine verdammten Rotmäntel hinter unseren Kameraden herschicken, und sie würden sie zur Strecke bringen.« 

»Vermutlich werden sie uns ohnehin jagen, sobald König Orunjan und König Arsu sich treffen«, sagte ich. 

»Wenn irgendjemand von uns erzählt, wird Morjin uns mit König Arsus gesamtem Heer verfolgen.« 

»Das ist ein gutes Argument, um rasch weiterzuziehen, wie Maram gesagt hat. Noch haben wir ein wenig Vorsprung - wir sollten ihn bewahren und uns in den Bergen unsichtbar machen.« 

Estrella sah mich an, und ihr Gesichtsausdruck war von vollständiger Naivität. In ihren Augen stand eine Frage, die sich wie eine scharfe Klinge in mein Innerstes bohrte: Wieso wollte ich  überhaupt  töten, wenn ich nicht unausweichlich dazu gezwungen wurde? Sie verstand es stets, dachte ich, mir meine Seele zu zeigen. 

»In Ordnung«, sagte ich schließlich. Ich schob Alkaladur zurück in die Scheide und legte das Schwert wieder in den Karren. »Dann lasst uns fliehen, so schnell wir können.« 

Aber mit unserem schweren Karren konnten wir nicht besonders schnell vorankommen. Wir mussten einen Wald finden, in dem wir ihn zurücklassen konnten, genau wie unsere Verkleidungen als Schausteller. Es wäre allerdings dumm, dies zu dicht bei König Arsus Heer zu tun. 
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Und so setzten wir unsere Reise die Straße entlang fort. Der Wind blies gleichmäßig aus Norden, kühlte die schwüle Luft im Tal des Iona. Bei Orun, wo es nach faulendem Holz und öligem Fisch stank, wandten wir uns nach Osten, überquerten die Schwarze Brücke und gelangten in das reiche Schwemmland östlich des Flusses. 

Ein paar Meilen weiter verließen wir die Straße und bewegten uns über Nebenstraßen mehr oder weniger geradlinig auf den Khal Arrak zu, der durch die Berge führte. Es war zwar schwieriger, so kreuz und quer durch Wald und Feld zu ziehen, aber auch leichter, irgend) emanden abzuschütteln, falls wir verfolgt wurden. 

Umgeben von Reisfeldern und umschwirrt von Mücken-schwärmen kamen wir schon bald in ein Dorf, das aus ein paar Dutzend Schlammhütten bestand und Tajul hieß. Wir hatten keine Absicht, an diesem hässlichen Ort zu bleiben, aber der Anblick unseres Karrens mit den bunten Farben als Blickfang zog die Neugier der wenigen Dorfbewohner auf sich, die nicht auf den Feldern der Umgebung arbeiteten. 

Einer von ihnen, ein untersetzter Mann mit einem Schopf lockiger Haare und einem grauen Bart, rief uns zu: 

»Gute Schausteller! Habt Ihr irgendwelche Heilmittel? Mein Sohn ist krank und könnte etwas gegen die Schmerzen gebrauchen.« 

Der Mann mochte einmal groß gewesen sein, doch jetzt stand er vornübergebeugt, als wäre er durch eine Krankheit verkrüppelt; sämtliche Bewegungen schienen ihm Schmerzen zu bereiten. Er trug eine Tunika aus guter Seide, gegürtet mit einem breiten Ledergürtel, der auf eine Weise abgewetzt war, die darauf hindeutete, dass er einmal ein Schwert getragen hatte. Er stellte sich als Falco vor und sagte, dass sein Sohn von einem Maultier in den Bauch getreten worden sei. 

»Gibt es denn keinen Heiler in der Nähe, der ihm helfen könnte?«, fragte Meister Juwain. 

Falco schüttelte den Kopf. »Wir hatten einen guten, Jahal, aber er hat unser Dorf letztes Jahr verlassen.« 

Er spuckte auf die Straße, und ich wusste plötzlich, dass Jahal dieses Dorf nicht freiwillig verlassen hatte, sondern verschleppt worden war. 
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»Ich habe eine gewisse Übung darin, die Verletzungen und Wunden in unserer Gruppe zu versorgen«, sagte Meister Juwain, als er den ernsten Ausdruck auf Falcos Gesicht sah. »Kann ich ihn sehen?« 

Obwohl wir alle dringend Weiterreisen wollten, erklärte Falco, dass er sich geehrt fühlen würde, wenn er uns eine Erfrischung anbieten dürfte, und Meister Juwain stieg von seinem Pferd; es schien, als ob wir unmöglich einfach aus diesem armseligen Dorf fliehen könnten. 

Falco lud uns alle in sein Haus ein - bis auf Bemoost, der draußen beim Karren wartete. Er öffnete die Tür, und wir betraten den einzigen, großen Raum. Ich bemerkte sofort das in der Scheide steckende Schwert über dem polierten Sims aus Teakholz. Vor der Feuerstelle bückte sich seine älteste Tochter, um etwas Wasser für Kaffee zum Kochen zu bringen. 

Am anderen Ende des Raumes lag sein Sohn in einem Bett, und seine Frau saß neben dem Bett auf einem Stuhl, hielt die Hand des Jungen. Falco stellte sie als Nela vor, und dann lächelte er seinem Sohn zu. »Und das ist Taitu, benannt nach unserem alten König.« 

Taitu konnte kaum mehr als fünfzehn Jahre alt sein. Er war wahrscheinlich ein gut aussehender Junge, obwohl das im Moment schwer zu sagen war, denn sein glattes Gesicht war schmerzverzerrt. Er lag auf dem Rücken und trug eine seidene Hose, aber kein Hemd. Ein bläulicher Bluterguss zeichnete sich in Höhe des Nabels auf seiner braunen Haut ab, und sein Bauch war aufgebläht wie der eines schwangeren Mädchens. 

Meister Juwain ging zu ihm und setzte sich auf die Bettkante. Er legte eine Hand sanft auf Taitus Bauch, woraufhin der Junge vor Schmerz aufkeuchte. Daraufhin drückte Meister Juwain etwas kräftiger, und Taitu warf den Kopf zurück und stieß einen schrecklichen Schrei aus. 

»Aufhören!«, rief Nela, die immer noch Taitus sich verkramp-fende Hand hielt. »Lasst ihn in Ruhe!« 

Meister Juwain zog seine Hand weg und sah Falco an. »Er stirbt, nicht wahr?«, fragte Falco. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich auf den Tod vorbereiten soll.« 
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Ich konnte fast spüren, wie alles in Meister Juwain darauf brannte, den Varistei herauszuholen und an Taitus Bauch zu halten. Ich spürte den Schmerz in seiner Kehle, als er mit klarer und tiefer Stimme, in der jedoch keinerlei Hoffnung mitschwang, sagte: »Ich fürchte, der Tritt hat die Milz Eures Sohnes verletzt. Vielleicht auch andere Organe. Er hat innere Blutungen. Wenn es irgendwelche Mittel gibt, um sie aufzuhalten, kenne ich sie jedenfalls nicht.« 

»Aber habt Ihr wenigstens ein beruhigendes Mittel?«, fragte Nela, während sie Taitu den Schweiß von der Stirn wischte. »Irgendetwas Starkes - ich möchte nicht, dass er leidet.« 

Ohne etwas zu sagen setzte Liljana sich in Bewegung, um nach draußen zu gehen und eine Tinktur aus Mohn für Taitu herzustellen. Aber dann öffnete sich plötzlich die Tür, und Bemoost stand in der Öffnung, umgeben von dem Licht, das von draußen hereinfiel. 

Falco starrte das schwarze Kreuz auf seiner Stirn an und rief: »Was hat der Hajarim hier zu suchen?« 

Zuerst reagierte Bemoost nicht darauf, nicht mit Worten. Er stand still da und starrte Taitu an. Ich staunte über die Veränderung, die über ihn gekommen war. Sein Gesicht leuchtete wie der Sommerhimmel, von dem der Wind die schweren Wolken vertrieben hatte. 

Und dann, ohne jeden Zweifel oder ein Zögern, sagte er zu Falco: »Ich kann Eurem Jungen helfen.« 

Ich spürte, dass Falco darauf brannte, ihn als Lügner zu bezeichnen und aus dem Haus zu werfen. Aber stattdessen starrte er ihn nur an, als wäre er von der Sonne geblendet. 

»Lass ihn helfen«, sagte Nela zu Falco. Sie sah Bemoost an, und in ihrem Innern erblühte eine verzweifelte Hoffnung. »Er soll es versuchen.« 

»In Ordnung«, sagte Falco schließlich. Er trat zur Tür und schloss sie hinter Bemoost. Dann sah er seine Tochter und seine Frau an. »Aber wir dürfen niemandem sagen, dass wir einen Hajarim in unser Haus gelassen haben.« 

Bemoost ging zu der anderen Bettseite, gegenüber von Meister Juwain. Er lächelte auf Taitu hinunter, als wollte er dem Jun-829 

gen versichern, dass alles in Ordnung kommen würde. Dann legte er seine Hand auf Taitus Bauch, so sanft, als würde sich ein Schmetterling auf einer Blume niederlassen. Taitu gab keinen Schrei von sich, und er zuckte unter Bemoosts Berührung auch nicht zusammen. Er blickte ihm einfach nur in die Augen, während Bemoost ihn anblickte. Es gab ein kurzes Aufflackern, als würde ein Blitz an einem vollkommen blauen Himmel aufzucken - und dieser Blitz hing nun in einer hellen glorrfarbenen Flamme über dem Bett. Bemoosts Hände schienen das herrliche Feuer tief in Taitus Bauch zu leiten. Ich spürte heißes, drängendes neues Leben durch Taitus Eingeweide strömen. Es wirkte unglaublich lieblich und strahlend; ich spürte, wie es verletzte Blutgefäße ausfindig machte und sie verschluss, wieder ganz machte, was unwiderruflich zerstört gewesen war. 

Nach einer Weile nahm Bemoost seine Hand von Taitu weg und lächelte ihn wieder an. Wir alle sahen erstaunt zu, als der geschwollene Bauch des Jungen zu schrumpfen begann, als wenn eine Wasserhaut geleert würde. 

Gleichzeitig begann er heftig zu schwitzen; offenbar verließ das viele Blut, das zuvor in seinem Bauch gewesen war, den Körper als Wasser durch die Haut. 

»Mutter«, sagte Taitu und sah Nela an. »Es tut gar nicht mehr weh!« 

Nela brachte mühsam ein »Danke« hervor, aber die süße Qual, die ihr die Kehle zuschnürte, machte es ihr fast unmöglich, etwas zu sagen. 

»Es wird ihm ab jetzt besser gehen«, sagte Bemoost zu ihr. »Lasst ihn morgen noch im Bett und gebt ihm viel zu trinken, aber nichts zu essen.« 

Falco konnte die Tränen nicht zurückhalten, die seine Augen füllten. Er konnte sich auch nicht zurückhalten, Bemoosts Hand zu ergreifen. »Ihr habt ihn gerettet! Es ist ein Wunder!« 

Bemoost begann einzuwenden, dass sämtliches Leben ein Wunder war und dass dies nur ein anderes Beispiel seines Wirkens war. Aber Falco schnitt ihm das Wort ab. »Als ich mit Lord Mansarian geritten bin, habe ich das Gerücht gehört, dass ein Hajarim sein Kind geheilt hätte, aber bis heute habe ich es nicht geglaubt.« 
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Er ging quer durch den Raum zum Kaminsims und nahm die Flasche Branntwein, die dort stand. »Trinken wir auf die Wunder - und auf das Leben meines Jungen. Tochter! Hol Gläser, damit wir feiern können!« 

Während seine Tochter sich beeilte, seine Anweisung auszuführen, wollte ich uns entschuldigen und dafür sorgen, dass wir das Dorf so rasch wie möglich wieder verließen. Aber etwas in Falcos Verhalten hielt mich zurück. »Ihr seid mit den Rotmänteln geritten?«, fragte ich. 

»Ja, das stimmt«, erwiderte er. Er schien ihn nicht zu kümmern, wem er dies sagte. »Zwei Jahre lang, bis wir in der Nähe von Sagara auf eine Gruppe von Fehlbaren stießen. Sie hatten den Tod verdient, weil sie Har Dyamian umgebracht hatten - und wer war ich, dass ich mich dagegen hätte aussprechen können? Aber Ra Zahur, der Priester, der mit unseren Kompanien ritt, verlangte, dass wir außerdem fünfzig Männer und Frauen aus Sagara kreuzigen sollten, als Vergeltung. Ich  kannte  die Leute aus Sagara - ich wusste, dass sie nichts mit den Fehlbaren zu tun hatten, die Har Dyamian ermordet hatten. Also musste ich es sagen.« 

Falcos Tochter reichte kleine Gläser herum, und er füllte sie mit verbotenem Branntwein. »Auf das Leben«, rief er. Er nickte Bemoost zu. »Auf jene, die das Leben bringen, statt es zu nehmen!« 

Dann kippte er den Branntwein mit einem raschen Schluck hinunter und füllte das Glas erneut. Er wartete, bis auch wir getrunken hatten, ehe er seine Geschichte weitererzählte. 

»Ich habe immer zu offen gesprochen, jedenfalls sagt Nela das.« Er hob sein Glas in Richtung seiner Frau. »Und daher hat Ra Zahur Lord Mansarian empfohlen, mich auspeitschen zu lassen und aus der Kompanie auszustoßen, weil ich mit dem Feind zu nachsichtig umgehen würde. Mit dem Feind! Es waren Schmiede und Töpfer aus Sagara, die genauso wenig Attentäter waren wie mein eigener Sohn. Sie waren Hesperuken und stammten noch dazu aus dem Haraland - es waren unsere eigenen Landsleute, wie ich sagte. Aber es spielte keine Rolle: Ra Zahur bestand darauf, dass ich ausgepeitscht werden sollte, und so geschah es auch.« 
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Falco leerte zwei weitere Gläser Branntwein. »Die Drachenzähne haben mir das Fleisch von den Knochen gefetzt und mich zum Krüppel gemacht. Ich hatte Glück, dass Lord Mansarian Mitleid mit mir hatte und mir etwas Gold gegeben hat, damit ich ein Stück Land kaufen und so meine Familie ernähren konnte.« 

Maram, der genauso viel trank wie Falco, sagte: »Ich habe noch niemals gehört, dass Lord Mansarian jemanden aus Mitleid verschont hätte.« 

»Lord Mansarian ist ein harter Mann, das stimmt«, sagte Falco. »Aber er hat auch harte Dinge erlebt, richtig harte Dinge.« 

»Inwiefern?«, fragte Maram, nahm Falco die Flasche aus der Hand und füllte sein Glas nach. 

»Habt Ihr es nicht gehört? Ich dachte, alle würden die Geschichte inzwischen kennen.« 

Mit offensichtlichem Stolz und voller Sehnsucht rief er sich die Tage in Erinnerung, da Lord Mansarian der größte Krieger im Norden gewesen war, der die Waffen gegen den König erhoben hatte. Aber schließlich hatten die Männer des Königs ihn zur Strecke gebracht, auf dem Gut von Lord Wem oberhalb von Avrian, wo Lord Mansarian seine Kinder versteckt hatte. An dem Tag, als die Soldaten und Priester ihn holten, war die Mutter weg, auf der Suche nach einem Heiler, der ihre Tochter gesund machen konnte, die die Schwindsucht hatte. 

Falco sagte, ihr Name lautete Ysanna. Die ganze Familie wurde ins Verlies geworfen. Dann kam Arch Uttam von Gethun herauf und ließ die Kinder vor Lord Mansarians Augen kreuzigen - bis auf Ysanna. Arch Uttam erklärte, dass er keine Lust hätte, ein krankes Mädchen zu töten. Also machte er Lord Mansarian ein Angebot: Seine verbleibende Tochter würde verschont werden, und auch ihre Mutter, wenn Lord Mansarian gestand, dass er den falschen Weg beschritten hatte. Er musste nur den Roten Drachen in sein Herz schließen. 

Falco schien den Tränen nahe zu sein. »Einige sagen, dass Lord Mansarian an diesem Tag wiedergeboren wurde. 

 Ich  sage, dass er gestorben ist, dass der beste Teil von ihm gestorben ist. Und wenn die Kreuzigung seiner Kinder die Nägel durch sein Herz getrieben hat, dann hat das, was  er selbst  danach getan hat, ihn zu 832 

Stein verwandelt. Denn freiwillig, so heißt es, hat er mit eigener Hand Lord Weru und seine Familie gekreuzigt - 

auch die Kinder. Und dann, während Arch Uttam und die anderen Priester als Zeugen zugegen waren, hat er König Arsu die Treue geschworen. Seither gibt es niemanden, der mehr Fehlbare im Namen des Königs getötet hätte.« 

Und nachdem er das gesagt hatte, drehte er den Kopf zur Seite und spuckte ins Feuer. 

Ich gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Vielleicht ist es gut, dass Ihr nicht mehr bei den Rotmänteln seid.« 

»Vielleicht«, murmelte er. »Aber einige meiner alten Kameraden waren gute Männer, früher einmal. Ich weiß, dass viele von ihnen so fühlen wie ich, auch wenn sie nichts sagen.« 

»Wieso reiten sie dann immer noch mit Lord Mansarian?« 

»Welche Wahl haben sie denn? Sollen sie desertieren und sich jagen lassen? Sollen sie zusehen, wie ihre eigenen Kinder gekreuzigt werden? Und außerdem -« 



»Ja?«, fragte ich und drückte seinen Arm. 

»Man braucht mehr als nur Mut, um zu rebellieren. Man muss zumindest ein bisschen Hoffnung haben. Wenn sich ein Anführer erheben sollte, wie Lord Mansarian einer war, oder wenn Lord Mansarian selbst...« 

Seine Stimme erstarb, während er weiter ins Feuer starrte. Dann murmelte er: »Aber nein, das ist jetzt unmöglich 

- nach dem, was bei Avrian passiert ist.« 

Die Qual in seiner Stimme veranlasste Bemoost, Taitus Seite zu verlassen und sich ihm zu nähern. Ein tiefes Verständnis leuchtete auf Bemoosts Gesicht, und er sah Falco an, als wollte er ihm ebenfalls helfen. Als Falco dies sah, hob er die Hand. »Geht weg, Heiler! Ich verdiene Eure Wunder nicht. Wenn Ihr wüsstet, was  ich  getan habe... Die Wahrheit ist, dass das Auspeitschen nicht Strafe genug für meine  wahren  Verbrechen war.« 

Er holte eine einzelne Goldmünze aus seiner Tasche und drückte sie Bemoost in die Hand. Dann schlurfte er durch den Raum und öffnete die Tür. 

»Ihr solltet jetzt besser gehen«, sagte er. Er sah zu Taitu hinüber, der sich mittlerweile aufgesetzt hatte und sich an das Kopf-833 

brett des Bettes lehnte. »Danke, dass Ihr meinem Sohn das Leben gerettet habt.« 

Als er die Tür öffnete, erklangen eilige Schritte auf dem matschigen Boden, und ich hörte eine Jungenstimme rufen: »Der Hajarim hat Taitu geheilt! Der Hajarim hat Taitu geheilt!« 

Ich wechselte einen raschen, scharfen Blick mit Keyn. Wenn wir dem Jungen nicht hinterherlaufen und ihn - und vielleicht sogar alle Dorfbewohner - töten wollten, gab es keine Möglichkeit, das Geheimnis dessen, was Bemoost getan hatte, zu bewahren. 

Wir verabschiedeten uns und eilten zum Karren. Während meine Freunde ihre Pferde bestiegen und Bemoost zu mir auf den Kutschbock kletterte, kamen ein Dutzend Dorfbewohner aus ihren Hütten und aus dem Wald, um uns weiterziehen zu sehen. Niemand versuchte, uns aufzuhalten oder auch nur mit uns zu sprechen. Sie starrten Bemoost einfach nur an, einige voller Staunen, andere auch voller Abscheu. 

Ich hatte Angst um Falco, aber noch mehr um Bemoost - und davor, dass die Roten Priester früher oder später erfahren würden, was hier geschehen war. Und deshalb ließen wir die paar Schlammhütten so schnell wie möglich weit hinter uns. 

Die Wagenräder bewegten sich quietschend und knirschend über den von Löchern übersäten Boden. Später am Nachmittag ging das Ackerland in ein unebeneres Buschland über, das von Teichen voller abgestandenem Wasser und Brombeersträuchern gesprenkelt war. Ich fand keinen guten Platz, an dem wir den Karren so hätten zurücklassen können, dass er eine Weile verborgen geblieben wäre, und daher schlug Maram vor, ihn einfach zu verbrennen. Aber der Rauch hätte womöglich noch schneller Aufmerksamkeit erregt. Und so reisten wir bis in die frühen Abendstunden weiter. 

Gerade als es dunkel zu werden begann, erreichten wir etwa zehn bis zwölf Meilen hinter dem Dorf einen Wald. 

Keyn fand einen alten Pfad, der von der Straße weg zwischen die Bäume führte. Die Pferde hatten viel Mühe, den Karren den schmalen, steinigen Weg entlangzuziehen, und es war noch mühsamer, den Karren ins Unterholz zu schieben und unter zusätzlichen Ästen und Zweigen zu verbergen. Falls jemand uns verfolgte, würden 834 

die Radspuren ihn ganz sicher geradewegs zu dem Karren führen. Aber zumindest würde er nicht wie ein buntes Leuchtfeuer mitten auf einem Feld stehen und jedem verkünden, was wir getan hatten und wohin wir gegangen waren. 

Wir nahmen aus dem Karren nur jene Vorräte mit, die wir für einen langen, anstrengenden Ritt benötigten. 

Liljana bedauerte es, den großen gusseisernen Ofen zurücklassen zu müssen, den sie irgendwo unterwegs erstanden hatte, und Maram erklärte ihr, dass sie allmählich verwöhnt sei. Ich dachte, dass wir das alle waren, denn während unserer Suche quer durch Hesperu hatten wir niemals auf gutes Essen verzichten oder auch nur eine einzige regnerische Nacht ohne ein schützendes Dach ertragen müssen. Nachdem wir unsere hesperukische Kleidung abgelegt und wieder unsere Tuniken, Hosen und Reiseumhänge angelegt und die Waffen an uns genommen hatten, war es an der Zeit, eines unserer entmutigendsten Probleme überhaupt anzugehen. 

»Bemoost kann nicht reiten«, sagte Keyn und deutete dabei auf den Mann, den wir als Sklaven gekauft hatten. 

Bemoost strich Kleinfuß, dem sanftesten unserer Pferde, über den Nacken. Es war ihm nicht anzumerken, ob er Keyns Worte als Beleidigung auffasste. 

»Er  kann  reiten«, sagte ich. »Ich habe es ihm beigebracht.« 

»Nun denn, in einer einzigen Reitstunde. Er ist vielleicht in der Lage, auf dem Wallach zu sitzen, ohne herunterzufallen, aber er kann nicht richtig  reiten.« 

»Er wird es tun  müssen«,  sagte ich. »Wir werden ihm helfen -es gibt keine andere Möglichkeit.« 

Ich sah Bemoost an und lächelte, obwohl ich schwere Zweifel verspürte. Ich bedauerte, dass er seine zweite Reitstunde in der Dunkelheit nehmen musste, mitten in einem von Mücken verseuchten Wald, aber es ging nicht anders. 

»Immerhin gibt es etwas Mondlicht, um uns den Weg zu weisen«, sagte ich und starrte durch die Bäume zum glühenden Himmel hoch. 

»Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns hier ausruhen würden und in der Morgendämmerung weiterreiten«, sagte Meister Juwain. 
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Ich schüttelte den Kopf. »Wenn Morjin erfährt, dass wir vor König Arsu aufgetreten sind, wird er  nicht ausruhen. Und auch Lord Mansarian und die Rotmäntel nicht.« 

Wir stiegen also auf unsere Pferde, aber wir ritten nicht sehr schnell, denn es war dunkel im Wald, und Bemoost hatte eine sehr anstrengende Zeit. Ich musste ihm erneut zeigen, wie er die Füße in die Steigbügel setzen und die Zügel halten sollte. Auch Kleinfuß spürte seine Unsicherheit, denn er wieherte unruhig und schien bereit, Bemoost abzuwerfen. Es schmerzte mich genau wie die anderen, dass Bemoost Kleinfuß in dieser Nacht nur im Schritt gehen lassen konnte. Ich redete mir jedoch ein, dass Bemoost rasch lernte und dass morgen ein besser Tag sein würde. Ich redete mir auch ein, dass - gleichgültig, wie schnell wir vorankamen - es vor allem wichtig sei, dass wir uns von unseren Feinden entfernten. 

Ich hatte vor, ohne viele Pausen direkt zum Khal-Arrak-Pass zu reiten, der vielleicht sechzig Meilen entfernt war. Nach einiger Zeit wurde mir jedoch klar, dass das Gebiet, das wir durchqueren mussten, zu zerklüftet war und die Pferde Schaden nehmen würden. Noch schlimmer war, dass Bemoost keine Reitbeine hatte. Zwei Stunden vor Anbruch der Morgendämmerung, als seine Oberschenkelmuskeln sich zu verkrampfen begannen, sah ich mich nach einer Stelle um, an der wir gut Halt machen konnten. Wir kamen an einen Fluss, der die Straße querte und überflutete; niemand hatte sich jemals die Mühe gemacht, hier eine Brücke zu bauen. Wir begaben uns in den Wald und schlugen das Lager in der Nähe des Flussufers auf. Barmherzigerweise tauchten nur wenige Mücken auf, selbst bei Tagesanbruch, als ich mich zu der Stelle begab, wo Bemoost auf einem Haufen Blätter schlief. Ich rüttelte ihn wach. 

»Ist es schon Zeit?«, fragte er und gähnte. »Es kommt mir so vor, als hätte ich gerade erst die Augen zugemacht.« 

Er stand mühsam auf, humpelte wie ein alter Mann zu Liljana, die ihm einen Becher heißen Kaffee reichte. Sie war bereits eine Stunde zuvor aufgestanden, hatte sich kaum ausgeruht, damit sie ihm eine warme Mahlzeit aus Eierkuchen und Maisbrot zubereiten konnte. 
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Wir aßen rasch, während die Sonne den Wald mit warmem, grünstichigem Licht erfüllte. Die Blätter der Eichen und des Hartriegels um uns herum begannen zu glühen, und viele Vögel zwitscherten ihre Lieder. Es dauerte nicht lange, das Lager abzubauen, denn wir hatten es nur notdürftig aufgeschlagen. Der Tag versprach strahlend und sonnig zu werden, und ich wagte zu hoffen, dass wir an seinem Ende wohlbehalten die Berge erreicht haben würden. 

Gerade als wir aufsteigen wollten, stieß Maram jedoch einen Schrei aus und machte einen Satz von seinem Pferd weg. Er griff sich ans Bein und rief: »Es brennt! Es brennt!« 

Ich fürchtete schon, dass auch er einen Krampf haben könnte - oder dass eine Giftschlange in seine Hose gekrochen sein und ihn gebissen haben könnte. Er rief immer noch und hüpfte dabei herum, als stünde er auf glühenden Kohlen, während er wie wahnsinnig an seiner Hose zerrte. Schließlich gelang es ihm, sie auszuziehen und über die Stiefel zu streifen. Er warf sie weit weg. Halb nackt stand er da, und ich sah, dass die Haut an seinem Bein tatsächlich wie von der Sonne verbrannt war. 

»Was ist passiert?«, rief ich und lief zu ihm. Alle anderen bildeten einen Kreis um uns. 

»Es ist mein Feuerstein!«, sagte er. 

Maram trug seinen roten Gelstei gewöhnlich in einer langen Tasche verborgen, die in ein Hosenbein eingenäht worden war. Jetzt sahen wir alle, wie das weggeworfene Kleidungsstück qualmte und glühte. Ein paar Augenblicke später brach es in Flammen aus. Es dauerte nicht lange, da hatte das Feuer die Wolle verzehrt. 

Inmitten der Asche lag der heiße scharlachrot glühende Kristall und brannte sich in den Boden. 

»Was hast du getan?«, fragte ich. 

»Nichts!«, sagte er. »Seit tausend Meilen habe ich nicht einmal mehr daran  gedacht,  ihn zu benutzen.« 

»Wieso ist er dann lebendig geworden?« 

Meine Frage benötigte eigentlich keine Antwort. Dennoch deutete Meister Juwain auf den schmorenden Feuerstein. »Es ist Morjin«, sagte er. 

Es schien, als wäre Morjins Macht über den Lichtstein - und 
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damit auch über unsere Gelstei - gewachsen. Es schien, als müss-ten wir unsere geheimen Kristalle nicht länger benutzen, damit er sie beherrschen konnte. 

Daj ging und holte für Maram eine neue Hose aus dessen Satteltasche, und Maram zog sich wieder an. Er stand da und starrte auf den Gelstei hinab, der immer noch eine furchtbare Hitze verströmte. 

»Oh, mein armes Fleisch!«, sagte Maram und rieb sich das Bein. Er bückte sich, um die Hand über den Wärme abstrahlenden Feuerstein zu halten. »Mein armer, armer Kristall - wie soll ich ihn jetzt mitnehmen?« 

Er hätte genauso gut versuchen können, ein Stück heißes Eisen anzufassen, dachte ich. 

»Ich fürchte, du musst ihn zurücklassen«, sagte Meister Juwain. 

»Ich soll meinen  Gelstei  zurücklassen? Nein, nein - das kann ich nicht.« 

»Du kannst ihn aber auch nicht mitnehmen.« 

Maram starrte den brennenden Stein an. »Er wird abkühlen -ihr werdet es sehen. Er  muss  abkühlen.« 

Wir warteten ein paar Minuten, aber der Feuerstein verlor nichts von seiner sengenden Hitze. Er wurde allerdings auch nicht heißer, wie es schien. 

»Wir müssen weiterreiten«, sagte ich zu Maram. »Jetzt.« 

»Nein, ich kann ihn nicht zurücklassen. Was ist, wenn irgendein herumwandernder Junge ihn findet? Was ist, wenn  Morjin  ihn findet?« 

Dieser Einwand überzeugte uns alle, dass wir den Gelstei nicht einfach hier auf dem Boden zurücklassen konnten. Wie wir erfahren hatten, war es der letzte Feuerstein, den es auf ganz Ea noch gab. 

»Wir werden ihn nicht zurücklassen«, rief Keyn. Er trat zu einem seiner Packpferde und nahm sich eine Wasserhaut. Nachdem er den Inhalt auf den Boden geleert hatte, ging er zum Bach, bückte sich und schaufelte mehrere Hand voll sandigen Matsch hinein. Er legte die Wasserhaut neben dem Feuerstein auf den Boden, dann benutzte er einen Stein aus dem Bach, um den Feu-838 

erstein mit der Spitze voran durch die Öffnung in die matschgefüllte Haut zu befördern. Wir warteten noch eine Weile, und obwohl die Haut warm wurde, schien es, als wäre der Feuerstein nicht heiß genug, um sich durch Sand zu brennen und das Behältnis zu verzehren. 

Keyn verstaute die Haut wieder auf dem Pferd und wandte sich an Maram. »Wenn es doch schlimmer wird, wird er das Tier verbrennen und nicht dich.« 

Seine Versicherung tröstete Maram jedoch genauso wenig wie uns Übrige. »Ich habe immer gehofft, dass ich Morjin mit dem Feuer meines Steins verbrennen könnte, wenn ich ihm noch einmal begegnen sollte«, sagte Maram. »Aber jetzt habe ich Angst davor, dass er kommt und  mich  verbrennt.« 

Davor hatte ich auch Angst. Ich begann zu schwitzen, als eine vertraute und gefürchtete Empfindung durch mein Rückgrat hindurch in meinen Bauch schoss. Es war, als würde ich von einer gierigen Schlange innerlich verzehrt werden. 

Maram sah mich an, ebenso wie Keyn und Meister Juwain. Auch Bemoost tat es. Seine sanften Augen füllten sich mit einem ernsten Wissen. »Dieses Gift, das Morjin in dein Blut gebracht hat, brennt in dir und bindet dich an ihn, nicht wahr, Valashu?« 

»Ja, das stimmt«, sagte ich. 

Bemoost trat jetzt näher zu mir; er legte mir die Hand auf die Narbe auf meiner Stirn, als wollte er das Fieber kühlen, das mich stets quälte. »Er kommt jetzt näher, nicht wahr?« 

Ich nickte, während alle mich anstarrten. Ich spürte Morjins Wunsch, mich zu zerstören, durch meinen Nabel dringen, so wie die Spitze von Marams Feuerstein Keyns Wasserhaut durchbohrt hatte. In meinem Innern baute sich ein schrecklicher Druck auf meine Organe auf und wurde immer stärker. 

»Er hat mich gefunden«, sagte ich. »Entweder er oder sein Droghul.« 

»Dann sollten wir weiterreiten«, sagte Keyn. »Vielleicht können wir die Berge noch vor ihm erreichen.« 

Wir konnten nichts anderes tun als auf unsere Pferde zu steigen und zu versuchen, unseren Feind abzuhängen, von dem ich spürte, dass er uns verfolgte. Ob es sich dabei um einen einzel-839 

nen Droghul handelte oder Morjin mit Lord Mansarian und zweihundert Rotmänteln, das konnte ich nicht sagen. 

Und ich wusste auch nicht, wie weit sie hinter uns waren. »In Ordnung«, sagte ich zu Keyn. »Reiten wir.« Und so machten wir uns wieder auf, folgten der Straße nach Norden, den großen, schneebedeckten Gipfeln des Sichelgebirges entgegen, die viele Meilen weit weg in der Ferne schimmerten. 
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Die Pferdehufe hämmerten in einem donnernden Stakkato auf die Erde, während die Bäume entlang der schmalen Straße nur so an uns vorbeiflogen. Ich bemerkte jedoch schon bald, dass Bemoost bei diesem Tempo nicht mithalten konnte. Zweimal rutschte ihm ein Fuß aus dem Steigbügel, was sein ansonsten sanftes Pferd verwirrte und verärgerte. Während wir ein holpriges, gewundenes Stück Straße entlangpreschten, glitten ihm auch noch die Zügel aus den Händen, und er schlang verzweifelt die Arme um Kleinfuß' Nacken, als würde er sich ans Leben selbst klammern. Ich ließ alle anhalten und wartete erst einmal, bis Bemoost seine Sinne wieder beieinander hatte und zu Atem gekommen war. Dann ritt ich zu ihm und half ihm, sich richtig hinzusetzen und die Zügel wieder aufzunehmen. Ich entschied, langsamer weiterzureiten. 

»Oh, aber dann wird es ein langer Tag werden«, hörte ich Maram zu Atara murmeln. 

Zwei Stunden ritten wir durch den Wald, bis er sich auf ein Stück Ackerland öffnete. Die Straße führte nach Nordwesten; da der Khal Arrak im Nordosten lag, mussten wir sie verlassen und kleinere Wege zwischen den Feldern finden, manchmal sogar quer über sie hinwegreiten. Mehr als ein Bauer schüttelte drohend seine Hacke und rief uns Flüche entgegen, weil wir seine Kohlköpfe zertrampelten. Ich machte mir Sorgen, dass wir zu viel 840 

Aufmerksamkeit erregten. Und ich spürte, wie unser Feind näher kam - während der Druck in meinem Innern immer schmerzhafter wurde, und auch heißer und heißer. 

Ich drehte mich im Sattel um. »Wir müssen schneller reiten«, sagte ich zu Bemoost. »Du musst es versuchen.« 

Er nickte. »Es kommt mir immer noch falsch vor, ein Tier auf diese Weise zu belasten, aber ich werde es versuchen.« 

»Dein Pferd heißt Kleinfuß«, erklärte ich ihm. »Und er ist kein Tier, sondern ein großartiges Wesen, das  stolz darauf ist, dich tragen zu dürfen. Wenn du deinen Teil übernimmst, wird er seinen übernehmen.« 



Er packte die Zügel und tätschelte Kleinfuß' Nacken mit neuer Entschlossenheit. In der folgenden Stunde gelang es ihm unter der heißen Mittagssonne einen verhaltenen Galopp durchzuhalten, ohne ein einziges Mal aus den Steigbügeln zu rutschen oder die Zügel zu verlieren. 

Und dann kamen wir in ein zerrissenes, baumloses Gebiet, dessen armseliger Boden aussah, als wäre er überbeansprucht worden. Die in Hesperu manchmal sehr heftigen Niederschläge hatten die Hänge der Berge, die sich zum Gebirge hinzogen, ausgewaschen. Wir mussten viele tief eingeschnittene Wasserläufe und Erdrutsche aus Schlamm und Steinen überqueren. Dies erforderte, gut mit dem Pferd umgehen zu können, aber als wir eine besonders zerklüftete Stelle durchquerten, packte Bemoost die Zügel zu fest, was Kleinfuß dazu brachte, zu wiehern und sich aufzubäumen. Bemoost verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Er verletzte sich bei dem Sturz zwar nicht, aber er schaffte es gerade noch, sich hektisch aus dem Weg zu rollen, um nicht von Kleinfuß' auskeilenden Hufen zerschmettert zu werden. Danach wollte er eigentlich gar nicht mehr reiten. Ich spürte jedoch, wie er sich wappnete, wieder in den Sattel zu klettern und diese schwierige Kunst zu meistern. 

Meister Juwain hatte ebenfalls eine schwere Zeit. Das Überqueren der Wasserläufe brachte ihn zum Keuchen, als wäre das Atmen an sich bereits eine Mühe. Dies überraschte mich - und es bereitete mir Sorge. Er war mir immer so stark und widerstandsfähig wie Baumrinde vorgekommen. Sogar in den Weißen Ber-841 

gen, in den Höhen der Nagarshathkette, wo die Luft so dünn ist wie sonst nirgendwo auf Ea, war er durch ein schreckliches Gebiet gekletterte, als hätte er die Lunge eines sehr viel jüngeren Mannes. 

Als wir bei einem Fluss Halt machten, um die Wasserhäute aufzufüllen, sah ich, wie er den grünen Gelstei herausnahm und anstarrte. Jetzt begriff ich endlich. »Es ist Morjin, nicht wahr?« 

Er nickte. »Er hat... wieder einen Weg... in meinen Kristall... gefunden«, keuchte er. 

Maram trat zu ihm und starrte ihn an. »Ich habe niemals ein so schreckliches Feuer erlebt wie das, das aus deinem Stein kam, als du versucht hast, mich zu heilen. Morjin verbrennt  dich  damit, ja?« 

»Nein... so... ist es nicht...«, sagte Meister Juwain. Er wartete, bis er etwas zu Atem gekommen war. »Ich glaube, der Varis-tei... macht mein Blut krank. Er macht es so... dass ich die Luft nicht... halten kann, die ich atme.« 

Liljana kam herbei und sah den wunderschönen Smaragd in seiner Hand an. »Dann musst du ihn loswerden«, sagte sie. 

»Das werde ich«, sagte Meister Juwain und schloss seine Hand um den Kristall. »Wenn es schlimmer wird, werde ich ihn vergraben.« 

Ich wollte nicht länger hier bleiben, um darüber zu streiten. Niemand von uns, das wusste ich, würde seinen Gelstei bereitwillig zurücklassen. Ich redete mir ein, dass Morjin, wenn wir ihm nur weit genug entkommen könnten, die Macht verlieren würde, die er über unsere Steine erlangt haben mochte. 

»Reiten wir weiter«, sagte ich. Ich blickte zu dem Gebirge, das sich jetzt in schroffen grauen und weißen Linien nur etwa fünfundzwanzig Meilen entfernt deutlich vor uns abzeichnete. »Lassen wir dieses schreckliche Land hinter uns.« 

Wir machten uns wieder auf den Weg, und das Gelände wurde sogar noch schlimmer: Die steilen, tief eingeschnittenen Berghänge wurden felsiger, und in den Mulden gab es dichten Pflanzenbewuchs. Hier wuchs viel Gras, und wir sahen ein paar Hirten beim Hüten ihrer Schafe und Ziegen. Aber auf dem armseligen Boden wuchs auch eine kräftige, zähe Pflanze namens Hape, be-842 

deckte große Flächen, auf denen die Pferde nur mühsam vorankamen. Kleinfuß stolperte zweimal, und ich wusste nicht, wie Bemoost es schaffte, nicht abgeworfen zu werden. Sogar Flamme, das trittsicherste unserer Pferde, brach sich in einem steinigen, völlig von Hape überwucherten Loch fast das Bein. 

Während die Sonne den Zenit überschritt und in einem Ausbruch von gelbem Feuer gen Westen sank, wurde die Luft ruhiger und heißer. Wir schwitzten und beteten um irgendein Lüftchen. Ich fragte mich, ob Estrella in der Lage wäre, eine Brise herbeizurufen. Aber dieses starke, süße Mädchen hatte genug damit zu tun, ihr Pferd zum Weitergehen zu bewegen. Ich lauschte Meister Juwain, der keuchte und schnaufte, und unseren Pferden, denen in der grellen Nachmittagssonne der Schaum von den Nüstern tropfte. Meine Augen brannten, als hätte jemand mich mit dem Gesicht voran in einen Ofen gesteckt. Auch mein Herz brannte, und mein Blut, das durch meine schmerzenden Adern pulsierte. Und mit jeder Meile, die wir zurücklegten, spürte ich, wie das abscheuliche Wesen, das uns verfolgte, näher kam. 

Auf dem Kamm einer von Hape überwucherten Anhöhe ließ ich Halt machen. Ich musterte das Land hinter uns. 

Über den zerklüfteten Bergen lag ein Schleier aus Feuchtigkeit und Hitze. Niemand war zu sehen. Das Gelände hinter uns war so gut wie unbelebt; lediglich ein paar Dutzend Schafe bewegten sich in einer Meile Entfernung. 

Keyn, der abgestiegen war und sein Ohr auf den felsigen Boden gelegt hatte, richtete sich wieder auf und schüttelte den Kopf. »Nichts - noch nicht«, murmelte er. 

»Atara?«, fragte ich, sah zu ihr hinüber. Sie lehnte an ihrem Pferd. »Siehst du etwas?« 

Die Übelkeit, die in ihrem Bauch brannte, traf mich tief in meinem eigenen. Ich hatte das Gefühl, als würde ich in dieser dicken Schwärze begraben, als würde eine große Hand mich in ein Meer aus stinkendem schwarzem Schlamm drücken. Ich sah Atara mit einer Hand den Sattelknauf umklammern, während sie mit der anderen etwas dicht an ihren Körper presste. Und dann drehte sie sich um und zeigte mir ihren diamantklaren Gelstei. 

»Ich kann fast nichts sehen - nicht das Land, durch das wir reiten, nichts von den restlichen Stunden dieses Tages. Nur Morjin ist 
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da. Er ist hier, in diesem Kristall. Und er ist  hier,  in diesen Bergen, irgendwo. Er kommt, Val - und wie schnell er kommt!« 

Bemoost ging zu ihr, um ihr beim Aufsteigen aufs Pferd zu helfen. Es kam mir eigenartig vor, dass sie, vollkommen blind, geschmeidiger reiten konnte als er, als wäre sie zu einem lebendigen Teil ihrer wilden, wunderschönen Stute geworden. 

Wir setzten uns wieder in Bewegung, nach Nordosten auf die Lücke in den Bergen zu, die als Khal Arrak bezeichnet wurde. Wann immer wir eine Erhöhung erreichten, hielt ich in den felsigen Vorsprüngen und Rissen im Norden nach dem Pass Ausschau. Ich konnte ihn nicht so recht ausmachen. Trotzdem war ich mir sicher, dass wir mehr oder weniger direkt darauf zuritten: Mein todsicherer Orientierungssinn sagte mir, dass dem so war. Ich versuchte, Maram zu versichern, dass wir auf dem richtigen Weg wären, und er machte einen Witz daraus. »Ich hoffe, dass du Recht hast, denn wenn dein Orientierungssinn dich trügt, sind wir ganz sicher alle tot.« 

Ein kurzes Stück weiter wurde das Gelände besser, es gab weniger Steine und Hape-Pflanzen und mehr Gras zum Grasen. Eigentlich hätten viele Schafe - und Schäfer - in den Bergen sein müssen. Auf einer Strecke von drei Meilen sahen wir weder Tiere noch Menschen, kamen jedoch an einem halben Dutzend Häusern vorbei, die verlassen waren und bereits verfielen. Ich wunderte mich, wieso alle weggegangen waren. 

Bemoost, der erschöpft und ziemlich schwankend auf seinem Pferd saß, erklärte: »Ich habe gehört, dass es Krieg in dieser Gegend gegeben haben soll, und auch die Pest.« 

»Oh, hervorragend«, murmelte Maram. »Ein verfluchtes Land -und wir müssen geradewegs hindurchreiten. Gibt es keinen anderen Weg?« 

Ich ließ meinen Blick über die heißen grünen Hügel um uns herum schweifen. Etwa zehn Meilen voraus zog sich ein Band aus dunklerem, grünem Wald über das zu den Bergen hin sanft ansteigende Gelände. 

»Ach, es wird dir schon nichts passieren«, sagte Atara zu Maram, machte sich einen Scherz mit ihm. »Trink einfach das Wasser hier nicht, und atme die Luft nicht ein.« 
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Liljana, die dies zufällig hörte, lächelte nicht. Sie saß auf ihrem Pferd und fuhr Daj, der neben ihr ritt, mit den Fingern durch die dichten Haare, als wollte sie sehen, ob er unterwegs irgendwelche Zecken oder anderes Ungeziefer aufgelesen hatte. Dann unterbrach sie ihre Arbeit. »Ich wünschte, ich müsste nicht die gleiche Luft wie Morjin einatmen, nirgendwo auf der Erde. Er  verpestet  alles so sehr.« 

Der ungewöhnlich schrille Ton ihrer Stimme erschreckte mich, und ich lenkte Altaru zu ihr. Wir tauschten wissende Blicke, und ich fragte sie: »Hat Morjin auch einen Weg in deinen Gelstei gefunden?« 

Sie nickte, während sie die blaue Walstatuette hervorholte und sie hasserfüllt ansah. »Er gleitet in meinen Geist wie ein Bandwurm. Er ist Dreck! Er ist ein Gräuel, der niemals hätte geboren werden dürfen! Ich kann dir nicht sagen, was er mir sagt - ich kann es  mir  kaum sagen.« 

Ihre Worte erschreckten nicht nur mich, sondern auch die anderen. Keyn ritt zu ihr, warf einen Blick auf den blauen Gelstei. »Dann muss er vernichtet werden!« 

»Nein, noch nicht«, murmelte Liljana, schloss ihre Finger um den Kristall. »Noch kann ich es ertragen.« 

»Erträgst du es auch, uns zu verraten? Wenn Morjin sehen kann, was du siehst, wenn er hören kann, was du hörst, dann -« 

»Aber das kann er nicht!« 

»Woher weißt du das?« 

»Ich weiß es einfach. Er will mich nur verrückt machen. Er spricht und spricht zu mir, unaufhörlich, aber er weiß noch nicht einmal genau, ob ich ihn hören kann.« 

»Aber woher wissen  wir  es?« 

»Wie kannst du das fragen? Nach all dem, was wir zusammen durchgemacht haben? Kennst du  mich  etwa nicht?« 

»Aber was ist, wenn du Unrecht hast?« 

Liljana stieß die Hand in das Innere ihre Umhangs und starrte Keyn finster an. »Du wirst mir wohl einfach trauen müssen!«, schnappte sie dann. 

»Nun denn«, knurrte er, während er finster zurückstarrte. »Nun denn.« 
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Normalerweise achtete Liljana sorgfältig darauf, was sie sagte, um die Kinder nicht mit Dingen zu belasten, die sie nicht wissen mussten. Aber jetzt rief sie: »Es spielt ohnehin keine Rolle mehr! Morjin ist uns auf der Spur, und nicht durch meine Gedanken! Er wird uns einholen, und zwar schon bald!« 

»Hat er dir das gesagt?«, fragte ich. 

»Ja.« 

Ich starrte zum Gebirge, das so nah wirkte und doch so weit weg war. »Dann hat er dir Lügen erzählt«, sagte ich zu ihr. »Wir werden ihm entkommen - wieder einmal.« 

»Du machst dir etwas vor. Wir reiten zu  langsam.« 

»Sei still, Frau!«, brüllte Keyn sie an. »Du machst dir ja mehr Sorgen als Maram! Und das ist genau das, was Morjin will, ja? Es ist dein verdammter Gelstei! Du solltest ihn wegwerfen, ehe ich es tue!« 



Seine großen Hände zitterten beinahe, so sehr wünschte er sich, die Falten ihres Umhangs aufzureißen und den Gelstei zu packen. »Keyn!«, rief ich ihm daher zu. »Morjin will noch mehr, dass wir anfangen, uns gegenseitig an die Gurgel zu gehen!« 

Als ich dies sagte, glätteten sich die tiefen Linien in seinem wilden Gesicht, und das Feuer in seinen Augen wurde etwas kühler. Er wandte sich von Liljana ab. Dann holte er seinen schwarzen Gelstei heraus und starrte ihn an. 

»Verflucht sei Morjin!«, murmelte er. »Verflucht seien seine Augen! Verflucht sei sein Blut!« 

Er ballte die Faust um seinen dunklen Stein und hob die Hand hinter den Kopf, als wollte er sich bereitmachen, ihn wegzuwerfen. Dann schien sein gesamter Körper an Kraft zu verlieren. Sein Arm fiel zur Seite, und er sackte im Sattel zusammen. Er steckte den Gelstei weg, drehte sich zu mir um. »Reiten wir also«, schnaubte er. 

»Solange wir noch können!« 

Und so ritten wir, versuchten dabei, unsere Hoffnung auf die gewaltige Felswand zu richten, die vor uns immer größer wurde. Wir preschten um grasbewachsene Hügel herum oder über sie hinweg. Fliegen kamen und stachen uns. Unser Schweiß brannte wie Feuer in den kleinen Wunden, die die Fliegen in unsere Haut rissen. 
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Und dann erklommen wir einen recht hohen Hügel, und der dunkle Wald, nach dessen Schatten wir uns als Schutz vor der grellen Sonne und auch vor den Blicken unseren Verfolger sehnten, wirkte fast zum Greifen nah. 

Ich dachte, dass wir ihn womöglich erreichen und zwischen den Bäumen verschwinden könnten. Dann drehte ich mich um und musterte das hügelige Land hinter uns. Auf einem der Hügel blitzte es weiß und rot auf. Ich blinzelte gegen die Sonne und konnte gerade noch ein weißes Pferd mit einem Krieger in einer Bronzerüstung und einem wehenden roten Umhang ausmachen. Lord Mansarian, erinnerte ich mich, ritt auf einem schneeweißen Hengst. Ich wusste, dass er es war. Seine Männer galoppierten dicht hinter ihm. Es mussten mindestens zweihundert Ritter seiner Karmesin-Kompanien sein, die sich wie ein Strom aus Bronze und Rot den Hügel hinunterwanden. Irgendwo in dieser furchtbaren Schar ritten Priester der Kallimun. Ich wusste, dass auch ihr Herr mit ihnen ritt -entweder er selbst oder Morjins Droghul. 

Maram seufzte, als er es sah. »Oh, so viele, und so nah - wie schrecklich.« 

»Nein!«, sagte ich zu ihm. »Noch können wir ihnen entkommen! Reiten wir!« 

Ich drängte Altaru zum Galopp; es erfreute mein Herz zu sehen, dass Bemoost seinen Wallach antrieb, um mitzuhalten. Er und Kleinfuß schienen kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, aber sie schafften es, den sanften Hang auf der anderen Seite des Hügels hinunterzureiten. Ein anderer, höherer Hügel erhob sich vor uns. 

Ich führte uns um ihn herum, durch eine breite, grasbewachsene Mulde, und hoffte, dass der Anblick unseres Feindes dafür sorgen würde, dass wir uns mit einer Geschwindigkeit vorwärts bewegten, mit der wir sie vielleicht abschütteln konnten. 

Aber es sollte nicht sein. Denn gleich hinter dem Hügel stieß ich auf ein tief eingeschnittenes Flussbett, in dem ein Bach floss. Altaru setzte über das Hindernis hinweg, änderte dabei kaum die Geschwindigkeit. Doch gerade, als ich mich im Sattel umdrehte, um Bemoost vor dem unerwarteten Hindernis zu warnen, riss er verwirrt an Kleinfuß' Zügeln. Kleinfuß pflanzte die Hufe ins Gras und blieb kurz vor dem Fluss stehen. Bemoost, der auf das 847 

plötzliche Scheuen seines Pferdes absolut nicht vorbereitet war, flog mit dem Kopf voran aus dem Sattel. Sein Schwung trug ihn sicher über den Bach hinweg ans andere Ufer, wo er mit einem üblen Geräusch auf dem Boden aufprallte. Er hob die Hände, um seinen Kopf zu schützen, und ich hörte Knochen brechen. Es war ein halbes Wunder, dass Ataras Pferd und die Pferde der Kinder, die ihm dichtauf folgten, den Bach übersprangen, ohne ihn niederzutrampeln. 

Wir alle ritten zu Bemoost an den Rand der Rinne und stiegen ab. Bemoost stand tapfer auf, hielt den schlaffen Arm mit der anderen Hand. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, als Meister Juwain ihn rasch untersuchte, aber er gab keinen einzigen Laut der Klage von sich. 

»Beide Knochen in deinem Unterarm sind gebrochen«, verkündete Meister Juwain. »Es ist nicht schlimm, glaube ich, aber sie müssen gerichtet und geschient werden.« 

»Nicht hier!«, knurrte Keyn. »Dafür ist keine Zeit!« 

»Er kann so nicht reiten«, sagte Meister Juwain. 

»Er kann ohnehin kaum reiten«, schnappte Keyn. »Aber er muss reiten.« 

»In Ordnung«, sagte ich. »Er wird mit mir reiten.« 

Ich stieg wieder auf, half dann Maram und Keyn, die Bemoost mehr oder weniger hinter mir auf Altarus Rücken warfen. Ich erklärte Bemoost, dass er seinen heilen Arm um meine Taille schlingen und sich festhalten sollte. 

Dann flüsterte ich meinem großen schwarzen Hengst ins Ohr: »In Ordnung, alter Freund, du musst jetzt schnell laufen - schneller als jemals zuvor!« 

Altaru, der das stärkste aller Pferde und über kurze Entfernungen rasend schnell war, hatte nie die Ausdauer für lange Entfernungen gehabt. Und jetzt, da Bemoosts Gewicht noch zusätzlich hinzukam, sprang Altaru mit so großer Entschlossenheit vorwärts, dass er dieses Tempo unmöglich lange beibehalten konnte. Wir galoppierten eine Weile über den unebenen, grasbestandenen Boden. Schnaubend stieß er den Atem aus den riesigen Nüstern, und ich spürte, wie sich in den großen, wogenden Muskeln an seinen Flanken und Beinen ein quälendes Brennen entwickelte. Ich hatte Angst, dass er so heftig rennen könnte, 848 

dass sein Herz bersten mochte. Ich hätte über die Tapferkeit dieses Wesens mit der großen Seele fast geweint. 

Ich hörte die Pferde meiner Kameraden hinter uns herdonnern, hörte Bemoosts gequälten Atem an meinem Ohr. 

Ich spürte seinen Arm um meinen Bauch, der von der Anstrengung, sich festzuhalten, zitterte. Ich wusste, dass seine Kraft ebenso nachließ wie die von Altaru. Nach ein paar weiteren Meilen verlangsamte sich der Schritt meines Pferdes zu etwas, das man kaum noch Galopp nennen konnte. Sein ganzer Körper schien sich vor brennender Qual zu verkrampfen und zu zittern. Ich hatte keine Ahnung, wie er überhaupt noch laufen konnte. 

Wir kamen in eine Senke aus dichtem Gras, die von Hügeln umgeben war. In der Mitte befand sich ein altes Bauernhaus, oder genauer gesagt, seine Ruine. Es hatte kein Dach und nur noch drei gute Wände: Die vierte - 

auf die wir geradewegs zuritten -war an vielen Stellen in sich zusammengefallen, und es gab auch keine Tür. Ich lenkte Altaru direkt auf diese Lücke in der auf gemauerten Wand zu. Maram äußerte sofort lautstark seine Einwände. 

»Was tust du?«, rief er. »Der Pass liegt  da drübenl« 

Er deutete rechts am Haus vorbei. 

»Wir schaffen es nicht - nicht bis dahin!«, rief ich zurück. »Wir müssen uns hier verteidigen.« 

Er stritt nicht mit mir, und auch sonst tat das niemand. Ich zügelte Altaru vor dem Bauernhaus und wartete, dass meine Freunde abstiegen. Keyn und Maram halfen Bemoost von Altaru, dann lenkte ich ihn durch den Eingang ins Innere des Hauses. Keyn kümmerte sich darum, die Pferde und unsere Kameraden hineinzuschaffen. Ich stieg jetzt ebenfalls ab und ging in dem einzigen Raum umher. Haufenweise alte Blätter und ein paar Steine lagen auf dem festgestampften Boden verstreut. Die drei anderen Wände waren, wie ich vermutet hatte, in ziemlich gutem Zustand. Sie waren etwas mehr als sieben Fuß hoch. Die südliche Wand jedoch war fast über ihre gesamte Länge bis auf vier Fuß zerbröckelt. Dieses Haus, das ich zu unserer Verteidigung ausgewählt hatte, war somit keine Burg - aber immer noch der bestmögliche Schutz, den wir überhaupt erhoffen konnten. 
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Während Meister Juwain und Liljana sich um Bemoosts Arm kümmerten, wickelte Keyn seinen Bogen aus und steckte Pfeile in die Erde. Ich folgte seinem Beispiel, ebenso wie Maram. Letzterer bewegte sich rasch, aber ohne jede Zuversicht und Hoffnung. Ich hörte ihn vor sich hin murmeln: »Oh Maram, mein alter Freund, das ist Wahnsinn - dies ist sicherlich das Ende.« 

»Wie oft hast du das schon gesagt?«, fragte ich ihn, drückte dabei einen Pfeil in die vom Regen weiche Erde. 

»Ich weiß es nicht«, murrte er. »Aber früher oder später werde ich Recht haben.« 

Ich blickte über den zerstörten Teil der Mauer hinweg, um nach unserem Feind Ausschau zu halten. »Wir haben die Belagerung von Khaisham überlebt oder nicht?«, fragte ich. 

»Durch ein Wunder, ja. Aber hier gibt es keinen Fluchttunnel.« 

»Dann werden wir einen anderen Weg finden müssen, um zu fliehen.« 

Hinter uns, in der Nähe der Nordwand des Bauernhauses, versuchte Estrella, die Pferde zu beruhigen. Sie und Daj hatten sie an einem alten Balken angebunden, der in der Ecke auf dem Boden lag; abgesehen von diesem Balken und einigen Holzsplittern, die von einem alten Fensterrahmen stammten, schienen alle Holzteile und alle Möbel aus dem Haus entfernt worden zu sein. 

»Dieser Ort ist gar nicht so schlecht«, erklärte ich Maram. »Nicht annähernd so schlecht wie Argattha, wo wir gegen hundert Mann gekämpft haben.« 

»Aber damals war Ymiru bei uns, und wir haben Rüstungen getragen. Und Atara hatte ihr zweites Gesicht.« 

Er drehte sich zu Atara um, die gerade dabei war, die Sehne ihres großen Hornbogens einzuhängen. Ihre Pfeile waren noch in dem Köcher auf ihrem Rücken. Ich spürte, wie sie verzweifelt darauf wartete, dass ihr zweites Gesicht zurückkehrte. 

»Wir werden siegen«, sagte ich zu Maram. 

»Gegen  zweihundert  Ritter?« 

»Ja«, sagte ich. 

»Wie, Val?« 

Ich blickte über den niedrigen Teil der Mauer hinweg zu der 
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Lücke zwischen den Hügeln im Süden. »Ich weiß es nicht, aber wir werden gewinnen.« 

Meine Worte überzeugten ihn nicht. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ich mich selbst überzeugen konnte. 

Ich sah, dass Keyns Kiefer angespannt wie eine stählerne Bärenfalle war, und ich spürte, dass sogar mein grimmig dreinblickender Freund sich selten in einer so hoffnungslosen Situation befunden hatte. 

Ein Knirschen, gefolgt von einem Knacken ertönte, als Meister Juwain die Knochen von Bemoosts Arm richtete. 

Bemoost keuchte auf, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er sagte nichts. Ich sah nur wenig Hoffnung in seinen Augen, und ich fragte mich, ob er es bedauerte, mit uns gekommen zu sein. Ich spürte eine Enge in seiner Kehle; das Gefühl von Verdammnis schien ihn mit eiserner Faust zu packen. Ich musste daran denken, was Meister Matai über den Maitreya gesagt hatte: dass sein Stern hell, aber nicht lange brennen würde. 

Ein paar Augenblicke später kam Lord Mansarian auf seinem weißen Hengst durch die Lücke zwischen den Hügeln im Süden geritten. Die grünen Pfauenfedern seines schimmernden Bronzehelms flatterten im Wind. Vier oder fünf Kompanien der Rotmäntel donnerten hinter ihm her. Lord Mansarian führte sie in die grasbewachsene Senke zu einer Stelle, die etwa vierhundert Schritt von uns entfernt und somit gerade außerhalb der Reichweite unserer Bogen lag. Er ließ seine Männer in langen Reihen mit Blick zum Haus Aufstellung nehmen. Ich erhaschte einen Blick auf einen weißhaarigen Mann in einem roten Gewand und wusste, dass es einer seiner Roten Priester sein musste. Ein anderer Priester - Salmelu, vermutete ich - saß auf seinem Pferd neben einem Mann, der von Kopf bis zum Knie in einen grauen Reiseumhang gehüllt war. Ich konnte nicht erkennen, ob er eine Rüstung darunter trug. Ich konnte auch sein Gesicht nicht sehen, aber die Säure, die in meiner Kehle brannte, verriet mir, dass es sich um Morjin handeln musste. 

»Verflucht sei er!«, murmelte Keyn. Er stand neben mir hinter dem zerbröckelten Teil der Mauer. »Verflucht sei sein Blut!« 

Daj kam zu uns, reckte den Kopf über die Mauer, um unseren 
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Feind anzusehen. Er packte sein kleines Schwert und sagte: »Warum warten sie  da}  Wieso umstellen sie das Haus nicht?« 

»Weil es leichter ist, fliehende Ratten niederzureiten, als sich ihnen entgegenzustellen, wenn man sie in die Ecke getrieben hat und sie nirgendwo hinrennen können«, sagte ich. 

Er verstand sofort. »Sie  wollen,  dass wir fliehen. Ha,  diese  Ratte wird zumindest einen von ihnen töten, wenn sie über die Mauer kommen.« 

Und er reckte sein Schwert den Rotmänteln entgegen. Ich erinnerte mich, wie er in Argattha einen Speer benutzt hatte, um einige von Morjins verwundeten Soldaten zu töten. 

Lord Mansarian stellte zwei Männer auf die sanften Hänge oberhalb der West- und der Ostseite des Hauses - 

zweifellos, damit sie ihn warnen konnten, falls wir  wirklieb  fliehen würden. 

Als Maram das sah, meinte er: »Warum stürmen sie das Haus nicht einfach? Worauf warten sie?« 

 Sie warten darauf, dass wir die Nerven verlieren,  dachte ich. Aber ich sagte nichts. 

Maram zupfte an der Sehne seines Bogens. »Was glaubst du, wie viele können wir wohl treffen, bevor sie das Haus erreichen? Fünf? Zehn?« 

»Zehn? Hmm«, sagte Atara. »Du wirst erst treffsicher schießen können, wenn sie auf hundert Schritt herangekommen sind. Und dann hast du nur noch wenige Augenblicke, deine Pfeile zu verschießen.« 

»Und genau darum geht es mir. Selbst wenn jeder von uns wie durch ein Wunder fünf oder sogar zehn töten könnte, sind das nur dreißig Mann, was bedeutet, dass -« 

»Sei still!«, schnappte Keyn. »Jetzt ist nicht die Zeit für Rechenkünste!« 

»Nein?« Maram drehte sich um und sah Meister Juwain an, der jetzt in der Ecke Bemoosts Arm mit Stoff umwickelte, den Liljana von einer großen Rolle abließ. »Neun von uns weniger neun macht null, und das ist alles, das von der großen umherziehenden Schauerstellertruppe des Lichtsteins übrig bleiben wird, wenn diese Rotmäntel erst einmal genügend Mut gefunden haben und uns angreifen.« 
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Er warf seinen Bogen voller Abscheu zu Boden und ging zu den Pferden. Es dauerte nicht lange, bis er seine Branntweinflasche gefunden hatte und sich den gläsernen Flaschenhals an den Mund setzte und trank. 

»Was tust du da?«, rief Keyn ihm zu. »Geh wieder auf deinen Posten!« 

»Lass mich in Ruhe, verdammt! Ich will nur noch einmal einen Schluck Branntwein, bevor ich sterbe.« 

Keyn machte einen Schritt auf ihn zu, als hätte er vor, ihn im Genick zu packen und zur Mauer zurückzuzerren. 

Aber ich hielt ihn davon ab. »Lass ihn«, sagte ich. 

»Aber er wird sich sinnlos betrinken!« 

»Nein, das wird er nicht«, sagte ich. Und ich fügte nicht hinzu:  Wer könnte es ihm verübeln, wenn er es täte?  

Ich starrte zu den zweihundert Rotmänteln hinüber, die auf ihren Pferden saßen und ihre Speere auf uns richteten. In der Mitte der ersten Reihe befand sich Lord Mansarian; er schien sich mit den beiden Priestern und dem Mann im grauen Umhang, den ich für Morjin hielt, zu beraten. 

»Maram hat Recht«, sagte Keyn. »Wir werden nicht viele töten können, bevor sie diese Mauer erreichen.« 

»Vielleicht können wir genug töten, um sie zu vertreiben«, sagte ich. 

»Nein, das schaffen wir nicht. Sie werden über die Mauer kommen und durch die Tür«, antwortete Keyn grimmig. 

Ich umklammerte den Griff meines Schwertes. »Ich werde jeden töten, der versucht, da durchzukommen.« 

»Nun denn, das wirst du - aber es wird dennoch nicht genügen. Maram und ich können diese Mauer nicht allein halten.« 

»Und was ist mit mir?«, fragte Daj und richtete das Schwert auf unseren Feind. »Ich kann kämpfen!« 

Ich blickte auf diesen tapferen jungen Krieger hinab und dann zu Atara, die neben ihm stand und den Bogen in der Hand hielt. Wie falsch es doch war, dachte ich, dass Lord Mansarian und seine kriegsgestählten Männer dazu getrieben wurden, gegen eine blinde Frau und einen bartlosen Jungen zu kämpfen. 
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»Es gibt einen Weg«, sagte ich zu Keyn. »Es muss einen Weg geben.« 

Aber ich glaubte das nicht mehr. Ich sah zu Bemoost, der eine Grimasse zog, als Meister Juwain eine Schlinge für seinen Arm herstellte, und war im Stillen wütend darüber, dass wir diesen strahlenden, sanften Mann nur gefunden hatten, um ihn schon so bald wieder an die Speere unserer Feinde zu verlieren. 



»Es gibt tatsächlich einen Weg!«, sagte Keyn zu mir. Seine Hand schoss vor und legte sich auf meinen Unterarm, während sein Blick sich in meine Augen bohrte. Ich sah den alten Hass dort aufflackern, so wie er ihn in mir schwelen sah. »Du kennst den Weg!« 

»Nein«, murmelte ich. »Nein.« 

»Doch, dies ist der Zeitpunkt - es ist nicht mehr viel Zeit!« 

»Nein, das kann ich nicht.« 

Keyn ließ meinen Arm los und deutete mit den Fingern auf unsere Feinde. »Du hast ein Schwert in deinem Innern - benutze es!« 

»Ich habe geschworen, es nicht zu tun!« 

»Benutze das Valarda, verflucht! Dieses eine Mal! Versetze der Bestie einen Schlag! Töte seinen Droghul! Tu es, Val!« 

Ich ließ meinen Blick über die Reihen der berittenen Männer in ihren glänzenden Schuppenpanzern schweifen, starrte den unbarmherzigen Lord Mansarian und den Mann in Grau an, der vielleicht Morjin war. Morjin war es gewesen, erinnerte ich mich, der meine Mutter und meine Großmutter an Holzbalken genagelt hatte. Und jetzt wartete er darauf, meine Freunde zu töten, die die einzige Familie waren, die ich noch hatte. 

Hass, dieses dunkle, zerstörerische Gefühl, strömte wie Hitzewellen von Lord Mansarians Männern aus. Ich fühlte diesen Hass in Lord Mansarian arbeiten und den Mann, der Morjin sein musste, förmlich verzehren. Im Innern von Keyn heulte er wie ein gefangenes Tier - und am stärksten in mir. Ich konnte ihm ebenso wenig entkommen wie der heißen, feuchten Luft, die meine Lunge schmerzen ließ und in meinen Augen brannte. 

»Valashu«, sagte Bemoost zu mir. 

Er trat zu mir, stellte sich neben mich an die Mauer und sah 
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mich mit seinen weisen, strahlenden Augen an. Obwohl ich mit ihm fast gar nicht über das Valarda und die Art und Weise gesprochen hatte, in der diese schreckliche Kraft der Seele töten konnte, schien er es zu verstehen. 

Ich stellte meinen Bogen ab und zog mein Schwert. Es kümmerte mich nicht mehr, dass Feuer in seinem geheiligten Silustria brannte. 

In den Reihen der Rotmäntel entstand Bewegung, und drei Ritter begaben sich zu Lord Mansarian. Ich vermutete, dass es die Hauptleute waren, die den Befehl erhielten, sich zum Angriff bereitzumachen. Als Liljana das sah, trat sie an die Mauer, gefolgt von Meister Juwain. 

»Val«, sagte Liljana. Die grundlegende Freundlichkeit ihres weichen, runden Gesichtes wurde von etwas in ihrem Innern - etwas Furchterregendem und Wütendem - förmlich weggeschmolzen. »Wenn es jemals eine Zeit gegeben hat, in der du das Valarda benutzen solltest, wie Keyn gesagt hat, dann ist diese Zeit jetzt.« 

Ich starrte diese Frau an, die wie eine Mutter für mich war, aber ich sagte nichts. 

»Denk an all diejenigen, die so viel geopfert haben, damit du bis hierher kommen konntest«, sagte sie. »Kannst du jetzt nicht dein eitles Kleben an einem  Prinzip  opfern?« 

»Das einzige Prinzip, das wirklich eine Rolle spielt, ist das Leben«, brüllte Maram mir quer durch den Raum zu. 

»Aber das kümmert dich nicht, was?« 

Meister Juwain, hatte ich den Eindruck, wollte mir ebenfalls raten. Aber er stand ruhig da, und seine grauen Augen flackerten hin und her, als würde er ein Buch lesen. Er schien nach Worten oder den richtigen Versen zu suchen, um die absolute Wahrheit zu finden, mit der er mich leiten könnte - und er suchte und suchte. Ich spürte seinen Geist wirbeln wie eine stählerne Scheibe, die in den Weltraum geschleudert wird. 

»Was wird sein?«, fragte Atara. Sie hatte ihren Bogen abgestellt, um die Augenbinde neu festzubinden, damit sie sich in der Schlacht nicht löste. Ihre Stimme wurde so kalt wie eine Bergspitze, als sie zu mir sagte: »Was wird übrig sein von der Welt, wenn du nicht das tust, wozu du geboren bist?« 
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Ihr Hass auf Morjin, der wie Eis war, schien sogar Estrella zu berühren. Sie ging zu Atara, nahm deren Hand und legte sie an ihr Gesicht. Ich spürte die Furcht dieses wunderbaren Mädchens vor dem, was kommen würde, und noch mehr seinen Abscheu vor der Dunkelheit, der niemand von uns entkommen zu können schien. 

»Du solltest bei den Pferden warten«, sagte ich zu ihr und deutete zur anderen Seite des. Raumes. »Du solltest versuchen, sie ruhig zu halten.« 

Sie schloss die Augen, als suchte sie in ihrem Innern nach einem Ort der Stille, den Speere und Schwerter nicht berühren konnten. 

»Valashu«, sagte Bemoost wieder zu mir. Er streckte seine Hand nach Alkaladurs wütenden roten Flammen aus. 

»Dies kann nicht der Weg sein.« 

Im Feuer meines Schwertes sah ich meinen toten Vater und meine Brüder und die Abertausende Krieger, die auf der Culha-dosh-Allmende gefallen waren. »Es ist der Weg der Welt!«, rief ich. »Was spielt es für eine Rolle, ob das Schwert, mit dem ich zuschlage, aus Gelstei geschmiedet ist oder aus Hass?« 

Ich starrte mein Schwert an, und ich konnte mich nicht rühren. Ich spürte seine Spitze meine Hände und Füße durchbohren - und jeden anderen Teil von mir - und mich an etwas kreuzigen, das schlimmer war als der Tod. 

»Es kann daraus nichts Gutes entstehen«, sagte Bemoost. 

»Gutes entsteht, wenn Krieger jene töten, die getötet werden müssen«, rief ich und blickte über das Feld. 

Bemoost blinzelte, als könnte er die Tränen nicht halten, mit denen seine Augen sich gefüllt hatten. »Auch dich selbst, Valashu?«, fragte er. 

»Kannst  du  es aufhalten?«, fragte ich. »Wozu ist ein Maitreya  gut}« 

Wieso, fragte ich mich, hatte das Schicksal Bemoost zum Strahlenden bestimmt und nicht mich? Die Antwort brannte entlang der Klinge, die durch die Mitte meines Seins stieß: weil ich verdammt war. Weil ich der war, der ich war. 

Auf dem Feld erklang ein Ruf, und als ich hinübersah, be- 
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merkte ich einen dritten rot gewandeten Priester, der ein Packpferd mit sich führte, zwischen den Reihen der Ritter hindurch zu Lord Mansarian reiten. Irgendetwas lag über dem Rücken seines Pferdes; ich hoffte nur, dass es kein Sack mit Pfeilen und einem Bogen war. Es machte mich fast wahnsinnig, warten zu müssen, um herauszufinden, wie Lord Mansarian uns angreifen würde - und erst dann zu wissen, was ich tun würde. Ich spürte, dass diese Unsicherheit nicht nur mich, sondern auch meine Freunde quälte. Der Kampf hatte noch nicht begonnen, aber  dieser  Kampf wütete wie immer in jedem von uns. 

Am unerträglichsten spürte ich ihn in Estrella. Sie schien in einer dunklen Höhle des Schmerzes verloren, die weder Grund noch Ende hatte. Ihr Herz schlug rasch und qualvoll, als würde sie vor einem blutrünstigen Ungeheuer fliehen. Und dann wurde in ihrem Innern alles vollkommen still, als wäre sie in tiefes, kühles Wasser gestürzt. Ein Bild kam mir in den Sinn: das eines herrlichen silbernen Sees. Sie öffnete jetzt die Augen und sah mich an. Sie sah Bemoost an. Ihr ganzes Sein strahlte wie ein vollkommener Spiegel. Bemoost starrte sie verwundert an. Er starrte und starrte tief in die Augen dieses wunderbaren Mädchens, aber noch mehr starrte er das große, leuchtende Wunder an, das er selbst war. 

»Sie bewegen sich!«, rief Maram. Er kam zur Mauer geeilt und nahm seinen Bogen auf. »Sie kommen!« 

Ich drehte mich um und sah einen von Lord Mansarians Kriegern mit dem weißen Banner des Waffenstillstands auf das Haus zureiten. Dann kam Lord Mansarian mit einer Reihe von sechs Kriegern. Morjin und die drei Priester ritten hinter den Kriegern, benutzten sie als Schilde für den Fall, dass wir den Waffenstillstand nicht ehren und anfangen sollten, Pfeile auf sie abzuschießen. 

»Wieso sollten sie überhaupt noch mit uns sprechen  wollen}«,  stieß Keyn wütend hervor. Er hob seinen Bogen. 

»Nun denn, ich spreche mit ihnen in der Sprache der Pfeile in ihren Kehlen!« 

»Brechen wir also auch noch einen Waffenstillstand?«, rief ich. »Müssen wir wirklich jeden Gräuel begehen?« 

»Der einzige Gräuel besteht darin, Morjin und seine Geschöpfe am Leben zu lassen!« 
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Unser Feind ritt ein Dutzend Schritte näher. Keyn legte einen Pfeil an die Sehne, ebenso wie Maram. 

In diesem Augenblick tauchte Alphanderry auf und stellte sich zu uns an die Mauer. 

»Seht nur!«, rief Daj. »Seht euch Bemoost an!« 

Als Bemoost Estrella ansah, leuchtete sein Gesicht in den Sonnenstrahlen. Alles an ihm leuchtete: seine Augen, seine Lippen, sein großes, pochendes Herz. Er stand in einem Schimmer aus Glorr da. Ich konnte kaum glauben, was ich sah. Bemoost nahm seinen Arm aus der Schlinge und warf sie weg. Er lächelte. Seine Augen wurden so strahlend wie die Sterne. Er schien sich selbst jetzt so wahrzunehmen, wie er es sich immer ersehnt hatte. 

»Ha!«, sang Alphanderry.  »La neshama halla!« 

Bemoost sah zu unserem Feind hinüber, und ich spürte keinerlei Furcht in ihm. Er sah zum Himmel und zur Erde, und dann sah er zu mir. Er schien vollkommen ohne jeden Zweifel zu sein. Eine strahlende, leuchtende Hoffnung erhellte sein Lächeln, und noch mehr - die Gewissheit, dass wir siegen würden. Ich wusste jetzt, dass Ea nicht nur einen dunklen und falschen König der Könige hatte, sondern auch einen neuen Lord des Lichts. 

 »La neshama halla jai Maitreya!« 

Vor Bemoost tauchte ein schlichter goldener Becher in der Luft auf. Er wirkte zugleich so hart wie Diamant und ohne wahre Substanz, wie Licht. Bemoost streckte den bandagierten Arm aus, um nach dem Becher zu greifen. 

In dem Augenblick, da seine Finger sich um ihn schlössen, loderte mein Schwert in leuchtendem Glorr. Dann erfüllte ein benommen machendes Leuchten jede Ecke des Bauernhauses, breitete sich aus und strömte nach draußen, erleuchtete die grünen Hügel um uns herum und das tiefe Blau des Himmels. Seltsamerweise schien unser Feind, der immer näher kam, nicht in der Lage zu sein, das herrliche Licht wahrzunehmen. 

»Der Gelsteü«, rief Maram. Er wirkte so benommen, als hätte er einen Schlag auf den Kopf erhalten. Er lief zu den Pferden, nahm den Feuerstein aus der Wasserhaut. Er hielt ihn hoch, damit wir alle ihn sehen konnten. 

 »Mein  Gelstei - seht nur, er kühlt ab!« 
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Auch Liljana und Meister Juwain holten jetzt ihre Gelstei heraus. 

»Ich werde den Waffenstillstand nicht brechen«, seufzte Maram, steckte den Feuerstein tief in die Tasche seiner Hose. Er trat zu mir. »Ich glaube, ihr Valari habt doch Recht. Alles, was  wirklich  zählt, ist die Ehre - die Herrlichkeit des Lebens zu ehren. Und so muss ich eben sterben, wenn ich sterben muss, wie schlimm das auch sein mag.« 

Liljana deutete auf den Mann mit dem grauen Umhang, der mit den drei Priestern hinter Lord Mansarian ritt. 

»Ich bezweifle, dass das wirklich Morjin ist.  Er  würde uns nicht zutrauen, dass wir uns an den Waffenstillstand halten. Ich hatte Unrecht, Val. Verschwende nicht das Beste von dir an ihn.« 

»Ich stimme ihr zu«, sagte Meister Juwain. Er schien jetzt wieder leichter atmen zu können. »Es ist vermutlich nur eine Falle.« 

Atara kam als Nächste zu mir, und sie streckte ihre Hand nach mir aus, tastete nach meiner Brust. »Tu, wozu du geboren bist, aber begehe nicht  diesen  Mord«, sagte sie. 

Unser Feind näherte sich weiter, befand sich innerhalb der Reichweite unserer Pfeile, und jetzt legte sogar Keyn seinen Bogen nieder. Mit großer Furcht, aber auch mit einer tiefen Sehnsucht richtete er den Blick auf Bemoost. 

Ich wusste, dass er seine wilde Lebenslust zugleich herausweinen und herauslachen und herausbrüllen wollte. 

»Benutze das Valarda nicht, um zu töten«, sagte er schließlich. »Vergiss die beiden Wölfe nicht, Val. Vergiss nicht, wer du wirklich bist.« 

Bemoost lächelte jetzt. Er streckte mir die Hand entgegen. 

»Valashu Elahad!«, rief jemand von weit weg. Die Stimme klang heiser wie die von Lord Mansarian. »Liljana Ashvaran! Maram Marshayk! Atara Ars Narmada! Wir wissen, dass dies eure richtigen Namen sind!« 

Und dann dröhnte eine tiefere, vollere Stimme über das Feld. Sie klang hell wie Silber und so grausam wie Stahl. 

Der Wille zu quälen und sich zu rächen war in ihr, und sie ließ keinen Zweifel daran, wer in der Gruppe der Männer, die auf uns zuritten, den Befehl hatte. Zu oft hatte ich - in meinen Träumen und in meinen wachen Stunden - voller Abscheu gezittert, während ich auf 
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die grausame, irreführende, tödliche Stimme von Morjin gelauscht hatte. 

»Valashu Elahad!«, rief der Mann im grauen Umhang mir zu. »Es ist lange - zu lange her, seit ich Eurer Mutter Lebwohl gesagt habe, seit ich Mesh Lebwohl gesagt habe!« 

Ich wandte mich jetzt von Bemoost ab. Ich konnte seine ausgestreckte Hand nicht ergreifen. Ich bemerkte, dass Daj mein glühendes Schwert anstarrte. 

In einer Entfernung von zweihundert Schritt ließ Lord Mansarian Halt machen und schickte den Ritter mit dem weißen Banner im leichten Galopp zu uns. Er ritt direkt auf das Haus zu, blieb vor unserer Mauer stehen. »Wir bieten Euch einen Waffenstillstand, damit Lord Mansarian mit Euch die Bedingungen Eurer Übergabe besprechen kann.« 

»Bedingungen!«, rief ich. »Wir alle kennen die Bedingungen: unseren Tod oder Euren!« 

Der Ritter sah Bemoost an, der neben mir stand. »Lord Mansarian hat mich gebeten, Euch zu versichern, dass er alles tun wird, um das Leben dieses Hajarim zu verschonen. Werdet Ihr mit ihm sprechen?« 

Keyn, der an meiner anderen Seite stand, zischte mir wütend ins Ohr: »Es ist eine Falle! Lass dieses Morjin-Ding nicht noch näher kommen!« 

Ich bemühte mich, das wilde Pochen meines Herzens zu bekämpfen. Ich erinnerte mich, wie Lord Mansarian Bemoost bei unserer Vorstellung für König Arsu beschützt hatte - wobei er vermutlich ein großes Risiko eingegangen war. »Er verschont ihn vielleicht wirklich«, sagte ich zu Keyn. 

»Das wird er  nicht  tun, verflucht. Lass sie nicht näher kommen, sag ich!« 

»Nein«, flüsterte ich. »Ich  will  sie so nahe wie möglich haben.« 

Ich nickte dem Ritter zu. »In Ordnung - sagt Lord Mansarian, dass er sich nähern kann und dass wir den Waffenstillstand ehren werden.« 

Aber der Ritter schüttelte den Kopf. Er saß mit dem weißen Banner da und sagte: »Zuerst müsst Ihr die Bogen niederlegen und hinter der Mauer hervorkommen. Mein Lord wird Euch 860 

nicht treffen, wenn die Gefahr besteht, dass Ihr ihn mit Euren Pfeilen beschießen könntet.« 

»In Ordnung«, sagte ich. »Wir werden herauskommen - aber nur zwanzig Schritt.« 

Ich nickte Keyn und Maram zu, und wir gingen in Richtung der Tür. Der Ritter deutete auf Atara. »Die Prinzessin auch.« 

»Aber sie ist blind!«, sagte ich. 

»Auch Fledermäuse sind blind«, sagte der Ritter. »Und doch fliegen sie irgendwie so gerade durch die Nacht wie Pfeile. Meine Befehle sind diesbezüglich ganz klar: Die Prinzessin muss ihren Bogen niederlegen.« 

Atara lächelte kühl, dann legte sie ihren Bogen auf die Mauer. Auch sie näherte sich der Tür. Das tat auch Bemoost. »Lass mich mitkommen«, sagte er. 

Ich suchte den goldenen Becher in seiner Hand, aber ich konnte ihn nicht mehr sehen. Das Leuchten, das aus ihm geströmt war, schien sich im höllischen Licht der Sonne verloren zu haben. »Nein, du musst hier bleiben. Es wird alles gut gehen.« 

Ich sagte dem Ritter, dass wir uns mit seinem Herrn treffen würden, und er drehte sich um und galoppierte zu Lord Mansarian zurück. 

Ich atmete die heiße Luft tief ein, umklammerte den Griff meines Schwertes und versuchte, Bemoost nicht anzusehen. Dann, gefolgt von Maram, Keyn und Atara, trat ich durch die Türöffnung hinaus ins strahlend helle Sonnenlicht. 
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Meine Freunde folgten mir die zwanzig Schritt hinaus auf das grasbewachsene Feld. Dann blieben wir stehen und warteten. 

Lord Mansarian und seine Ritter - und dicht hinter ihnen Morjin und seine Priester - näherten sich uns erst auf hundert Schritt, dann auf fünfzig. Es war eine Entfernung, die es uns noch 861 

ermöglichen würde, uns rasch ins Bauernhaus zurückzuziehen, sollten sie plötzlich lospreschen oder die Schwerter ziehen. 

Als sie bis auf zwanzig Schritt herangekommen waren, rief ich: »Das ist nah genug! Steigt von den Pferden!« 

»Was?«, schnaufte Lord Mansarian. »Wer seid Ihr, dass Ihr hier Befehle gebt?« 

»Wir sitzen nicht auf unseren Pferden«, erklärte ich ihm, »und wir werden nicht mit Euch sprechen, während Ihr hoch zu Ross sitzt.« 

Lord Mansarian warf dem Mann im grauen Umhang, der sich hinter ihm befand, einen Blick zu. Der schlammbespritzte Reisende schlug jetzt seine Kapuze zurück und enthüllte einen Schopf goldblonder Haare und ein wunderschönes Gesicht, das ich nur zu gut kannte. Seine goldenen Augen brannten sich in meine. Er trug nach Art der Grauen einen flachen dunklen Stein auf der Stirn: einen schwarzen Gelstei. Es war, als würde er an meinem Willen saugen, ihm zu widerstehen. Er selbst schien einen gewaltigen Willen zu haben, jeden zu zermalmen, der sich ihm entgegenstellen sollte. Ich spürte eine Schwäche in meinen Beinen, als würde das Blut aus meinem Körper weichen. 

»Lord Morjin?«, fragte Lord Mansarian diesen Mann. 

»Wir werden absteigen«, sagte er. Seine wunderschöne Stimme dröhnte wie Hammerschläge durch die Luft. 

»Soll der Elahad seinen Willen haben.« 

Mit sicheren, geschmeidigen Bewegungen stieg er von seinem Pferd. Er schien so voller Leben zu sein wie ein junger Löwe. Ich war mir sicher, dass Morjin die Macht verloren hatte, mich zu täuschen, und so konnte er die Scheußlichkeit seiner wahren Erscheinung als dahinwelkender alter Mann nicht verbergen - sofern das tatsächlich noch seine wahre Erscheinung war. Ich bezweifelte es. Während ich ihn ansah, zweifelte ich plötzlich an allem, von dem ich wusste, dass es wahr war. Ich fragte mich erneut, ob er den Lichtstein benutzt hatte, um den Körper wiederherzustellen, den er vor langer Zeit besessen hatte. Was seine Seele betraf, dachte ich, dass nichts den üblen, schrecklichen Gestank auslöschen könnte. Ich konnte nicht sagen, ob dieser Mann wirklich Morjin war. Tatsächlich kam es mir so vor, als wären 
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Morjin und der Droghul in dieser scheußlichen Kreatur, die mich finster anstarrte, eins geworden. 

»Wir verlangen, dass Ihr Euch ergebt!«, rief er mir zu. »Legt all Eure Waffen nieder und auch Eure Gelstei, und Euer Leben wird verschont werden!« 

Ich ließ die Hand auf dem Heft meines Schwertes ruhen. Ich fragte mich, ob ich meine Klinge ziehen und ihn angreifen könnte, ob ich ihn niederschlagen könnte, bevor die sechs Ritter, die nun neben Lord Mansarian standen, mich aufhalten könnten. Wenn ich seinen Umhang und seine Tunika in blutige Fetzen gehauen hatte, würde ich dann den Lichtstein dort verborgen finden? 

»Wie lange werdet Ihr uns leben lassen?«, fragte ich ihn. »Lange genug, dass Eure Priester uns ans Kreuz nageln können?« 

Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass Arch Uttam die Zähigkeit besessen hatte, sich mit den Rotmänteln an unsere Verfolgung zu machen; dass er jetzt rechts neben Morjin stand, bewies nur, wie groß der Hass war, den er uns entgegenbrachte. Auf der anderen Seite Morjins befand sich mein alter Feind Salmelu. Zwar nannte er sich jetzt Har Igasho und trug ein rotes Gewand statt der Rüstung mit dem Emblem eines Prinzen von Ishka, doch sein Gesicht und sein Geist waren noch genauso hässlich. Er lächelte mich an, als würde meine Not ihm große Befriedigung verschaffen. 

»Wenn Ihr Euch nicht ergebt, Elahad«, sagte Salmelu zu mir, »werdet Ihr in der Tat gekreuzigt werden.« 

Arch Uttam drehte sich zu ihm um und warf ihm einen giftigen Blick zu. Ich spürte seine Eifersucht auf Salmelu, der das Vorrecht besaß, ihren Herrn zu begleiten. 

»Das muss Lord Morjin entscheiden«, ermahnte er Salmelu. »Lord Morjin, der Barmherzige und Mitleidsvolle!« 

Er sah Morjin an, als hätte er nicht den geringsten Verdacht, dass dieses Wesen nur ein seelenloser Droghul war. 

Ich fragte mich allerdings, ob er wirklich glaubte, dass Morjin der Maitreya sein könnte. 

»Ergebt Euch, Valashu Elahad«, rief Morjin mir zu, »und Ihr habt mein Versprechen, dass Ihr nicht gekreuzigt werdet. Ihr werdet so lange leben, wie Ihr könnt.« 
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Die Autorität seiner Stimme verblüffte mich. Es kam mir wie ein Gräuel vor, dass auch er die Gabe des Valarda besaß. Er ließ all seine Macht in seinen Willen strömen, um mich zu unterwerfen. 

»Ihr lügt«, sagte ich zu ihm. Ich stand schwitzend und um Atem ringend da. »Und daher werden wir uns nur ergeben, wenn wir tot sind.« 

»Wünscht Ihr Euch den Tod wirklich so sehr? Würdet Ihr ihn über Eure Freunde und alle bringen, die Euch begegnen?« Er holte tief Luft, dann brüllte er: »Ra Zahur!« 

Der dritte Priester, ein Mann so untersetzt und haarig wie ein Affe, kämpfte mit der Plane, die er dem Packpferd abgenommen hatte. Er bewegte sich mit großer Kraft, als würde er viele Stunden des Tages damit verbringen, Steine zu heben. Als er das Bündel schließlich aufrecht hingestellt hatte, zerschnitt er das Seil mit einem Messer. 

Er zog die Plane weg und enthüllte das Gesicht und den Körper eines Jungen von vierzehn Jahren. 

»Taitu!«, rief Bemoost hinter der Mauer hervor. »Wieso? Wieso?« 

Er kam herbeigerannt, und obwohl ich ihm zuschrie, dass er wieder zurück ins Haus gehen sollte, achtete er nicht auf meine Worte. Ich konnte ihn lediglich festhalten, bevor er auch noch die Lücke zwischen uns und Morjin mitsamt seinen dreckigen Priestern überwand. 

Ich starrte Lord Mansarian an, hasste ihn in diesem Moment ebenso wie Morjin. Taitu war nackt, und er konnte nicht allein stehen. Es war ein Wunder, dass der harte Ritt quer über dem Rücken eines Pferdes liegend ihn nicht schon längst getötet hatte. Ich spürte, dass er nicht mehr lange leben würde: Das Rückgrat des Pferdes hatte Taitus Organe genauso zermalmt wie der Tritt des Maultiers, und sein Bauch war wieder angeschwollen vom Blut. Seine sanften braunen Augen waren glasig, und er schien lautlos nach Bemoost zu rufen und seine Hilfe zu erflehen. 

»Es heißt, dass der Hajarim diesen Jungen geheilt hat, indem er ihm die Hände aufgelegt hat«, rief Arch Uttam. 

»Diese Macht besitzt allein der Maitreya, und so haben alle, die an dieser Lüge teilhatten, einen Tödlichen Fehler begangen. Der Vater und die 
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Schwester des Jungen haben ihren Preis bereits bezahlt und hängen in ebendiesem Augenblick in ihrem Dorf an den Kreuzen.« 

»Nein!«, rief Bemoost.  »Ihr  seid es, der lügt!« 

»Sei still, Hajarim!«, zischte Arch Uttam. Er ging zu Taitu und schlug ihm die Faust in den Bauch. Er musste lange warten, bis der Junge aufhörte zu schreien. »Wie Ihr sehen könnt, ist der Junge  nicht  geheilt. Aber wir sind barmherzig, wie immer. Ra Zahur! Helft ihm!« 

Während ich Bemoost festhielt, stieß Ra Zahur Taitu sein Messer in den Bauch und schlitzte ihn auf. Eine große Blutfontäne schoss hervor, und die Eingeweide quollen heraus. Ich hörte Liljana im Bauernhaus hinter uns vor Kummer aufschreien. Keyn warf Morjin einen Blick zu, der schwärzer war als jeder Gelstei, und ich fragte mich, ob er eines seiner Wurfmesser in seiner Tasche versteckt hatte. Beinahe zweihundert Schritte entfernt saßen Lord Mansarians rot bemäntelte Soldaten ruhig auf ihren Pferden und waren Zeugen dieser Gräueltat. Sicherlich hatten sie schlimmere Verbrechen gesehen. Was Morjin betraf, so sah er Taitu mit dem gleichen Mitgefühl beim Sterben zu, das er einem Wurm entgegenbracht hätte. Ich spürte, dass er sich nichts aus Taitu machte, aber großes Vergnügen aus Bemoosts Schmerz zog. 

»Früher einmal dachte ich,  Ihr  wärt der Maitreya«, sagte Bemoost zu Morjin. »Aber jetzt sehe ich, was Ihr wirklich seid.« 

Bemoost starrte Morjin an, und eine schreckliche Traurigkeit wallte aus ihm heraus. Ich staunte darüber, dass er in der Lage war, große Qualen und furchtbaren Kummer zu erleiden und doch für das große Licht offen zu bleiben, das seine Augen erfüllte. Ich konnte das nicht. Ich spürte nur Säure ein Loch in mein Herz brennen. 

Bemoost schien dies zu spüren, und er wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. Ich dachte, dass er keine Angst um sich selbst hatte. Aber viel um mich. Er wollte mich nicht an das dunkle, sich windende Ding verlieren, das mich aufzureißen drohte. 

»Nein«, murmelte er mir zu. »Nicht auf diese Weise.« 

Ich packte den Griff meines Schwertes. Ich spürte Alkaladur in der Scheide brennen, wohin ich es zurückgeschoben hatte. 
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Und ich fragte mich, ob es sich durch das dünne Metall der Scheide hindurchbrennen würde, wenn es so heiß wie ein Feuerstein werden sollte? 

Morjin trat mit dem Fuß gegen Taitus auf dem Boden liegenden Leichnam. Er lächelte mir zu. Er nickte Bemoost zu und fragte mich: »Nun, Elahad? Werdet Ihr Euch ergeben und Euren Freunden solche Qualen ersparen?« 

Ich wusste in diesem Augenblick, dass er  wollte,  dass Bemoost lebte: weil er ihm unter der Folter das Geheimnis entreißen wollte, wie die volle Macht des Lichtsteins genutzt werden konnte. Er wollte auch, dass ich mein Schwert zog. 

»Wir werden uns Euch niemals ergeben!«, rief ich. »Das habe ich Euch schon in Argattha gesagt!« 

Morjin - oder sein Droghul - lächelte Atara an, die neben Keyn stand. »Ergebt Euch, und ich werde Euch zurückgeben, was ich Euch genommen habe«, sagte er zu ihr. 

Aber sie schüttelte den verbundenen Kopf und lächelte sanft. »Lügner.« 

Ein Druck baute sich in meinem Bauch auf, drückte gegen das Gehirn hinter meinen Augen. Wasser, dachte ich, ballt sich zu einer Wolke zusammen, bis der Donner erklingt und die Blitze flackern, um es herauszulassen. Ich wusste plötzlich, dass ich mit dem Valarda zuschlagen musste. Morjin - und auch Lord Man-sarian und die Priester - standen nah genug, um seine volle Kraft zu spüren. 

»Ergebt Euch«, verlangte Morjin erneut von mir, deutete auf das Bauernhaus, wo Estrella sich befand, »oder ich werde dem Mädchen antun, was ich Har Igasho und meine Soldaten Eurer Mutter habe antun lassen.« 

Ich fand mich in einem leeren Raum schweben, als wäre ich auf der einzigen Welt zurückgelassen worden, die es noch im Universum gab. Einen Augenblick lang wurde alles kalt und dunkel. Ich spürte nur eines: das schreckliche Feuer des Lebens, das mich quälte. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich es  liebte,  voller Selbstgerechtigkeit üble Menschen wie Morjin zu töten. Und ich  würde  ihn töten, das schwor ich mir. Ich würde ihn mit dem bitteren Schwert meiner Gehässigkeit durchbohren. Er würde 866 



sterben wie ein im Flammeninferno gefangener Wurm. Und dann würde es wieder Licht geben und eine unendlich große Zahl von Sternen - und ich würde schließlich Frieden finden. 

»Morjin!«, schrie ich, »Ihr werdet meinen Freunden nie wieder etwas antun!« 

Sein Lächeln wurde breiter und strahlender, und ich wusste, dass er versuchen würde, meinen Hass gegen mich zu wenden. Er würde versuchen, meinen Willen zu ergreifen und mich zu einem Ghul zu machen. Es kümmerte mich nicht. Ich wollte all die Wut herausschreien, die in meinem Innern war und die ich nicht in mir bewahren konnte. Danach würde ich zwar so leben wie ein wahnsinniges Tier oder ein Ungeheuer, aber zumindest würde Morjin tot sein. 

»Seht ihn Euch an!«, hörte ich Arch Uttam zu Ra Zahur sagen, während er auf mich deutete. »Er ist der einzige Erbe von König Shamesh, und er kann sich noch nicht einmal entschließen, was er tun will.« 

»Genauso war es in Mesh«, sagte Salmelu. »Aber ihr werdet sehen, am Ende wird er seine Freunde ebenso verraten wie seinen eigenen Vater und seine Mutter.« 

Salmelu verzog voller Verachtung das Gesicht, und ich wusste, dass ich ihn ebenfalls töten würde, wie ich es schon damals im roten Kreis in König Hadarus Halle hätte tun sollen. Ich würde sämtliche Geschöpfe Morjins töten, in ihren roten Gewändern und glänzenden Rüstungen, zu Hunderten und Tausenden, in jedem Land der Welt. Ich würde alle vernichten, die sich mir wie Salmelu mit Spott und grauenvollen Taten entgegenstellten. 

 Nein.  

Geschmolzenes Silustria, dachte ich, musste sogar noch weit heißer brennen als weiß glühender Stahl. Aus ihm war mein silbernes Schwert geschmiedet worden. Und aus einer Substanz, die unendlich viel heißer war, war  ich, war das Silber meiner Seele geschmiedet worden - und es floss jetzt mit einer schrecklichen Wildheit mitten in mein Herz. 

 Nein, Valashu - du bist zu mehr geboren als Mord und Hass.  

Als ich tief und angestrengt genug lauschte, konnte ich hören, wie meine Mutter mir etwas zuflüsterte, denn auch sie wohnte in 
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meinem Innern. Sie forderte keine Rache. Sie rief mir nur zu, dass ich leben sollte, stolz und voller Freude, als der Sohn, den sie geliebt hatte. 

»Valashu«, sagte Bemoost zu mir. Und erneut streckte er die 

Hand aus. 

Ich starrte seine schlanke Hand schier eine Ewigkeit lang an. Schließlich nahm ich sie. In dem Augenblick, in dem meine schwielige Hand seine weicheren Finger berührte, verwandelte sich meine Zerstörungswut in den rasenden Wunsch zu leben. Etwas Dunkles und Hässliches in meinem Innern verbrannte in einem glühenden Licht. Ich fühlte mich sofort leichter, als wäre mir ein großes Gewicht von der Brust genommen worden. Die Luft, die ich atmete, wirkte süß. Ich nahm einen tiefen Atemzug, und dann brüllte ich nicht voller Hass, sondern im Gefühl vollständiger Freiheit: »Morjin! Ich werde sie nicht verraten! Meine Freunde nicht! Meinen Vater und meine Mutter nicht - und auch meine Brüder nicht!« 

Das Blut wich jetzt aus meinem Blick, und ich begann so vieles zu sehen. Ich wusste, dass ich, wenn ich Morjin und Lord Mansarian und die Priester tötete, nur Lord Mansarians Männer dazu bringen würde, sich voll wahnsinniger Rachsucht auf uns zu stürzen, denn so war die Welt. Aber es gab andere Wege. Und ich spürte plötzlich, dass Morjin besiegt werden  konnte.  

»Und ich werde  Euch  nicht verraten!«, rief ich ihm zu. Keyn starrte mich ungläubig an, denn dies waren die seltsamsten Worte, die ich jemals gesagt hatte. »>Alle Menschen sollen Brüder sein< - so steht es in der  Darakul Elu.« 

Morjin blickte mich verwirrt an. Ich konnte mich nicht erinnern, ihn schon einmal so unsicher erlebt zu haben. 

»Was wisst Ihr davon, Elahad?« 

»Ich weiß von Iojin.« 

»Ihr... was?« 

»Ich weiß, dass Ihr ihm Euer eigenes Messer in den Rücken gestoßen habt. Und ich weiß, dass Ihr ihn geliebt habt.« 

Der in seinen Umhang gehüllte Mann, der weniger als zwanzig Schritt von mir entfernt stand, schien kein Wort sagen zu können, und ich fragte mich schließlich, ob er möglicherweise 868 

Morjins Droghul war. Er starrte mich an, und in seinem Blick stand abgrundtiefer Hass. »Schweigt!«, rief er dann. »Ihr wisst nicht, was Ihr sagt!« 

Sein Gesicht leuchtete rot von dem Blut, das in ihm brannte, und ich wusste plötzlich, dass er sich vor langer Zeit  selbst  mit Kirax vergiftet hatte, um nicht zu vergessen, was Iojin erlitten hatte, und um für sein schreckliches Verbrechen zu büßen. 

»Ihr habt nicht einen einzigen Tag verbracht, nicht wahr, an dem Ihr nicht gewünscht hättet, dass er wieder leben könnte?«, rief ich. 

»Schweigt! Verflucht seid Ihr, Elahad!« 

Ich erinnerte mich daran, wie Keyn mir oben auf einer Bergspitze erzählt hatte, dass es keine bösen Menschen gab, sondern nur böse Taten. »Niemand ist verflucht. Es gibt einen Ausweg.« 



Jetzt richtete Morjin den Blick seiner schrecklichen goldenen Augen und all seine Gehässigkeit auf Bemoost. 

»Lasst uns gehen«, sagte Bemoost zu ihm. »Und lasst Euch selbst gehen.« 

»Sprich nicht so mit mir!« 

Bemoost lächelte ihn nur an, trotzig, aber auch voller tiefem Verständnis. In seinem Innern loderte der innige Wunsch, dass die Welt und alles, was auf ihr lebte, wieder ganz sein möge. 

»Sieh mich nicht so an, Hajarim!« 

Ich ließ Bemoosts Hand los und packte wieder den Griff meines Schwertes. »Es kann alles ein Ende finden, hier und jetzt«, sagte ich. 

Heiße Säure schien Morjins Kehle zu verbrennen und ihn zu ersticken, und er deutete auf mich, während er sich an Lord Mansarian wandte. »Tötet ihn! Tötet den Elahad!« 

Zwei der Ritter nahe bei Morjin sahen bestürzt zu Lord Mansarian. Ich vermutete, dass es Hauptleute der Rotmäntel waren, und ich hatte mitbekommen, dass sie Roarian und Atuan hießen. Aman, der größere, muskulösere der beiden, nickte Lord Mansarian zu, der sich daraufhin an Morjin wandte. »Aber wir haben uns unter dem Banner des Waffenstillstands hier versammelt, mein Lord!« 

»Wie kann es mit jemandem wie dem da einen Waffenstillstand 
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geben?«, zischte Morjin und sah dabei mich an. »Tötet ihn, sage ich!« 

 Er kann es nicht ertragen,  dachte ich.  Das, was er sich am meisten wünscht, kann er nicht aushalten.  

Ich begriff schlagartig, dass Morjin meiner tödlichen Wut sehr wohl standhalten konnte, aber nicht meinem Mitleid. Und was  war  schließlich wahres Mitleid - dieses Valarda, das die Seelen der Menschen miteinander verband? Nichts als Mit-Leiden. Das gemeinsame Erfahren der Freude oder der Qualen, aber dabei stets im großen Abenteuer des Lebens miteinander verbunden. Und wie die Liebe war es eine Kraft und kein Gefühl. 

»Morjin!«, rief ich. 

Mein Blick begegnete seinem, und eine heftige Woge der Liebe ging durch mich hindurch. Einer Liebe, die jedoch  nicht  ihm galt: Nur ein Maitreya, dachte ich, konnte so viel Barmherzigkeit besitzen, ein solch abscheuliches Wesen zu lieben. Doch die Liebe zu meiner Familie loderte wie Sternenfeuer in meinem Innern. 

Ich konnte sie nicht in mir bewahren. Ich konnte die Qual nicht in mir festhalten, die es bedeutete, mit ihnen sprechen zu wollen, mit meinem Bruder Asaru in einem friedlichen Übungsduell die Klinge zu kreuzen, die weiche, runzlige Hand meiner Großmutter auf meiner zu spüren, während wir zusammen durch die Hallen der Burg meines Vaters schritten. Ich wollte den Duft der Haare meiner Mutter wieder riechen, wollte den nach Pfefferminz und Honig schmeckenden Tee kosten, den sie für mich machte. 

»Morjin!«, rief ich. »Ihr tötet zu leichtfertig! Und deshalb sollt Ihr erfahren, wie es für mich war, als Ihr meine Familie getötet habt!« 

Ich zog mein Schwert und richtete die Spitze auf ihn. Die silberne Klinge loderte hell auf. Wenn das Valarda die Gabe der Empathie war, dachte ich, dann war Alkaladur die Waffe des Mitleids. Aber damit meinte ich  nicht diese Klinge aus Silustria, die schärfer als eine Rasierklinge war und im Sonnenlicht so diamanthell aufblitzte, dass Morjins Augen geblendet wurden. Sondern das  wahre  Alkaladur, das aus einer reineren Substanz geschmiedet war, so leuchtend wie die Sterne. Das Schwert des Lichts 870 

schimmerte in mir, noch immer nur zur Hälfte geschmiedet. Alles, was ich erlitten hatte, hatte zu seiner Erschaffung beigetragen. Alles, was meine Freunde  mit  mir erlitten hatten, hatte sich ebenfalls zu seiner Essenz gesellt. Sogar jetzt, während Liljana, Meister Juwain und die Kinder im Schutz der Mauer zusahen und Keyn, Maram und Atara an meiner Seite standen, spürte ich ihren ganzen Mut, ihre Güte und ihren großartigen Lebenswillen. Sie schienen diese grundsätzlichen Kräfte mit ihren Augen und ihren pochenden Herzen in Flammen aus Rot, Orange und Gelb, Grün und Blau, Indigo und Violett an mich weiterzugeben. Die ganze Welt schien ihr Feuer an mich weiterzugeben. Irgendwie schien Bemoost alles zu einer reinen weißen Flamme zu verweben, die durch mein Schwert und mich direkt in den Himmel schoss. Heißer und strahlender wurde sie, bis sie in herrlichem Glorr loderte. Dann wich diese vollkommene Farbe einem einzigen, klaren und unzerstörbaren Licht. Und so hatte mir schließlich Bemoosts Liebe zu mir ebenso wie Morjins Hass die großartigste Waffe des Universums in die Hand gegeben. 

»Verflucht seid Ihr, Elahad!« 

Ich ließ all das Feuer und die Kraft meiner Seele in das Schwert strömen. Alkaladur strahlte wie die Sonne. Trotz der Entfernung zwischen uns traf es Morjin direkt ins Herz. Er keuchte und griff sich an die Brust; er wütete und fluchte und weinte. Er starrte mich mit seinen goldenen Augen an, die jetzt wild und vor Qual wahnsinnig waren. 

Ich konnte es kaum ertragen. Er hatte mir einmal gesagt, dass der einzige Weg, wie ich jemals vom Leiden frei sein würde, der wäre, noch größere Leiden auf andere herabzubringen. Dem war nicht so. Während ich das Schwert des Lichts tiefer und tiefer in Morjin trieb, brannte meine Qual in mir, und auch der ganze unglaubliche Schmerz Morjins. Ich fürchtete, er könnte mich töten. Er tötete  etwas  in Morjin. Ich spürte, dass er sich verzweifelt nach etwas Unmöglichem sehnte: vielleicht, dass er und die Welt irgendwie anders sein könnten. Ich spürte, dass er sich nach noch etwas mehr sehnte. Er sah mich seltsam an, wich vor mir zurück, als ein schwarzer, bodenloser Schrecken ihn ergriff. Und in diesem Augenblick wusste ich, dass es etwas gab, das er mehr fürchtete als alles andere. 
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»Elahad!«, schrie er mir zu. 

Er schrie immer weiter, bis seine Stimme heiser wurde. Er tobte und biss sich auf die Zunge und spuckte blutigen Schaum aus. Er schwitzte; aus den fast zwanzig Schritt Entfernung konnte ich seine Abscheulichkeit und seine Angst riechen. Er erzählte von den Dutzend grässlichen Arten, wie er mich foltern würde. Die Art, wie dieser mächtige Mann sich selbst zu einem wütend knurrenden, leidenden, feigen Tier erniedrigte, verblüffte uns alle. 

Und dann wurde Morjin wieder zu seinem alten Selbst - oder er fand die Kraft und die Stärke in dem Droghul. 

Er holte tief Luft und richtete sich auf, wischte sich das Blut vom Mund. Dann wandte er sich an Lord Mansarian. »Der Waffenstillstand ist vorüber. Ihr habt gehört, dass der Elahad gesagt hat, sie würden sich nicht ergeben. Deshalb werdet Ihr angreifen und alle töten.« 

»Bis auf den Hajarim«, sagte Lord Mansarian mit Blick auf Bemoost. 

Morjin sah ihn ebenfalls an. Aber Bemoosts strahlendes Gesicht schien seinen Zorn nur von Neuem zu entfachen. »Vor allem den Hajarim! Ihr werdet ihn augenblicklich töten oder ihn mir in Fesseln übergeben!« 

»Das war nicht das, was Ihr versprochen habt!«, brachte Lord Mansarian krächzend heraus. 

Erstaunt drehte Arch Uttam sich zu dem grimmigen Mann im roten Umhang um. Das Gleiche taten auch Atuan und Roarian und Lord Mansarians andere Hauptleute. Es schien, dass sie niemals zu denken gewagt hatten, dass irgendein Soldat aus Hesperu sich dem großen Roten Drachen offen entgegenstellen könnte. 

»Ihr müsst mich missverstanden haben«, sagte Morjin zu Lord Mansarian. Seine silbrige Stimme zitterte; sie klang ablehnend, und in seinen Worten schwang eine unterschwellige Drohung mit. 

»Ich habe gar nichts missverstanden«, sagte Lord Mansarian. »Der Hajarim sollte mir übergeben werden, und ich sollte ihm die Berichtigung zuweisen, die ich im Sinn hatte.« 

»Er wird gekreuzigt werden!«, fauchte Morjin. »Tot oder lebendig.« 
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»Aber Hajarim werden nie gekreuzigt!«, erinnerte Lord Mansarian ihn. 

»Der da  wird  gekreuzigt werden!«, sagte Morjin und deutete auf Bemoost. »Das verspreche ich Euch.« 

Lord Mansarian sah mich an, und ich spürte, dass ein Teil meines Leidens unter dem Tod meiner Familie ihn an das Abschlachten seiner eigenen Familie erinnert hatte. Sein Blick kreuzte sich mit dem Bemoosts, und ich spürte die tiefe Dankbarkeit, die er diesem jungen Mann für seine Tat entgegenbrachte. Und noch etwas mehr. 

Während Bemoost ihn anlächelte, begann Lord Mansarians dunkle, verdammte Seele wieder vor Hoffnung zu sprühen. 

»Nein«, sagte Lord Mansarian zu Morjin. 

»Nein? Ihr sagt das zu  mir}« 

Morjins wilder Wille schlug wie eine Kriegsaxt auf Lord Mansarian ein, der schwitzend dastand. Schließlich fand er jedoch den Mut zu sagen: »Der Hajarim hat meiner Tochter das Leben gerettet. Und deshalb schulde ich ihm  sein  Leben.« 

»Ihr schuldet ihm nichts! Aber  mir  schuldet Ihr alles!« 

Lord Mansarian stieß einen langen Seufzer aus, dann wechselte er einen raschen Blick mit Atuan. Er hatte ganz offensichtlich Gewissensbisse und schien plötzlich unfähig zu sein, Morjins Lügen und Boshaftigkeit noch länger zu ertragen. »Alles, was ich in Diensten König Arsus getan habe, war nicht recht. Ich werde mich nie wieder entehren.« 

 »Ihr  seid nicht recht!«, rief Morjin ihm zu. »Alle Ehre wird in der Loyalität gefunden: in der Loyalität Eurem König gegenüber -und  seinem  König gegenüber!« 

Lord Mansarian zögerte, aber der befehlende Tonfall, der in Morjins Stimme widerhallte, war fast zu stark, um ihm widerstehen zu können. Arch Uttam warnte ihn: »Seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt, Krieger. Ihr sprecht Fehler, Große und Tödliche.« 

»Ich spreche die Wahrheit«, sagte Lord Mansarian. »Und ich habe keinen König.« 

Bei diesen Worten spuckte Morjin vor Lord Mansarian ins Gras. »Ihr und alle Mitglieder der Karmesin-Kompanien, die 
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sich heute auf diesem Boden versammelt haben, stehen unter König Arsus Befehl! Und daher unter meinem!« 

»Tun sie das?« Lord Mansarian nickte Roarian zu. »Das werden wir sehen.« 

Er drehte sich um und eilte zu seinem Pferd, stieg rasch auf, genau wie Roarian und Atuan. Sie zogen ihre Pferde herum, weg vom Bauernhaus. 

Jetzt zitterte Morjin am ganzen Körper, während er die Kiefer so fest zusammenbiss, dass die Zähne davon hätten zerbrechen können. Er spuckte wieder Blut aus, dieses Mal in meine Richtung. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. »Verflucht seid Ihr, Ela-had!«, schrie er. 

Dann stiegen auch er und seine Priester mit den vier anderen Hauptleuten und dem Bannerträger wieder auf die Pferde. Sie alle peitschten die Tiere zum Galopp, und es begann ein wildes Wettrennen zurück zu den Reihen von Lord Mansarians rot bemäntelten Rittern. 

»Oh, ich vermute, der Waffenstillstand ist beendet«, sagte Maram, dessen Blick von Keyn zu mir schweifte. 

»Was tun wir jetzt?« 



»Wir ziehen uns ins Haus zurück«, sagte ich. 

Ich legte Bemoost meine Hand auf die Schulter, um ihn zur Eile zu drängen. Aber er stand da und starrte auf unsere Feinde, als könnte er sich nicht rühren. 

»Du hast heute bereits ein Wunder gewirkt«, sagte ich zu ihm. »Ich weiß, was du willst, und ich will es auch. 

Aber solange Morjin noch lebt, wird er Menschen in den Krieg treiben.« 

»Du weißt das nicht genau, Valashu. Wenn ich den Lichtstein halten würde -« 

»Nun denn«, knurrte Keyn. »Du wirst den Lichtstein nur halten können, wenn du lebst. Und das wirst du nicht, wenn du hier stehen bleibst und unmögliche Träume träumst, ja?« 

Er drehte sich um und ging zurück zum Bauernhaus. Maram folgte ihm, führte Atara an der Hand. Bemoost sah jetzt auf Tai-tus Leiche und rief: »Wartet! Wir sollten den Jungen nicht hier liegen lassen, wo sonst noch die Pferde auf ihm herumtrampeln werden.« 
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Ich nickte, und wir wickelten Taitu wieder in die Abdeckplane - die jetzt sein Leichentuch war. Dann schafften wir ihn ins Haus. Keyn nahm unverzüglich seinen Bogen in die Hand und legte einen Pfeil an die Sehne. 

»Sie sind innerhalb unserer Reichweite«, sagte er, während er über die verfallene Mauer blickte. 

Auch ich sah hinaus. Jene, die unter der Flagge des Waffenstillstands zu uns gekonmen waren, hatten jetzt Lord Mansarians Kompanien erreicht. Die fein säuberlich aufgestellten Reihen von Rittern auf ihren Pferden hatten sich in ein Durcheinander aus Menschen und Reittieren verwandelt, die alle um Lord Mansarian und Morjin herumschwärmten. Wütende Rufe erklangen über das Feld. 

»Zweihundert Schritt?«, fragte Atara, an Keyn gewandt. »Das ist zu weit. Du kannst nicht sicher sein, dass du Morjin aus dieser Entfernung triffst.« 

»Ich werde  irgendjemanden  treffen«, knurrte Keyn. »Und das wird einer weniger sein, gegen den wir kämpfen müssen, wenn sie versuchen, über diese Mauer zu kommen.« 

»Wieso kämpfen wir überhaupt gegen sie?«, fragte Maram. Er nickte Estrella zu, die bei den Pferden stand. 

»Wieso fliehen wir nicht, während sie sich streiten?« 

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Wenn wir das tun, beenden wir ihren Streit möglicherweise und zwingen sie, wieder gemeinsame Sache zu machen. Und wir würden ungeschützt sein.« 

»Was sollen wir dann tun?« 

»Warten«, erklärte ich. 

Während die Rufe auf der Weide lauter und zahlreicher wurden, untersuchte Meister Juwain Taitu, um sicher zu sein, dass er wirklich tot war. Estrella stand bei meinem Pferd und gab ihm etwas Korn. Liljana, die nicht wusste, was sie sonst tun sollte, ging mit einer Wasserhaut herum, damit wir alle unseren Durst löschen konnten. 

Daj trank dankbar, dann packte er sein Schwert und stellte sich neben Maram an die Mauer. 

Einer der Rotmäntel neben Morjin zog sein Schwert und stieß es einem Ritter, der ihn anschrie, in die Kehle. 

Wie auf einen 
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Hornruf hin zogen alle Ritter, die sich um Morjin versammelt hatten, ihre Schwerter oder brachten die Speere in Stellung. Dutzende von Zweiergruppen bildeten sich, begannen aufeinander einzuschlagen oder zu stechen. Sie kämpften heftig, von ihrem Hass aufeinander zu einem wahnsinnigen Handgemenge getrieben. 

»Sie töten sich gegenseitig für uns!«, sagte Maram. 

Er legte die Hand auf Keyns Bogen, als wollte er ihn davon abhalten, einen Pfeil abzuschießen. Aber Keyn war bereits zum gleichen Schluss gekommen. »Das könnte sein«, murmelte er. 

Wir sahen gemeinsam zu, wie Lord Mansarian sich den kar-mesinfarbenen Umhang von den Schultern riss und zu Boden schleuderte. »Hauptmann Aman! Hauptmann Roarian!«, rief er. »Alle meine Kameraden, die mir folgen wollen! Lasst uns frei sein!« 

Etwa achtzig der zweihundert Ritter warfen ebenfalls ihre Umhänge weg. Auf dem grünen Gras leuchtete schon bald ein Teppich aus Rot. Die Ritter, die Lord Mansarian folgen wollten, versammelten sich um ihn, sofern sie das konnten. Ich ballte die Faust, als ich sah, wie deutlich sie in der Unterzahl waren. 

»Estrella!«, rief ich. »Bring Altaru zur Tür!« 

»Ja«, sagte Maram.  »Jetzt  können wir fliehen.« 

»Nein, das können wir nicht«, erklärte ich. Ich wies mit einem Nicken auf Bemoost. »Unser neuer Freund ist vielleicht der Maitreya, aber er kann immer noch nicht gut genug reiten, um Morjin zu entkommen.« 

»Was werden wir dann tun?«, fragte Maram. 

»Wir werden kämpfen«, sagte ich. »Keyn und ich werden kämpfen.« 

»Aber warum?« 

Ich deutete hinaus auf die grasige Wiese, wo Pferde mit ihren Hufen über die roten Umhänge trampelten und Männer mit Schwertern aufeinander einschlugen und versuchten, einander zu töten. Das Handgemenge hatte sich inzwischen zu einer Schlacht ausgewachsen. »Wenn Lord Mansarian die Oberhand gewinnen kann, werden wir leben«, sagte ich nur. 

»Aber was ist mit  uns}«,  fragte Maram und sah Liljana und 876 

Estrella an. »Du kannst uns nicht einfach ohne Verteidigung zurücklassen!« 



»Wir werden euch nicht verlassen«, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Keyn und ich kämpfen besser beritten. Und du wirst die Mauer bewachen.« 

Ich erklärte ihm, dass er einen Pfeil auf jeden von Morjins Rittern abschießen sollte, der auf dreißig Schritt herankam. Als wir die Pferde durch die Tür geschafft hatten, sah ich, wie Daj Atara dabei half, sich dem offenen Rechteck zugewandt aufzustellen. Sie hatte einen Pfeil an die Bogensehne gelegt und wartete. Falls jemand versuchen sollte, durch die Tür zu kommen, würde Daj ihr Anweisungen geben, so dass sie aus nächster Nähe blind einen Pfeil abschießen konnte. 

Dann stiegen Keyn und ich auf die Pferde. Bevor wir losritten, drehte ich mich jedoch noch einmal zögernd zur Mauer um. Bemoost sah mich an. »Geh und tu, was du tun must, Valashu«, sagte er. »Du bist ein Krieger. Und wie du gesagt hast, herrscht in dieser Welt immer noch Krieg.« 

Altaru, der Blut und die Schlacht roch, trat einmal fest mit einem Huf auf die Erde und schnaubte laut. Ich zog mein strahlendes Schwert, dann wandte ich mich an Keyn, der neben mir auf seinem großen braunen Pferd saß. 

»Wir haben keine Rüstungen, daher wirst du mir den Rücken decken müssen.« 

»Ha - und du meinen!« 

Wir mussten unsere Pferde kaum berühren, um sie im Galopp auf die vielen Männer vor uns losstürmen zu lassen. Viele waren bereits gefallen, und ihre Leichen lagen mit ausgebreiteten Gliedmaßen im Gras, zusammen mit vielen leuchtend roten Umhängen. Ritter, die entweder für Morjin kämpften oder Lord Mansarian verteidigten, riefen einander Herausforderungen und Flüche zu, während sie um sich hackten und stießen und schrien und starben. In wenigen Augenblicken näherten wir uns auf hundert Schritt, dann auf fünfzig, und jetzt roch auch ich das Blut, das überall aufspritzte. Der Wind peitschte mir entgegen, trug andere furchtbare Gerüche zu mir heran. Ich konnte die Raserei, mit der diese Männer einander töteten, kaum ertragen. Und dann preschten Keyn und ich geradewegs ins Herz dieses Wahnsinns. 
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Ein rot bemäntelter Soldat gab seinem Pferd die Sporen und versuchte, mich mit einem Speerstoß in die Brust aufzuhalten. Ich parierte den Speer mit dem Unterarm, trieb mein Schwert dann durch die Bronzerüstung, die seinen Bauch bedeckte. Er schrie vor Qual, während einer seiner Kameraden ebenfalls versuchte, mich aufzuspießen. Ihn spaltete ich von der Schulter zur Seite. Ein Soldat in der Nähe, der dies sah, rief: »Der Musiker hat ein Schwert! Und was für ein Schwert!« 

Viele von den Männern, die um mich herum ihre Pferde antrieben, sahen jetzt erstaunt und erschrocken Alkaladur an. Das Silustria meines Schwertes schimmerte in einem leuchtend weißen Licht. Sie wichen vor ihm zurück und auch vor mir. Morjin, der zwanzig Schritt entfernt und von einer Mauer aus Pferden und Rittern umgeben war, die sich heftig bemühten, ihn zu beschützen, sah zu mir her. »Es ist der Elahad! Tötet ihn - tötet ihn sofort!« 

Ein Dutzend Ritter beeilten sich, seinem Befehl Folge zu leisten. Und Lord Mansarian, der links von mir war, rief  seinen  Männern zu: »Verschont den Musiker und auch den Jongleur! Beschützt sie, wenn möglich!« 

Sofern irgendwelche von den Rittern, die Morjin gegenüber loyal geblieben waren, Keyn noch immer für einen Jongleur und Messerwerfer hielten, gab er ihnen jetzt Grund genug, ihre Meinung zu ändern. Mit drei rasend schnellen Schwerthieben fällte er drei Ritter, die uns zu nahe gekommen waren, und dann wirbelte er im Sattel herum und schlug einem vierten Ritter den Arm ab, als er versuchte, mir einen Speerstoß in den Rücken zu versetzen. In seinen schwarzen Augen blitzte eine wilde Freude, und sein Blick kreuzte sich kurz mit meinem. 

Dann schlug er wieder und wieder zu, während mein Schwert durch bronzene Schuppenpanzer glitt, als wären sie aus Leder. 

»Die Fehlbaren sind Dämonen!«, rief ein feindlicher Ritter. »Dämonen aus den Dunklen Ländern!« 

»Sie kommen aus der Hölle!«, rief ein anderer Ritter. »Das Schwert des Musikers lodert wie die Sonne!« 

Dämonen mochten Keyn und ich tatsächlich sein, dachte ich. Aber wir waren noch mehr. Wir hatten in schrecklichen Schlach-878 

ten zusammen gekämpft, Seite an Seite und in einem Gleichklang unserer Schwerter. Als wir jetzt in einem vollkommenen Rhythmus mit Stahl und Silustria um uns schlugen und in einem Wirbel aus blitzschnellen Hieben und Stößen töteten, kämpften wir wie wahre Engel des Todes. Unsere Feinde wichen vor uns zurück. 

Obwohl sie für den Krieg ausgebildet waren, waren sie keine Valari. Ein paar schwangen ihre Waffen gekonnt, aber ihre schwere Rüstung behinderte sie und machte ihre Bewegungen langsamer. Es schien, als hätten sie zu viele Feldzüge damit verbracht, arme, schlecht gerüstete Fehlbare zur Strecke zu bringen, statt ihre Fähigkeiten im Kampf gegen echte Ritter zu schärfen. Keyn und ich griffen sie mit geübter Leidenschaft zu töten an, und so fielen sie unter unseren Klingen und starben. 

Lord Mansarian nutzte das Entsetzen, das wir erzeugten, um seine Ritter um die Männer zu gruppieren, die Morjin beschützten. Sie kämpften wütend, drängten Morjins Männer zusammen. Dies machte ihre zahlenmäßige Unterlegenheit wett, denn schon bald waren Morjins Ritter so eng zusammengedrängt, dass diejenigen, die ihm am nächsten waren, kaum noch ihre Speere schwingen konnten. Es war möglich, wie ich sah, dass durch diese Strategie Lord Mansarians Männer tatsächlich siegten. 

Und dann wandte Morjin sich an seine Ritter. »Zur Seite!«, rief er. »Ich brauche keinen Schutz! Weg da, sage ich!« 



Seine Männer versuchten, seinem Befehl nachzukommen und Platz für ihn zu machen, brachten ihre Pferde aus dem Weg, indem sie ihnen Peitschenhiebe versetzten oder die Sporen gaben. Morjin drängte sein Pferd durch die Lücke, die sich vor ihm öffnete und trieb es dann direkt auf mich zu. Jetzt versuchten Lord Mansarians Ritter, an ihn heranzukommen. Er tötete zwei von ihnen mit raschen Schwerthieben; einem dritten stieß er das Schwert in die Kehle. Er kämpfte beängstigend gut - fast so gut wie Keyn. 

»Verflucht sei er!«, rief Keyn neben mir. Er schüttelte sein Schwert in Morjins Richtung, und Blutstropfen wirbelten durch die Luft. »Lass uns diese Bestie endlich töten!« 

Wir lenkten unsere Pferde auf Morjin zu, während fünf seiner Ritter uns bedrängten, um seine Flanke zu decken. 

Morjin drehte 
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sich um und starrte Keyn und mich an. Der schwarze Stein in seiner Stirn begann dunkel zu glühen. Ein riesiger schwarzer Abgrund schien sich vor mir in der Erde aufzutun. Ich spürte, wie er mich zu sich zog, durch die Schichten des Bodens hinunter in den Tod. 

»Elahad!«, schrie Morjin. »Valari!« 

Und dann, ohne Vorwarnung, setzte er eine neue Waffe ein -eine furchtbare und schreckliche Waffe. Aus der Tiefe seiner Kehle entließ er einen Schrei, wie ich noch nie einen gehört hatte. In den ohrenbetäubenden Tönen war etwas vom Schrei eines Adlers und dem grässlichen Ruf einer Hyäne - und die Schreie von wahren Heerscharen qualvoll sterbender Männer und Frauen. Dieser Schrei bohrte sich direkt in mein Herz und verwandelte heißes Blut zu Eis. Ich griff mir an die Brust und klammerte mich an meinen Sattel. Und die ganze Zeit schrie Morjin mit einer Stimme, die den Tod in sich trug: »Aiyiiyariii!« 

Zwei von Lord Mansarians Rittern trieben ihre Pferde Morjin entgegen. Er wirbelte im Sattel herum und richtete seine Stimme an den ersten der beiden, der vor Schreck erstarrte, während er nach Luft schnappte. Dann stürzte er tot vom Pferd. Morjin schrie jetzt den zweiten Ritter an, der sich an die Kehle griff und zu würgen begann - 

und dann ebenfalls starb. 

»Aiyiiyariii!« 

Jetzt schrie Morjin mich mit seiner Todesstimme an. Ich begriff, dass er immer nur eine Person auf diese Weise angreifen konnte. Ich spürte auch, dass diese Waffe neu für ihn war, dass er ungeübt war und noch nicht richtig mit ihr umgehen konnte. Vielleicht hatte das, was ich zuvor mit ihm gemacht hatte, ihn auf eine Weise geöffnet, die all seine Boshaftigkeit und seinen Hass in einem grauenhaften Klang durch die Luft trug. Dieser Klang brach wie ein Ausbruch von Drachenfeuer über mich herein und tötete mich fast. 

»Vater!«, keuchte ich. »Mutter!« 

Schweiß lief aus jeder Pore meines Körpers, und ich bekämpfte den Drang, Blut zu erbrechen. Mein Herz schlug so hart und schmerzhaft, dass ich glaubte, es würde bersten. Ich hätte am liebsten mein Schwert fallen lassen und mir die Ohren zugehal-880 

ten. Aber es war mein Schwert, glaube ich, das mich gerettet hat. Wie so oft, wenn ich dem Tod nahe war, bezog ich meine Stärke aus ihm. Ich spürte Alkaladurs leuchtendes Silustria mich mit der Lebenskraft der Sonne und der Erde nähren. Ich riss es gerade rechtzeitig hoch, um einen Schwerthieb, der auf meinen Kopf zielte, abzuwehren. Dann kam Keyn herbei und tötete den Ritter, der mich fast umgebracht hätte. Wie ich spürte, focht auch er einen verzweifelten Kampf gegen Morjins Todesstimme, die sich jetzt gegen ihn wandte. 

»Val!«, rief Keyn mir zu. »Halt dein Schwert fest!« Vielleicht gab Alkaladur mir den Willen, mich Morjins Stimme zu widersetzen. Vielleicht hatte die lange Zeit, die ich nun schon gegen ihn kämpfte, mich gegen seine Macht abgehärtet. Was immer der Grund für diese neue Kraft war, die durch mich hindurchströmte, ich stellte fest, dass ich imstande war, mich im Sattel zu halten und gegen die Männer zu kämpfen, die mich plötzlich angriffen. Als Morjin dies sah, schob er sich dichter an mich heran, um mich mit einer weltlicheren, greifbareren Waffe anzugreifen. Mit wütenden Bewegung trieb er sein Pferd gegen meines und stieß mit dem Schwert nach meiner Brust. Der Stoß hätte mich getötet, wenn Altaru sich nicht auf der Hinterhand aufgebäumt und mit den eisenbeschlagenen Hufen in der Luft herumgefuchtelt hätte. Morjin lenkte sein Pferd an meine Seite und schlug immer wieder auf mich ein. Ich wusste nicht, wie ich seine wütenden Hiebe parierte. Da ich keine Rüstung trug und somit ungeschützt war, hätte jeder von ihnen meinen Tod bedeuten können. Keyn kam von der anderen Seite, um mir zu helfen, aber Morjin - oder sein Droghul - hätte Keyn fast die Schneide über den Hals gezogen. 

Ich hatte Keyn sein eigenes Schwert noch nie so langsam heben sehen, so verzweifelt, als würde er sich durch ein eisiges, wütendes Meer kämpfen. 

Atara hatte uns gewarnt, dass jeder Droghul, mit dem wir es zu tun bekämen, noch schrecklicher sein würde als sein Vorgänger, aber nichts hatte mich auf die Macht dieses furchtbaren Wesens vorbereitet. War das überhaupt wirklich ein Droghul? Sein rasendes Schwert und seine mörderische Stimme verströmten all die Grausamkeit und Gehässigkeit, über die Morjin verfügte. Es 
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kam mir unmöglich vor, dass er mich oder Keyn töten könnte, oder gar uns beide, aber ich wusste, dass er genau dies in Kürze tun würde. 

»Verflucht seid Ihr, Elahad! Verflucht seien die Valari - Aiyii-yariii!« 

In diesem Augenblick kamen Roarian und Aman mit drei anderen Rittern heran und griffen Morjin unverzüglich an. Zwei von ihnen tötete Morjin mit seiner tödlichen Stimme, aber die anderen schienen in der Lage zu sein, die Stimme zu ertragen. Sie unterstützten Keyn und mich bei dem Versuch, Morjin zu töten. Dies veranlasste Morjin plötzlich, seine Taktik zu ändern. »Har Igasho! Ra Zahur!«, rief er. »Zu mir! Zu mir! Tötet den Valari für mich!« 

Der rot gewandete Salmelu, der den widerlichen Namen Igasho angenommen hatte, kam jetzt mit Ra Zahur und einem halben Dutzend Rittern herangeritten. Sie begannen, mit ihren Schwertern auf uns einzuschlagen. Drei von ihnen umzingelten mich, und ich musste wild um mein Leben kämpfen. 

»Seht Ihr mein Schwert, Elahad?«, rief Salmelu mir zu. »Es ist kein Kalama, aber ich werde Euch dennoch damit durchbohren!« 

Ich schrie auf, denn ich war schrecklich wütend, da ich mich nicht schnell genug von den mich umgebenden Männern lösen konnte. Ich hatte nur einen einzigen Augenblick, um zu sehen, wie Morjin sein Pferd wendete und ein Dutzend seiner Ritter um sich scharte, die ihm Deckung geben sollten. Dann preschten sie gemeinsam auf das Bauernhaus zu. 

Ein Schwert wirbelte auf meine Kehle zu, und ich parierte es. Keyn kam an meine Seite und tötete den feindlichen Ritter, der mir am nächsten war. Dann drehte er sich um, kreuzte sein Schwert mit dem ungeschlachten, brutalen Ra Zahur. 

»Ich werde meine Rache bekommen!«, schrie Salmelu mir zu. Er führte einen Stoß gegen mein Gesicht, der jedoch eine Finte war; stattdessen versuchte er, mir den Bauch aufzuschlitzen. »Ich werde sie jetzt bekommen!« 

Aiyiiyariii!  

Morjins Todesstimme hallte über das Feld. Ich warf einen ra- 
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sehen Blick nach links und sah, wie einer von Lord Mansarians Rittern auf dem Rücken seines Pferdes nach seinem Kopf und dem Federbusch griff. Morjin, der immer noch auf das Bauernhaus zugaloppierte, wurde jetzt von Lord Mansarian angegriffen, der seinen Speer senkte und ihn auf Morjins Brust richtete. 

»Valariii!« 

Salmelus Pferd und meines trieben ihre Hufe in das rutschige, rot gefärbte Gras, kämpften um jeden Vorteil, während sie wieherten und schnaubten und einander anrempelten. Eine Weile fochten wir stumm, versuchten verzweifelt, eine Lücke in der Verteidigung des Gegners zu finden. Salmelu schien seiner selbst so sicher - 

vollkommen überzeugt, dass seine Niederlage in unserem Duell zwei Jahre zuvor nur Pech gewesen war. Ich wusste, dass dies nicht stimmte. Ich wusste auch, dass ich in der Zwischenzeit viele Männer im Zweikampf getötet hatte und dass ich auch Salmelu töten konnte. 

Unsere Schwerter prallten klirrend aufeinander, einmal, zweimal, dreimal; wir fintierten und stießen zu, parierten und schlugen erneut zu. Allmählich fraß sich Verzweiflung in Salmelus pechschwarze Augen. Schließlich führte er einen blitzschnellen Hieb gegen meine Kehle. Ich riss meinen Kopf gerade noch rechtzeitig zur Seite, um nicht aufgeschlitzt zu werden, führte dann mit meinem Schwert einen Stoß gegen seine Schulter. Die Spitze drang tief genug ein, um den Muskel zu durchtrennen und den Knochen zu verletzen, woraufhin Salmelu aufschrie und sein Schwert fallen ließ. Ich hätte ihn endgültig töten können, hätte nicht in diesem Augenblick Lord Mansarian einen schrecklichen, qualvollen Schrei ausgestoßen. Ich wandte mich um und sah, wie Morjin sein blutiges Schwert aus Lord Mansarians Bauch riss. Dies verschaffte Salmelu Zeit, sein Pferd herumzureißen und da-vonzugaloppieren. 

»Val!«, rief Keyn mir zu. Er parierte einen heftigen Schwerthieb von Ra Zahur - und schlug ihm mit einer einzigen schnellen Bewegung den Kopf ab. »Wir müssen zum Haus!« 

Aber wir hatten keine Zeit mehr. Noch während ich Altaru vorwärts trieb und den letzten feindlichen Ritter niederstreckte, der mich angriff, nahm Morjin seinen Ritt zum Haus wieder auf. 
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Sechs seiner Ritter deckten ihn immer noch von vorn. Eine Bogensehne surrte, und ein Pfeil kam aus dem Haus geschossen und grub sich in die Brust eines Ritters - jetzt ritten nur noch fünf mit Morjin. Maram schoss einen zweiten Pfeil ab - mit einem ähnlichen Ergebnis -, und dann waren es nur noch vier. Und dann, bevor Maram einen weiteren Pfeil anlegen und zielen konnte, hatten die vier Ritter und Morjin das Haus erreicht. 

Aiyiiyariii!  

»Bemoost!«, rief ich. 

Ich spürte Morjins Hass gellend auf diesen sanften Mann einschreien, der der Maitreya sein musste. Ich wusste, dass er ihn bald töten würde, entweder mit seiner Todesstimme oder mit seinem Schwert. Ich konnte es nicht verhindern. Mit Keyn an meiner Seite galoppierte ich zum Bauernhaus zurück, und der Wind brannte in meinem Gesicht. Ich konnte nicht glauben, dass wir so weit gekommen sein sollten, nur um Bemoost an diese rasende Bestie zu verlieren, die sich jetzt auf die Mauer stürzte, während sie ihren Hass hinausschrie. 

»Val - hilf mir!«, rief Maram. 

Aber ich konnte ihm nicht helfen. Ich konnte nur entsetzt zusehen, wie Morjin mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung vom Pferd und auf die Mauer sprang. Er schlug auf Maram ein, der hinter der Mauer zu Boden stürzte. Dann machte Morjin einen Satz in das Bauernhaus, und die Mauer verbarg ihn vor unseren Blicken, als er sich auf Bemoost und meine anderen Freunde stürzte. Ein schrecklicher Schrei zerriss die Luft. 

Wenige Augenblicke später erreichten Keyn und ich das Haus. Wir sprangen von den Pferden und liefen zur Tür. 

Ich drängte mich zuerst hindurch, trat über die Leichen der zwei Ritter, die Atara mit Pfeilen getötet hatte. Sie stand mit gespanntem Bogen da, hatte einen dritten Pfeil bis ans Ohr zurückgezogen. »Atara, ich bin es!«, rief ich. 

Sie senkte den Bogen sofort. Ich drehte mich um und sah, wie Maram sich von der Leiche des Ritters erhob, der vor Morjin über die Mauer gekommen war. Maram blutete aus einer Wunde an der Stirn. Morjin - es war unmöglich - lag tot neben dem Ritter. 
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»Was?«, rief ich. Ich starrte Bemoost an, der mit Meister Juwain und Estrella bei den Pferden stand. »Was ist passiert?« 

Liljana, die mit einem Schwert in der Hand neben Morjins Leiche stand, klärte uns rasch auf: Offensichtlich hatte Maram den ersten Ritter, der über die Mauer eindringen wollte, getötet, noch während er sie zu erklimmen versuchte. Den zweiten Ritter hatte er ebenso erledigt. Morjin jedoch war in das Bauernhaus gesprungen und hatte Maram den Knauf seines Schwertes gegen die Stirn gehämmert, so dass er benommen zu Boden gestürzt war. Morjin hatte dann versucht, Liljana niederzuschlagen, um zu Bemoost zu gelangen. Aber Daj, der im Schutz der Mauer gekauert hatte, hatte Morjin  sein  Schwert in den Bauch gestoßen, tief hinein in die Eingeweide und dann hinauf ins Herz. Es war fast unmöglich, einen der großen Elijin mit einem einzigen Hieb oder Stoß zu töten, aber es schien, als hätte Daj genau dies getan. 

»Ich habe mich versteckt«, sagte Daj. Er hielt stolz sein blutverschmiertes Schwert hoch. »Wie in Argattha, wo Lord Morjin mich dazu gezwungen hat. Ich habe mich versteckt - und dann habe ich ihn getötet. Er  ist  doch tot, oder?« 

Ich wusste, dass er tot war, und auch alle anderen wussten es. Um sicherzugehen trat Keyn vor und schlug ihm mit seinem Schwert den Kopf ab. Dann schnitt er ihm den schwarzen Gel-stei von der Stirn und gab ihn mir. Er packte Morjins Kopf an den goldenen Haaren und hielt ihn hoch über die Mauer des Bauernhauses, damit alle ihn sehen konnten. 

»Tod!«, brüllte er. »Tod der Bestie und allen, die ihr folgen!« 

Ich stand mit Keyn hinter der Mauer, sah auf das blutige, von Leichen übersäte Feld. Das, was Keyn ihnen allen zeigte, veranlasste die verbleibenden Ritter, ihre Kämpfe aufzugeben und ihn voller Entsetzen anzustarren. 

»Es ist Lord Morjin!«, rief einer der rot gewandeten Ritter. »Lord Morjin ist tot!« 

»Lord Morjin!«, riefen ein zweiter und ein dritter Ritter. »Lord Morjin!« 

Ich musterte rasch das Feld und kam zu dem Schluss, dass Lord Mansarians Ritter tatsächlich gegen jene gesiegt hatten, die Morjin gegenüber loyal geblieben waren, denn nur dreiund-885 

zwanzig rot bemäntelte Ritter saßen noch auf ihren Pferden, während etwa vierzig Männer jetzt Hauptmann Atuan ansahen und auf seine Befehle warteten. Offensichtlich hatten Morjins Ritter niemanden, der sie anführte. 

»Der Maitreya ist tot! Der Maitreya ist tot!« - dieser Ruf ging von einem besiegten Ritter zum anderen. 

Plötzlich tauchte Arch Uttam wie aus dem Nichts auf. Er versuchte die Ritter zu sammeln und rief: »Rache! 

Tötet die Fehlbaren und rächt Lord Morjin!« 

Die rot bemäntelten Ritter achteten jedoch nicht auf das, was er sagte. Zwei von ihnen drehten sich um und ritten vom Bauernhaus weg, gefolgt von drei weiteren. Dann machten auch die anderen kehrt, ritten durch das Gras in alle Richtungen davon, auf die umliegenden Hügel und Berge zu. Als Arch Uttam sah, dass sein Vorhaben hoffnungslos war, verfluchte er uns und galoppierte ihnen hinterher. 

Hauptmann Atuan, der tatsächlich den Befehl übernommen hatte, ritt mit Hauptmann Roarian und ein paar weiteren Rittern langsam über das Feld und hielt nach Überlebenden Ausschau. Er gewährte den Besiegten Gnade, denn noch eine Stunde zuvor waren sie seine Kameraden gewesen. Die Verwundeten, die einen roten Umhang trugen und noch reiten konnten, wurden auf ein Pferd gesetzt und weggeschickt; wer nicht mehr reiten konnte und ohnehin sterben würde, wurde rasch und schmerzlos mit einem Schwerthieb getötet. Mit den eigenen Verwundeten verfuhr Hauptmann Atuan auf die gleiche Weise. Wobei sich allerdings ein großes Problem offenbarte, denn einer dieser Verwundeten war Lord Mansarian. 

»Er stirbt«, rief Atuan mir zu, als er zum Haus geritten kam. »Er bittet den Hajarim, seine Qualen zu lindern, bevor er weiterreist.« 

Bemoost, der keinerlei Angst vor Atuans verbleibenden Rittern zeigte, die den Norden von Hesperu so lange in Angst und Schrecken versetzt hatten, verließ das Bauernhaus, und wir alle folgten ihm. Wir überquerten das Feld und kamen zu der Stelle, an der Lord Mansarian sterbend im Gras lag. Jemand hatte ihm die Rüstung abgenommen und die Wattierung zurückgeschnit-886 

ten. Atuan und Roarian und die anderen ehemaligen Rotbemäntelten waren entsetzt, als Bemoost die Hände um die riesige, klaffende Wunde in Lord Mansarians Bauch legte. Lord Mansarian schüttelte den Kopf, als wollte er Bemoost erklären, dass es hoffnungslos war, ihn zu heilen. 

»Lass es«, krächzte er mit seiner schweren Stimme. »Ich möchte dir danken, dass du Ysanna das Leben gerettet hast. Ich habe mich nie bei dir bedankt, nicht wahr, Hajarim?« 

Bemoost lächelte nur zur Antwort und sah auf ihn hinunter. 

»Ich habe noch nicht einmal deinen Namen erfahren. Wie lautet er?« 

»Ich heiße Bemoost.« 



»Bemoost«, sagte Lord Mansarian und lächelte zurück. »Das ist ein guter Name.« 

Und dann, noch bevor Bemoost ein Wunder bei ihm wirken konnte, schloss er die Augen und starb. 

»Seine Zeit war gekommen«, sagte Bemoost, nahm seine Hände von Lord Mansarians Bauch. Sein Gesicht leuchtete in einem eigenartigen Licht. Er schien ganz und gar nicht erschrocken darüber zu sein, dass er nicht die Möglichkeit bekommen hatte, ihn zu heilen. »Begraben wir ihn.« 

Danach, in den noch verbleibenden Stunden des Tages und bis spät in den Abend hinein, halfen wir Hauptmann Atuan und seinen Männern dabei, Gräber für Lord Mansarian und all jene auszuheben, die hier gestorben waren. 

Wir begruben den armen Taitu und den üblen Ra Zahur - und sogar die Überreste des Wesens, das sich Morjin genannt hatte. 

Als der Mond sich über der Erde erhob und sein silbernes Licht auf die vielen Hügel verströmte, die wir auf dem Feld errichtet hatten, verabschiedete sich Hauptmann Atuan von uns. Er stand bei Lord Mansarians Grab. »Wir sind länger hier geblieben, als für uns gut ist, aber jetzt müssen wir fort.« 

Ich betrachtete die vierzig kampfesmüden Ritter, die in dem schummrigen Licht bei ihren Pferden standen. 

»Aber wohin werdet Ihr gehen?« 

»Nach Hause«, sagte Atuan. »Wir müssen unsere Familien holen und in die Wälder fliehen. Wir werden jetzt gejagt werden.« 
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»Wir werden ebenfalls gejagt werden«, sagte Maram. »Vielleicht solltet Ihr bis zum Gebirge mit uns reiten.« 

Aman schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von unseren früheren Kameraden Euch verfolgen wird. Sie werden bestimmt zu König Arsus Lager zurückreiten und Bericht über das erstatten, was sich hier zugetragen hat. Ihr habt Zeit.« 

Er erzählte uns von einem verborgenen Pass, der durch das Gebirge nach Senta führte und näher lag als der Khal Arrak. 

»Ihr solltet ebenfalls nach Hause zurückkehren«, sagte er. »Oder wo immer Ihr hinwollt. Ich gehe davon aus, dass in ganz Ea Rebellionen ausbrechen werden, jetzt, da Lord Morjin tot ist.« 

Und mit diesen Worten stieg er auf sein Pferd, und die Ritter, die Lord Mansarian treu geblieben waren, folgten seinem Beispiel. Sie ritten in die Nacht davon, verschwanden hinter dem sanft geschwungenen Hang des Hügels im Süden. 

Meine Freunde und ich standen noch ein paar weitere Augenblicke schweigend auf dem vom Mondlicht beschienenen Friedhof. »Ist Lord Morjin wirklich tot?«, fragte Daj dann. 

Ich öffnete die Hand und starrte auf das Stück schwarze Jade, das Keyn aus der Stirn unseres Feindes geschnitten hatte. Es schien voller Boshaftigkeit zu pulsieren und mit einer weichen, tödlichen Stimme zu murmeln, die mich verfluchte, während sie mich gleichzeitig zu sich rief. 

»Nein, er ist nicht tot«, erklärte ich Daj. »Morjin hätte niemals sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um nach Hesperu zu kommen, ganz zu schweigen davon, dass er Bemoost verfolgt und das Haus gestürmt hätte. Der Mann, den du getötet hast, war ein Droghul.« 

»Bevor er gestorben ist, hat er mir etwas Seltsames zugeflüstert«, sagte Daj. »Er sagte: >Sag Valashu, dass ich frei bin.<« 

Ich schloss meine Faust um die schwarze Jade mit ihren scharfen Kanten. Ich ging zum Haus zurück, wo ich zwei von der Größe her geeignete Steine fand. Dann legte ich die schwarze Jade auf den flacheren Stein und benutzte den anderen, um den zerbrechlichen Gelstei wie mit einem Hammer in Stücke zu schlagen. 
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»Was werden wir jetzt tun?«, fragte Daj, während er zu mir trat. 

Ich sah zu Bemoost hinüber, der in dem starken Licht, das vom Himmel fiel, Estrellas Hand hielt, und lächelte. 

»Jetzt werden wir nach Hause zurückkehren.« 

Ich drehte mich um und stieg auf Altaru, um den langen Rückweg in die Länder zu beginnen, aus denen wir gekommen waren. 
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n dieser Nacht ritten wir nur noch ein paar Stunden, denn wir waren alle erschöpft und das Gelände wurde noch bergiger und felsiger. Wir wollten allerdings einige Meilen zwischen uns und das Bauernhaus legen, für den Fall, dass die Rotbemäntelten doch zurückkehrten. Schließlich schlugen wir in einer Felsengruppe oberhalb eines Flusses, der von den Bergen herunterkam, unser Lager auf. Obwohl der Boden fast zu hart war, um darauf schlafen zu können, taten wir dies - bis auf Keyn. Er stand mit gespanntem Bogen Wache, beobachtete die mondbeschienenen Bodenerhebungen um uns herum. Aber niemand verfolgte uns in dieser Nacht, nicht einmal in unseren Träumen. 

Als der Morgen anbrach, ging die Sonne golden und strahlend im Osten auf. Und so schien es auch bei Bemoost zu sein. Er bewegte sich mit einer neuen Entschlossenheit, und er lächelte mehr, als würde ihm alles gefallen, auf das sein Blick fiel. In seinen Augen schimmerte ein neues Licht. In den nächsten Tagen wartete ich darauf, dass es wieder abklang, aber das tat es nicht. Kurz bevor wir uns zu dem verborgenen Pass aufmachen wollten und Meister Juwain einmal mehr den Verband um Marams Brustverletzung wechselte, die niemals verheilt war, trat Bemoost zu Maram. Er legte seine Hand direkt auf die rohe, rote Wunde, und Maram schrie auf, als das Salz von Bemoosts Haut ihn verbrannte. Bemoost ließ seine Hand trotzdem eine ganze Zeit lang liegen. Und als er sie dann wegnahm, war die Wunde verheilt. 
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»Oh - oh mein Herr!«, rief Maram, reckte seine Brust gen Himmel. »Ich bin geheilt!« 

Er packte Bemoost, zog ihn in eine knochenzermalmende Umarmung, und dann begann er, halb nackt zwischen den Felsen herumzutanzen. Er jauchzte vor Freude und sagte schließlich zu Bemoost: »Du  bist  der Maitreya, du bist es wirklich, und jetzt ist nichts mehr unmöglich!« 

Dies erwies sich allerdings als nicht wahr. Bemoost legte seine Hände jetzt auch auf Ataras Gesicht und dann auf Estrellas Kehle. Aber auch, nachdem er sich eine Stunde sehr bemüht hatte, konnte Estrella immer noch nicht sprechen, und Ataras Augenhöhlen blieben nach wie vor leer. 

»Es tut mir Leid«, sagte Bemoost zu Atara. Er nickte Estrella zu. »Ich habe euch enttäuscht.« 

Obwohl Atara traurig war, drückte sie seine Hand. »Du könntest mich niemals enttäuschen. Es muss viele Dinge geben, die selbst die Macht eines Maitreyas übersteigen.« 

Sie lächelte ihn traurig und wehmütig an, und doch auch mit großer Freude. Sie wirkte glücklicher, als sie es lange Zeit gewesen war. 

»Was könnte die Macht des Strahlenden übersteigen?«, jubelte Maram, während er sich auf die Brust klopfte und Bemoost ansah. »Die vollkommene Macht eines vollkommenen, vollkommenen Mannes!« 

Bemoost blinzelte mit seinen dunklen Augen, während seine Lippen sich ärgerlich verzogen. »Welche Macht auch durch mich hindurchgeht, sie mag vielleicht vollkommen sein, aber ich bin es sicher nicht.« 

Maram jedoch machte eine umfassende Geste mit seiner Hand, die die sonnenbeschienenen Felsen und das Gras um uns herum einschloss. »Heute ist  alles  vollkommen.« 

Bemoost verdrehte verärgert die Augen, musste aber doch lächeln. Dann wandte er sich an mich. »Du verstehst es, nicht wahr?« 

Ich sah ihn an, und sein Gesicht leuchtete mit all seiner Freundlichkeit, seiner Güte und seinem strahlenden, sich emporschwingenden Geist. Aber das durchdringende Licht, das ihn jetzt er-890 

füllte, erhellte auch seine Unruhe, seine Halsstarrigkeit, seine Lebensqual und all seine anderen Fehler. Und je herrlicher es schien, desto klarer und schärfer schienen diese Fehler zu sein. 

»Lass dir Zeit«, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Ich sah von Atara zu Estrella. »Mein Bruder Asaru war der beste Ritter, den Mesh jemals gesehen hat, aber auch er hat nicht an einem einzigen Tag gelernt, das Schwert zu schwingen.« 

Bemoost dachte darüber nach. Es war seltsam, fand ich, dass selbst dann, wenn er in dunkles, brütendes Schweigen versank, immer noch etwas in seinem Innern mit Licht zu singen schien. 

»Val hat Recht«, sagte Meister Juwain und trat zu Bemoost. »Alles, was ich über den Maitreya gelesen habe, bringt mich zu der Überzeugung, dass diese Gabe so ausgebildet werden muss wie die eines jeden anderen Menschen.« 

Bemoost nickte, und sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Also schön, verlassen wir dieses Land und gehen wir dorthin, wo ich diese Ausbildung finden kann.« 

Danach sattelten wir die Pferde und ritten, bis wir den Waldgürtel jenseits des Weidelandes erreichten. Wir sahen nichts, das auf uns verfolgende Rotmäntel hingedeutet hätte, und auch keinerlei Spuren von anderen Menschen. Unzählige Vögel sangen in den Bäumen, und Rotwild tat sich an den Büschen gütlich, aber sofern hier jemals irgendwelche Menschen gelebt hatten, waren sie schon vor vielen Jahren zu anderen Orten geflohen. 

Wir bewegten uns durch die zerklüfteten, ansteigenden Berge auf den Pass zu, von dem Atuan erzählt hatte. Er war nur mit Mühe zu finden: eine scharfkantige, tückische Lücke zwischen den Bergen, die mehr eine den nackten Fels durchschneidende Spalte war als ein richtiger Pass. Wir mussten unsere Pferde nacheinander hindurchführen. Der Pass schlängelte sich nach Norden und Osten, und wir mussten sorgfältig darauf achten, dass unsere Pferde nicht stolperten und sich ein Bein brachen. Und wir selbst natürlich auch nicht. Schließlich, nach einem langen, anstrengenden Marsch, kamen wir in das große Tieflandbecken und starrten wieder auf Senta hinunter. Große, zerklüftete Gipfel erhoben sich wie ein weißer Ring meilenweit um uns herum. 

Maram starrte auf die Weizenfelder südlich von Sentas Häu- 
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sern und Gebäuden bei dem Felsen, der Miru genannt wurde. Dort befand sich der Eingang zu den Singenden Höhlen. »Ich würde mir gerne dieses Wunder ansehen. Ich würde gerne die Engel singen hören«, sagte er. 

Aber auch das sollte nicht sein. Wir berieten uns und entschieden, dass es zu gefährlich sein würde, noch einmal in die Höhlen hinunterzugehen. 

»Nun denn«, sagte Keyn. »König Yulmar heißt uns möglicherweise nicht willkommen, da wir das letzte Mal auf den Stufen der Höhlen ein Gemetzel veranstaltet haben.« 

Liljana nickte. »Wir sollten versuchen, unter allen Umständen an Senta vorbeizukommen, ohne die Priester der Kallimun oder ihre Spione auf uns aufmerksam zu machen.« 

»Aber wir haben die Kallimun besiegt - wieder einmal!«, sagte Maram. »Und wir haben das größte Ungeheuer getötet, das Morjin jemals auf uns gehetzt hat! Wir haben den Tar Harath überlebt, ganz zu schweigen von Jezi Yaga oder dem Skadarak. Und wir haben den Lord des Lichts gefunden! Wir sollten in die Höhlen gehen und von unseren Heldentaten singen!« 



»Hast du mir nicht gesagt, dass du nie wieder unter die Erde gehen willst?«, fragte ich ihn. 

»Oh, nun, vielleicht habe ich das«, sagte er. Er sah Bemoost an. »Aber das war  damals.« 

Am Ende jedoch begriff Maram, wie vernünftig unsere Begründungen waren, und gestand uns widerwillig zu, dass es tatsächlich notwendig war, vorsichtig zu sein. Es war, wie er sagte, die größte Enttäuschung seines Lebens. Es tröstete ihn etwas, dass stattdessen Alphanderry, der größte Barde seines Zeitalters, für ihn singen würde. 

»Ich werde zurückkehren«, versprach er sich, starrte dabei zum Miru. »Eines Tages wird Morjin ein für alle Mal besiegt sein, und dann werde ich wiederkommen und eine richtige Pilgerfahrt hierher machen.« 

Wir verbrachten den größten Teil des Tages damit, das kleine Königreich Senta zu durchqueren oder besser, es zu umrunden, denn wir ritten in einem großen Kreis um Sentas Ackerland und die Wälder herum, hielten uns dicht bei den Bergen. Wir begeg-892 

neten lediglich einem Holzfäller und ein paar Bauern, die uns die Erlaubnis gaben, ihre Felder zu überqueren. 

Am Ende des Tages schlugen wir das Lager in einem Wald nordöstlich der Stadt auf, gleich unterhalb des pyramidenförmigen Berges, der uns den Weg nach Senta gewiesen hatte. Den nächsten Tag verbrachten wir damit, uns über den Pass zu quälen, der um seinen eisbedeckten Gipfel führte, und so die zivilisierten Reiche in Eas fernem Westen hinter uns zu lassen. 

Wir gelangten in den dichten Wald des wilden Hochlands, in dem keinerlei Menschen lebten. Den Rest dieses Tages und einen Teil des nächsten bewegten wir uns mit großer Vorsicht abwärts, suchten zwischen den Bäumen und den riesigen Felsen nach der Straße, auf der wir nach Senta gelangt waren. Keyn hatte einen hervorragenden Orientierungssinn, und ich ebenfalls, und so hatten wir keine Schwierigkeiten, diese in Teilabschnitten zerfallene Straße oder das lange Tal, durch das sie führte, zu finden. Das Tal des Todes, wie Maram es nannte, denn die Frage, was mit den einstmals hier lebenden Menschen geschehen war, beunruhigte ihn. Aber wie zuvor auf der Reise nach Hesperu erwies sich dieser breite grüne Streifen als genau das Gegenteil, denn er bot uns reife Äpfel und wilden goldenen Weizen ebenso wie Antilopen und Eber und anderes Wild, von dem wir uns ernähren konnten. 

In dieser angenehmen Umgebung lernte Bemoost während der ersten warmen, sonnigen Tage des Ioj schließlich reiten. Und hier begann er auch zu überprüfen, ob wir Morjin wirklich eine bedeutsame Niederlage beigebracht hatten. Tag für Tag während unserer Reise durch das grasbewachsene Tal starrte er auf die Felsen und die goldbelaubten Espen, als suchte er überall nach dem Leuchten des Lichtsteins. Zweimal sah ich den Lichtstein auftauchen und Bemoost danach greifen, so wie während der Schlacht gegen Morjins Droghul. Er schien immer noch nicht die Macht zu besitzen, ihn zu seinem Eigen zu machen und ihn so zu benutzen, wie es ihm zustand. 

Wir alle spürten jedoch eine Veränderung in unseren Gelstei: Marams Feuerstein kühlte zu der Temperatur von warmem Brot ab, während Ataras Kristei plötzlich heller und fast vollkommen unbefleckt war - und so war es 893 

auch bei den anderen Kristallen. Wir alle wagten zu hoffen, dass Morjin seine Macht über sie verlor. 

Nach zwölf Tagen angenehmer Reise wurde das Tal trockener, als wir uns der Schlucht näherten, die sich zur Roten Wüste hin öffnete. Niemand von uns hatte Lust, dieses Ödland zu durchqueren. Ganz besonders Maram suchte nach Gründen, diesen Teil der Reise zu verschieben oder ganz zu vermeiden. 

»Aber Bemoost macht hier so hervorragende Fortschritte!«, sagte er. »Wenn wir in die Wüste gehen, wird er gegen die fürchterliche Hitze ankämpfen müssen, und daher wird er nicht die Mittel haben, Morjin zu bekämpfen.« 

»Aber wir können nicht ewig in diesem Tal bleiben«, erklärte Liljana ihm. 

»Wieso nicht? Hier gibt es genug Wild, um ewig davon zu leben - und wilden Weizen, aus dem man gutes Bier brauen könnte.« 

Es kam mir so vor, als würde Liljana bei seinen Worten beinahe lächeln. »Aber ich habe keine Trauben gesehen, aus denen wir Wein machen könnten«, sagte sie, »oder Branntwein. Und Kurtisanen gibt es auch keine.« 

Maram dachte darüber nach. »Aber wir könnten zumindest bis Ashavar warten, oder? Oder wenigstens bis Valte, wenn die Wüste ein bisschen kühler wird?« 

»Die Wüste ist schon jetzt kühler als im Marud«, sagte ich. »Wir müssen sie so schnell wie möglich durchqueren, und du weißt auch, warum.« 

Maram hob die Hände in einer Geste des Sich-geschlagen-Gebens und sagte: »Also gut, meine Freunde, aber wenn ich an einem Hitzschlag im Tar Harath sterbe, werdet ich es euch niemals vergeben.« 

Am Nachmittag des darauf folgenden Tages erreichten wir die Tote Stadt, die halb vergraben unter dem wirbelnden rötlichen Sand der Wüste lag. Vor uns erstreckte sich im Norden und Osten hunderte von Meilen weit nichts als Leere. Hier wuchsen nur noch etwas Valbei, Felsengras und ein paar andere anspruchslose Pflanzen. Wie es hieß, regnete es in dieser Gegend im Segadar und den anderen Wintermonaten, aber wir würden kei-894 

nerlei Niederschlag vom Himmel fallen sehen, sofern Estrella nicht wieder ein Wunder wirkte. 

Drei Tage lang ritten wir nach Osten, holten uns Wasser aus den Brunnen der Yieshi, auf die wir stießen. Wir sahen weder Männer noch Frauen dieses Stammes, nicht einmal beim östlichsten Brunnen, bei dem Manoj und seine Familie mit ihren kleinen schwarzen Zelten und den stinkenden Ziegen gehaust hatten. Wir vermuteten, dass er sich aufgemacht hatte, um Krieg gegen die Zuri zu führen, aber wir wussten es nicht genau. Wir füllten unsere Wasserhäute fast bis zum Bersten mit dem Wasser seines Brunnens, der noch immer fast voll war von dem Sturm, den Estrella herbeigerufen hatte. Wir ließen keine Münzen als Bezahlung zurück. Wie Atara uns erinnerte, hatten wir den Yieshi viel Wasser gegeben, das in der Wüste hundertmal wertvoller war als Gold. 

Danach gingen wir in den Tar Harath. Dieses gewaltige Land aus sonnenverbrannten Felsen und glühenden Dünen erwies sich als nicht ganz so höllisch heiß, wie Maram es befürchtet hatte -was bedeutete, dass die sengende Luft unsere Lungen nicht ganz so versengte oder uns das Fleisch von den Knochen schälte. Aber die Tage waren mehr als heiß genug, so dass wir schwitzten und fluchten und litten. Irgendwie ertrugen wir es. 

Maram, der die Reise durch dieses Gebiet in der entgegengesetzten Richtung allein hinter sich gebracht hatte, besaß die Freundlichkeit zu bemerken, dass unsere Anwesenheit die verstreichenden Meilen und Tage erträglicher machte. Und da seine Wunden verheilt waren, hatte er - wie er erklärte - nur ein mehr oder weniger menschliches Ausmaß an Schmerzen auszuhalten. 

Aber diese Schmerzen wurden größer und größer, je tiefer wir in den Tar Harath eindrangen. Wunder hatten wir in Hülle und Fülle entlang unseres Weges gefunden, aber wir besaßen keinerlei Magie, um die Sonne davon abzuhalten, uns die Feuchtigkeit aus den Körpern zu stehlen und die Wasserhäute mit jeder weiteren Meile ein bisschen mehr zu leeren. Und schließlich versiegte unser Wasser ganz. Estrella holte daher ihre blaue Schale heraus, die sie von Oni bekommen hatte, und versuchte, die Wolken aus dem Nichts herbeizurufen. Es gelang ihr nicht. Wir 
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konnten nie herausfinden, wieso nicht. Wie es schien, würde manches immer ein Geheimnis bleiben, besonders die Wege des Windes und des menschlichen Herzens. 

Wir hätten jetzt verzweifeln können, aber das taten wir nicht. Ich erinnerte Maram und mich daran, dass Estrella uns auf der Hinreise zu dem Vild geführt hatte und dass sie es wieder tun würde. Und so war es auch. Unser Weg über den sich in ständiger Bewegung befindlichen Wüstensand war gerade verlaufen, und weniger als einen Tag später stießen wir auf die riesigen Eichen und Olindas, die als das größte aller Wunder mitten in der Wüste wuchsen. Und so betraten wir den Wald der Loikalii, ausgedörrt und sandbedeckt, aber wunderbarerweise immer noch am Leben. 

Maira kam mit Anneli und anderen Mitgliedern ihres kleinen Volkes zur Begrüßung. »Die Suchenden sind zurück!«, rief sie voller Freude. »Mit dem Strahlenden, den sie gesucht haben! Wir müssen ein Festmahl veranstalten!« 

Wir aßen und tranken zwei Tage lang, ehe wir die saftigen Früchte, Nüsse, den Wein und die anderen Dinge verzehrt hatten, die die Loikalii aus ihrem fruchtbaren Wald herbeigeschafft hatten. Wir ruhten uns aus, wie es unserem Bedarf entsprach, und dann standen wir auf, aßen, tranken und sangen weiter. Ich holte eine Flasche alten Branntwein hervor, den ich in Hesperu gekauft und viele Meilen lang aufbewahrt hatte. Wie ich Maram versprochen hatte, füllte ich unsere Becher mit dieser wunderbaren Flüssigkeit und brachte einen Trinkspruch auf die Liebe aus. Um mehr Liebe in die Welt zu bringen, erneuerte Maram seine Bekanntschaft mit Anneli, die wieder und wieder hören wollte, wie Bemoost seine unheilbare Wunde geheilt hatte. Schließlich, am dritten Tag unseres Aufenthaltes, versammelten wir uns alle um Onis Magischen See, den sie  das Wasser  nannte. Bemoost konnte anfangs gar nicht glauben, dass ich hineingefallen und an den Ufern eines ganz ähnlichen Sees auf einer anderen Welt wieder aufgetaucht war. Als wir am Ufer standen und in das stille silbrige Wasser starrten, sagte ich zu ihm: »Warum versuchst du es nicht? Wieso springst du nicht hinein und findest heraus, was es zu sehen gibt?« 
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In diesem Augenblick tauchten die Amethyst-Türme und die goldenen Gebäude der Stadt namens Iveram im schimmernden Wasser des Sees auf. Bemoost schnappte angesichts dieses Wunders nach Luft. »Nein, danke«, sagte er. »Ich bin ein Mensch  dieser  Welt.« 

Er stellte sich ganz fest hin und packte meinen Arm, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, während er verwundert die Gesichter und Gestalten des Sternenvolkes anstarrte, die jetzt zu sehen waren. Ich erkannte Ramadar, Eva, Varjan und die anderen wahren Valari, die ich auf ihrer Welt Givene getroffen hatte. Sie sprachen nicht in Worten, und es konnte auch keine andere Sprache die beiden Welten durch das Wasser verbinden. Ich wusste jedoch, dass das Sternenvolk Bemoost als denjenigen erkannte, der er war. Ihre schwarzen, herrlichen Augen loderten vor Freude. 

Und dann schimmerte der See wie Silustria, und das Sternenvolk entschwand unserem Blick. Andere Dinge nahmen jetzt unter der klaren Wasseroberfläche Gestalt an: der große goldene Astor Irdrasil und die beiden vollkommenen weißen Berge Tel-shar und Vayu, die ihn in der Ferne umrahmten. Obwohl die Galadin von Agathad sich nicht zeigten, spürte ich, dass Ashtoreth und Valoreth - und die anderen ihres Ranges - sich der Dinge, die auf Ea und auch anderswo geschahen, bewusst waren. Wenn sie Gesichter wie andere Männer und Frauen hatten, lächelten sie sicherlich, als sie Bemoost erblickten und damit wussten, dass ganz Eluru einen neuen Lord des Lichts hatte. 

Nach einer Weile wurde das Leuchten des Sees schwächer, und die Oberfläche beruhigte sich, wurde zu glänzendem Silber wie bei einem jeden anderen stillen Gewässer. Die Loikalii wandten sich voller Ehrfurcht über das, was sie gesehen hatten, Bemoost zu und klatschten in die Hände, während sie riefen: »Ein Lied! Ein Lied - schenk uns ein Lied!« 

Bemoost wirkte aufrichtig verlegen. »Ich habe nicht viele gelernt, und keines davon ist eines solchen Wunders würdig.« 

Alphanderry kam jetzt aus dem Nichts herbei und trat zu ihm. Er lächelte ihn an. »Ha! Ich habe Lieder! Tausend mal tausend! Wenn du mir eine Melodie gibst, schenke ich dir eins.« 

Während Estrella und ich unsere Flöten herausholten und Keyn 
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seine Laute bereitmachte - und die Loikalii an reifen Äpfeln und Pflaumen lutschten, um ihre Kehlen für ein Fest der Lieder vorzubereiten -, stand Alphanderry beim See und blickte Bemoost seltsam an. Dann begann er die alten Verse zu singen, die Meister Juwain und wir Übrigen liebten: Wenn die Erde tritt ins Goldene Band, Wird auch die dunkelste Zeit vergeh 'n; Wenn das Engelsfeuer erhellt das Land, Lassen die Stern' den lichten Tag ersteh'n.  

 Das Zeitalter des Lichts, der unsterbliche Tag; Ieidras Glanz fällt auf die Erde hernieder; Das Ende des Krieges, das Ende der Nacht, Wartend auf die Geburt des letzten Maitreya.  

 Den Becher des Himmels in der Hand, In Aug und Herz das Licht des Einen, Bringt er die Heilung diesem Land, Lässt Farben am Himmel erscheinen.  

 Und dort, die Sterne, das zeitlose Licht, Das wir erträumen, das wir ersehnen, Auf steilen Höhen so taumelig -

 Zur alten Heimat zurück wir kehren.  

Die Loikalii lernten den größten Teil dieser Worte - und der Musik - durch eine einzige Darbietung, denn dies war ihre Gabe. Sie bestanden darauf, die Verse wieder zu singen - und noch einmal und noch einmal, drei weitere Male, bis sie sie ganz und gar beherrschten. Dann erhob sich Maira aus dem Gras und sagte zu Alphanderry: »Du bringst Worte, die unsere Träume wiedergeben.« 

»Wieso auch nicht?«, fragte Alphanderry. »Ich bin vom Wald, oder nicht?« 

Maira lächelte und wandte sich an Bemoost. »Und du wirst -das hoffen wir so sehr, so sehr! - das Feuer bringen, das heilt.« 
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Einen Augenblick wirkten Bemoosts Augen betrübt, als hätte er auf eine dunkle Stelle gestarrt. Dann schmolz seine trübe Stimmung dahin, machte dem Glanz seiner Bestimmung erneut Platz. Obwohl ich in ihm wenig Eitelkeit oder Hochmut spürte, hatte er doch wenig Geduld für vorgetäuschte Demut. Jetzt, da er wusste, wer und was er war, schien er es mit all der Natürlichkeit zu akzeptieren, mit der eine Blume ihre Blütenblätter dem Himmel öffnete. 

»Was ich bringe,  ist  bereits«, sagte er zu Maira. »Das Feuer, von dem du sprichst, verbreitet sich auf der Erde, aber die Menschen sehen es nicht.« 

»Dann wirst du ihnen helfen, es zu sehen«, sagte Maira. 

Bemoost lächelte traurig bei ihren Worten und sah zu Atara. 

»Das wirst du, das  wirst  du«, sagte Maira. »Und wenn alle sehen, wie die Welt wirklich ist, wird die Welt nie wieder die gleiche sein.« 

Später an diesem Morgen verabschiedeten wir uns von Maira und den Loikalii. Oni versprach uns, kühlende Winde von Nordwesten zu schicken, und so geschah es auch. Nachdem wir den Wald verlassen hatten und über Dünen aus rötlichem Sand hinweg weiterzogen, folgten wir diesem gleichmäßigen Wind, oder besser er folgte uns. Obwohl die Tage niemals richtig kühl waren, so wie an einem strahlenden Nachmittag im Valte in den Bergen von Mesh, waren wir in der Lage, durchgehend von der Morgendämmerung bis zur Abenddämmerung zu reisen. Sogar die Hitze um die Mittagszeit war auf liebliche Weise heiß, als würden die Sonnenstrahlen unsere Kleidung und unser Fleisch durchdringen, um unsere Körper mit der Leichtigkeit des Daseins und der Liebe zum Leben zu erfüllen. 

Die reine Herrlichkeit der tiefen Wüste verblüffte uns alle. Während der langen Stunden des Tages zerstreute der Sand das Sonnenlicht, warf es zurück in einen vollkommen blauen Himmel. Und bei Nacht kamen die Sterne glitzernd zu Millionen heraus. Bemoost schien von Astrologie ganz und gar keine Ahnung zu haben, und so zeigte ich ihm Sternbilder wie den Schwan und den Großen Bären und andere, die zu erkennen mein Großvater mir beigebracht hatte. Eines Abends, als wir nach dem Essen zu-899 

sammen auf der Kuppe einer großen Düne saßen, deutete Bemoost auf eine Ansammlung von Lichtern, die Engelstränen genannt wurden. »Ich glaube nicht, dass diese Sterne auf Hesperu herableuchten«, sagte er. 

»Natürlich tun sie das«, sagte ich. »Wir sind nicht so weit nach Norden gelangt, dass sie es nicht tun würden. 

Diese Sterne sind nur schwach, und die Luft in deinem Land enthält zu viel Feuchtigkeit, deshalb dringt ihr Leuchten nicht bis zum Boden durch.« 

Er nickte. »Es ist seltsam: Wasser ist Leben, und hier gibt es so wenig davon. Und doch ist hier alles so lebendig. « 

Ich antwortete nicht auf seine Worte, sondern starrte zu Solaru, Icesse, dem strahlenden Arras und den anderen Lichtern hinauf, die alte Freunde von mir waren. Bemoost sprach weiter. »Der Himmel hier ist so schwarz - und trotzdem leuchten die Sterne so sehr.« 



Ich sagte auch dazu nichts, während ich die herrlichen zwei Lichter fand, die ich Shavashar und Elianora genannt hatte. 

»Ich glaube nicht, dass er uns hier sehen kann«, sagte Bemoost. »Morjin kann uns nicht sehen - und das ist seltsam, denn die Luft in dieser Leere ist klarer, und das Licht ist herrlicher, als ich es mir jemals vorgestellt hatte.« 

Ich zog mein Schwert und sah das Sternenlicht über die silbrige Oberfläche spielen. »Ich war mir einmal sicher, dass Morjin einen Weg finden würde, dies hier für sich zu beanspruchen. Jetzt glaube ich, dass es beinahe frei ist von seinem Schmutz. Die anderen sagen das von ihren Gelstei ebenfalls.« 

Bemoost lächelte. »Und du glaubst, das hätte mit mir zu tun.« 

»Ich weiß es. Mit jeder weiteren Meile wirkst  du  klarer. Und strahlender.« 

Seine schweren Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber wir haben immer noch so viele Meilen vor uns.« 

»Zweifelst du daran, dass wir Morjin jetzt besiegen können?« 

Er dachte darüber nach, während der Wind Schwaden aus dunklem Sand über die schimmernden Dünen fegte; noch immer wehte er gleichmäßig aus Nordwesten, fast wie von einer anderen Welt. Die Worte, die er dann sprach, sollten viele, viele Meilen bei mir bleiben - und den Rest meines Lebens: »Aber genau 900 

das ist es, Valashu. Ich will Morjin nicht so besiegen, wie du es willst.« 

Während der folgenden Tage, während wir uns geradlinig und gleichmäßig durch den Tar Harath bewegten, versuchte ich diesen weisen, sanften und doch mächtigen Mann, der als Sklave geboren worden war, besser zu verstehen. Er schien stets bereit, offen zu mir zu sein, obwohl ich spürte, dass er seine schlimmsten Leiden und tiefsten Träume für sich behielt. Etwas in seinem grundsätzlichen Wesen schien wie Quecksilber zu fließen, war trotz seiner sich verlagernden Herrlichkeit schwer anzuschauen und unmöglich zu ergreifen. Am Ende, dachte ich, würde er für mich ein unergründlicheres Geheimnis darstellen als das Leben und der Tod. 

Wir reisten Tag um Tag weiter, von Mitte bis gegen Ende Valte. Während wir uns mehr und mehr vom Wald der Loikalii entfernten, wurde der Nordwind allmählich schwächer, erstarb schließlich ganz. Es spielte keine große Rolle, denn die Wüste begann von allein abzukühlen. Unser langer Ritt wurde fast angenehm. 

Und dann verließen wir den Tar Harath und betraten das Land der Avari. Am vierundzwanzigsten Valte fanden wir die Lücke in den Bergen, die den Hadr Halona schützten. Als wir an den vielen Zelten und Häusern vorbeiritten, die sich um die Wasserstelle gruppierten, kamen die Avari auf die Straßen und begrüßten uns. 

Krieger zogen ihre geschwungenen Schwerter und salutierten, und sie schrien ihre Überraschung heraus, dass wir aus dem Tar Harath zurückgekehrt waren. Wie ich zu meiner großen Bestürzung sah, waren viele von ihnen erst vor kurzem verletzt worden, trugen einen Arm in der Schlinge oder hatten das Gesicht verbunden. Ich wusste, ohne dass man es mir eigens sagen musste, dass die Avari also zum Krieg getrieben worden waren, wie Sunji es befürchtet hatte. 

Wir trafen ihn später an diesem Tag im Haus seines Vaters am See, als König Jovayl Gäste für eine große Siegesfeier zu sich einlud. Einige von ihnen waren die Älteren des Stammes, mit denen wir schon zuvor zusammengesessen hatten: Laisar, Jaidray, Bar-sayr und der alte Sarald. Maidro hatte einen weißen Verband um 901 

seinen Kopf geschlungen, und wir stießen Freudenschreie aus, als wir unseren früheren Kameraden sahen. 

Arthayn begleitete ihn, aber wir warteten vergebens auf Nuradayn. Und dann erklärte Sunji uns, dass der leidenschaftliche Nuradayn in der Schlacht gefallen war. 

»Er hat den Tar Harath nur überlebt, um zu sterben, als er einen Angriff gegen die Schwerter der Zuri geführt hat«, sagte Sunji. 

»Er war ein mutiger Mann, und wir ehren ihn«, verkündete König Jovayl, und dann bat er uns, Platz vor den vielen Platten mit Speisen zu nehmen, die auf dem großen weißen Teppich ausgebreitet waren. »Als er in den Tar Harath ging, war er noch ein Jugendlicher und zu unbekümmert, wie wir alle wussten. Aber als er zurückkam, war er ein Mann, kühn und doch ausgeglichen, und verdiente unser aller Respekt. Deshalb haben wir ihm den Befehl über eine Gruppe von Kriegern gegeben.« 

Er erzählte weiter, dass die tiefe Wüste wie eine Schmiede sei, die den Stahl im Innern eines Menschen entweder schärfte und temperte oder ihn zerstörte. 

»Der Tar Harath hat dich verändert, Valaysu«, sagte er und starrte mich an. »Es ist jetzt etwas an dir, irgendetwas. Es ist so selten wie ein Himmelsstein und zehnmal beeindruckender. Es ist nicht zu leugnen.« 

Er nickte Liljana, Daj und Meister Juwain zu, dann sah er Maram lange Zeit an. »Das gilt für euch alle. Ihr habt etwas Großartiges geleistet, und diese Größe strahlt aus euch allen.« 

Er hob eine Flasche Wein und füllte selbst unsere Gläser. Dann nickte er Bemoost zu. 

»Es scheint, als hättet ihr denjenigen gefunden, den ihr gesucht habt«, sagte er. »Nun, wir werden sehen.« 

Bemoost erwiderte das Kopfnicken. »Wie habe ich das zu verstehen?«, fragte er. 

»Meine Krieger sind mit mir aus der Schlacht zurückgekehrt«, erklärte König Jovayl. »Zu viele von ihnen haben Verletzungen erlitten, die nicht zu heilen sind. Wenn du der Maitreya bist, den Valaysu gesucht hat, wirst du sie heilen können.« 

Er erzählte weiter, was in der Wüste geschehen sei, während 
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wir im weit entfernten Hesperu gewesen waren. Sunji hatte gedacht, dass es im Herbst Krieg gegen die Zuri geben würde, aber König Jovayl hatte ihn - und auch alle anderen Mitglieder des Stammes - überrascht, indem er in der Hitze des Soal gegen die Zuri marschiert war. Aber noch viel mehr hatte er die Zuri überrascht. Es waren die Brunnen der Masud gewesen, die Morjins Droghul vergiftet hatte - wobei die Zuri ihn unterstützt hatten -, aber es war König Jovayl, der den Rachekreuzzug geführt hatte. Er hatte nicht nur in den Masud und ihrem grimmigen Anführer Rohaj Verbündete gefunden, sondern auch bei den Yieshi. Wie Speerspitzen hatte er die drei Heere gleichzeitig von Westen, Norden und Osten her einen heftigen Angriff auf die Zuri führen lassen. Sie hatten ein großes Blutbad unter den Kriegern der Zuri angerichtet, hatten ihren Anführer Tatuk getötet und sämtliche Roten Priester, die ihn beeinflusst hatten. Einige Frauen der Zuri hatten sie als Ehefrauen genommen, während sie andere getötet hatten - ebenso wie viele Kinder, denn selbst Jungen von zehn Jahren versuchten, ihre Familien mit Lanzen und Schwertern zu verteidigen. König Jovayl hatte diesem Massaker schließlich ein Ende bereitet. Dann hatten die Krieger der Avari zusammen mit den Masud und den Yieshi die Überlebenden aus ihren Heimen vertrieben und das Gebiet der Zuri unter ihren drei Stämmen aufgeteilt. 

»Es gibt keine Zuri mehr«, verkündete König Jovayl stolz. »Wir haben gehört, dass ein paar Clans bei den Vuai um Gnade gebeten haben, aber es können nur wenige sein, und sie werden sich das, was wir jetzt beanspruchen, nie mehr zurückholen.« 

Ich wechselte einen Blick mit Maram, der einen großen Schluck Wein trank. Das, was die Avari getan hatten, war schlimm - aber so war es eben bei den Stämmen der Roten Wüste. Mit einem einzigen hervorragenden und rücksichtslosen Feldzug hatte König Jovayl Morjins Hoffnungen darauf, dieses riesige Gebiet zu erobern, zumindest für eine gewisse Zeit ein Ende bereitet, und das hätte mich freuen sollen. 

Bemoost jedoch bereiteten König Jovayls Neuigkeiten keine Freude - genauso wenig wie König Jovayl selbst. 

Die ganze Zeit während des Festes stocherte er in seinem Essen herum und 903 

schwieg. Später an diesem Abend, als wir einen Spaziergang am See machten, sagte er zu mir: »Hast du gesehen, wie König Jovayl und die Alteren mich angesehen haben? Als würde ich nur existieren, um ihre Prophezeiungen zu bestätigen und ihre Kreuzzüge zu rechtfertigen. Ist das der Grund, weshalb es mich  gibt}« 

Ich starrte auf die schwarze, schimmernde Oberfläche des Sees, in der sich das Sternenlicht spiegelte. »König Jovayl hat nur um deine Hilfe gebeten, was die Heilung seiner Leute angeht. Daran ist nichts Falsches.« 

»Sorgt er sich um sie?«, fragte er. 

»Natürlich tut er das - es sind seine Krieger.« 

»Seine Krieger«, wiederholte er. »Die im Namen des Guten getötet haben.« 

Meine Hand sank zum Schwertgriff. »Das habe ich auch getan, Bemoost.« 

»Ich weiß - ich habe dich gesehen. Aber du hast keine Frauen und Kinder getötet.« 

»Ist es so viel besser, einen Mann zu töten?«, fragte ich. »Töten ist Töten. So ist der Krieg, und deshalb hasse ich ihn. Und deshalb muss er beendet werden.« 

Ich drehte mich zu ihm um und starrte ihn in dem blassen Licht an, das vom Himmel fiel.  »Deshalb  gibt es dich.« 

Am nächsten Morgen jedoch, als König Jovayl die Verwundeten aus den Wohnstätten des Hadr Halona und von den Weiden weiter draußen in der Wüste zu seinem Haus bringen ließ, weigerte Bemoost sich, zu ihnen zu gehen. Er blieb in seinem Zimmer, und die Leute sagten, dass er gar nicht der Maitreya wäre -oder dass ihm seine Macht abhanden gekommen wäre. Also ging Meister Juwain zu den Verletzten und kümmerte sich um sie. 

Er besaß selbst eine große Gabe, was das Heilen betraf, und es gelang ihm, eine tief im Rücken eines Kriegers vergrabene Lanzenspitze herauszuholen und einem anderen, dessen Arm übel gebrochen war, die Knochen zu richten. Aber für einen dritten Krieger, dem sein zermalmtes Bein, auf das ein Pferd gestürzt war, solche Qualen bereitete, dass er schwitzte und keuchte, konnte er nichts tun - zumindest nicht ohne seinen Gelstei. In seiner Verzweiflung holte Meister Juwain den Gelstei schließlich 
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heraus, denn er wollte dem Mann nicht das Bein abschneiden. Er hielt den Gelstei über das Bein, aber wie zuvor bei Maram schoss grünes Feuer statt heilendes Licht aus dem Kristall, und der Mann schrie vor Qual auf. Als Bemoost dies sah, öffnete sich sein Herz. Er kam aus seinem Zimmer und legte seine Hand auf das Bein des Mannes, machte es wieder ganz. Auf ähnliche Weise heilte er einen Krieger namens Irgayn, der eine entzündete Schwertwunde im Bauch hatte, und den jungen Daivayr, der an den Folgen eines Schlags gegen den Hinterkopf litt, und noch viele andere. Als er am Ende des Tages mit seinen Heilungen fertig war, nahm ich ihn beiseite. 

»Du warst sehr freundlich zu diesen Männern, die du als Mörder bezeichnet hast«, sagte ich. 

Er sah mich an, und ein tiefes Licht lief wie Wasser durch seine Augen. »Bis der Krieg auf dieser Welt beendet ist, sind wir alle Mörder.« 

Wir blieben noch eine weitere Nacht in König Jovayls Haus und machten uns am nächsten Tag in der Morgendämmerung wieder auf den Weg. König Jovayl befahl Sunji, Maidro, Arthayn und sechs anderen Kriegern, uns zum Rand des Avari-Landes zu begleiten, und das taten sie. Einen Tag lang ritten wir entlang der kleinen Gebirgskette nach Süden, dann wandten wir uns nach Osten und reisten ein paar Meilen weiter, bis wir auf das Gebiet stießen, das die Masud beanspruchten. Dort, bei einem großen roten Felsen, der oben so flach war wie ein Blatt Papier, verabschiedeten wir uns von Sunji - ich hoffte, nicht für immer. 



»Wir haben nicht vor, hierher zurückzukehren«, sagte ich. »Aber der Wind weht dahin, wohin er wehen will.« 

»Nicht immer«, sagte er und nahm den Schal vom Gesicht, um Estrella anzulächeln. Wir waren nicht weit weg von der Stelle in dem unfruchtbaren Berg, wo sie eine neue Quelle gefunden hatte. »Aber ich hoffe, eines Tages weht er uns wieder zusammen.« 

»Ich weiß, dass er das tun wird«, sagte ich. »Bis dahin geh im Licht des Einen.« 

»Das wird jetzt leichter sein«, sagte er und nickte Bemoost zu. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du Daivayr geheilt hast, nicht wahr? Er ist mein Bruder.« 
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Danach reisten wir durch das versengte, von der Sonne ausgedörrte Land, über das wir die Wüste betreten hatten. 

Wir tranken Wasser aus den Brunnen der Masud, und wir hatten keine Angst, dass sie dies als Diebstahl bezeichnen würden. Yago hatte uns nach der Schlacht in der Schlucht, bei der er dem zweiten Droghul den Kopf abgeschlagen hatte, versprochen, dass wir willkommen wären, wenn wir jemals wieder in das Gebiet der Masud kämen. 

Und so war es auch. Am vierten Tag nach dem Aufbruch vom Hadr Halona entdeckte uns eine Gruppe von Kriegern der Masud, die von der Vernichtung der Zuri zurückkehrte. Zuerst schienen sie auf eine weitere Schlacht erpicht zu sein, denn sie preschten in einer Staubwolke auf uns zu. Aber als wir ihnen unsere Namen zuriefen und sagten, dass wir Freunde von Yago wären und unter dem Schutz von Rohaj stünden, riefen sie zurück, dass sie uns ihre Gastfreundschaft gewähren würden. Sie hielten Wort, und wir aßen zusammen etwas getrocknetes Ziegenfleisch und Feigen und tranken vergorene Milch. Die nächsten paar Tage begleiteten sie uns bis zu der Stelle, wo die Wüste vor der großen Mauer der Weißen Berge endete. 

Wir verabschiedeten uns von diesen Kriegern, und ich fragte mich, ob wir wirklich noch einmal irgendjemanden von den grimmigen Völkern der Roten Wüste wiedersehen würden. Es überraschte mich, dass ich begonnen hatte, die Wüste ebenso sehr zu lieben - ihre Herrlichkeit und ihre große Schönheit -, wie ich fürchtete, in die Berge hinaufzugehen. 

Ein Teil meiner Unruhe, das wusste ich, hatte mit den Erinnerungen an das Ungeheuer zu tun, das uns auf der Hinreise in diesen Bergen fast getötet hätte. Als wir uns auf die Spalte zubewegten, in der Jezi Yaga einst gelebt und Reisende zu Stein verwandelt hatte, erhaschten wir schließlich einen Blick auf die Stelle, an der sie verendet war. Hoch oben auf einem Felsen mit Blick auf die Wüste stand sie noch immer: eine große, scheußliche Steinstatue mit violetten Augen. Maram bestand einigermaßen beklommen darauf, zu ihr zu gehen und seine Hände auf ihr Gesicht zu legen. Vielleicht wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich tot war. Er weinte, aber er konnte uns nicht sagen, wieso. 
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Wir alle zogen an dieser einsamen Wächterin vorbei und weiter durch das zerklüftete Gelände der Spalte. In dieser Nacht wurde es ziemlich kalt. Meister Juwain errechnete, dass wir in den Ashavar hineingereist waren, den Monat der fallenden Blätter, der in den Bergen fast so frostig sein konnte wie der Winter. Doch während unserer Reise durch die Schlucht fiel kein Schnee. Wir ritten immer höher hinauf, vorbei an rotblättrigen Bäumen, und die Luft war so kalt, dass sie unseren Atem in Wolken verwandelte. Als wir die Stelle am Bach erreichten, wo Jezi Berkuar in Stein verwandelt hatte, hielten wir an und beteten für ihn. Er stand da wie ein Unsterblicher, trug noch immer das goldene Medaillon, das ich ihm um den Hals gelegt hatte. 

»Vielleicht solltest du es ihm wieder abnehmen«, sagte Liljana zu mir und deutete auf das Medaillon. »Wenn jemand zufällig hierher kommt, wird er es sicher an sich nehmen.« 

»Nein, es soll da bleiben«, sagte ich. »Berkuar hat das Recht, es zu behalten.« 

»Dann sollten wir ihn vielleicht begraben, und das Medaillon mit ihm.« 

Ich dachte darüber nach, während ich zusah, wie Bemoost an Berkuar herantrat und seine Hand auf dessen steinerne Finger legte. Ich stellte fest, dass ich Bemoost ein bisschen zu eingehend anstarrte. 

»Ich kann die Toten nicht zurückbringen, Valashu«, sagte er. 

»Das weiß ich«, erklärte ich und strich mit den Fingern über den Stamm eines Ahorns. »Und ich weiß, dass es am besten ist, wenn wir Berkuar einfach so lassen, wie er ist, mit dem Blick auf diese wunderschönen Bäume. Es ist auch eine Art Leben, nicht wahr?« 

Danach ritten wir weiter in den bewaldeteren östlichen Teil der Schlucht, und ich dachte mehr und mehr über das Leben nach - und somit auch über den Tod. Obwohl wir dem dunklen, kranken Ort im Wald von Acadu, der Skadarak genannt wurde, noch nicht sehr nahe gekommen waren, wusste ich, dass wir ihn nicht umgehen konnten. Unsere Gründe, einen Weg zu wählen, der dicht an ihm vorbeiführte, waren die gleichen wie zuvor. Die Vernunft sagte mir, dass wir es überleben konnten, wie wir es 
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schon einmal getan hatten - trotzdem schwoll die Unruhe in meinem Innern zu einer heulenden, meinen Bauch durchbebenden Furcht an, als ich daran dachte, mich den geschwärzten, verkrüppelten Bäumen des Skadarak zu nähern. 

So erging es auch meinen Freunden. Während des Abstiegs vom Gebirge hinunter in den kalten, grauen Wald von Acadu wurde Daj ebenso schweigsam wie Estrella, während Atara, Liljana und Meister Juwain verloren in einer schrecklichen Stille dahinritten. Und dann, während die Hufe unserer Pferde knirschend über herabgefallenes Laub stapften, sah Maram schließlich Meister Juwain an. »Als du im Hadrah der Avari versucht hast, deinen Kristall zu benutzen, hast du nur bewiesen, dass Morjin ihn noch immer im Griff hat. Also muss er auch die Schwarze Jade noch im Griff haben - und damit auch uns.« 

Meister Juwain konnte gewöhnlich eine gut durchdachte Antwort auf fast jede Aussage bieten. Dieses Mal jedoch sah er Maram nur an und zuckte mit den Schultern, dann zog er sich die Kapuze seines Umhangs über den kahlen Schädel. 

»Er hat uns nicht im Griff - zumindest nicht unsere Herzen«, sagte ich zu Maram. 

»Aber was ist mit unseren Gelstei?« Maram holte seinen Feuerstein heraus und starrte ihn an. »Ich fürchte mich vor dem, was ich darin aufsteigen spüre. Wirklich, Val.« 

»Es wird alles gut gehen«, sagte ich. 

»Es wird  nicht  gut gehen, nur weil du das behauptest.« Maram drehte sich im Sattel um und starrte zu Bemoost, der neben den Kindern ritt. »Er hätte Morjin die Kontrolle über den Lichtstein entreißen sollen.« 

»Lass ihm Zeit«, sagte ich. 

»Zeit«, murmelte er. »Noch ein Tag, dann erreichen wir den Skadarak, schätze ich. Wer weiß, vielleicht haben wir ihn schon längst betreten.« 

Seine - und auch meine - größte Angst erwies sich jedoch als unbegründet. Nach ein paar weiteren Meilen zwischen Bäumen mit grauer Rinde, die ihre Blätter verloren, kamen wir zu dem Waldstreifen, der südlich an das Marschland und nördlich an den Skadarak grenzte. Ich führte uns mitten hinein. Wir ritten in 908 

einer erdrückenden Stille dahin, und schon bald zogen schwarze Wolken am Himmel auf. Wir alle hörten jetzt den Ruf einer Stimme, die wir mehr als jede andere fürchteten. Aber dann lenkte Bemoost sein Pferd dicht neben meines. Er lächelte mir zu, und die Sonne erhob sich an diesem so dunklen Ort. Alphan-derry tauchte aus dem Nichts auf und sang uns ein herrliches, unsterbliches Lied. Und obwohl die schreckliche Stimme auf ihre unerträgliche Art weitermurmelte, wie es immer der Fall war, hörten wir nicht auf sie. Und so vollendeten wir unsere Reise durch den Skadarak erneut. 

Die Wege des Schicksals sind seltsam. Wir waren den ganzen Weg von Hesperu - fast tausend Meilen - beinahe ohne Zwischenfall durch einige von Eas schroffste und tödlichste Gebiete gereist, als hätten wir einen Ausflug gemacht. Als wir jetzt nur noch ein großes Waldstück vor uns hatten, ehe wir am Ende unserer Reise angelangt waren, freute Maram sich, dass unser Glück gehalten hatte. Aber er freute sich zu früh. 

Der Wald von Acadu erwies sich als noch stärker von Kreuzigern heimgesucht, als es zuvor der Fall gewesen war, denn Morjin hatte ein Bataillon Soldaten aus Sakai dorthin geschickt, um die Unruhen zu ersticken und den Widerstand niederzuschlagen. Wir gaben uns alle Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen. Doch mit jeder Meile, die wir gen Osten und damit in den Winter hineinreisten, wurden die Bäume kahler und gewährten uns immer weniger Schutz. Wir hatten Mühe, Acadus Flüsse zu überqueren: den gewaltigen Ea und den Tir. Wir hofften, auf die Grünen zu stoßen und zumindest auf dem letzten Stück unserer Reise ein bisschen Schutz zu erhalten, aber wir erfuhren, dass die Waldhüter sich im Norden bei den Minen - dort, wo Acadu an Sakai grenzte - zu einer großen Schlacht sammelten. Ich führte uns fast geradewegs nach Osten, über nasse Blätter und zwischen Bäumen hindurch, die so tot und grau wie Gespenster wirkten. Und so zogen wir allein weiter, während die regnerischen und dunklen Tage des späten Ashavar verstrichen. 

Wir kamen wohlbehalten in die Nähe der Nagarshathkette der Weißen Berge. Und dann, binnen fünfzig Meilen, mussten wir gleich zweimal kämpfen. Beim ersten Mal trafen wir am Rand 909 

eines Feldes auf eine Schwadron Soldaten, die von uns verlangten, Atara und Estrella an sie zu übergeben, damit sie für sie »kochten und ihnen Trost gewährten«, wie sie es nannten. Wir töteten diese Kreuziger rasch bis auf den letzten Mann. Zwei Tage später, als schon die zerklüfteten, weißen Gipfel des Gebirges zwischen den unbelaubten Bäumen hindurchschimmerten, versuchte eine Gruppe von Acadiern, die sich auf Morjins Seite geschlagen hatten, uns unsere Habseligkeiten zu rauben - und unser Leben. Wir kämpften mit Pfeilen gegeneinander: Keyn schoss ihrem Anführer einen Pfeil ins Auge, während Maram zwei Männer tötete, indem er ihnen Pfeile mitten in die Brust schoss. Als ihre Kameraden dies sahen, verloren sie den Mut und verschwanden im Wald. Wir wollten uns schon freuen, als wir bemerkten, dass Daj ein Pfeil mitten durch den Oberschenkel gedrungen war. Bemerkenswerterweise ertrug er diese üble Wunde, ohne zu weinen oder ein anderes Geräusch von sich zu geben. Er schwieg auch, als Meister Juwain den Pfeil mit großer Mühe herauszog, denn er hatte Widerhaken, die sich an Dajs Sehnen verfingen. Bemoost gelang es, das blutende Bein ohne große Schwierigkeiten zu heilen, und nach einer Stunde konnte Daj wieder ohne Schmerzen gehen. Ich bekam jedoch Schuldgefühle, die nicht verschwinden wollten, denn dies war das erste Mal während unserer Reise, dass eines der Kinder ernsthaft verletzt worden war. 

Schließlich kamen wir an die Stelle, an der die Bäume sich die steilen Hänge des Gebirges hinaufzogen. Wir fanden die Schlucht, durch die wir Monate zuvor nach Acadu hinabgestiegen waren - jetzt mussten wir sie hinaufsteigen. Der Aufstieg war hart, denn die Niederschläge des Ashavar fielen hier als Schnee, der höher und höher lag, je weiter wir bergauf kletterten. Ich suchte andauernd den Himmel nach Hinweisen darauf ab, ob die Wolken sich zusammenballten und uns womöglich ein richtiger Sturm drohte. 

»Wenn es zu sehr oder zu lange schneit, könnten wir den ganzen Winter hier festsitzen«, sagte Maram und äußerte damit meine eigenen Bedenken. »Für wie viele Tage reicht unser Proviant noch? Zehn? Zwanzig, wenn wir ihn strecken?« 
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»Sei still!«, fuhr Keyn ihn an, musterte die Bäume der schneebedeckten Schlucht. »Wenn es nötig sein sollte, können wir immer noch ein paar Wildtiere töten.« 

»Sofern es so hoch oben noch welche gibt«, sagte Maram zitternd. Er richtete den Blick auf den Atem, der aus den Nüstern seines Pferdes dampfte. 

»Nun denn, wenn es  wirklich  nötig sein sollte, können wir immer noch dich töten«, sagte Keyn zu Maram. Ein übles Leuchten erhellte seine Augen. »Ich wette, dass du uns mehr Fleisch bietest als drei fette Hirsche.« 

Um dies zu betonen, trat er dicht an Maram heran und drückte ihm einen Finger in den Bauch, der immer noch rundlich war, wenn er aufgrund der Härten unserer Reise auch beachtlich geschrumpft war. »Das ist nicht witzig!«, versetzte Maram. »Du solltest über so etwas keine Witze machen!« 

Etwas in Keyns Stimme veranlasste Maram jedoch, ihn anzusehen, um sicherzugehen, dass er wirklich einen Witz gemacht hatte. Bei Keyn wusste man das nie genau. 

»Ich fürchte, dass wir so oder so weitergehen müssen, ob es schneit oder nicht«, sagte Meister Juwain. »Morgen ist der achtundzwanzigste Ashavar.« 

»Bist du dir sicher, dass wir nicht zu spät kommen?«, fragte Maram, während er den Umhang enger um den Hals zog und von einem Bein auf das andere stapfte. »Es fühlt sich mehr wie Segadar an - und zwar Ende Segadar.« 

»Ich habe den Verlauf der Tage beobachtet«, versicherte Meister Juwain ihm. 

»Aber bist du dir sicher, dass es der achtundzwanzigste ist? Ich habe seit einem halben Monat keine klare Sicht mehr auf die Sterne gehabt.« 

»Ich bin kein besonders großer Astrologe, das stimmt«, gab Meister Juwain zu. »Aber wenn meine Berechnungen zutreffen, wird der Mond morgen in Konjunktion zu den Sieben Schwestern treten.« 

Wieder blickte ich zum Himmel auf, der wie ein graues Tuch über uns lag. Wer konnte sagen, wo der Mond in dieser Nacht wanderte? Wer konnte schon die Sonne sehen, oder gar die Sterne? 
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Wir kletterten weiter in das Gebirge hinauf, den ganzen restlichen Tag lang und auch den größten Teil des nächsten. Eines der Packpferde stolperte im tiefen Schnee und brach sich an einem Felsen das Genick. Es starb, ehe Bemoost auch nur versuchen konnte, ihm zu helfen. Später drohte der Fuß von Dajs verletztem Bein zu erfrieren, und wir mussten mehr als einmal anhalten, um seine Zehen zu wärmen. Schließlich kamen wir jedoch zu einer Felsmauer, in der die Öffnung eines Tunnels wie ein gähnender schwarzer Mund klaffte. Mit großer Befriedigung verkündete Meister Juwain, dass wir noch immer ein paar Stunden übrig hätten. 

»Die Konjunktion sollte erst spät in der heutigen Nacht eintreten«, erklärte er uns. »Genau zwei Stunden vor der Dämmerung.« 

»Oh, sie  sollte  eintreten«, pflichtete Maram ihm bei. »Aber was ist, wenn sie es nicht tut? Ich wünschte, Meister Storr hätte uns seinen Gelstei gegeben, damit wir diesen verdammten Tunnel öffnen könnten, wann immer wir wollen.« 

Aber so sehr Meister Storr auch gehofft haben mochte, dass unsere Queste erfolgreich sein würde, war er doch nicht bereit gewesen, den Schlüssel zur geheimen Schule der Bruderschaft an Reisende zu übergeben, die in Gefangenschaft geraten und Morjin seinen kostbaren Gelstei übergeben könnten. 

»Wenn du Unrecht hast, was dieses Datum betrifft«, sagte Maram zu Meister Juwain, »wann ist dann die nächste Bewegung der Sterne, die den Tunnel öffnet?« 

»Nicht vor dem zweiten Triolet. Ich glaube nicht, dass du so lange warten willst.« 

»Ich will keine einzige Stunde mehr warten, noch weniger zwölf«, sagte Maram. »Aber ich vermute, es ist nicht zu ändern.« 

Bemoost hatte zwar bezweifelt, dass der See im Vild der Loi-kalii sich als Weg zu den Sternen erweisen könnte, doch es war ihm unmöglich, die Magie des Tunnels zu leugnen. Zwei Stunden vor der Morgendämmerung, als der Himmel heller zu werden begann, betraten wir die dunkle Röhre aus Stein. Sie war von pulsierendem, schillerndem Licht erfüllt. Wie zuvor bereitete es uns Übelkeit und raubte uns die Orientierung; und wie zuvor führte 
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unser fester Wille uns hindurch, hinein in das wunderschöne, sonnige Tal, das die größte Schule der Bruderschaft beherbergte. 

Diesmal wurde sie unseren Blicken weder durch einen Trick von Meister Virang noch durch unsere eigene Blindheit entzogen. Wir waren hocherfreut, als wir die leuchtenden Steingebäude am gefrorenen Fluss inmitten des Tals liegen sahen. Es dauerte bis zum Mittag, durch die Schneewehen hinunterzureiten und diesen Zufluchtsort zu erreichen. Abrasax und die sechs anderen Meister kamen ebenso wie die übrigen zweihundert Männer, die hier lebten und studierten, aus ihren Wohngebäuden und versammelten sich vor der großen Halle, um uns zu begrüßen. Als Bemoost steif vor Kälte und fast erfroren beinahe von seinem Pferd fiel, starrte Abrasax ihn lange Zeit an. Ich spürte, dass er in ihm Farben sehen konnte, die anders waren als die der äußeren Welt: das Grün der Fichten, die Hänge aus weißem Schnee, die strahlende goldende Sonne am blauen Himmel. 

»Valashu Elahad bringt  noch einen  Fremden in unser Tal«, sagte Meister Storr, der neben Abrasax stand. 

Estrella trat zu Bemoost und nahm seine Hand. Sie wedelte mit der anderen in der kalten Luft, als wünschte sie sich verzweifelt die Gabe zurück, zu uns sprechen zu können. Aber wie Abrasax Monate zuvor gesagt hatte, ihre Worte enthielten weniger Kraft als ihre Augen oder ihr Herz. Sie blickte Bemoost voller Bewunderung an, mit einem vollkommenen Glanz, den alle fühlten, die dort standen und sie ansahen. Einen langen Augenblick war es, als würde Estrella diejenige sein, die sprach, in sprudelnden Flüssen und schimmernden Ozeanen, die tiefer waren als alle Worte, während Meister Storr schweigend wie ein Stummer dastand - und so war es auch bei den anderen Meistern der Sieben und überhaupt bei allen Brüdern. Und auch bei meinen Freunden und mir. 

»Er ist kein Fremder«, sagte Abrasax, während er den Kopf vor Bemoost neigte. Dann streckte er seine lange, runzlige Hand aus und rief: »Es ist der, den wir aus all unseren Büchern und Träumen kennen! Die Queste ist beendet! Valashu Elahad und seine Kameraden haben den Strahlenden gefunden!« 

Dann schob er jede Würde und Zurückhaltung beiseite und 
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eilte vor, um Bemoost zu umarmen, wie er es auch der Reihe nach bei uns anderen tat. Sein altes Gesicht erwärmte sich mit einem strahlenden Lächeln. 

Sogar der mürrische alte Meister Storr musste mit ihm lächeln, und er rief jetzt: »Dann haben sie uns das größte Geschenk der ganzen Welt gebracht — und gerade rechtzeitig zu deinem Geburtstag, Großvater!« 

Die übrigen Sieben und die zweihundert Brüder, die im Schnee standen, stießen laute Jubelrufe aus. Abrasax' 

Aufmerksamkeit richtete sich schließlich von dem Wunder, das Bemoosts Existenz darstellte, auf den armseligen Zustand unserer Kleidung, unserer Reittiere und unser abgehärmtes Äußeres. Dann trug er uns auf, uns in die Gästehäuser zurückzuziehen und uns von der langen Reise zu erholen. 
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Die nächsten paar Tage galten der Ruhe und Erholung. Wir bezogen die beiden Gästehäuser am Fluss und verbrachten Stunden damit, unsere zerschundenen Körper in den großen Zedernholzzubern zu baden, die die Brüder ständig mit heißem Wasser nachfüllten. Die Mahlzeiten nahmen wir mit den Brüdern in der großen Halle ein: einfache, nahrhafte Speisen wie Rindfleisch und Gerstensuppe, Lammeintopf und warmes, mit süßer Butter bestrichenes Brot. Wir schliefen, so viel wir wollten, in guten Betten, wickelten uns in frische Laken aus Baumwolle und gesteppte Decken, die mit Gänsedaunen gefüllt waren. Bei Nacht wurde es so hoch in den Bergen bitterkalt, und es schien unmöglich, dass wir jemals unter der unerbittlichen Hitze der Roten Wüste gelitten hatten. Wir hatten auch Mühe, uns vorzustellen, dass es Orte und Dinge auf der Welt gab, die nicht strahlend und rein und gut waren. 

Abrasax' einhundertsiebenundvierzigster Geburtstag war am dritten Segadar, und wir alle - die Brüder und meine Kameraden - 
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versammelten uns, um ihn wie ein Fest zu feiern. Liljana hatte den ganzen Tag lang in der Küche gewerkelt und Schokoladen-und Himbeerkuchen gebacken, die Abrasax am liebsten mochte. Als es an der Zeit war, diese Leckereien zu essen, lobte er ihre Tüchtigkeit und erklärte, dass er in seinem ganzen langen Leben, weder an dieser Schule noch an einer anderen, jemals so gute Süßigkeiten gegessen habe wie die, die Liljana für ihn gemacht hatte. Er befahl, dass die Brüder ihren Vorrat an seltenen Tees anbrachen, um ihn zu dem Kuchen zu trinken; alle Anwesenden rührten einen Orangenblütenhonig aus Galda, der noch seltener war, in ihre Tassen. 

Seine Süße, so erklärte Abrasax, würde ihn immer an diesen Abend mit Liljana und uns anderen erinnern -und natürlich an Bemoost. 

Wir hätten den ganzen Winter so verbringen und uns dem Wohlleben oder gar der Faulheit hingeben können. 

Aber als Meister Okuth uns für kräftig genug hielt, teilte er uns zu verschiedenen Arbeiten ein: Meister Juwain sollte einen vollständigen Bericht von unserer Reise anfertigen, mit besonderer Berücksichtigung dessen, was wir im Vild und in den Singenden Höhlen von Senta erlebt hatten. Abrasax bat Liljana, den Brüdern ihr großes Wissen über Kräuter und Gifte mitzuteilen, ebenso ihre vielen Rezepte köstlicher Speisen, die ihnen unbekannt waren. Er trug Daj und Estrella auf, sich in Alt-Ardik und anderen Sprachen unterrichten zu lassen, sowie in Mathematik, Musik und den Künsten. Als Daj sich beklagte und meinte, dass er lieber seine Zeit damit verbringen würde, die  Heldentat von Eleikar und Ayeshtan  zu vollenden, vereinbarte Abrasax mit Meister Nolashar, dies für Daj in seinen Musikunterricht einzubauen. Atara gab er die Aufgabe, sich um die Pferde, Schafe, Kühe und Schweine zu kümmern, die die Brüder in ihren Ställen hielten. Die Arbeit war schwer und häufig schmutzig und einer Prinzessin nicht angemessen, schon gar nicht einer großen Kriegerin der Schlächterinnen. Aber Atara überraschte uns alle, indem sie sich mit einer Liebe um diese Tiere kümmerte, die sie häufig nur schwer für Menschen erübrigen konnte. Seltsamerweise bestand Abrasax darauf, dass Keyn und ich mindestens drei Stunden täglich mit Schwertübungen verbrachten. Und 915 

noch seltsamer war, dass er Maram bat, sich an einen Tisch zu setzen und eine ganze Gruppe neuer Verse für sein Gedicht »Ein Zweites-Chakra-Mann« zu schreiben. 

Auch Bemoost entkam den Forderungen des Großmeisters nicht. Tatsächlich hatte er die schwierigste Arbeit von uns allen, denn er musste sich in einem unbarmherzigen Kampf dem schrecklichsten Feind überhaupt stellen. 

Jeden Morgen gleich nach der Dämmerung pflegte Abrasax mit Bemoost in das kleine Steinkonservatorium zu gehen, wo Meister Virang Bemoost in endlose Stunden der Meditation führte. Ihre Mühen dienten dazu, wie ich begriff, Bemoosts Chakren zu reinigen, damit das tiefe Licht, das in seinem Innern lebte, sich erheben und auflodern konnte, unbewölkt von dunklen Stimmungen und dem Gefühl der Verdammnis, das ihn zu häufig bekümmerte. Und jeden Nachmittag traf Bemoost sich in der kurzen, klaren Helligkeit der Wintertage mit Meister Storr, um sich auf den Becher von Ashurun einzustimmen. Wann immer Bemoost es wagte, seine Hände um dieses großartige Gefäß aus silbernem Gelstei zu legen, erglühte es in einem kräftigen goldenen Leuchten und schwang im Gleichklang mit dem Lichtstein, der sich hunderte von Meilen weit weg in Argattha befand. 

Meister Storr fand rasch heraus, dass Bemoost den Wahren Gelstei tatsächlich aus der Ferne berühren  konnte, dass er mit seinem leuchtenden Sein tief in dessen Herz greifen konnte. Eines Tages würde er ihn auf diese Weise vielleicht sogar schwingen können, obwohl Meister Storr die Gefahr für Bemoost für sehr groß hielt. 

Bemoost sprach nur höchst ungern über diese Dinge, und so erzählte er nicht viel von seinen endlosen Kämpfen mit Morjin. Eines Nachts jedoch, nach einer besonders brutalen Sitzung, in der er in die Geheimnisse des Lichtsteins eingetaucht war, nahm er mich zur Seite und vertraute sich mir an. »Morjin wird eher sterben, als dass er den Becher des Himmels noch einmal aufgibt. Und er wird töten. Er hasst... so abscheulich, Valashu. 

Weit mehr als du. Und er ist so  widerlich - widerlicher und stinkender als eine Leiche, die seit tausend Jahren in einem Schlachthaus verrottet. Du glaubst, du hättest im Skadarak die Dunkelheit ken-916 

nen gelernt - aber was im Innern von Morjin ist, das ist noch viel schwärzer als jede Schwarze Jade.« 

Er erzählte mir nun, dass er nicht wüsste, ob er es ertragen könnte. 

Aber er ertrug es, und mehr noch, er errang einen großen Sieg über Morjin. Es kam ein Tag im Yaraday, gleich nach der dunkelsten Zeit des Jahres, da wir alle das Gefühl hatten, dass unsere Gelstei frei von Morjins Befleckung wären, so wie vom Gift befreite Wunden. Meister Juwain machte sich daran, seinen Gelstei zu benutzen, um einige Barbarksamen zum Keimen und Wachsen zu bringen, die er aus Acadu mitgebracht hatte, während Liljana ihre blaue Statuette an den Kopf hielt und von Geist zu Geist mit ihren Schwestern im weit entfernten Alonia sprach, wie sie sagte. Maram brach seine Arbeit an den Versen ab und ging mit seinem roten Kristall hinaus ins Tal der Sonne, wo er aus reiner Freude Lichtblitze herauszucken ließ. Dann nahm Keyn seinen Gelstei heraus und zeigte uns, wie die schwarze Jade eigentlich benutzt werden sollte. Es enttäuschte Maram zu sehen, wie Keyn sozusagen sein Feuer stahl, aber mehr als einmal sorgte Keyn dafür, dass Maram sich nicht selbst in einer gewaltigen Explosion aus Steinen und Hitze tötete oder sich zumindest heftig die Hände verbrannte. Was Atara betraf, kehrte ihr zweites Gesicht nicht zurück. Dennoch verbrachte sie schier endlose Tage damit, in ihre klare Kristallkugel zu starren. Wie sie mir sagte, suchte sie nicht nach Dingen, die im Raum oder in der Zeit weit weg waren, sondern richtete ihre ganze Willenskraft darauf, sie sich vorzustellen. 

Meister Storr hielt es schließlich für ungefährlich, die Eigenschaften von Estrellas blauer Schale zu untersuchen, die sie ihm gerne lieh. Er bedankte sich bei ihr dafür, dass sie sie durch ganz Ea getragen hatte, und sagte: »Du besitzt wirklich die Gabe, Gelstei zu finden. Es ist allerdings schade, dass du mir nicht auch den Lilastei bringen konntest, von dem ihr sagt, dass die Yaga ihn benutzt hat, um Menschen in Stein zu verwandeln.« 

Zu Beginn des Triolets, als es kräftig schneite und der Schnee hoch lag, unterbrachen wir unseren üblichen Rhythmus und die Routine, um einen seltenen Wintergast zu begrüßen. Ein Bruder 917 

namens Vipul hatte sich unter großen Gefahren mit Schneeschuhen durch die Berge aufgemacht, um Abrasax wichtige Neuigkeiten zu überbringen. Nachdem Abrasax Meister Juwain gestattet hatte, seinen grünen Kristall zu benutzen, um Vipuls erfrorene Füße zu heilen, und er den größten Teil des Nachmittags mit ihm heißen Apfelwein getrunken hatte, rief er die Meister der Bruderschaft zu einem Konklave zusammen, um mit meinen Freunden und mir zu sprechen. 

Wir trafen uns am Abend im Konservatorium. Als Bemoost den Raum betrat, sah er müde und besorgt aus, und doch wirkte er auf seltsame Weise glücklicher als jemals zuvor. Tatsächlich schien sein ganzes Wesen zu glühen. 

Wir nahmen unsere Plätze um die drei niedrigen Teetische ein. Einer der Brüder kam und füllte unsere Becher mit dampfendem Tee, bot uns heiße Zitronenküchlein an. Die vielen brennenden Kerzen in ihren Ständern tauchten die zwölf Säulen, die das gewölbte Dach trugen, in ein warmes Licht. Schnee bedeckte die runden Fenster im Norden und Westen, aber die südlichen Fenster ließen das Licht der Sterne ein. 

Nachdem Abrasax uns alle gebeten hatte, über den Fortschritt der uns zugeteilten Aufgaben zu sprechen, ging er zu dem über, was uns zusammengeführt hatte. Er saß aufrecht und ernst auf seinem farbenprächtigen Kissen, und die lockigen Haare und der Bart umrahmten sein beeindruckendes Gesicht mit einem Kranz aus Weiß. Dann richtete er seine Stimme an uns. »Bruder Vipul ist ins Bett geschickt worden, und so werden wir die Ereignisse in seiner Abwesenheit besprechen. Es ist ohnehin Zeit, dass wir über bestimmte Dinge sprechen.« 

Mit schier unendlicher Geduld nahm er einen Bissen von seinem Kuchen und kaute gedankenvoll darauf herum, ehe er einen Schluck Tee nahm. Er sah von Estrella zu Bemoost. Dann blickte er auf den Tisch vor mir, wo ich den Diamanten hingelegt hatte, den Ramadar mir beim See von Givene gegeben hatte: den großen Edelstein, der einst in der Krone meines Ahnen Adar gesteckt hatte. Abrasax hatte mich gebeten, ihn den Meistern der Bruderschaft als Beweis für die Wunder zu zeigen. 

»Ich habe immer wieder gesagt, dass jede unserer Taten Wel- 
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len hervorruft, so wie ein Stein, der ins Wasser fällt«, sagte er zu mir und meinen Freunden. »Auf Eurer letzten Queste habt Ihr ganze Berge in die Gewässer dieser Welt geworfen. Wir alle haben uns Sorgen gemacht, dass das Risiko zu groß und das Ziel unmöglich zu erreichen wäre. Und doch habt Ihr Morjin gezwungen, selbst große Risiken einzugehen. Er hat viel Zeit und Willenskraft dafür aufgewendet, seine drei Droghule aus der Ferne zu lenken. Und mit welchem Ergebnis? Die Stämme der Roten Wüste verbünden sich jetzt gegen ihn. In Hesperu haben mutige Geister wieder zu rebellieren begonnen. Es heißt, dass König Arsu einen Teil seines Heeres aus Surrapam abgezogen hat, um die Rebellion niederzuschlagen, und so müssen wir keine Angst vor einer Eroberung von Eanna und dem Nordwesten haben, zumindest im Augenblick nicht. Und noch etwas anderes verlautet nicht nur aus Hesperu, sondern auch aus Sunguru, Uskudar und allen anderen Ländern: dass Morjin tot sei. Das Gerücht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Der Rote Drache wird noch mehr Willenskraft aufwenden müssen, um es zu ersticken. Vielleicht wird er sogar gezwungen sein, Argattha zu verlassen, um sich zu zeigen, in Sunguru, vermute ich, und in Karabuk. In Galda ist es bereits zu spät.« 

Er biss erneut von dem Kuchen ab und trank noch mehr Tee. Ich spürte, dass er es genoss, uns auf die guten Neuigkeiten warten zu lassen, wie ein Barde, der sich zum Ende eines großen Epos vorarbeitete. 

»In Galda hat es eine neue Revolte gegeben, und zwar eine noch größere als zuvor«, sagte er schließlich. »Die Roten Priester und alle, die etwas mit dem Kallimun-Orden zu tun haben, sind getötet oder vertrieben worden. 

Ein gewöhnlicher Ritter namens Gallagerry hat die Herrschaft über dieses Land beansprucht.« 

Er sah mich an und fügte dann hinzu: »Wie ich erfahren habe, wurde die Revolte von gewöhnlichen Hauptleuten jenes Heeres geführt, das Ihr und Eure Leute auf der Culhadosh-Allmende so vernichtend geschlagen habt. Ihr glaubt, diese Schlacht wäre der schlimmste Augenblick Eures Lebens gewesen - und das wohl zu Recht -, aber was Ihr dort getan habt, Valashu, über-919 

schwemmt die Welt jetzt mit der Kraft einer Flutwelle, oder nicht?« 

Ich bemerkte, dass Bemoost mich anlächelte, und ich erinnerte mich, dass falsche Bescheidenheit mir nicht dienen würde. Aber auch kein falscher Stolz. 

»Was ich an dem Tag getan habe, von dem Ihr sprecht«, erinnerte ich Abrasax, »hat dazu geführt, dass der Lichtstein verloren ging.« 

»Verloren, ja, aber er ist nicht aufgegeben.« Abrasax sah über den Tisch hinweg auf Bemoost, neigte den Kopf in seine Richtung. Das Gleiche taten auch Meister Storr, Meister Matai und die anderen Meister der Bruderschaft. »Bemoost hält Morjin jetzt davon ab, ihn zu schwingen.« 

»Aber Bemoost kann ihn nicht selbst schwingen.« 

»Nein, das kann er nicht. Diese herrliche Möglichkeit muss vermutlich auf den Tag warten, an dem er seine Hände um ihn legt.« 

Auf der anderen Seite des Raumes leuchtete der Becher von Ashurun auf seinem Gestell. Ich hätte Bemoost gern versprochen, dass der Tag, an dem er seine Hände tatsächlich um den wahren Becher des Himmels legen würde, ganz sicher kommen würde. 

»Wir haben Nachrichten aus Argattha«, sagte Abrasax. »Morjin hat die Grabungen dort abgebrochen. Er kann den Dunklen nicht befreien, wenn er den Lichtstein nicht ganz beherrscht. Und daher hat er seine Aufmerksamkeit dringenderen Angelegenheiten zugewandt.« 

»Ich habe auch davon gehört«, verkündete Liljana. »Ich habe erfahren, dass Morjin die Kallimun darauf vorbereitet hat, Attentate in ganz Alonia zu begehen. Meine Schwestern glauben, dass Morjin Baron Maruth von den Aquantir im Griff hat. Sie befürchten, dass er sich mit den Marituken verbünden und die Sarni über die Lange Mauer hereinlassen wird. Eine solche Streitmacht könnte Iviunn und Tarlan erobern, und dann wäre ganz Alonia verloren.« 

»Das wäre möglich«, fügte Keyn hinzu. »Und was Galda betrifft - glaubt Ihr, dass Morjin die Revolte unbeachtet lassen 
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wird ? Ha! Er wird sicher von Karabuk aus ein Heer schicken, um diesen Gallagerry töten zu lassen und die Kallimun wieder einzusetzen.« 

»Und wir dürfen nicht vergessen, dass der Drache eine neue Waffe hat«, sagte Meister Juwain. »Wenn er selbst - 

wie seine Droghule - über eine Stimme des Todes verfügt, dann wehe all jenen, die versuchen, sich ihm zu widersetzen.« 

»Nicht  all jenen«,  sagte Meister Okuth. Seine grauen Haare leuchteten auf seinem runden, schweren Kopf wie Eisen. »Ihr alle  habt  Euch ihm widersetzt. Ich vermute, dass diese Todesstimme etwas mit Morjins fünftem Chakra zu tun hat - und Eure Fähigkeit, ihr zu widerstehen, muss etwas mit dem gesunden Zustand Eurer eigenen Chakren zu tun haben. Wie Großvater gesagt hat, Eure Auren sind gestärkt worden wie eine aus Licht gewebte Rüstung. Was uns nicht überraschen sollte: Jeder von Euch, abgesehen von Bemoost, hat den Lichtstein einmal in der Hand gehalten. Und Bemoost ist Bemoost.« 

»Was Ihr sagt, könnte stimmen«, sagte Meister Juwain. »Aber ich möchte dem echten Roten Drachen immer noch nicht leibhaftig begegnen.« 

Abrasax erlaubte uns ebenso wie Meister Yasul und Meister Matai, noch eine Weile so weiterzusprechen. Dann hob er schließlich die Hand. »Wir dürfen uns nicht vormachen, dass Morjin vernichtet worden wäre oder dass das, was Ihr auf dem Weg nach Hesperu getan habt, seine sichere Vernichtung bedeuten würde. Aber wir sollten auch nicht leugnen, dass wir einen großen Sieg errungen haben.« 



Er neigte den Kopf, als er uns jetzt ansah. 

 »Ihr alle  habt diese große Tat vollbracht«, sagte er. »Und das Wunder daran ist, dass Ihr es getan habt, ohne Böses mit Bösem zu vergelten.« 

Ich spürte ein Brennen in meiner Brust. »Beinahe hätten wir solch schreckliche Dinge getan. Zu viele Male waren wir ganz kurz davor.« 

»Und gerade dadurch habt Ihr den größten Sieg überhaupt errungen«, sagte Abrasax. 

»Vielleicht«, sagte ich. 
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»Ihr habt Euren mörderischen Hass auf Morjin besiegt. Und mehr noch, Ihr habt ihn umgewandelt in etwas aus wahrem Gold, wie ein Alchemist. Ich kenne keine größere Leistung.« 

Ich spürte, wie mein Mund sich zu einem grimmigen Lächeln verzog. Ich sah Bemoost an; Estrella saß neben ihm wie ein großer, schimmernder Spiegel, der die Herrlichkeit dieses Wesen vollkommen zurückwarf. Diese letzte Reise, dachte ich, hatte uns alle verändert. 

Ich wandte mich an Abrasax. »Ich habe es mit der Hilfe meiner Freunde getan - einen einzigen Augenblick lang. 

Ein Mann wie Morjin kann ein für alle Mal getötet werden, mein Hass auf ihn hingegen nicht. Das ist ein Kampf, den ich wieder und wieder führen muss.« 

»Und jetzt werdet Ihr ihn erfolgreich führen«, sagte Abrasax. »Ihr werdet Eure Gabe benutzen, um ein großes Licht in die Welt zu bringen. So wie ich glaube, dass am Ende das Gute über all das siegen wird, was dunkel und falsch ist.« 

Ich tastete mit den Fingern über die Diamanten, die in den schwarzen Jadegriff meines Schwertes eingelassen waren, das neben mir lag. »Was Ihr als das Gute bezeichnet,  muss  siegen. Aber es ist nicht einfach. Das Valarda darf niemals benutzt werden, um zu töten, wie ich weiß. Es ist etwas Wunderbares wie das Leben selbst. Es verbindet die Herzen miteinander, so wie das Licht von Stern zu Stern geht. Es  ist  reines Licht, in gewisser Weise, denn es bringt all das, was strahlend und gut ist, hervor. Und doch... und doch...« 

Ich machte eine Pause und nahm einen Schluck Tee, dann sah ich Abrasax an. »Morjin hat meine Mutter und meine Großmutter gekreuzigt, und das war das Schlimmste, was ich jemals erlitten habe. Und doch hat es dazu geführt, dass ich ihn allmählich besser verstehen kann, was wiederum gut ist, nicht? Dieses Brennen in der Seele, das ich manchmal liebe und manchmal mehr hasse als alles andere. Mit ihm habe ich gesehen, wie ich eine Art Licht in Morjin stoßen kann. Er konnte es nicht ertragen, denn er sieht im Mitleid und im Schönen all das, was schwach ist. Und so hat es ihn dazu gebracht, einen tödlichen Fehler zu begehen.  Ich  habe ihn dazu gebracht. 

Man könnte sagen, dass ich etwas 
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Gutes benutzt habe, um den Droghul zu töten, was an sich eine üble Tat ist. Und doch waren wir nur durch dieses Übel und den Tod vieler Männer in der Lage, aus Hesperu zu fliehen und Bemoost hierher zu bringen - 

was Ihr als das Beste überhaupt bezeichnet.« 

Abrasax dachte darüber nach, während er mit dem Finger über den Rand der Teetasse fuhr. Dann stand er auf, ging zur westlichen Wand des Konservatoriums. Ein Yanyin war in den glatten Stein eingemeißelt: ein einfacher Kreis, der durch eine geschwungene Linie in zwei Hälften geteilt wurde. Die rechte Seite war mit Quartz besetzt und so weiß wie Schnee. Ein Stück schwarzer Obsidian bildete die andere Hälfte. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie der schwarze Teil dieses uralten Schulsymbols wie eine Welle in den weißen schwappte, als würde er gegen ihn drängen, ebenso wie der weiße Teil gegen den schwarzen drückte. 

Abrasax legte seine Hand auf das Symbol. »Dies erinnert uns daran, dass das Licht und das Dunkel in der Erschaffung der Welt unentwirrbar miteinander verbunden sind. So ist es auch mit dem Guten und dem Bösen.« 

»Und doch sprecht Ihr vom unvermeidlichen Sieg des Guten«, sagte ich. »Wie ich auch.« 

»Wie Ihr gesagt habt - es ist keine einfache Angelegenheit. Ich glaube, dass das Leben stets Leiden beinhalten wird, auch wenn dieses Zeitalter endet und das Zeitalter des Lichts beginnt. Aber das Leiden, das die Menschen aus Stolz, Unwissenheit und Hass erzeugen, und das wir das Böse nennen, das muss gewiss enden.« 

Er sah zu Bemoost hinüber, als wollte er ihn bitten, dabei zu helfen, die tiefsten Geheimnisse des Lebens zu erklären. Bemoost musste angesichts der offenkundigen Erwartung des Großmeisters lachen. Nachdem er sich vor Meister Virang und Meister Matai verneigt hatte, sah er Abrasax an. »Ihr seid Gelehrte und Philosophen - 

Männer gut gewählter und schöner Worte. Und wer bin ich? Ein Hajarim, dessen einzige Gabe es ist, wie eine Fackel zu brennen, damit Ihr nicht vergesst, ein eigenes Feuer zu entfachen.« 

Er lächelte mich jetzt an und zuckte mit den Schultern, als 
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würde er ein großes Gewicht wegstoßen, das auf ihnen lastete. »Also gut, ich werde es versuchen«, sagte er dann. 

Er nahm einen Schluck Tee, und seine Augen wurden traurig und strahlend. 

»Ich habe in der Wüste gelernt, dass das Wasser die Quelle und das Wesen allen Lebens ist«, erzählte er. »So wie das Eine die Quelle aller Dinge ist. Es fließt durch uns und um uns herum wie ein Fluss, der zum Ozean führt. Und dieses leuchtende, unendliche Meer ist es, wonach wir uns alle am meisten sehnen, nicht wahr? Wir müssen nur in den Fluss springen und uns dort hinbringen lassen. Aber welcher Mann und welche Frau haben den Mut, das zu tun? Es scheint einfacher zu sein, unseren Durst nach Wasser dadurch zu stillen, dass wir losmarschieren und versuchen, den Fluss Eimer für Eimer zu leeren. Aber unser Durst ist unendlich, oder nicht? 

Wer kennt keine Kaufleute, die tausendmal mehr Gold angehäuft haben, als sie brauchten, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen, während ihre Sklaven verhungern, oder Könige, die Zehntausende töten, während sie immer neue Länder erobern? Oder sogar einst große Elijin wie Morjin, die unbegrenzte Macht suchen, um die Leere in sich selbst zu füllen? Die Möglichkeiten, abscheuliche Übel in diese Welt zu bringen, sind nahezu unendlich. Und so ziehen die Zeitalter dahin, wie der Fluss dahinfließt, und wir fahren fort, uns gegen ihn zu stellen oder seine Strömung unseren Bedürfnissen entsprechend umzulenken. Wieso sollten wir überrascht sein, wenn er uns in den Matsch und den Schlamm hinunterzieht und uns ertränkt? Wieso können wir nicht einfach damit zufrieden sein herauszufinden, wohin der Fluss fließen wird? Wenn wir das könnten, würden wir nicht über Gut und Böse sprechen müssen.« 

In der Stille des Konservatoriums starrten wir alle Bemoost an. Das Licht der Kerzen brachte die weichen Konturen seines Gesichtes zum Glühen. Manchmal wirkte er wie ein schlichter, einfacher Mann, und dann wieder wie sehr viel mehr. 

Abrasax, der noch immer bei dem in die Wand eingemeißelten Symbol stand, sagte zu ihm: »Ja, wieso nicht? 

Darf ich dann fragen, wohin dieser große Fluss den Maitreya führen wird?« 

»Das ist für mich nicht leichter herauszufinden als für jeden 
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anderen Menschen«, sagte Bemoost. »Aber im Augenblick werde ich hier bleiben, Großvater.« 

»Und Ihr, Valashu Elahad? Werdet Ihr und Eure Kameraden auch bei uns bleiben?« 

Ich nahm mein Schwert und stand auf, um einen Teil der Unruhe loszuwerden, die sich in meinem Innern aufbaute. Ich schritt durch den Raum, blickte auf die verschiedenen Glyphen und die Kristalle, die in die Mauern eingelassen waren, und trat schließlich zu Abrasax, zu dem Yanyin mit seinen leuchtenden, geschwungenen Linien aus Schwarz und Weiß. Ich zog mein Schwert, und ein paar Augenblicke sah ich die silberne Klinge in tiefem Glorr flackern. Dann stieß ich es mitten ins Herz des Yanyin. Die fast unendlich scharfe Spitze blieb in der schmalen Ritze zwischen dem weißen Quarz und dem schwarzen Obsi-dian stecken, ohne auch nur das kleinste Stückchen Stein abzuschlagen oder das Yanyin auf andere Weise zu beschädigen. 

Ich wandte mich an Abrasax und die anderen Meister am Tisch. »Nein, ich werde nach Mesh zurückkehren«, sagte ich dann. 

»Nach Mesh?«, fragte Abrasax. »Aber Eure eigenen Krieger haben sich von Euch abgewandt und Euch vertrieben.« 

»Ich bin von allein gegangen. Aber jetzt trägt der Fluss, von dem Bemoost gesprochen hat, mich wieder nach Hause.« 

»Seid Ihr Euch sicher?« 

Ich betrachtete mein leuchtendes Schwert und nickte. »So sicher, wie ich mir einer Sache nur sein kann.« 

»Aber wozu?« 

»Um... um Morjins Schrecken zu beenden«, sagte ich. »Es gibt welche in meinem Volk, die mir immer noch folgen würden.« 

»In den Krieg also?« 

Ich holte tief Luft, erinnerte mich an die vielen Lektionen, die mein Vater mir einst beigebracht hatte. »Ich muss jetzt zuschlagen, während Morjin bloßgestellt ist - und dort, wo er am schwächsten ist.« 

»Mit diesem Schwert?« 

Ich hob Alkaladur, richtete es auf das Sternenlicht, das durch eines der Fenster fiel. »Dieses Schwert fürchtet er wie den Tod. Aber es gibt ein anderes Schwert, das nicht so leicht zu sehen 925 

ist. Das fürchtet er sogar noch mehr. Es ist nur zur Hälfte geschmiedet, und ich weiß immer noch nicht, wie ich es schwingen soll.« 

Abrasax seufzte und betrachtete mich mit seinen dunklen, scharfsichtigen Augen. »Der Pfad, den Ihr gewählt habt, ist gefährlich.« 

»Habe  ich  ihn gewählt, Großvater?« 

Er starrte auf den Gegenstand aus Silustria und Licht, den ich in der Hand hielt. »Als Ihr das erste Mal hierher gekommen seid, hat Meister Storr Euch vorgeworfen, ein Mann des Schwertes zu sein. Das stimmt immer noch, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte ich. »Ich trage jetzt zwei Schwerter, und ich werde eines oder beide gegen Morjin benutzen.« 

»Wollt Ihr nicht abwarten, ob Bemoost sich gegen ihn behaupten kann?« 

Ich nickte meinem neuen Freund zu. »Bemoost wird tun, was er tun kann, und ich werde tun, was ich tun muss.« 

»Was hofft Ihr dann also zu vollbringen?« 

Ich sah Estrella an, die neben Daj saß und still ein Stück Zitronenkuchen kaute. Ich sah Maram an, der sich für eine weitere Reise wappnete, und Atara, die eine tiefe, lichtlose Stille ausstrahlte. Dann sah ich Keyn an. Ich lächelte. »Nichts weniger als Morjins vollständige Niederlage. Ich glaube an einen so endgültigen und vollkommenen Sieg, dass sogar die Steine, die viele Meilen tief im Schmutz der Erde vergraben sind, voller Freude und Licht singen werden.« 

»Ha!«, rief Keyn plötzlich. Seine tiefe Stimme ließ die Wände des Konservatoriums erzittern. »Ha! - Die Sterne selbst werden tanzen, und die Erde wird singen!« 

Er sprang auf und durchquerte in einer einzigen geschmeidigen Bewegung den Raum. Er kniete vor mir nieder, legte die schwielige Hand auf die flache Seite der Schwertklinge. 

»Nun denn - ich habe zu lange darauf gewartet, dass du das sagen würdest!«, erklärte er. »Nach Mesh gehen wir, und dann, wenn es sein muss, zu den Toren des Himmels oder der Hölle!« 

Abrasax seufzte bei diesen Worten. Dann traute auch er sich, mein Schwert zu berühren. Und er rief: »Der Fluss mag zum 
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Meer fließen, aber es scheint, dass es vieler Windungen bedarf, ehe er es erreicht.« 

Er bat Keyn und mich, wieder zu den Tischen zurückzugehen und uns hinzusetzen. Dann trat er zur Tür. Er öffnete sie und erbat etwas von Bruder Hannold, der draußen wartete. Nachdem er sich wieder neben Meister Storr niedergelassen hatte, faltete er die Hände unter dem Kinn und wartete geduldig. 

Einige Zeit darauf betrat Bruder Hannold den Raum mit einer dunklen, verstaubten Flasche in der Hand. Ein anderer Bruder folgte ihm mit einem Tablett mit klirrenden Gläsern. Bruder Hannold stellte vor jeden von uns eines der bauchigen Gläser, griff dann mit der anderen Hand nach der Flasche. Ich vermutete, dass es sich um einen der bittersüßen Kräutertränke handelte, die die Brüder geselligeren Getränken vorzogen. 

Dann entkorkte Bruder Hannold die Flasche. 

»Oh, Branntwein!«, rief Maram, während er seine fette Nase vorschob und über den Tisch schnüffelte. 

»Hervorragend! Hervorragend!« 

»Branntwein!«, rief Meister Storr. »Das ist unmöglich!« 

Sein von Leberflecken übersätes Gesicht wurde rot vor Empörung, und die Meister Matai, Okuth und Yasul wirkten angesichts dieser Entwicklung ebenfalls beunruhigt, während Meister Virang sich verwirrt das Kinn rieb. 

»Ja, es ist tatsächlich Branntwein«, sagte Abrasax. Er bedeutete Bruder Hannold, ein bisschen von der dunklen, feurigen Flüssigkeit in unsere Gläser zu füllen. »Wir werden auf den Erfolg der letzten Reise unserer Gäste trinken, und auch auf ihre zukünftigen.« 

»Aber Großvater«, wandte Meister Storr ein. »Wir trinken nicht auf solche Dinge! Das ist nicht unser Brauch!« 

»Ich glaube, dass ein neues Zeitalter bevorsteht, und so wird es neue Bräuche geben. Und daher werden wir heute Nacht, dieses eine Mal, trinken.« 

»Etwa auch die Kinder?« 

Abrasax lächelte Daj und Estrella zu. »Ja, auch die Kinder.« 

Dajs Augen leuchteten, als Bruder Hannold ihm ein bisschen Branntwein ins Glas schüttete. Es war kaum ein Viertel der 
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Menge, die Maram Bruder Hannold für sich hatte abschwatzen können, aber Daj schien das nicht zu stören. 

Nachdem Abrasax sein Glas erhoben und uns in seinem Trinkspruch gebeten hatte, den heiligen Flüssen zu folgen, die durch unsere Herzen strömten, trank Daj seinen Branntwein in zwei großen Schlucken. 

Erstaunlicherweise hustete er weder, noch verschluckte er sich; stattdessen saß er einfach nur triumphierend da, als hätte er eine große Leistung vollbracht. 

»Ich habe ein Ende für meine Geschichte«, rief er dann. »Möchte es jemand hören?« 

In diesem Augenblick tauchte Alphanderry in einem Wirbel funkelnder Lichter auf und trat an den Tisch. 

»Natürlich möchten wir es hören«, sagte Meister Storr. Er leerte sein Glas und streckte es Bruder Hannold entgegen, um sich nachschenken zu lassen. »Da wir den Frieden dieses Raumes oder gar unserer Schule ohnehin brechen, können wir zu dem Getränk auch ein Liedfest veranstalten.« 

»Ha - verflucht sei der Friede!«, sagte Keyn und lächelte Daj an. »Sag uns, wie deine Geschichte endet!« 

Daj lächelte zurück. »Also, lange Zeit dachte ich, dass es gar kein Ende geben könnte. Oder wenigstens kein glückliches. Eleikar  muss  den bösen König töten, um seine Rache zu kriegen und seine Ehre zu bewahren. Und er  darf  nichts tun, das Ayesh-tans Herz verletzen könnte - wie kann er also auch nur daran denken, ihren Vater zu töten?« 

Umgeben von den Geräuschen, die entstanden, wenn jemand einen Schluck Branntwein trank, und dem Klirren der Gläser saßen wir da und dachten über dieses Rätsel nach. Niemand von uns, nicht einmal Bemoost, fand eine Antwort für Daj. 

»Nun denn - erzähl es uns«, sagte Keyn schließlich zu ihm. 

»Also gut«, erwiderte Daj und lächelte ihn an. »Eleikar ist es schließlich, der einen Weg aus seinem Dilemma findet. Es sieht so aus, als würde er sich auf seine eigene Queste begeben. Er kehrt mit einer Art schwarzem Gelstei, der noch mächtiger als sogar die Schwarze Jade ist, nach Khalind zurück. Er benutzt ihn, um damit den bösen König zu töten, und dann bringt er ihn ins Land des Todes. Dort trifft der König Eleikars Familie - und 928 

all die Menschen, die er umgebracht hat. Sie alle erzählen ihm, wie es war, aus dem Leben gerissen zu werden. 

Und der König versteht, denn jetzt ist er selbst aus dem Leben gerissen worden. Durch Eleikar. Aber Eleikar benutzt den Gelstei, um den bösen König nach Khalind zurückzubringen. Nur ist er jetzt nicht mehr böse, denn er kann nur daran denken, wie gut es ist, wiedergeboren zu sein und erneut zu leben. Und so wird er ein guter König, und er gibt Ayeshtan Eleikar zur Frau, und alle leben glücklich und zufrieden.« 

Nachdem Daj seine Geschichte beendet hatte, sah er Keyn stolz an. Er schien von den Worten, die er zu uns gesprochen hatte, vollkommen mitgerissen worden zu sein. 

Dann sagte Meister Storr freundlich: »Du weißt aber, Junge, dass der schwarze Gelstei nicht die Macht hat, solche Dinge zu tun. Nicht einmal der Lichtstein kann dazu benutzt werden, die Toten ins Leben zurückzuholen.« 

»Das ist  meine  Geschichte«, sagte Daj, starrte ihn über den Tisch hinweg an. »Und in Khalind können die Leute wieder leben.« 

Abrasax' Blick kreuzte sich einen Augenblick mit meinem, dann wandte er sich an Daj. »Vielleicht können sie das tatsächlich. Nun, ich würde jedenfalls gerne die ganze Geschichte hören. Möchtest du sie uns vorsingen?« 

Daj nickte stolz. »Wenn Meister Nolashar mich begleitet.« 

Meister Nolashar lächelte und holte seine Flöte heraus. Er spielte eine unvergessliche Melodie, während Daj aufstand und einen Vers nach dem anderen von der  Heldentat von Eleikar und Ayeshtan  sang. Als er fertig war, klatschten wir alle, auch Alphanderry, der allerdings keinerlei Geräusch dabei erzeugte. Er wandte sich an Daj. 

»Was für ein Barde du nur bist! Wieso singen wir nicht zusammen, du und ich - und Meister Nolashar? Es gibt so viele Lieder!« 

Abrasax ließ noch ein bisschen mehr Branntwein kommen, aber Maram - und Meister Storr - tranken viel mehr als nur ein bisschen. Schließlich erhob sich Meister Storr von seinem Kissen und schwankte zu Liljana. Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf und sagte: »Es tut mir Leid, dass ich Euch jemals als Hexe be-929 

schimpft habe.« Dann schwankte er wieder zu seinem Kissen zurück. 

Wir saßen noch lange an diesem wunderschönen Ort, in der besten Gesellschaft überhaupt. Während der Abend in die Nacht überging, spielte Meister Nolashar auf seiner Flöte, während Daj und Alphanderry im Sternenlicht standen und das ganze Universum zu erschaffen schienen. Es war eines der seltenen Male, da ich spürte, dass alles möglich war, sogar die Unmöglichkeiten von Dajs Geschichte. 

Herrliche Tage folgten dieser Nacht, wurden länger und länger, während der Winter in den Frühling überging. 

Im Gliss, dem Monat der neuen Blätter, begann der Schnee auf den unteren Hängen des Tals der Sonne zum größten Teil zu schmelzen. Meine Freunde und ich wollten noch bis zum Ashte warten, bevor wir uns über die Pässe des östlichen Teils der Nagarshath-kette wagten, und so gab es wenig zu tun, außer zu lernen und uns auf eine weitere Reise vorzubereiten - und zu warten und zu hoffen. 

Eines vollkommen klaren, herrlichen Morgens ging ich mit Atara den Pfad am Fluss gleich unterhalb des zur Schule gehörigen Eschenhains entlang. Die Bäume zeigten den grünlichen Schimmer frischer Blätter, und der erste Löwenzahn und einige Feenaugen schoben sich als gelbe und weiße Büschel durch das Gras. Wir fanden eine wunderschöne Stelle und breiteten zwei Decken auf dem leicht abschüssigen Boden aus, von der aus wir auf den noch zum Teil gefrorenen Fluss blickten. Wasser rauschte schwarz und glänzend durch die Rinne im Eis. 

Die Blüten um uns herum fingen das strahlende Licht der Sonne ein und warfen es in einen tiefblauen Himmel zurück. 

Es war warm genug, dass wir uns in unseren Tuniken und Umhängen wohl fühlten. Als die Sonne nach einer Weile den Zenit erreichte und es noch wärmer wurde, legten wir die Wollumhänge ab, die so viele Meilen gesehen hatten. Atara roch wie ihre Stute Flamme, denn sie hatte den Morgen zum Teil damit verbracht, ihre Hufe zu bearbeiten und ihr Fell zu striegeln. Wir aßen etwas Käse und Brot und tranken von dem Apfelwein, den die Brüder im Herbst zuvor gemacht hatten. Eine Weile sprachen 930 

wir über unwichtige Dinge wie den schönen Frühling und die Gesundheit der Pferde. Und dann redeten wir über andere Angelegenheiten. 

»Willst du nicht darüber nachdenken, hier bei den Brüdern zu bleiben?«, fragte ich. 

»Nein, ich glaube nicht«, sagte sie. »Ich habe Flamme versprochen, dass wir wieder über die Wendrash reiten. 

Aber ich verspreche  dir,  dass ich uns nicht aufhalten werde.« 

Ich sah das saubere Tuch an, das sie sich um den Kopf gebunden hatte. »Ich weiß, dass du das nicht tun wirst. 

Aber gibt es gar nichts? Nicht einmal einen kleinen Hinweis, dass dein zweites Gesicht zurückkehrt?« 

»Nein, nichts«, sagte sie mit einem Kopfschütteln. 

»Wenn du den Sommer über hier bleiben und mit Bemoost zusammen im Konservatorium sitzen würdest, könnte er vielleicht -« 

»Ich würde lieber unter freiem Himmel mit dir reiten.« 

»Aber er vollbringt so großartige Dinge«, sagte ich. »Und eines Tages...« 

Ich ließ meine Stimme im sanften Rauschen des Flusses versiegen. Ich hatte beinahe über etwas gesprochen, über das Atara nicht reden wollte. 

Sie nahm meine Hand, umfasste sie mit ihren warmen Fingern. »Es ist in Ordnung - es ist in Ordnung für  dich, dass du dir meine vollständige Genesung wünschst.« 

»Aber du denkst jetzt nicht mehr daran, nicht wahr?« 

»Natürlich tue ich das. Aber natürlich darf ich es eigentlich nicht. Was sein wird, wird sein. Was  ist - was jetzt ist -, ist genau das, was sein sollte. Ich bin auf so viele Weisen wieder genesen, sogar nach dieser letzten schrecklichen, schrecklichen Reise.« 

Ich lächelte. »Ich erinnere mich, dass du mir einmal gesagt hast, wie das Leiden Höhlen in die Seele gräbt - nur um den Raum für noch mehr Freude zu schaffen.« 

Sie drückte ihre Handfläche gegen die Augenbinde, hinter der sich Höhlen so tief wie die unterhalb von Argattha befanden. »In letzter Zeit, seit die Kinder in Sicherheit sind und Bemoost so 931 

glücklich darüber ist, dass er für alle zu diesem scheinenden Licht wird, bin  ich  auch sehr glücklich gewesen.« 

Mein Lächeln vertiefte sich, und ich drückte ihre Hand. Ich betrachtete ihr Gesicht, wünschte mir mit heißem Schmerz in den Augen, dass sie mich ebenfalls sehen könnte. 

»Bemoost macht Leute glücklich«, sagte ich. 

»Wir nennen ihn den Maitreya, den Lord des Lichts«, sagte sie. »Aber was  bedeutet  das? Welches Licht kann jemand herbeirufen, das dieser schrecklichen Welt Hilfe bringt? Und das glaube ich, mehr als alles andere: dass alles, was  ist,  so wunderschön ist. Es leuchtet, hier und jetzt.« 

Ich sah über den Fluss auf die Sternenlilien und die weißen Feenaugen, die im hellen Sonnenlicht leuchteten. Am Himmel kreiste ein Adler, ein kleiner Streifen aus Gold vor den eisbedeckten Bergen und den strahlend blauen Felsen. Das ganze Tal mit seinen herrlichen, vom Schnee bepuderten grünen Feldern und Wäldern schien in Flammen zu stehen. 

»Es stimmt, was du sagst«, meinte ich. »Und doch reißt genau in diesem Augenblick irgendwo auf der Welt ein Raubvogel einer Wühlmaus oder einem Hasen die Eingeweide heraus. Und irgendwo stirbt ein Mann oder eine Frau an einem Kreuz.« 

»Auch das stimmt«, sagte sie, und ihre Stimme klang belegt vor Trauer. »Aber selbst im Sterben sehen sie auf den gleichen Himmel und auf die gleiche Erde wie wir.« 

Ich legte ihre Hand an meine Wange und sagte leise: »Aber  du  siehst jetzt gar nichts, nicht einmal mit deinem zweiten Gesicht.« 

»Bemitleide mich nicht«, sagte sie und zog die Hand weg. Die alte Kälte schien wie eine Wolke, die sich vor die Sonne schob, über ihr Gesicht zu fallen. 

»Ich bemitleide dich nicht. Aber ich will nicht glauben, dass es keine Hoffnung gibt.« 

Sie lächelte kühl, und ihre Trauer wurde sogar noch größer. Ihre Finger griffen in die blonden Haare, die über ihre Schultern fielen. Es gelang ihr, ein einzelnes golden leuchtendes Haar auszureißen, und sie hielt es hoch. 

»Eine Chance nur, Val. Es gibt nur eine einzige dünne Chance, dünner als das hier, dass deine 932 

Hoffnung sich erfüllt. Und bei all unserer Freude darüber, dass wir Bemoost gefunden haben und was er vollbracht hat, ist es genau die gleiche Chance, die wir haben, schließlich Morjin zu vernichten.« 

»Das weiß ich«, sagte ich. »Aber selbst wenn es eins zu zehntausend steht, werde ich nur daran denken, wie wir seine Niederlage herbeiführen können, und an nichts anderes.« 

Ich nahm ihr das Haar aus den Fingern, wickelte es um eins von meinen, dann faltete ich es in ein Taschentuch, das ich in die Tasche meiner Tunika steckte. »An  beinahe  nichts anderes. Wenn es nur eine einzige Chance im ganzen Universum gibt, dass du wieder ganz wirst und mich heiratest, werde ich dafür sorgen, dass sie wahr wird.« 

Sie saß neben mir, während die Sonne auf sie herabschien, und der Geruch nach Pferd und dem Moschus ihrer Haut stieg von ihrer Kleidung auf. Ich lauschte auf ihre tiefen, raschen Atemzüge. »Du klingst so überzeugt von dir«, sagte sie. »Der Ton deiner Stimme - ich habe dich noch nie so sprechen gehört.« 

Ich spürte, wie der Atem in meiner Kehle sich zu einem Sturm sammelte. Ich zweifelte nicht länger daran, dass ich dem, was mein Herz flüsterte, eine Stimme geben konnte. 

»Mein Großvater hat daran geglaubt, dass ein Mann sein Schicksal selbst bestimmen kann«, sagte ich. »Was können ein Mann und eine  Frau  zusammen schaffen? Alles, Atara.« 

Sie stand auf und trat vorsichtig ans Ufer des Flusses, nahm dort eine Hand voll alten Schnee auf. Nachdem sie ihn zu einem Ball geformt hatte, kehrte sie zu unserer Decke zurück. Sie saß da, hielt ihn sich vor das Gesicht, als könnte er ihr die Zukunft enthüllen. »König Jovayl hatte Recht mit dem, was er über dich gesagt hat. Diese Reise hat dich verändert.« 

Ich spürte etwas Herrliches und Warmes mein Blut mit unerträglicher Hitze erfüllen. Ich fürchtete mich nicht länger davor, es wie einen Blitz in Atara zu entlassen. 

»Sag mir, dass du an die Zukunft glaubst«, sagte ich. 

Sie drückte ihren Schneeball. »Natürlich tue ich das.« 

Ich nahm ihr den Schneeball ab und warf ihn in den Fluss, wo er von dem dunklen, wirbelnden Wasser weggeschwemmt wurde. 
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Dann umfasste ich mit meinen warmen Händen ihre kalten. Ich hielt sie fest, bis sie wärmer wurden, heiß wurden. 

»Sag, dass du meine Frau werden wirst.« 

»Du willst mein  Versprechen}« 

»Nein - ich möchte, dass du sagst, dass es so sein muss. Dass es keine andere Zukunft geben  kann.« 



Sie atmete schneller. »Ich glaube  es fast.« 

Ich starrte die Augenbinde an. Meine Augen fühlten sich wie Feuersteine an, und ich wollte sie wegbrennen. 

»Sieh mich nicht so an!«, sagte sie. 

»Wie kannst du wissen, wie ich dich ansehe? Du bist blind.« 

»Ich bin nie  so  blind gewesen. Ich kann fühlen, wie du siehst... und wie du liebst, auf deine Weise, mit all dem Feuer deines süßen, süßen Herzens, das ich gerne -« 

Ich küsste sie jetzt. Ich spürte, wie in ihrem Innern etwas schmolz, ganz und gar, wie es wie ein lieblicher Likör floss, und ich legte meine Hand um ihren Nacken, zog uns so näher zusammen. Sie presste ihre Lippen auf meine, schlang die Arme um meinen Rücken und zog mich so wild an sich, als wollte sie jeden Teil von mir in sich hineinholen. Aus ihrer Kehle, und auch aus meiner, drang ein tiefes Murmeln, das fast schon ein Knurren war. Wir mussten wie Tiere geklungen haben. Aber wir waren auch Engel, denn wir überreichten uns das herrliche und warme Etwas mit unseren Lippen und unserem Atem und unserem pochenden Blut, gaben es hin und her, bis das Feuer so strahlend und heiß wurde, dass wir es nicht länger ertragen konnten. 

Schließlich löste sie sich etwas von mir, schwitzend und keuchend. Ihr Atem trat dampfend in die kühle Luft, als sie jetzt sagte: »Was ich  nicht  mit dir machen werde, ist ein Kind, nicht hier und jetzt - nicht, während Menschen noch an Kreuzen sterben, wie du gesagt hast.« 

»Nein - das wäre nicht richtig«, stimmte ich ihr zu. »Aber eines Tages wirst du mir ein Kind schenken. Das schönste Kind überhaupt.« 

Sie lächelte, dann lachte sie, als sie meine Hand nahm und sie drückte. »Oh Val, ich glaube dir - was kann ich sonst tun?« 

Ich küsste sie wieder, und dieses Mal noch länger. Dann sagte 
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ich: »Wenn das Kind da ist, wirst du ihn mit neuen Augen sehen, das verspreche ich dir.« 

»Und was ist, wenn wir ein Mädchen haben?« 

»Dann wirst du sie noch freudiger ansehen, genau wie ich - besonders, wenn sie so schön ist wie du.« 

Sie saß einen Augenblick ruhig da, richtete ihr Gesicht in meine Richtung. »Hältst du mich immer noch für schön?«, fragte sie. 

»Für schöner als jede andere Frau, die ich jemals gesehen habe«, sagte ich. »Sogar Asha und Varda und all die Frauen vom Sternenvolk würden dich beneiden.« 

Sie klopfte mit den Fingern an die Augenbinde. »Um das da würden sie mich nicht beneiden, schätze ich.« 

Ich begann, die Augenbinde abzuwickeln. Ich fuhr mit den Fingern über ihre Brauen und den Nasenrücken, während meine Augen wärmer wurden und ich sie immerzu anstarren musste. Schließlich sagte ich: »Der Tag wird kommen, an dem du das hier für immer abnehmen wirst. Du  wirst  wieder sehen, Atara.« 

Sie nahm meine Hand, drückte sie gegen die Stirn. »Aber ich sehe jetzt so viel. Ich sehe  dich.« 

Ich lauschte, als der Adler über uns seinen schroffen, unver-gesslichen Schrei ausstieß. »Sag mir, was du siehst.« 

»Ich sehe einen Mann«, sagte sie, »der alles in der Welt verloren hat, nur um die ganze Welt wiederzugewinnen, und noch viel mehr. Du bist jetzt größer in deinem Innern. Wie der unmögliche Hengst, den du reitest. Wie die Sonne. Ich weiß nicht, wie deine Haut dich noch halten kann. Du bist wilder - so eigenwillig und wild. Und du bist wütender als zuvor, und du hasst Morjin nicht weniger. Aber die Kraft ist jetzt eine andere. Sie beherrscht dich nicht mehr.  Du  beherrschst  sie  jetzt. Du - der Mann, mit dem ich vom ersten Augenblick an, da ich ihn sah, jede Stunde und jeden Atemzug zusammen sein wollte: er, der fast gestorben wäre. Ich sehe  diesen  einen, der irgendwie für das übelste Ungeheuer einen Augenblick des Mitleids gefunden hat, obwohl dieses Ungeheuer alle getötet hat, die er geliebt hat.« 

»Nicht  alle«,  sagte ich und drückte ihre Hand. 

»Aber deine Mutter und deine Großmutter, deine wunderbaren Brüder, sie -« 
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»Sie sind hier«, sagte ich und legte ihre Hand auf meine Brust. »Ich habe so lange an sie als Tote gedacht. Aber in Wahrheit leben sie noch.« 

Ich wusste, dass sie weinen wollte, aber in diesem Augenblick empfand ich nichts als Freude, und so drückte ich sie an mich. Eine Weile weinte sie tatsächlich, aber schon bald hörte ihr sanftes Schluchzen auf, machte einem tieferen Heben und Senken ihres Bauches Platz, als sie mit einer Lebensfreude lachte, die sie nicht für sich behalten konnte. Schließlich rückte sie von mir weg. »Es ist so viel Licht in dir - dieses wunderbare Licht! Keyn sagt, es ist wie ein Schwert. Ich würde sagen, es ist das lieblichste Feuer. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so liebt wie du, der so lebt wie du, nicht einmal Bemoost. Diese  Leidenschaft.  Das ist es, wofür du geboren wurdest. Manchmal bin ich im Innern nichts als Eis, das weiß ich, aber wenn du mich auf deine Weise berührst, bin ich nur Wasser.« 

Sie machte eine Pause und holte tief Luft. »Und deshalb liebe ich dich. Und deshalb  werde  ich dich heiraten.« 

Sie küsste mich, und dann lachte sie lange; es war ein fröhlicher Klang, wie das Plätschern des Flusses. Und dann konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich sprang auf, riss sie auf die Beine. Ich wollte meine Tunika abwerfen und den Wind meine brennende Haut kühlen lassen. Ich wollte wie eine Flamme über die Berge fliegen. Wieso schmolz ihr Schnee nicht, wenn ich sie ansah? Wieso schnappte Atara nicht nach Luft angesichts des Feuers in meinen Händen, als ich sie an den Seiten berührte? Ich hob sie jetzt hoch. Sie war eine große Frau, mit kräftigen Knochen und Muskeln wie eine große gelbbraune Katze, und doch hob ich sie hoch, als wäre sie ein Kind, und dann wirbelte ich sie durch die Luft, während ich zu tanzen begann. 

Als ich sie wieder abgesetzt hatte, wandte sie mir ihr Gesicht zu. »Ich sehe einen Vogel, Val. Er ist größer als der Adler, der uns zuschreit. Größer auch als ein Drache. Es ist ein großer Schwan, so silbern wie dein Schwert, und er fliegt zu den Sternen. Ist er dort, wird er selbst zu einem Stern werden: einem großen, leuchtenden Stern. Und das ist  mein  Stern, ohne dessen Licht ich nicht leben kann.« 
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Eine Weile standen wir Arm in Arm im kühlen Gras. Wir starrten zu den Bergen im Osten hinüber, über denen erst ein paar Stunden zuvor die Sonne aufgegangen war. Jenseits der Nagarshathkette erstreckten sich das smaragdgrüne Gras der Wendrash und die herrlichen Berge meiner Heimat. Und dahinter war das Meer. Ganz Ea, so schien es, lag vor uns. Es wäre leicht gewesen, sich vorzustellen, dass die ganze Welt uns gehörte, dass sie nur zu unserem Vergnügen existierte, wie Morjin es sah. Und die Welt  war  auch unsere - aber nur, um sie zu lieben, so wie wir uns liebten und uns mit dem letzten Atemzug beschützten. Ich musste davon nichts zu Atara sagen. Wenn unsere Heirat irgendeine Bedeutung hatte, konnte sie nur darin liegen, dass wir für etwas leben mussten, das größer war als wir selbst. 

Ich nahm die erste Blume, die ich sah, zupfte sie aus dem Boden und legte sie ihr in die Hand. 

»Hier«, sagte ich. »Nimm dies als mein Treuegelöbnis.« 

 »Löwenzahn,  Val? Das ist die gewöhnlichste Blume überhaupt!« 

»Heute ist keine Blume auf der ganzen Welt gewöhnlich. Aber was möchtest du von mir haben?« 

»Nur das«, sagte sie und schloss ihre Hand um die Blume. »Du hast Recht - sie ist vollkommen.« 

»Aber was möchtest du mir geben?« 

Sie schnüffelte in der Luft. »Eine Sternenlilie, denke ich. Ihr Duft ist so lieblich.« 

Ich ließ den Blick über die Wiese mit ihren vielen Blumen schweifen und entdeckte schließlich eine der Lilien mit ihren langen, schlanken weißen Blütenblättern und der leuchtend gelben Mitte, die wie Sternenfeuer aussah. 

Sie wuchs zwischen Butterblumen und Feenaugen etwa zwanzig Schritt entfernt. Ich machte Anstalten, dorthin zu gehen, aber Atara legte mir die Hand auf die Schulter. 

»Nein«, sagte sie. »Ich muss sie dir geben.« 

Und damit tanzte sie fast über die Wiese. Ohne im Geringsten zu zögern oder herumzutasten, bückte sie sich nach dieser einen leuchtenden Blume. Sie kam zurück, legte sie mir in die Hand und schloss meine Finger um sie herum. 
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»Dies ist mein Treuegelöbnis«, sagte sie. 

Dann streckte sie die Hand aus und wischte die Tränen ab, die mir über das Gesicht liefen. 

»Wir haben so wenig Zeit«, sagte sie. »Es ist so friedlich hier. Komm, legen wir uns noch einmal zusammen hin, solange wir das noch können. Ich möchte dein Herz an meinem schlagen hören.« 

Wir kehrten zu unseren Decken zurück, warfen die Umhänge über unsere dünn bekleideten Körper. Als ich sie an mich drückte, spürte ich ihren Atem auf meinem Gesicht. Ich wusste, dass sie bereit war, sich mir vollständig hinzugeben, wie auch ich es war. Aber ich wusste auch, dass diese herrliche Vereinigung noch warten musste. 

Ich verspürte keine Verbitterung dabei, nur eine ungeheure Erwartung. Sie zog mich in die Wärme ihrer Brüste und ihres Bauches, und ich hätte nicht sagen können, ob wir zwei getrennte Wesen waren oder eines, denn unsere Herzen schlugen wie eines. 

Stundenlang lagen wir dort, den ganzen herrlichen Nachmittag, und die ganze Welt schien vollkommen stillzustehen. Schließlich trug die Erde uns in die Zukunft, wie sie es immer tat. Es wurde kalt und dunkel, und die Sterne kamen zu Millionen wie winzige weiße Blumen heraus. Ich wusste nicht, ob die Toten jemals wieder mit mir sprechen würden. Die Lebenden jedoch, und die unendlich vielen Wesen, die darauf warteten, geboren zu werden, sangen das herrlichste Lied überhaupt. Atara und ich sangen mit ihnen, und das tat auch unser Sohn, und unsere Stimmen erfüllten die Nacht wie der Jubelgesang der Engel mit einer wilden, unauslöschlichen Freude. 
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